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Acerca de este libro 


Esta es una copia digital de un libro que, durante generaciones, se ha conservado en las estanterias de una biblioteca, hasta que Google ha decidido 
escanearlo como parte de un proyecto que pretende que sea posible descubrir en linea libros de todo el mundo. 


Ha sobrevivido tantos anos como para que los derechos de autor hayan expirado y el libro pase a ser de dominio püblico. El que un libro sea de 
dominio püblico significa que nunca ha estado protegido por derechos de autor, o bien que el periodo legal de estos derechos ya ha expirado. Es 
posible que una misma obra sea de dominio püblico en unos paises y, sin embargo, no lo sea en otros. Los libros de dominio püblico son nuestras 
puertas hacia el pasado, suponen un patrimonio histörico, cultural y de conocimientos que, a menudo, resulta dificil de descubrir. 


Todas las anotaciones, marcas y otras sehales en los märgenes que esten presentes en el volumen original aparecerän también en este archivo como 
testimonio del largo viaje que el libro ha recorrido desde el editor hasta la biblioteca y, finalmente, hasta usted. 


Normas de uso 


Google se enorgullece de poder colaborar con distintas bibliotecas para digitalizar los materiales de dominio püblico a fin de hacerlos accesibles 
a todo el mundo. Los libros de dominio püblico son patrimonio de todos, nosotros somos sus humildes guardianes. No obstante, se trata de un 
trabajo caro. Por este motivo, y para poder ofrecer este recurso, hemos tomado medidas para evitar que se produzca un abuso por parte de terceros 
con fines comerciales, y hemos incluido restricciones tEcnicas sobre las solicitudes automatizadas. 


Asımismo, le pedimos que: 


+ Haga un uso exclusivamente no comercial de estos archivos Hemos disehado la Büsqueda de libros de Google para el uso de particulares; 
como tal, le pedimos que utilice estos archivos con fines personales, y no comerciales. 


+ No envie solicitudes automatizadas Por favor, no envie solicitudes automatizadas de ningün tipo al sistema de Google. Si estä llevando a 
cabo una investigaciön sobre traducciön automätica, reconocimiento Öptico de caracteres u otros campos para los que resulte ütil disfrutar 
de acceso a una gran cantidad de texto, por favor, envienos un mensaje. Fomentamos el uso de materiales de dominio püblico con estos 
propösitos y seguro que podremos ayudarle. 


+ Conserve la atribuciöon La filigrana de Google que verä en todos los archivos es fundamental para informar a los usuarios sobre este proyecto 
y ayudarles a encontrar materiales adicionales en la Büsqueda de libros de Google. Por favor, no la elimine. 


+ Mantengase siempre dentro de la legalidad Sea cual sea el uso que haga de estos materiales, recuerde que es responsable de asegurarse de 
que todo lo que hace es legal. No dé por sentado que, por el hecho de que una obra se considere de dominio püblico para los usuarios de 
los Estados Unidos, lo serä tambien para los usuarios de otros paises. La legislaciön sobre derechos de autor varia de un pais a otro, y no 
podemos facilitar informaciön sobre si estä permitido un uso especifico de algün libro. Por favor, no suponga que la aparicıön de un libro en 
nuestro programa significa que se puede utilizar de igual manera en todo el mundo. La responsabilidad ante la infracciön de los derechos de 
autor puede ser muy grave. 


Acerca de la Büsqueda de libros de Google 


El objetivo de Google consiste en organizar informaciön procedente de todo el mundo y hacerla accesible y ütil de forma universal. El programa de 
Büsqueda de libros de Google ayuda a los lectores a descubrir los libros de todo el mundo a la vez que ayuda a autores y editores a llegar a nuevas 


audiencias. Podrä realizar büsquedas en el texto completo de este libro en la web, en la päginalhttp: //books.google.com 


Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 
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Deſio und Semmering. 
Don Leopold Freiherrn v. Chlumechy. 


Dem Gebäude der diesjährigen Monarchen⸗ und Miniſterbegegnungen wurde 
nun der Schlußſtein geſetzt: die durch den Beſuch Iswolskis eben erfolgte 
ruſſiſch⸗öſterreich⸗ungariſche Entrevue hat dem kunſtvollen Baue, den die Staaten⸗ 
lenker mid Verantwortlichen errichteten, eine neue, feſte Klammer eingefügt. 
Vielleicht die wichtigſte zum Zuſammenhalte des Ganzen! Denn die öſterreich⸗ 
ruſſiſche Entente in den Balkanfragen iſt neben der Erhaltung des Dreibundes zum 
Grundpfeiler unſerer auswärtigen Politik geworden. Sie war es ſchon vor Aehrenthals 
Berufung auf den Ballplatz, und iſt es jetzt, dank ſeiner perſönlichen Beziehungen, in 
vielleicht noch höherem Maße. Die öffentliche Meinung Gſterreich⸗Ungarns wird dies 
gewiß nur freudigſt begrüßen. Denn immer mehr hat ſich bei uns die Überzeugung gefeſtigt, 
daß die der Monarchie zuſtehende führende Rolle bei der Löſung der meiſten 
Balkanfragen nur im völligen Einvernehmen mit Rußland, niemals aber im Gegenſatze 
zur flawifhen Vormacht geſichert werden kann. Rußland und Gſterreich⸗Ungarn find 
die einzigen Großmächte, welche von den Ereigniſſen am Balkan unmittelbar berührt 
werden; ſie ſind daher auch in erſter Linie berufen, den Vorgängen dortſelbſt ihre 
beſondere Aufmerkſamkeit und Fürſorge zuzuwenden. — Auf der allgemein erkannten 
Wechſelwirkung zwiſchen den Vorkommniſſen am Balkan und den Vorgängen in den 
ſüdöſtlichen Gebieten der Monarchie ſowie auf der traditionellen, durch religiöſe und 
politiſche Intereſſen begründeten Führerrolle Rußlands in jenen Ländern beruht die 
Übertragung des bekannten Mandates an die beiden Entente⸗Mächte. Dieſe ſind ſeit 
Jahren in uneigennütziger und nicht erfolgloſer Weiſe bemüht, unter ſtrengſter Wahrung 
des status quo-Prinzipes die unendlich verworrenen und deſolaten Suſtände in 
Makedonien einer allmählichen Beſſerung zuzuführen. Dieſe Reformaktion ſoll nun ihre 
naturgemäße und unerläßliche Ausgeſtaltung durch entſprechende Regelung der Juſtiz⸗ 
pflege erhalten. Im Geiſte der bisherigen Abmachungen iſt es gelegen, daß auch hier 
wieder den beiden meiſt beteiligten Mächten das ausſchließliche Dispoſitionsrecht zukomme. 
Eine vorgängige Verſtändigung der anderen, zunächſt intereſſierten Kabinette involviert 
noch lange nicht ein etwaiges Einholen ihrer Fuſtimmung. Darum beruhen die italieniſchen 
Blättermeldungen und die von Rom aus lancierten franzöſiſchen Nachrichten, als hätte 
Gſterreich⸗Ungarn die Juſtizreform in Makedonien von Italiens Zuftimmung abhängig 
gemacht und als wäre der Consulta die Gelegenheit geboten worden, meritoriſche Ab⸗ 
änderungen an dem öſterreich⸗ungariſch⸗ruſſiſchen Projekte vorzunehmen, auf einer völlig 
irrigen Auffaſſung der Sachlage. 

Die perſönlichen Beziehungen zwiſchen Aehrenthal und Tittoni, welche erfreulicher⸗ 
weiſe ſich zu ungemein herzlichen und vertrauensvollen geſtaltet haben, laſſen es als 
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ſelbſtverſtändlich erſcheinen, daß die beiden Staatsmänner auch über die Juſtizreform 
konferiert haben und daß dem italieniſchen Miniſter weitgehende Aufklärungen zuteil 
wurden. Daß aber Gſterreich⸗Ungarn ſich in betreff der makedoniſchen Aktion inſoferne in 
ein Abhängigkeitsverhältnis zu Italien begeben hätte, als unſer Vorgehen etwa erſt an 
die Zuſtimmung Italiens geknüpft wurde, dies iſt eitel Hirngefpinft der italieniſchen 
Publiziſtik. Dieſe benötigt eben dringend irgendein plauſibles Motiv, um die Schwenkung 
ihrer Haltung ſowie jener eines Teiles der italienifchen öffentlichen Meinung zu erklären. 
Das Entgegenkommen, welches die italieniſche Regierung in neuerer Zeit der Monarchie 
entgegenbringt, und der unleugbar ruhigere und ſympathiſchere Ton, mit welchem die 
große Preſſe des öſterreichiſch⸗ungariſchen Bundesgenoſſen gedenkt, ſoll feine Begründung 
in ſachlichen Konzeſſionen finden, welche Tittoni in Deſio und am Semmering 
angeblich für Italien zu erringen vermochte. Ohne ſich einem Desaveu auszuſetzen, kann 
man dieſe Ausſtreuungen ruhig in das Gebiet der Fabel und der freien Erfindungen 
verweiſen. 

Baron Aehrenthal iſt ein viel zu gewiegter Staatsmann und ein zu gewandter 
Diplomat, als daß er platonifche, wenn auch noch fo aufrichtig gemeinte Freundſchafts⸗ 
beteuerungen mit Opfern ſachlicher Natur, mit der Preisgabe realer Intereſſen der 
Monarchie bezahlt hätte. — Aus eben diefem Grunde iſt auch eine andere Vermutung, 
welche ſowohl bei uns als beſonders auch in Italien auftauchte, unbedingt zurückzuweiſen. 
Man glaubte nämlich das Steigen des den Freundſchaftsgrad Italiens für die Monarchie 
anzeigenden Thermometers in einem SFurückweichen unſererſeits in der bis nun betreffs 
Albaniens eingenommenen Haltung erklären zu müſſen. Freilich wäre man nicht wenig 
verlegen geweſen, hätte man präziſieren ſollen, in welchem Belange dieſes unſer angebliches 
Surückweichen zum Ausdrucke gelangen könnte. Darüber, daß Gſterreich⸗Ungarn auf 
der Erhaltung der Freiheit des Adriatiſchen Meeres unbedingt beſtehen müſſe und eine 
wie immer geartete Vorzugsſtellung Italiens an der Oſtküſte der Adria um keinen Preis 
dulden könne, darüber wird Herr Tittoni in Deſio und am Semmering nicht im Sweifel 
gelaſſen worden ſein — falls er ſich nicht ſchon längſt hierüber volle Gewißheit verſchafft 
hat. Jedwedes Zugeſtändnis der Monarchie zugunſten der Poſition Italiens in Albanien 
müßte aber in bedenklicher Weiſe den Grundſatz unſerer Politik alterieren, daß keine der 
beiden Adriamächte eine Vorherrſchaft in dieſem Meere ausüben oder auch nur anſtreben 
dürfe. 

Es iſt einfach als ausgeſchloſſen zu betrachten, daß ſich nicht beide Staatsmänner in 
der Hochhaltung des Prinzipes der Wahrung des Adriatiſchen Gleichgewichtes gefunden 
hätten, ein Prinzip, welches die Reſpektierung des status quo in Albanien befonders 
auch ſeitens Italiens zur unerläßlichen Vorausſetzung hat. Dieſe Suficherunaen ſcheinen 
auch in bindender Form erteilt worden zu ſein. 

Natürlich iſt uns damit noch keine Gewähr geboten, daß Italien nicht weiterhin die 
bereits begonnene penetration paciſique Albaniens fortſetzen werde, daß nicht neue 
wirtſchaftliche und kulturelle oder unter deren Deckmantel ſelbſt politiſche Schöpfungen 
Italiens am weſtlichen Balkan erſtehen. Denn dieſe gehen nicht bloß von den Verant- 
wortlichen, ſondern in viel höherem Maße noch von den Unverantwortlichen aus, für 
welche auch nach den Entrevuen von Kacconigi und Iſchl das blendende Schlagwort 
des „mare nostro“ nur wenig von ſeiner Anziehungskraft eingebüßt haben dürfte. Das 
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Italien Tittonis und Giolittis iſt heute gewiß auf dem ganz korrekten Standpunkte der 
Erhaltung des status quo in Albanien, und nichts gibt uns vorerft das Recht, an der 
Aufrichtigkeit der Derficherungen Tittonis zu zweifeln. In Italien find aber die Mini⸗ 
ſterien nicht ſehr langlebig, und dort iſt die Kontinuität der auswärtigen Politik 
keineswegs ein von der Krone in derſelben Weiſe unbedingt feſtgehaltenes Axiom, wie 
dies bei uns der Fall iſt. Auch können in einem ſo demokratiſchen Lande die Regierungen 
gewiſſen in der Bevölkerung herrſchenden Unterſtrömungen weit geringeren Widerſtand 
entgegenſetzen, und ſehen ſich die Leiter der Politik manchmal genötigt, ſelbſt gegen ihre 
beſſere Uberzeugung mit den die Maſſen elektriſierenden Schlagworten zu tranſigieren. 
Dort ſind mit einem Worte die unverantwortlichen Sprecher von geſtern nicht ſelten 
die verantwortlichen Akteure von heute ... und darum find unliebfame Überraſchungen 
niemals ganz dem Bereiche der Möglichkeit entrückt. Es iſt auch nicht zu erwarten, 
daß die Phantaſie der Italiener, die ſich nun einmal an der Fata morgana der alleinigen 
Adria⸗Beherrſchung entzündet hat, in der allernächſten Seit einen andern Flug nehmen 
werde, ſo ſehr die gegenwärtige Regierung Italiens auch davon durchdrungen ſein möge, 
daß es ein ausſichtsloſes Beginnen ſei, Albanien „tuniſieren“ zu wollen, und daß es weit 
rätlicher wäre, die Blicke nach Nordafrika zu lenken, um nicht auch noch die für Italien 
ſo ungemein wichtige tripolitanifche Küſte ganz dem franzöſiſchen Einfluſſe zu überlaſſen. 
Dieſe in den leitenden Kreiſen gewiß reifende Erkenntnis iſt aber noch nicht in die Maſſen 
gedrungen, und ſo werden wir nach wie vor einer Fortſetzung der italieniſchen Penetration 
Albaniens gegenüberſtehen. Durch Regierungserklärungen und Abmachungen kann aber 
dieſe niemals völlig unterbunden, niemals durch Zuſagen der verantwortlichen Staats- 
männer gänzlich verhütet werden. Dagegen gibt es nur ein Mittel: daß Öfterreich- 
Ungarn aus ſeiner Lethargie erwache und dem Vorgehen der Italiener eine großzügige, 
wirtſchaftliche und verkehrspolitiſche Aktion entgegenſtelle, welche die Baſis einer wohl⸗ 
organiſierten kommerziellen Erſchließung nicht nur Albaniens, ſondern auch Makedoniens 
ſowie der von uns lange nicht zur Genüge fruktifizierten übrigen Gebiete des ge⸗ 
ſamten Balkan zu bilden hätte. Die unbedingte und dringende Vorausſetzung hierfür 
iſt freilich der endliche Abſchluß der Fandelsverträge mit den betreffenden Staaten. 
Und hier würden die Agrarier beider Teile der Monarchie wahrhafte Staatsklugheit 
und große politiſche Reife bekunden, wenn ſie den Bogen nicht zu ſtraff ſpannen und 
um der großen Siele willen ihre weitgehenden Forderungen einigermaßen einſchränken 
würden, in der Erkenntnis, daß ja nur auf dieſem Gebiete den Balkanſtaaten unſererſeits 
Honzeſſionen für jenes Maß von Entgegenkommen gemacht werden können, welches wir 
von ihnen für die Erhaltung unſerer natürlichen Abſatzgebiete zu fordern uns für berechtigt 
halten. — Italien iſt uns auch in dieſer Hinficht zuvorgekommen, und wir dürfen nicht 
darob ſchmälen, wenn es nun die Frucht aus dieſer klugen, vorausblickenden Taktik zieht! 
Einen Nachteil hat es freilich daraus zu erleiden, daß es — von dem Sauber feiner neueſten, 
ſo aktiven Politik nach dem Oſten hin förmlich gebannt — ſeine Aufmerkſamkeit allzuſehr 
von den Vorgängen an der Nordfüfte Afrikas abgewendet hatte: Das tripolitaniſche 
Hinterland iſt immer mehr und mehr in Frankreichs Machtbereich gerückt worden. Nun 
kam die neueſte Marokkoverwicklung hinzu, und es liegt auf der Hand, daß man in Rom, 
trotz aller Ferzlichkeit der Beziehungen zu Paris, doch mit Bangen die Perſpektive einer 
derartigen Ausdehnung der franzöſiſchen Mittelmeerherrſchaft erſchaute. Am fernen 
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politiſchen Horizonte zeichnet ſich plötzlich in ziemlich deutlichen Umriſſen die Möglichkeit 
einer für Italien beängſtigenden Erweiterung der franzöſiſchen Einflußſphäre im Mittel⸗ 
meerbecken. Ob der Form nach die Akte von Algeciras aufrechtbleiben können oder nicht, 
iſt doch nur mehr eine Frage von ſekundärer Bedeutung. Tatſächlich hat Frankreich in ſehr 
geſchickter Weiſe ſo operiert, daß es nun, anſcheinend gegen den Willen der Regierung, 
ſich zu einem weit über die internationalen Abmachungen hinausgehenden Vorgehen in 
Marokko genötigt ſieht. Die Provokation der fanatiſchen Mohammedaner durch den 
verhaßten Bahn⸗ und Hafenbau hat zu dem bekannten Überfalle auf Europäer geführt, 
und daß die hierfür erſonnene Sühne der Serſtörung und Plünderung von Caſablanca eine 
geradezu erplofive Wirkung in Marokko hervorrufen und chaotiſche Zuftände im Gefolge 
haben müſſe, dies war leicht vorauszuſehen. Nun iſt Frankreichs Waffenehre engagiert, 
und ein Zurück dürfte es da kaum mehr geben. Damit iſt wohl der erſte Schritt zur 
Tuniſierung Marokkos erfolgt. Wenn nun aber auch noch das tripolitaniſche Hinterland 
in den Machtbereich der Republik gezogen wird, ſo ſieht ſich Italien einer geradezu 
bedenklichen Übermacht Frankreichs im Mittelmeere gegenüber. Dieſe Erwägungen 
dürften nicht zuletzt dazu beigetragen haben, den Staatsmännern Italiens den Wert 
wahrhaft herzlicher Beziehungen zu Gſterreich deutlich vor Augen zu führen. Nicht 
Honzeſſionen Gſterreich⸗Ungarns, fondern vielmehr die Erkenntnis von der Notwendigkeit 
eines innigen Zuſammengehens der Dreibundmächte war ſohin für Tittonis Politik 
ausſchlaggebend. Der Handſtreich in Tunis hat den Dreibund geſchaffen; die neueſte 
Phaſe der franzöfifchen Afrikapolitik wird aus Italien einen zuverläſſigeren Bundes⸗ 
genoſſen machen. 

Daß Baron Aehrenthal dieſe Schwenkung vorausſah und ſich ihr nicht nur nicht wider⸗ 
ſetzte, ſie im Gegenteile ſogar begünſtigte, dies werden ihm gewiß ſelbſt jene zugute halten, 
welche auch heute noch mit einem gewiſſen Mißtrauen jeden Schachzug unſeres Partners 
jenſeits der Alpen verfolgen. Auch uns kann es nur erwünſcht ſein, daß die beiden Staats⸗ 
männer einander mit ungewohnter Herzlichkeit und wahrem Vertrauen begegnen. Baron 
Aehrenthal verfällt eben nicht in den Fehler einzelner ſeiner Vorgänger, welche ſich das 
Kecht zu wenig entgegenkommender Form im Verkehre mit unſerem Verbündeten. 
durch ſachlich ee Honzeſſionen erkauften. 

Volles Vertrauen iſt darum noch lange keine blinde Dertrauensfeligfeit. Am Ballplatze 
weiß man gar wohl, wie vergänglich die Kabinette in Italien und wie ſchwankend dort 
die Richtungslinien der auswärtigen Politik ſind. Darum wird man ſchwerlich die volle 
Abereinſtimmung mit der Consulta und deren ehrlich gemeintes Annäherungsſtreben 
als eine nunmehr unter allen Umſtänden bleibende Signatur der öſterreichiſch⸗italieniſchen 
Beziehungen anfehen dürfen. Es können wieder trübere Zeiten kommen — für dieſe 
find wir aber immer gerüſtet, und die gegenwärtige völlige Entente präjudiziert keineswegs 
der in Zukunft für uns vielleicht gebotenen neuerlichen Reſerve. Die Beziehungen zwiſchen 
den beiden Staaten können aber durch die erzielte Entſpannung möglicherweiſe doch 
dauernden Gewinn ziehen. ... Ein Sonnenſtrahl hat die über der Adria liegenden 
Nebel durchbrochen. Darum ſchon von wolkenloſem Himmel zu jubeln, wäre verfrüht 
und die vielen Dithyramben, welche uns in letzter Zeit hierüber in den Ohren klangen, 
erſcheinen abgeſchmackt. Dieſer eine Sonnenſtrahl hat aber doch genügt, um die auf den 
Nullpunkt geſunkene QYuedfilberfäule der öſterreichiſch⸗italieniſchen Freundſchaft um ein 


hübſches Stück emporzutreiben. Vielleicht fteigt fie noch höher. Aehrenthal und Tittoni 
ſcheinen gute Wettermacher zu ſein „denn unter ihnen hat die Ausheiterung des politiſchen 
Horizontes begonnen! ö 

Noch gibt es viele Intereſſengegenſätze zu ſchlichten, und es wäre töricht, die Augen 
vor der Erkenntnis zu verſchließen, daß es noch ſchwerer Arbeit bedarf, will man die Herzlich⸗ 
keit in den Beziehungen der beiden Staatsmänner auch auf die der beiden Völker übertragen. 
Seitdem in Italien der Kampf um die Vorherrſchaft in der Adria begonnen, können 
wir eines gewiſſen Mißtrauens nicht Herr werden, und nicht ohne Empfindlichkeit ver⸗ 
folgen wir das planmäßige Vordringen der Italiener am weſtlichen Balkan. Je eher 
dieſes auf ein in normalen Grenzen ſich bewegendes, ausſchließlich wirtſchaftliche Intereſſen 
verfolgendes Vorgehen ſich beſchränken wird, um ſo raſcher werden wir von dem Alpdrucke 
befreit ſein, der immerhin noch auf uns laſtet. 


Die Zukunft Rußlands. 


Von Dr. A. Wirth. 


Never prophecy unless you know, ſagt Mark Twain. Dennoch iſt prophezeien 
nicht ohne Wert. Eine Erholung, ein Feſt für den Hiſtoriker, und die Neunerprobe feines 
Hönnens für den Staatsmann. Schließlich, wozu alle Kenntnis und Weisheit und Er⸗ 
fahrung, wenn ſie nicht dazu befähigt, die kommende Entwicklung voraus zu ſehen, oder 
doch wenigſtens ihre Hauptlinien zu ahnen. Mit Analogien freilich, mit Vergleichungen 
iſts nicht getan. Jeder Staat und jedes Volk hat ſeine eigenen Geſetze und ſeinen eigenen 
Werdegang, und will danach beurteilt fein. Ahnlich etwa wie ein Komet. Kein Schwanz⸗ 
ſtern hat dieſelbe Bahn, wie ſein Genoſſe. Aus drei Beobachtungsdaten jedoch kann die 
Parabel oder aber die Hyperbel ſeines Fluges errechnet werden. 

Wir müſſen einige Hauptpunkte der ruſſiſchen Geſchichte berühren, um die Hyperbel 
der ruſſiſchen Zukunft zu erraten. Kein Slawenvolk iſt je durch eigne Kraft dazu gelangt, 
einen Staat zu gründen. Das gemeinſame Schickſal aller Slawenhorden, von Fremden 
geknechtet zu werden, teilten auch die Ruſſen. Germaniſche Wikinger waren es, die um 
830 ſich bei Nowgorod und Kiew feſtſetzten, und fo die Grundlage zum Sarenreiche legten. 

Wie im Staate, genau fo in der Kultur. Widerſtandslos wurden die Oſtſlawen von 
jeder fremden Kultur bezwungen. Hirche und Kunft kam von Byzanz; der Abfolutismus 
und der Tſchin von den Mongolen; die Flotte von Holland, der Samowar von den 
Cibetern oder den Tataren; die Aufklärung von Frankreich, Naturwiſſenſchaft von Deutſch⸗ 
land, Volkswirtſchaft und Soziologie von Deutſchland und England. Dem ſteht von 
eigenen Gaben nur gute Beobachtung und Aufnahmefähigkeit gegenüber. Man kann 
ruhig behaupten, daß die Ruſſen nie etwas Schöpferiſches von Belang hervorgebracht 
haben.) Satire und Witz, ja! was aber den Gipfelpunkt ihres Schrifttums ausmacht, 
Tolſtoi und Doſtojewski, iſt nicht urtümlich quellende Kraft, nicht Lebensbejahung, 
ſondern verzweifelnder Peſſimismus, Lebensverneinung. Auch in der Muſik, für die 
ſicherlich die Ruſſen eine ſtarke Anlage befigen, haben fie höchſtens eine Oper, die lebens⸗ 
fähig iſt, zu verzeichnen: „Das Leben für den Zaren“. 


Gerade auf dem wichtigſten Gebiete jedoch, dem ftaatlichen, find die Ruſſen immer⸗ 
hin nicht ganz ohne ſelbſtändige Betätigung geblieben. Karl Jentſch ſagt: Rußland iſt 
ein von Deutſchen gegen Deutſchland organiſierter Staat. Allein Swan der Schreckliche 
und Peter der Große, Männer rein ruſſiſchen Blutes, haben doch den weſentlichſten An⸗ 
teil an dem Entſtehen des heutigen Rußlands gehabt. Auch zeigt die ſo erfolgreiche 
Kolonifationspolitif im Kaufafus, in Turkeſtan, in Sibirien nicht germaniſche, ſondern 
ſlawiſche Füge. Man darf das nicht unterſchätzen, wenn man ſich über die politiſche Be⸗ 
gabung der Ruſſen ein Urteil bilden will. Freilich darf man ſich auch nicht verhehlen, 
daß gerade die erfolgreichſte Politik, ſowohl nach innen wie nach außen, von der Mehr⸗ 
heit des Volkes bekämpft wurde und noch jetzt verworfen wird. Peters des Großen Re⸗ 
formen wurden bis zur Gegenwart, ſo von Pobjedonoszew, als ein Verhängnis auf⸗ 
gefaßt, das den verderblichen Einflüſſen des Weſtens Tor und Türe öffnete. Sogar 
unter den Offizieren, die ſelbſt an der Grenze als Pioniere der großartigen Ausdehnungs⸗ 
politik gewirkt hatten, findet man Leute, die von der immerwährenden Ausdehnun; 
ſchlechterdings nichts wiſſen wollen, da Rußland genug Land habe. Mithin ſteht keines⸗ 
wegs das Voll hinter der praktiſchen, wirklich ſchöpferiſchen Politik der Regierung, ſondern 
es war von jeher im Gegenſatz zu ihr. Das Volk konnte ſich höchſtens für Träume, für 
Utopien erwärmen, für Panflawismus und die Aufpflanzung des griechiſchen Kreuzes 
auf der Hagia Sophia. Es gähnt alſo eine Kluft zwiſchen dem Empfinden des Volkes 
und den Abſichten ſeiner Führer. So konnte und kann von einer nationalen Politik nicht 
die Rede ſein. 

Dazu iſt heutzutage das Volk ſelbſt geſpalten. Der Bauer iſt gegen die Intelligenten, 
gegen die Städter, und der Arbeiter iſt gegen alle Beſitzenden, ſo der Städte wie des 
platten Landes. Der kleine Beamte iſt gegen den höheren. Daher auch die Revolution 
nicht gelingen konnte. Die Revolution ging von Ideen des Weſtens aus. Derartige Ideen 
konnten ſich ſiegreich durchſetzen, wenn ſie von oben, von Peter, von Hatharina, vom 
baltiſchen Adel befördert wurden, aber ſie ſcheiterten, als die politiſch Schwachen, die 
Profeſſoren und Arbeiter, ſich ihrer annahmen und als vollends die Träger der neuen 
Ideen, unzufriedene Bourgeois und Sosialiften, in tödlichem Haß ſich entzweiten. 

Aber noch mehr: nicht nur das ruſſiſche Volk iſt in ſich zerfallen, ſondern das ganze 
Keich iſt zwieſpältig. Das revolutionäre Frankreich war weſentlich nur von katholiſchen 
Franzoſen bewohnt. In Rußland gibt es an ſechzig Völker und ein halbes Dutzend Re⸗ 
ligionen. Swar bilden die Ruſſen die Mehrheit, aber fie find keineswegs das gebildetſte 
und tüchtigſte unter den Völkern. An Kultur und Organiſationsfähigkeit ſtehen fie 
unter den Deutſchen und Polen, an politiſcher Begabung ſelbſt unter Finnen und Letten, 
an Erwerbsſinn unter Juden und Armeniern, an Wagemut unter Tſcherkeſſen und 
Tataren. Ewig gilt von den Ruſſen das Wort des Jordanes: multitudine pollent und 
das andere: nihil valet multitudo in bello. 

Das Wort gilt in der männermordenden Feldſchlacht wie im Kriege der Parlamente. 
Gerade in Gſterreich hat man ja, durch traurige Erfahrungen gewitzigt, das feinſte Der- 
ſtändnis für die Ausſichten parlamentariſcher Umwälzung. Der Nationalitätenhader, 
von dem Eſterreich zerfleiſcht wird, er ſoll auch in Rußland einziehen und ſoll ſich par- 
lamentariſch austoben. Was dabei herauskommen kann, iſt ſchon jetzt klar: eine ſteigende 
Erbitterung der verſchiedenen, ſich ineinander verbeißenden Volkheiten und ein ruſſi— 
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ſcher $ 14. Bloß durch den Abſolutismus, ſei es in unverhüllter Geſtalt, ſei es in geſetz⸗ 
licher Form, kann der Widerſtreit der Nationalitäten in Rußland gebändigt werden. 
Schon jetzt iſt die Reaktion in vollem Gange. Sie wird noch weitere Fortſchritte machen, 
bis dann wieder das Maß überläuft und durch einen neuen toſenden Strudel alle Deiche 
und Dämme weggeſpült werden. Dann wird die Flamme des Nationalitätenhaders 
zu einem Weltenfeuer auflodern und Rußland wird in dem Feuer zugrunde gehen. 

verwunderlich ift nur, wie ſich das Reich finanziell fo gut hält. Oft und oft iſt der 
Staatsbankrott dem Sarenreiche prophezeit worden; niemals iſt er eingetroffen. Ein 
Land wie Italien ſah ſich mitten im Frieden vor einem halben Menſchenalter zur zwangs⸗ 
weiſen Konverfion, d. h. zum verſchleierten Bankrott genötigt. Die äußere Anleihe von 
Spanien ging während des Krieges um Kuba, der das Mutterland nur mittelbar be⸗ 
rührte, wie denn auch, von Krawallen in Barcelona abgeſehen, keine Unruhen im Lande 
ausgebrochen, auf 34 herunter. Nichts derart im Reiche des Zaren. Alle Zinfen pünkt⸗ 
lich bezahlt. Nach den ungeheuerften Erſchütterungen die 4½ prozentige Staatsanleihe 
auf der ſteilen höhe von 92. Die Hilfsquellen des Reiches find in der Tat unerſchöpflich. 
Die enormen Kirchenſchätze find noch nicht angebrochen. Die unermeßlichen Metall⸗ 
ſchätze, die im Boden ruhen, beginnen erſt an das Tageslicht gefördert zu werden. Noch 
find Millionen Hektare jungfräulichen Bodens vorhanden, die auf den Pflug harren. 
Noch ſteht die Kohlenausbeute, der Baumwollbau und auch die Induſtrie in ihren An⸗ 
fängen. Allmonatlich werden neue Erdölquellen, neue Kupfer- und Gold⸗ und Silber⸗ 
vorkommen erſchloſſen. Die ruſſiſche Regierung weiß das auch ganz gut und ihr ganzes 
Beſtreben geht nur darauf, die Schätze vor Fremden zu behüten. Su einer Seit, als 
die jetzige Spannung der Finanzen ſchon ihren Anfang nahm, wurde das Geſetz erlaſſen, 
daß kein Ausländer Grund beſitzen dürfe. Als eine belgiſche Geſellſchaft dreißig Millionen 
Franken für das Recht zahlen wollte, die Hungerſteppe durch künſtliche Bewäſſerung 
unter Kultur zu bringen mit der einzigen Bedingung, daß dreißig Jahre lang die Re⸗ 
gierung ſich in nichts miſchen dürfe, wonach all das neugewonnene Hulturland mit ſämt⸗ 
lichen Meliorationen der Regierung als freies Geſchenk überwieſen würde, da wurde 
ein ſo glänzendes Angebot glattweg abgelehnt. Auch bei Minenkonzeſſionen iſt die Re⸗ 
gierung durchaus nicht eifrig, den Wünſchen der Ausländer ſonderlich entgegenzu⸗ 
kommen. Man ermutigt fremdes Hapital in keiner Weiſe. Es mag das Weisheit, weit⸗ 
ſchauende Vorſicht ſein, wie bei Japan, das bis vor kurzem ſich ängſtlich dagegen gewehrt 
hat, das Einſtrömen fremden Hapitals und damit fremden Einfluß zu erlauben. Es iſt 
aber auch, in heutigen Seitläuften, ein Zeichen wirtſchaftlicher Kückſtändigkeit. Und 
außerdem: der größte Schritt iſt doch ſchon getan, die Verſchuldung an das Ausland 
durch Staatsanleihen. Da heißt die Scheu vor privater Verſchuldung, vor dem Eindringen 
von ausländiſchem Hapital in Induſtrie und Ackerbau nur eine unzeitgemäße, verſpätete 
Siererei. 

Ohnehin hat ja Rußland den Fremdling in den eigenen Toren. Die Abneigung und 
Ablehnung gegen fremde Übergriffe iſt recht ſchön und patriotiſch, aber was hilft ſie, 
da überall im Reiche Nichtruſſen, alſo gewiſſerwaßen Ausländer, ſitzen, die wirtſchaftlich 
den eigenen Kindern des Hauſes überlegen find ? Da find vor allem die Deutſchen. 

Die Deutſchen find wirklich und in Wahrheit daran, große Striche des Sarenreiches 
wirtſchaftlich zu erobern, und zwar ſowohl durch Handel als durch Ackerbau. Von den 


geiftvollen Skizzen, die Doroſchewitſch von europäiſchem Leben jüngſt entworfen hat 
(„Po Jewrope“), ift eine „Die Eroberung Moskaus“ betitelt. In Frankfurt lebte ein 
Gymnaſiallehrer namens Müller. Seine Frau iſt die Tochter eines Heidelberger Pro⸗ 
feſſors. Der Vater Müllers, der Großvater und der Urgroßvater, ſie alle waren Lehrer. 
Nun wird ſcharf und plötzlich die Tradition durchbrochen: der Sohn des würdigen Ehe⸗ 
paares wird Kaufmann. Schon darüber ergeht ſich der Herr Lehrer in beweglichen Klagen. 
Aber noch ſchlimmer: der Sohn geht ins Ausland, nach Moskau. „Er wird den Rhein 
nie mehr ſehen“, klagt der Vater, für den Humaniora und Poeſie das Höchſte auf 
Erden. Und nun kommt das Allerſchlimmſte: der Kaufmann wird ruſſiſcher Untertan. 
Sum Troft aber ſchreibt er: „Wir find hier wie Eroberer in einem Lande, das uns ge⸗ 
hört. Weshalb ſoll ich nach Deutſchland gehend Ich bin ja hier ſchon zu Hauſe, überall 
hier iſt deutſches Vaterland. Wir, die Deutſchen, haben dieſen Ort erobert.“ Der Der- 
faſſer fügt hinzu: 1612 kamen die Polen nach Moskau, 1812 nahm Napoleon die Stadt, 
und 19125 Eine Armee junger intelligenter Deutſcher wird mit ihren Kontorbüchern 
und Wechſeln die ruhige kulturelle Eroberung Moskaus durchgeführt haben. Dem Vor⸗ 
dringen des reichsdeutſchen Kaufmannes läuft das des deutſchruſſiſchen Bauern zur 
Seite. Während in den Oſtſeeprovinzen und auch in den polniſchen Gouvernements 
unſere Volksgenoſſen ganz überwiegend aus ſtädtiſchen Elementen und Großgrund⸗ 
beſitzern beſtehen, ift es im Süden und Gſten, ohne ſtädtiſche Berufe ganz auszuſchalten, 
par excellence der Bauer, der ſich da mitten zwiſchen Ruſſen und Tataren und Tſcher⸗ 
keſſen feſtgeſetzt hat. Der dortige Bauer iſt ein zäher und erfolgreicher Träger und Be⸗ 
förderer des Deutſchtums. Vor 150 Jahren wurden Schwaben, Thüringer und Franken 
von Katharina II. nach dem Dnjepr und der Wolga gerufen. Ihre Ururenkel haben 
reiner ihre Art bewahrt, als ſonſt unſere Volksgenoſſen auf irgendeinem Punkte der 
Erde. Auf einer vierten ruſſiſchen Reiſe, die mich vor zwei Jahren nach dem Haukaſus 
führte, habe ich eigens auf dieſen Punkt geachtet. Ich habe auch nicht ein einziges Fremd⸗ 
wort in der Sprache der Bauern entdecken können. Was für ein erhebender Gegenſatz 
zu dem verdorbenen Kauderwelſch der Deutſchamerikaner, Deutſchbraſilier und der 
Deutſchafrikaner. Unſere Bauern in Südrußland ſind aber nicht nur Bewohner, ſind 
auch Vermehrer. Sie breiten ihren Beſitz und ihr Volkstum ſiegreich und unaufhalt- 
ſam aus. 

Die Mennoniten und die anderen deutſchen Bauern haben ſich ein Syſtem erdacht, 
das an den ver sacrum der Alten erinnert. Ein Gut darf nur ein einziges Mal, und dann 
nur in zwei Teile zerſpalten werden. Wer kein Erbe an Land bekommen hat, der Über- 
ſchuß an Kindern, der wird auf Gemeindeland angeſetzt. Die Kinder zahlen dafür der 
Gemeinde Pacht. Die Pachtgelder werden auf die Bank getragen und nach je 10 Jahren 
wird damit neues Land gekauft, meiſt in der Nähe, gelegentlich aber auch Hunderte 
von Werſt entfernt, bis nach Sibirien hinein. Man nennt die Einrichtung oder genauer 
die für Landkauf beſtimmten Gelder den „Quell“. So haben es aus eigner Kraft deutſche 
Bauern verſtanden, ſich nachhaltiger und erfolgreicher auszubreiten, als dies ſelbſt den 
mächtigen Mitteln der deutſchen Reichsregierung bei der Beſiedlung in Poſen und Ober- 
ſchleſien gelungen iſt. Übrigens find auch die Mittel der Mennoniten zuweilen recht 
bedeutend. Ich habe bei Snämenka von einem Bauer gehört, der auf zwei Millionen 
geſchätzt wurde. Auch beziehen die Leute koſtſpielige landwirtſchaftliche Maſchinen von 
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Braunſchweig und Dresden. Mit ihrer Bildung iſt es nämlich gar nicht ſo ſchlecht beſtellt. 
So manche haben größere Hausbüchereien; fie wiſſen von der Welt gut Beſcheid und 
wiſſen auch, daß ſie geſcheiter und erfinderiſcher ſind als ihre ſlawiſchen Nachbarn. Es 
iſt daher der Gipfel der Torheit, wenn man jetzt von patriotiſcher Seite die Forderung 
aufſtellt, alle Deutſchen zur Rückwanderung aus Rußland zu veranlaſſen, um fie in 
Poſen oder Weſtpreußen anzuſiedeln. Ganz im Gegenteil: man ſoll immer mehr Deutſche 
nach Oſten werfen, um das bereits Erworbene zu behaupten und zu vergrößern. 

Die Ruſſen könnten immerhin mit den Deutſchen fertig werden, wenn es nicht auch 
Deutſche außerhalb Rußlands gäbe. Bier iſt der entſcheidende Punkt. So manche Dölfer- 
ſchaften, mit denen ſich Oſterreich abplagen muß, find in der Hauptſache auf Gſterreich 
beſchränkt. Alſo die Magyaren, die Slowenen und Slowaken, die Tſchechen, die Kroaten. 
Alle die Genannten rühren ſich weidlich, aber ſie können nur auf die eigene Tatkraft 
vertrauen: kein Bruder hilft ihnen. Andere Nationalitäten können ſich auf außeröſter⸗ 
reichiſche Brüder ſtützen. Alſo Italiener, Polen, Serben. Iſt ſchon für Gſterreich dies 
volkliche Durchbrechen der Grenzen verhängnisvoll, ſo iſt es noch viel gefährlicher für 
Rußland. Deutſche, Polen, Rumänen, Türken, Armenier, Bulgaren haben einen ſtarken 
Rückhalt an ihren Stammverwandten außerhalb des Sarenreiches, ja fie gravitieren 
nach jenſeits der Grenzen. Die katholiſchen Untertanen des Zaren verehren im Papft 
ihr Haupt, die Mohammedaner wenden ihr Geſicht gen Konftantinopel, wo ihr Glaubens⸗ 
oberherr, der Padiſchah, thront, und gen Mekka; die Buddhiſten wallfahrten nach Thaſa 
oder Urga. Lauter Dinge von größter Tragweite. Dazu kommt noch ein Moment, das 
man nicht außer acht laſſen darf. In Gſterreich haben Polen und Serben es beſſer als 
jenſeits der ſchwarzgelben Grenzpfähle, und Rumänen, Ruthenen und Italiener min⸗ 
deſtens nicht ſchlechter. Auch im britiſchen Reiche können katholiſche Iren und die Mo⸗ 
hammedaner Indiens, wenn ſie gleich unzufrieden ſind, ſich doch ſo ziemlich frei ausleben. 
Unter dem Septer des weißen Zaren dagegen müſſen Polen und Deutfche, Rumänen 
und Mohammedaner ſich Unterdrückungen und Plackereien jeder Art gefallen laſſen. Das 
vermehrt naturgemäß ganz außerordentlich die zentrifugalen Neigungen. Da ferner 
die Länder, wo die zahlreichen Brüder gedachter leidender Völker wohnen, meiſt ge⸗ 
ordnete und recht mächtige Staaten ſind, ſo entſteht dadurch für Rußland die Gefahr 
fremder Intervention. Es verlautete denn auch ſchon ganz beſtimmt, daß einmal im 
Laufe des Jahres 1905 die Türkei ſchon zu mobiliſieren begann, um den bedrängten Ta⸗ 
taren zu helfen, wie fie ja auch ein Kriegsfhiff nach Suchum an der weſtkauſaſiſchen 
Hüſte geſchickt hat. Auswärtige Vorſtellungen brachten ſie jedoch von ihren Plänen wieder 
ab. Wie aber erſt, wenn einmal in Zukunft Deutſchland oder Öfterreich zur Intervention 
ſchreitet d 

Eine bedenkliche Abhängigkeit verbindet die Lage des ruſſiſchen Staates mit der ruſſi⸗ 
ſchen Wirtſchaft. Kein Zweifel, die Hilfskräfte des Landes find unermeßlich. Allein fie 
werden nicht entwickelt, jedesfalls nicht ſchnell genug, um mit der wachſenden Schulden⸗ 
laſt Schritt zu halten. Der Krieg hat dem Reiche weit über 4 Milliarden Mark gekoſtet. 
Durch die Unruhen in Baku, in Polen, an der Oſtſee, in Odeſſa und ſonſt ſind Werte 
im Betrag von reichlich 2 Milliarden zerſtört worden. Die Staatsſchulden nebſt den 
Induſtrieaktien und Obligationen werden, ſoweit ſie im Ausland untergebracht ſind, 
die Summe von 12 Milliarden Mark erreichen. Das bedingt eine jährliche Sinsabgabe 
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an das Ausland von etwa !/,Ulilliarde. Dazu kommen augenblicklich 100—200 Millionen 
jährlich für Ruſſen, die außerhalb der Staatsgrenzen leben. Einen derartigen Geldabfluß 
in die Fremde kann ein leiſtungsfähiges Land ertragen. Nicht aber ein Reich, das jährlich 
ein ungeheures Defizit hat — 1906 ſchätzungsweiſe eine Milliarde Mark — und das ſelbſt 
beim Betriebe der Staatsbahnen jährlich große Summen zuſetzt. Es iſt ſtets die alte 
Erfahrung: ein Vollblutpferd iſt ein herrlich Ding, aber man muß es zu reiten verſtehen; 
Derftaatlihung von Bahnen und Staatsanleihen können befruchtend und produktiv 
wirken, aber die Regierung muß den verwickelten Anforderungen der Neuzeit gewachſen 
fein. Der ſchlechte Reiter wird abgeworfen und bricht den Hals, die unfähige Regierung 
gerät in Schulden und macht Bankrott. Zu all der Finanzmiſere kommt in Rußland 
aber noch die Hoffnungsloſigkeit der heutigen Zuſtände hinzu. Handel und Wandel 
ſtockt, damit aber auch die Erzeugung von Wohlſtand. Die Bauern beginnen die Steuern 
zu verweigern. 

Die Finanzlage des Reiches kann man gar nicht düſter genug anſehen. Dafür ſprechen 
auch die in buntem Wechſel aufeinander folgenden immer verzweifelteren Maßregeln 
und Vorſchläge, als da waren die Übergabe der Staatsbank an deutſche oder amerikaniſche 
Kapitaliften, innere Swangsanleihen, die Ablöſung kurzfriſtiger Schatzſcheine durch 
ſolche mit höherem Finsfuß. In dieſem Elend nutzt dem Land fein Schatz an Ackerkrume, 
an Mineralien, an großen Flüſſen gar nichts. Der Schatz iſt eben nicht gehoben. Ahnlich 
iſt die nationale Kraft der Ruſſen ecrasante. Aber auch ihr wird nicht die nötige Seit 
bleiben, um geordnete Verhältniſſe einzuführen. Ja, wenn Rußland allein auf der Welt 
wäre! Dann könnte es nach Herzensluſt koloniſieren und nationaliſieren, wie das alte 
Rom, dem kein würdiger Gegner den Weg vertrat, das trotz aller inneren Unruhen 
immer weiter auf der Eroberungs⸗ und Holoniſationsbahn vorgeſchritten iſt. Allein heute 
gibt es nicht eine, es gibt fünf, ſechs Weltmächte, dazu kleinere oder gefeſtete Staaten, 
die immerhin in Betracht kommen. Bei dem ſcharfen Wettbewerb der Mächte iſt aber Still⸗ 
ſtand gleich Rückgang. Wenn nun gar eine merkliche Minderung von Kraft und Reichtum 
irgendwo eintritt, ſo drängen die anderen ſofort nach der Lücke zu. Sie folgen, da doch 
einmal die Erde verteilt zu werden beſtimmt iſt, der Linie des geringſten Widerſtandes. 
Man glaube nicht, daß die innere Zerrüttung Rußlands ohne Rückwirkung auf feine 
Stellung nach außen bleiben könne. Schon iſt der Panflawismus daran, die aſiatiſchen 
Provinzen vom Reiche loszutrennen. Schon wächſt in Deutſchland die Erbitterung 
über die Vergewaltigung der Balten. Die Mandſchurei und Finnland ſind ſo gut wie 
verloren und auch Sibirien wankt. Gewiß, zeitweilig wird Ruhe wieder eintreten, die 
abtrünnigen Grenzländer werden zur Räſon gebracht, alles wird in ſchönſter Ordnung 
ſcheinen, aber die zentrifugalen Kräfte wirken fort, die Kluft zwiſchen den Nationali- 
täten bleibt unausgeſüllt, und in dieſer Kluft wird einſt die Macht Rußlands 
verſinken. 

An und für ſich iſt die bunte Fülle verſchiedener Nationalitäten kein Hindernis 
für die Blüte eines Staates. Beweis: Belgien und die Schweiz. Venedig, Byzanz und 
die Pforte herrſchten jahrhundertelang mit größtem Erfolge über eine zerklüftete, 
raſſenhaft zerriſſene Bevölkerung. Auch Gſterreich hat bis 1866 oder, wenn man will, 
bis zu dem akuter ausbrechenden Sprachenſtreite unter Badeni in der Welt keine ſchlechte 
Figur gemacht. Es iſt ſogar gegenwärtig wieder in merklichem Aufſchwung begriffen. 
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Es kommt da alles darauf an, daß das Volk, das an der Spitze ſteht, zu herrſchen verſtehe. 
Und das iſt es eben, was die Ruſſen nicht können. Im weiten Reiche des Zaren wohnen 
viele Völker, aber gerade die maßgebende Nation verſteht das Regierungsgeſchäft herz⸗ 
lich ſchlecht. Der Ruſſe iſt feinem ganzen Weſen, feiner ganzen Anlage nach unpolitiſch. 
Er iſt ferner, wie ſchon angedeutet, dem ſo überaus verwickelten Betriebe der Neuzeit 
in keiner Weiſe gewachſen. Er kann nach dem Vorbilde des Weſtens Bahnen bauen, 
Telegraphen errichten und Fabriken gründen, er kann, mit einem Worte, nachahmen; 
aber es fehlt ihm nicht nur die quellende Schöpferkraft, ſondern er weiß ſich nicht einmal 
in dem Entlehnten zurechtzufinden. Die Geiſter, die er rief, wird er nicht mehr los. Durch 
die Begünſtigung der Induſtrie hat die Regierung ſelbſt den Sozialismus und die revo⸗ 
lutionären Ideen ins Land gerufen und blickt nun mit Grauen lauf die ſtets ſteigende 

Flut. Ebenſowenig wie mit Staatsanleihen und Amortiſationsfonds, weiß die Regie⸗ 
rung mit Semſtwos und Duma, mit Univerſitäten und Agrarbanken fertig zu werden. 
Endlich: der Ruſſe lernt nie etwas aus Erfahrung. 

Auf Grund dieſer Erkenntnis der Volksſeele iſt es leicht, den politiſchen Ereigniſſen 
der jüngſten Feit die gebührende Stellung anzuweiſen. Der Generalſtreik erfolgte Ende 
Oktober 1905. Die Regierung gibt nach, ohne überzeugt zu ſein. Die Revolutionäre 
hetzen zu bewaffnetem Aufſtande, obwohl die Regierung nachgegeben. Es iſt eben, 
als ob man einen Stier ins Horn petzt. Unfühlend und mit Scheuklappen vor den Augen, 
mit einem Wort, ſtiermäßig verfolgt jede Gruppe, jede Partei die einmal erwählte 
Richtung, ohne auf die andere Gruppe und deren Weg zu achten. Nachdem der Aufftand 
niedergeworfen, hat denn auch die Regierung nichts gelernt und ruft, ſtatt ſich ihrer 
wiedererrungenen Macht zu bedienen, dennoch die Duma ein. Ohne Dankbarkeit für 
die Gabe der Verfaſſung tritt die Duma auf den Plan und begibt ſich ſofort wieder auf 
die ſchiefe Ebene, auf der ſchon einmal die Freiheitskämpfer herabgerollt waren. Sie 
treibt es bald ſo ſtark mit ihren hirnverbrannten, kommuniſtiſch⸗anarchiſtiſchen Forde⸗ 
rungen, daß die Krone, endlich einmal gut beraten, ihr den Laufpaß gibt. Aber jetzt 
war es ſchon zu ſpät. Zu tief war das ganze Volk bis in die niederſten Schichten von 
einer raſtloſen Agitation aufgewühlt. Die Volkstribunen kehren, durch den Mißerfolg 
der Duma unbelehrt, zur Propaganda der Tat zurück. Eine Epidemie des Blutdurſtes 
verbreitet ſich über Rußland. Die Regierung kehrt ihrerſeits zum ſtarren Despotismus 
von ehedem zurück. Ignatiew, der ſchon einmal totgeſagt war, und Pobjedonöszew 
ergreifen von neuem das Steuer. Mit einem Worte, die Parteien ſind wieder wie zuvor, 
find fo weit, wie fie vor zwei Jahren waren. Der Ruſſe iſt unfähig, Theorie und Praxis zu 
vereinen. Aber die Sonnenpferde des Schickſals ſind nun einmal losgebrochen, ſie laufen 
und jagen und ſtürmen immer wilder dahin, fie reißen den Wagen dem ſicheren Ab- 
grunde zu. 

Der einzige, der etwas gelernt hat, der zugleich Redlichkeit und guten Willen zeigt 
und es an Kraft nicht fehlen läßt, ift Stolypin. Er ift von der Notwendigkeit eines Par⸗ 
lamentes überzeugt, aber zugleich auch von der Notwendigkeit einer ſtarken Regierung. 
Unter feiner Leitung nimmt Rußland im Winter 1906/07 einen beſcheidenen Aufſchwung. 
Die Attentate und Aufſtände laſſen zeitweilig nach. Die Fonds ſteigen um 13%. In⸗ 
zwiſchen wird eine neue Wahlordnung ausgearbeitet. Das Ergebnis iſt eine autorität⸗ 
loſe zweite Duma, die faſt gänzlich von ſtaatsmänniſcher Intelligenz entblößt iſt. Auch 
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mit ihr geht das Spiel eine Seit lang ſchlecht und recht. Dann wird auch ſie Anfang 
Juni wieder aufgelöſt. Allein die Regierung hat das gefährliche Experiment immer 
noch nicht ſatt. 

Auch Stolypin wird der Retter nicht fein. Überhaupt haben die Ruffen in ihrer 
ganzen langen Geſchichte nur zwei Staatsmänner von wirklich überragendem Geiſte 
beſeſſen, Iwan den Schrecklichen und Peter. Alle andern waren Ausländer, in aller⸗ 
erſter Linie Deutſche. Die Sippen der Oſtermann, Totleben, Stackelberg, Diebitſch, 
von der Deecken, Kaufmann, Sievers, Lieven, von der Oſten⸗Sacken, Pahlen, Taube, 
Unterberger, Giers, Roſen, Heyding, Rennenkampf und Adlerberg lieferten dem Haren 
ſeine beſten Diplomaten und Generäle. Die Deutſchen haben mehr wie einmal, von den 
Türkenkriegen bis zum Boreraufftand und der Empörung von Sveaborg, das Keich 
aus ſchlimmer Not gerettet. Sie find ſtets des Zaren treueſte Schutztruppen geweſen. 
Welchen Dank hatten fie für ihre Treue? Einäſcherung ihrer ſchönen, mit aller Kunſt 
geſchmückten Schlöſſer, Derunglimpfung und Mißhandlung ihrer Frauen, Verjagung 
ihrer Seelſorger und Ermordung ſo vieler tüchtigſter Männer. Dazu noch, um das Werk 
zu krönen, die nur ſchlecht verhehlte Genugtuung der ruſſiſchen Freunde über den Nieder⸗ 
gang des baltiſchen Deutſchtums. Und das ſtarke Deutſchtum in Mitteleuropa, an dem 
die Balten einen ſtarken Rückhalt haben ſollten d Während die Türkei, die doch kaum als 
Macht zweiter Größe gilt, ein Kriegsſchiff nach Suchumkaleh ſandte, hat es das große 
Deutſche Reich nicht gewagt, Riga mit einem Panzer anzulaufen. 

Schon wütet Rußland ſelbſtmörderiſch im eigenen Gebein. Nicht nur die einzelnen 
Hlaſſen befehden einander aufs heftigſte, auch Offiziere erheben ſich gegen Offiziere, 
Popen ſtreiten gegen die Kirche, Bauern fallen über andere Bauern her. Schon lodert 
rings die Brandfadel, die Rußland zur Totenfackel werden ſoll. Bleich richtet der hunger 
ſich empor. Die hohläugige Rieſin Anarchie reitet auf raſendem Roß durch die Lande. 
Das Geſpenſt des Bankrottes ſitzt hinten auf. Der vielgeſchäftige Meuchelmord ſchwingt 
nach links und rechts die erbarmungsloſe Hippe. Alle Bande löſen ſich. Nur ein Retter 
könnte aus der Not helfen: der Deutſche. Wird er bereit fein? 

Die deutſche Frage im Oſten berührt gemeinſam reichsdeutſche und öſterreichiſche 
Intereſſen. Solcher gemeinſamen Probleme gibt es aber noch mehr. Da iſt die jüdiſche 
Frage, die für beide Staaten aufs neue aufſteigt, da iſt die polniſche Frage. Der Polen 
Stellung in Oſterreich habe durch den Rückgang Rußlands gelitten, behauptete Herr 
v. Peez jüngſt in ſeiner inhaltvollen Broſchüre „Die Lage in Rußland“. Dieſe Be⸗ 
hauptung iſt auffallend genug. Man wird zwar zugeben, daß das Slawentum als ſolches 
gelitten habe, allein die Polen fühlen ſich zu neuer reger Tätigkeit angeſpornt. Die pol⸗ 
niſche Stellung iſt zweifellos bedenklicher, prekärer, exponierter geworden. Der Rück⸗ 
halt an dem ſtarken ſlawiſchen Bruder gerät ins Wanken. Dieſer Nachteil wird aber durch 
die jäh auflodernde Begeiſterung des Nationalismus mehr als wettgemacht. Einſichtige 
Berater des Haren ahnen felber in der jetzigen Lage in Polen die bedenklichſte Gefahr 
für das ganze moskowitiſche Reich. Ein allgemeinerer Aufſtand in Ruſſiſch⸗Polen für 
die ſpätere Zukunft iſt möglich, ja ſogar wahrſcheinlich. Nur werden die Leiter des Auf⸗ 
ſtandes, die ſich jetzt noch im verborgenen halten und die in den Reihen des Hochadels 
zu ſuchen ſind, warten, bis neue, von revolutionärer Propaganda durchtränkte Jahr⸗ 
gänge von Rekruten ihre Dienſtpflicht abgeleiſtet haben. Wenn aber erſt die Verhält- 
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niffe in Polen ſich zufpigen, iſt eine Intervention Deutſchlands und Gſterreichs kaum 
mehr zu vermeiden. 

Schon jetzt beginnt das Ausland ſich in ruſſiſche Dinge einzumifchen. Zu der Sym⸗ 
pathieadreſſe franzöſiſcher Radikalen kam Mitte September 1906 die Kundgebung des 
engliſchen Liberalismus, die von 200 Mitgliedern des Unterhauſes und einer Reihe 
von Schriftſtellern, Politikern, Geiſtlichen und Induſtriellen unterzeichnet iſt. Die 
Türkei hat ſich ſchon 1905 tatkräftig für das Schickſal der kaukaſiſchen Mohammedaner 
intereſſiert. Ja, britiſcher Unternehmungsgeiſt und amerikaniſches Hapital dringen 
in Oftfibirien vor. China hat 1907 die Mongolei wieder beſetzt, aus der die ruſſiſchen 
Beſatzungstruppen (namentlich in Urga ſtationiert) zurückgerufen wurden. Verſchiedent⸗ 
lich wurden diplomatiſche Interventionen zum Schutze der ruſſiſchen Juden angeregt. 
Skandinavien iſt von der Befreiung Finnlands ſehr weſentlich mitberührt. Rumänien 
freut ſich über die Emanzipation feiner 950.110 in Beſſarabien lebenden Volksgenoſſen. 
England benutzt die Gunſt des Augenblickes, um in Südaſien und Perſien allmächtig 
zu werden. Rußlands Schwäche iſt Chinas Stärke und der Türkei Troſt. So iſt die ganze 
Welt an den ruſſiſchen Geſchicken beteiligt und wird in Zukunft noch mehr von ihnen 
beeinflußt werden. 

Sum Schluß noch zwei rein geographiſche Momente, die für einen Niedergang 
des Jarenreiches ſprechen. Aus den Reiſen Sven Hedins und Marc Aurel Steins iſt 
bekannt, daß in Oſtturkeſtan einſt eine ausgedehnte Kultur blühte, daß aber die einzelnen 
Kulturftätten, von dem ſteigenden Wüſtenſande verſchüttet, jetzt öde und leer ſtehen 
und ſich in nackte Wildnis verwandeln. Die zunehmende Austrocknung iſt ein Phänomen, 
das auch in den Gebieten von Samarkand und Khiwa ſowie in Arabien beobachtet 
worden iſt. Die neueſte Forſchung hat dargetan, daß das Phänomen nicht minder in 
Südrußland Platz zu greifen beginnt, ſomit iſt der Schwarzerdgürtel von Verſandung 
und Verödung bedroht. Die fruchtbare Schwarzerde iſt aber eine Hauptquelle ruſſiſchen 
Wohlſtandes. Der rein phyſikaliſche Vorgang, der die Wurzel ruſſiſcher Kraft lockert, 
wird noch durch die ſinn⸗ und maßloſe Entwaldung gefördert. Genau ſo, wie ſchon von 
den Tataren ſeit Jahrhunderten die Wälder niedergebrannt wurden, um für das No⸗ 
madenvolk Raum zu ſchaffen, ſo haben ſeit Jahrzehnten ruſſiſche adlige Spekulanten 
den Waldbeſtand verwüſtet, um ſich vorübergehend aus dem Verkauf des Holzes die 
Taſchen zu füllen. Die Folgen dieſer Raubwirtſchaft ſind jetzt ſchwer oder gar nicht mehr 
gutzumachen. 

Eine andere allgemeine Erwägung entſpringt folgender Gedankenreihe. Der Vor⸗ 
rang ſchon des alten Meſopotamiens vor Agypten wird mit der beſſeren Handelslage 
des Zweiſtromlandes begründet. Babylonien war das Durchgangsland für den indiſch⸗ 
abendländiſchen Verkehr. Die Blüte der Griechen beruhte nicht in letzter Linie auf ihrer 
Vermittlung zwiſchen vorderaſiatiſchem und weſteuropäiſchem Handel. Als das kommer⸗ 
zielle Schwergewicht ſich gen Norden hin verſchob, wurden die Diamen und die Hanfa 
mächtig. Als Amerika in den Bereich des Welthandels eintrat, begann die welthiſtoriſche 
Epoche Englands. Auch das Emporſteigen Preußens ward durch die neu ſich bildenden 
Wege des Handels, die von Oſtaſien über Rußland, Krakau und Breslau nach Hamburg 
und Köln führten, weſentlich begünftigt. Ich erinnere daran, daß Tee auf dem Land⸗ 
wege 20 Jahre eher nach Moskau gelangte als zur See nach England. Was aber einſt 
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die Größe der Staaten ausmachte oder beförderte, iſt jetzt geeignet, ſie zu ſtürzen oder 
zu vermindern. Wiederum iſt ein anderes Seitalter aufgezogen, wiederum hat eine 
Verlegung der Welthandelsſtraßen ſtattgefunden. Während früher aus geographiſcher 
Unkenntnis und wegen Unſicherheit der Seefahrt der Landverkehr in der nördlichen Hälfte 
Euraſiens überwog, hat jetzt der Seetransport die unbedingte Überlegenheit gewonnen. 


Rumänifches Getreide geht über Gibraltar und durch den Armel⸗Hanal nach Sachſen, kali⸗ 


forniſches um das Kap Horn nach Hamburg. Sogar für die ſelbſteigenſten Zwecke, für An⸗ 
ſiedlung von Auswanderern, für Kriegstransporte nach dem fernen Oſten hat die ruſſiſche 
Regierung fortwährend den Seeweg zu Hilfe nehmen müſſen. Auch wenn ein zweites 
Geleiſe der ſibiriſchen Bahn gebaut wird, kann doch die nordaſiatiſche Mberlandbahn 
niemals mit dem Seeweg konkurrieren. Daher ſteht jetzt Rußland in der Schmollecke 
des Weltverkehres. Die Berater des Zaren haben dies aber nicht erkannt oder nicht 
erkennen wollen. Sie haben in ihrer Verblendung zwei Milliarden Mark für jene Über⸗ 
landbahn geopfert, die noch niemals, auch nicht in den günſtigſten Jahren, auch nur 
die Betriebskoſten eingebracht hat. Sie haben noch während des Krieges zwei weitere 
ebenſo unproduktive Strecken gebaut, die nach Archangelsk und die von Orenburg nach 
Taſchkent. Auch iſt des öfteren die Rede von einer großen mittelaſiatiſchen Linie ge⸗ 
weſen, die Taſchkent mit Peking zu verknüpfen hätte. Alle derartigen Linien werden 
ſich in abſehbarer Seit niemals rentieren, fie können im Gegenteil nur dazu dienen, 
Rußland, das ohnehin ſchon an den Folgen akuten Größenwahns totkrank darnieder- 
liegt, durch Überanftrengung vollends zum Kollaps zu führen. 

Die zwei ſoeben erörterten Gründe für den Niedergang Rußlands wirken nicht 
von heute auf morgen. Immerhin ſind ſie wohl wert, bei einer Geſamtbetrachtung 
der Lage im Sarenreich und namentlich ſeiner Finanzlage gebührend berückſichtigt 
zu werden. 

Das einzige, was Rußland noch eine Seitlang ſtützen kann, iſt ein Bündnis mit 
England. 


Die äſthetiſche Illuſion. 
Von Konrad Lange. 


Es gibt kaum einen äſthetiſchen Begriff, der den Schöngeiſtern der Aufklärungs- 
periode fo geläufig geweſen wäre, wie der der Illuſion. Nachdem Mofes Mendels⸗ 
ſohn die Anſchauung des Kunſtwerks als eine freiwillig übernommene Täuſchung, 
ein Hinundherſchwanken zwiſchen Schein und Wirklichkeit definiert hatte, zweifelte im 
Grunde niemand daran, daß dieſer eigentümliche Zuſtand die ſpezifiſch äſthetiſche An— 
ſchauung darſtelle. Unſere klaſſiſchen Dichter haben das oft genug ausgeſprochen. Goethe 
iſt es, dem wir das Wort von der „ſelbſtbewußten Illuſion“ verdanken, das in ſeiner 
neuen Faſſung als „bewußte Selbſttäuſchung“ ſo heftige Anfeindung erfahren hat. 
Und Schiller erkannte das eigentliche Weſen des äſthetiſchen Genuſſes in jener freien, 
über der Wirklichkeit ſchwebenden Spielſtimmung, die den Menſchen wenigſtens in der 
Dorftellung über den Zwang des kauſalen Geſchehens emporhebt. Nichts erſchien 
unſeren klaſſiſchen Dichtern unkünſtleriſcher, als eine pathologiſche Wirkung der Kunſt. 
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In dieſer Hinſicht brachte erſt die Romantik einen Umſchwung. Ihr Gegenſatz 
zum Klaſſizismus beſtand ja vor allem darin, daß ſie nach ſtärkerem Gefühlsausdruck, 
nach künſtleriſcher „Wahrheit“ ſtrebte. Dementſprechend ſtellte fie auch der Kunft eine 
unmittelbarer Einwirkung auf die Menſchen, ſei es ethiſcher, ſei es religiöſer, politiſcher 
Art uſw. zur Aufgabe. So war es denn natürlich, daß ſich die Grenzen zwiſchen Ernſt 
und Spiel, Wahrheit und Schein, wirklichen und äſthetiſchen Gefühlen in den Augen 
der Aſthetiker mehr oder weniger verwiſchten. 

Die philoſophiſche Aſthetik des 19. Jahrhunderts iſt mittelbar aus der Romantik 
hervorgegangen. Deshalb darf man ſich nicht wundern, daß der illuſionäre Charakter 
der Kunft, deſſen Betonung noch dem Klafjizismus feine große formale Überlegenheit 
verliehen hatte, in ihrem Syſtem keine Stelle finden konnte. Gebieteriſch ergriff 
der Inhalt Beſitz von der äſthetiſchen Theorie. Die „Scheinäſthetik“ wurde durch 
die „Wirklichkeitsäſthetik“ verdrängt, an die Stelle der „äſthetiſchen Illuſion“ trat die 
„Einfühlung“. 

Allerdings hatte ſich gegen die Wirklichkeitsäſthetik oder, was dasſelbe ſagen will, die 
Inhaltsäſthetik gleich anfangs ein entſchiedener Gegner in Geſtalt des Formalismus 
erhoben. Aber während dieſer wohl in der negativen Kritik recht hatte, verfehlte er 
im poſitiven Aufbau ſeines Syſtems das Siel. So konnte er denn die Entwicklung 
nicht aufhalten. Die Lehre, daß der Inhalt mit ſeinem größeren oder geringeren quali⸗ 
tativen Werte das Schöne darſtelle, d. h. alſo auch das eigentliche Verdienſt des Kunſt⸗ 
werks ausmache, ſiegte auf der ganzen Linie. Niemand zweifelte daran, daß die Kunft 
„das Schöne“ darzuſtellen habe. 

Inzwiſchen hatten aber Kunft und Kunſtgeſchichte eine Entwicklung durchgemacht, 
welche das Bedenkliche dieſer Theorie jedem Unbefangenen ad oculos demonſtrieren 
mußte. Die immer ſtärkere Betonung der Naturwahrheit als ſolcher, die ſich bei Ru⸗ 
mohr, Burckhardt, Schnaaſe, Kugler, Springer ufw. findet, und die 
ſich mehr und mehr als der eigentliche Kern der Hunſtentwicklung herausſchälte, die 
zunehmende Abkehr der Malerei von den anſpruchsvollen hiſtoriſchen Stoffen, die vor⸗ 
wiegend durch ihren Inhalt feſſelten, die durchaus illuſioniſtiſchen Tendenzen des Im⸗ 
preſſionismus, der l'art pour l'art- Standpunkt, das ſtarke Hervorkehren des Form⸗ 
problems bei den modernen Künſtlertheoretikern, alles das waren Anzeichen von nicht 
zu verkennender Bedeutung. Man hätte denken ſollen, daß auch die äſthetiſche Theorie, 
die ja immer der wirklichen Kunftentwidlung nachfolgt, Einkehr halten und ihren Stand⸗ 
punkt revidieren werde. 

Es hat ziemlich lange gedauert, bis ſie ſich dazu entſchloſſen hat. Und wie das ſo 
zu gehen pflegt, das Gefühl des Gegenſatzes zum unmittelbar Dorhergehenden hat 
zuerſt dazu geführt, daß die neue Theorie nach der Seite des Naturalismus etwas über 
das Siel hinausſchoß. Das gilt noch von meiner Tübinger Antrittsvorleſung „Die be— 
wußte Selbſttäuſchung als Kern des künſtleriſchen Genuſſes“ (1895), in der wenigſtens 
die praktiſche Anwendung der Theorie viel zu einſeitig zugeſpitzt iſt. Aber auf ſie iſt 
das „Weſen der Kunſt“ (1901) gefolgt und auf deſſen erſte Auflage die zweite (1907). 
Und mit jeder neuen Formulierung iſt der Illuſionismus toleranter und allgemein- 
gültiger geworden, fo ſehr, daß in dieſer Richtung, wie ich glaube, keine Steigerung 
mehr möglich ift. 
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Bei der Polemik über die neue Faſſung der Illuſionstheorie hat man vielfach den 
vor 12 Jahren erſchienenen Vortrag zugrunde gelegt. Ja, es ſind ſogar Formulierungen 
desſelben bekämpft worden, die ich ſelbſt inzwiſchen längſt durch neue und, wie ich ſagen 
darf, richtigere erſetzt hatte. Die meiſten Menſchen entſchließen ſich eben ſchwer, ein 
umfangreiches Buch zu leſen. So mag denn eine gedrängte Darſtellung der Illuſions⸗ 
theorie, die alles Weſentliche in der neuen, endgültigen Faſſung enthält, manchem 
Leſer nicht unwillkommen ſein. 


Daß der unmittelbare weck der Kunft die Erzeugung von Luſt ſei, hat weder das 
Altertum noch die Renaiſſance noch auch der Klaſſizismus bezweifelt. Erſt die Ro⸗ 
mantik mit ihrer übertriebenen Vorkehrung der Tendenz und der moderne Utilitarismus 
mit feinen Fweckbeſtimmungen und pädagogiſchen Nebengedanken haben diefe Wahrheit 
einigermaßen verdunkelt. 

Die Kunſt gehört zu der großen Gruppe der künſtlichen, vom Menſchen ſelbſt ge⸗ 
ſchaffenen Reize, durch die wir unſere Luſtgefühle zu ſteigern, unſere Unluſtgefühle zu ver⸗ 
ringern ſuchen. Was im Gebiete des Körperlich- Sinnlichen der Genuß von Leckerbiſſen, 
warmen Bädern und berauſchenden Getränken, das iſt im Gebiete des Geiſtigen die 
Freude an der verfeinerten Geſelligkeit, am Spiele mit ſeinen mannigfaltigen Formen, 
vor allem aber an der Kunſt. | 

Die innere Weſensverwandtſchaft von Spiel und Kunft ift von der älteren Aſthetik 
oft behauptet, aber erſt von der neueren empiriſch bewieſen worden. Daß man ſie zwiſchen⸗ 
durch einmal vergeſſen konnte, läßt fi nur aus dem Einfluß einer veralteten gräm⸗ 
lichen Pädagogik erklären, die in ſeltſamer Verblendung den ungeheuren Wert des 
Spiels für die Erziehung unterſchätzte. Was beide Tätigkeiten miteinander gemein 
haben, iſt zunächſt der Luſtcharakter und die Freiwilligkeit der Ausübung, ferner die 
Loslöſung von allen praktiſchen Intereſſen. Jede Kunft hat eine Analogie unter den 
Spielen. Spiel iſt der weitere, Kunft der engere Begriff. Im Spiele haben wir die 
breite Baſis der Pyramide vor uns, deren Spitze, deren geiftigen Höhenpunkt die Kunft 
darſtellt. Man kann dieſe geradezu als ein verfeinertes und vergeiſtigtes Spiel bezeichnen. 

Um nun das Weſen des höheren Spiels und der Kunſt zu verſtehen, muß man 
ſtreng empiriſch zu Werke gehen. Es kommt nicht darauf an, daß der Aſthetiker aus 
ſich ſelbſt heraus, durch Selbſtbeobachtung einen pſychiſchen Vorgang ermittelt, den 
man allenfalls als „äſthetiſchen“ bezeichnen könnte. Die Aufgabe beſteht vielmehr darin, 
die Tatſachen der Kunſt, des künſtleriſchen Geſchehens in ihrem vollen Umfange 
darauf hin zu prüfen, ob man daraus irgendwelche Schlußfolgerungen auf die Art des 
geſuchten pſychiſchen Vorgangs ziehen kann. Alle Künfte müſſen dabei berückſichtigt, 
alle Seiten der Kunftentwidlung herbeigezogen, Menſchen der verſchiedenſten Gattung 
über die Art, wie fie die Kunft genießen, befragt werden. Denn es liegt auf der Hand, 
daß das Weſen der Kunft nur in dem beſtehen kann, was alle dieſe Erſcheinungen mit⸗ 
einander gemeinſam haben. Nur was ſich in allen Außerungen der höheren Kunft nach⸗ 
weiſen läßt, und was fie von denen der niederen Kunft oder der Nichtkunſt unterſcheidet, 
kann das Weſen der Kunft ausmachen. 

Danach iſt es z. B. kein ſpezifiſches Kennzeichen der Hunſt, daß fie Gefühle erregt. 
Denn das gilt auch von anderen Zuſtänden und Lebenstätigkeiten des Menſchen. Hunger 
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und Durſt ſind mit Unluſt verbunden, Sättigung und Löſchung des Durſtes gewähren 
Luſt. Krankheit, Mißerfolg, Anfeindungen und Verleumdungen erzeugen Unluft. Aus 
Geſundheit, Erfolg, Freundſchaft und Liebe entſteht Luſt. Eine Anklage, eine Belohnung, 
eine Tracht Prügel ſind Urſachen ſehr ſtarker Luſt⸗ und Unluſtgefühle und haben doch 
nicht das geringfte mit Kunft zu tun. 

Auch das iſt keine ſpezifiſche Eigenſchaft der Kunſt, daß ſie durch ſinnliche Mittel 
wirkt. Denn von wie vielen Erlebniſſen des Menſchen, die gar nicht künſtleriſcher Art 
ſind, gilt dasſelbe! Ebenſowenig iſt entſcheidend, daß ſie einen Inhalt hat und daß 
dieſer durch eine Form ausgedrückt wird. Denn jedes wiſſenſchaftliche Buch, jede poli⸗ 
tiſche Rede, jede Predigt hat einen Inhalt, und alle dieſe Inhalte kleiden ſich in eine 
beſtimmte Form. Es gibt überhaupt nichts im geiſtigen Leben, was nicht einen Inhalt 
hätte, der durch eine Form ausgedrückt wird. Worin beſteht alſo der Unterſchied bei 
der Kunſt d 

In der „Schönheit“, ſagte die ältere Schule. Die Aſthetik gilt noch immer vielen 
als die „Lehre vom Schönen“. Aber wied Iſt denn das Schöne nicht ebenjogut im 
Leben wie in der Kunft vorhanden d ft es möglich, daß das Weſen der Kunft in der 
Schönheit beſtehe, wenn dieſe unter Umſtänden auch ſchon in der Natur, d. h. ohne jede 
Mitwirkung des Menſchen vorhanden iſt d 

Und ferner: Nennen wir nicht in der Natur und in der Kunft ganz verſchiedene 
Dinge ſchönd Das Bild der Hille Bobbe von Frans Hals iſt gewiß fchön. Aber wenn 
wir dieſem zahnloſen, grinſenden Weibe auf der Straße begegneten, fo würden wir es 
ohne Sweifel häßlich finden. Sollte daraus nicht hervorgehen, daß Schönheit in der 
Natur und Schönheit in der Kunft zwei ganz verſchiedene Dinge find d 

Wenn wir weiter bedenken, was unſer Sprachgebrauch alles als ſchön bezeichnet, 
ein ſchönes Bild, eine ſchöne Sonate, eine ſchöne Frau, einen ſchönen Frühlingstag, 
eine ſchöne Tat, eine ſchöne Seele, müſſen wir da nicht zweifeln, ob es einen Zweck hat, 
einen ſo allgemeinen uferloſen Begriff zum Gegenſtande einer wiſſenſchaftlichen Defi⸗ 
nition zu machen d 

Es gilt alſo das Stoffgebiet einzuſchränken. Das tun wir, indem wir die Natur 
beiſeite laſſen und nur von der Kunſt reden. Für uns handelt es ſich nicht um die Frage: 
Was iſt ſchön d Sondern um die Frage: Was ift künſtleriſch wirkſamd Die 
Antwort lautet: Jede Schöpfung des Menſchen, die den ſpezifiſchen Seelenzuſtand 
erzeugt, den wir den äſthetiſchen nennen. 

Wenn wir nun weitergehen und nach der Art dieſes Seelenzuſtandes fragen, ſo 
überzeugen wir uns bald, daß er nichts anderes als eine Jlluſion iſt. Um darüber 
ins klare zu kommen, braucht man nur eine Schöpfung der höheren und der niederen 
Kunft oder der Kunft und des Handwerks oder der Kunft und der Wiſſenſchaft mit- 
einander zu vergleichen. Man wird ſofort inne werden, daß das einzige, wodurch ſich 
ein Kunftwerf von allen anderen Schöpfungen oder Tätigkeiten des Menſchen unter- 
ſcheidet, die Illuſion iſt. 

Unter einem Gemälde ſtellen wir uns eine beſtimmte Wirklichkeit vor, nämlich 
diejenige Wirklichkeit, die ſeinen Inhalt bildet. Wir ſehen dieſe Natur nicht wirklich, 
ſondern nur im Scheinbilde. Dieſes Scheinbild ergänzen wir uns in der Phantaſie 
zur Wirklichkeit. Das nenne ich künſtleriſche Illuſion. Ein Tiſch dagegen oder ein Schrank, 

„Öfterreichtfche Aundſchau“, XIII., 1. 2 
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falls er keine beſonderen Kunftformen hat, will nichts anderes ſcheinen, als was er ift. 
Er erfüllt einen beſtimmten praktiſchen Zweck, und zwar mit einem Material, das ganz 
beſtimmten Bedingungen unterworfen iſt. Seine Formen ſind derart, daß ſie dieſem 
praktiſchen Zweck entſprechen, ſich dieſen Bedingungen des e fügen.? Dabei 
iſt von Illuſion nicht die Rede. e ere n 

Die Marmorftatue eines Ringers iſt in Wirklichkeit chte als toter Marmor. In 
dieſem Marmor ſehen wir aber, vermöge der Form, die der Bildhauer ihm verliehen 
hat, die Natur, d. h. den lebendigen Körper eines Ringers. Betrachten wir dagegen 
einen lebendigen Ringer im Sirkus, fo iſt das, was wir uns bei feinem Anblick vorſtellen, 
nichts anderes als eben dieſer Ringer. Wir haben zwar bei der Anſchauung ein gewiſſes 
Vergnügen, und dasſelbe iſt losgelöſt von allen praktiſchen Intereſſen — inſofern iſt 
die Anſchauung einer ſolchen Produktion der künſtleriſchen Anſchauung ähnlich —, aber 
es fehlt die Hauptſache, nämlich, daß wir uns dieſe Perſon in etwas anderes überſetzen, 
daß wir in ihr etwas anderes ſehen, als was ſie in Wirklichkeit iſt. 

In einem Schauſpieler, der den Hamlet ſpielt, ſehen wir den Dänenprinzen dieſes 
Namens. Wir deuten uns die wahrgenommene Perſon, den Schauſpieler N. N., in 
den Dänenprinzen um. In einem Jongleur dagegen ſehen wir immer nur den Herrn 
Soundſo, der uns ſeine Hunſtſtücke vormacht, ſeine körperliche Geſchicklichkeit produziert. 

Ein geleſenes Drama führt uns Menſchen vor, die reine Fiktionen des Dichters 
ſind. Die Worte, die wir leſen, ſind in erſter Linie Worte des Dichters, die Gedanken, 
denen die Perſonen Ausdruck geben, hat er gedacht. Aber wir faſſen ſie als 
Worte und Gedanken dieſer Perſonen auf. In den vom Dichter geſchilderten 
Handlungen ſehen wir wirkliche handlungen dieſer Perſonen. Kurz, wir ſtellen uns das 
Fingierte als Wirklichkeit vor. Wenn wir dagegen eine hiſtoriſche Schilderung leſen, fo 
gibt es dabei überhaupt nichts Fingiertes. Wir faſſen die Ereigniſſe, die Perſonen, die 
darin eine Rolle ſpielen, lediglich als Wirklichkeit auf. Wir wiſſen — und der Hiſtoriker 
will uns gerade dieſe Überzeugung mitteilen — daß alles das genau fo .pafjiert iſt, 
wie es uns hier geſchildert wird. | ns 

In diefer Weiſe kann man die Kunft mit allen Lebenstätigkeiten des Menſchen 
vergleichen, und man wird fich überzeugen, daß fie immer, und zwar fie allein immer 
das Kennzeichen der Illuſion trägt. 8 

Damit ift keine Iſolierung der Kunft von den übrigen Lebenstätigkeiten ausge⸗ 
ſprochen, ſondern nur dasjenige Element namhaft gemacht, das ihr ſpezifiſches Kennzeichen 
bildet. Daß ſie außerdem durch viele Fäden mit dem Leben zuſammenhängt, braucht 
nicht beſonders bewieſen zu werden. Die Iſolierung ift alfo zunächſt nur eine theoretiſche. 
Als ſolche ift fie aber eine Notwendigkeit. Wenn man das Kennzeichen einer Giraffe 
angeben will, ſagt man ja auch nicht, daß ſie vier Beine hat und ein Säugetier iſt, ſondern, 
daß ſie beſonders lange Vorderbeine und einen beſonders langen Hals hat. Das tut 
ihrer Zugehörigkeit zur Klaffe der Säugetiere keinen Eintrag. | 

Die wiſſenſchaftliche Aufgabe der Aſthetik, ſoweit fie Hunſtlehre iſt, beſteht nun 
darin, den pſychiſchen Zuſtand der Illuſion zu beſchreiben und daraus die Folgerungen 
für das künſtleriſche Schaffen und Genießen zu ziehen. IIlusio heißt eigentlich Täuſchung. 
Und jedermann fühlt, daß es ſich dabei wirklich um etwas Ahnliches wie eine Täuſchung 
handelt. Tatſächlich iſt auch die äſthetiſche Illuſion ſowohl im Altertum als auch in der 
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Nenzeit faft allgemein als Täuſchung aufgefaßt worden. Die Griechen rechneten es 
dem Seuxis zum beſonderen Ruhme an, daß er die Vögel mit feinen Trauben, dem 
Parrhaſios, daß er den Zeuxis mit feinem über ein Bild gemalten Vorhange getäuſcht 
habe. Sie ſchwärmten von der Kuh des Myron, die, obwohl fie von Bronze war, doch 
die Bremſen und Bullen durch ihre Natürlichkeit anlockte. Lionardo da Vinci weiß 
von weiblichen Bildniſſen zu erzählen, die ſo natürlich gemalt waren, daß verliebte Be⸗ 
ſchauer fie zu küſſen verſuchten. Aber [yon Mofes Mendelsfohn hat um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts den Nachweis geführt, daß die äſthetiſche Illuſion etwas 
ganz anderes iſt als wirkliche TCäuſchung. Genützt hat ihm das freilich nicht viel. Leſſing 
iſt über ſeinen Beweis einfach hinweggegangen, als ob er nicht exiſtierte. Und als ich 
ſeinen Gedanken — anfangs ohne ihn zu kennen — wieder aufgriff und etwas einge⸗ 
hender durchführte, glaubte man mich am beſten dadurch widerlegen zu können, daß 
man ſich über die „kraß naturaliſtiſche“ Theorie luſtig machte, durch welche die Kunft 
zur Stufe der „Jahrmarktsilluſionen“ degradiert werde. 

Daran iſt lediglich das Wort Illuſion ſchuld. Man will ſich nun einmal nicht daran 
gewölmen, daß äfthetifche Illuſion und Illuſion zwei verſchiedene Dinge find. Die 
Pſychologie hat den Begriff der Illuſion in beſtimmter Weiſe feſtgelegt und dieſe Be⸗ 
deutung ſoll auch für die äſthetiſche Illuſion gelten. Allein es handelt ſich hier um zwei 
ganz verfchiedene Erlebniffe. 

Wem ich nachts aufwache und mein vom Monde beſchienenes, im Winde ſich bes 
wegendes Handtuch für eine ſchwebende weiße Geſtalt halte, fo iſt das — nach pfycho- 
logiſchem Sprachgebrauch — eine Illuſion. Das Charakteriſtiſche iſt dabei, daß ich mich 
durch dieſe Erſcheinung wirklich täuſchen laſſe. Was ich wahrnehme, iſt zwar 
ein Handtuch, aber ich ſehe in dieſem Handtuche kein Handtuch, ſondern eine ſchwebende 
weiße Geſtalt. 

Etwas ganz anderes iſt es, wenn ich das Gemälde eines Baumes wahrnehme und 
in ihm einen Baum ſehe. Im erſteren Falle habe ich das Handtuch als ſolches überhaupt 
nicht im Bewußtſein, es iſt aus meinem Bewußtſein völlig ausgelöſcht. Im zweiten 
dagegen habe ich ſowohl das Gemälde als auch den Baum, ſowohl das Uunſtwerk als 
auch den von ihm dargeftellten Naturgegenſtand im Bewußtſein. Bei dem Handtude iſt 
das Entſcheidende, daß ich nur eine weiße, ſich bewegende Geſtalt zu ſehen glaube, 
bei dem Bilde, daß ih ſo wohl ein Gemälde als auch einen Baum 
wahrnehme. Das heißt mit anderen Worten: Bei der eigentlichen Illuſion — beſſer 
Selbſttäuſchung — entſteht nur eine Dorſtellung, nämlich die, welche dem Inhalt 
der Anſchauung entſpricht. Bei der äſthetiſchen Illuſion dagegen — die eine „ſpielende“ 
Täuſchung ift — entſtehen 3 wei Dorftellungen, eine, die ſich auf das wahrgenommene 
Hunſtwerk als ſolches, und eine, die ſich auf feinen Inhalt, d. h. die von ihm dargeſtellte 
Natur bezieht. 

Nur ſo erklärt es ſich, daß man bei der Anſchauung des Kunſtwerkes in keinem 
einzigen Augenblicke wirklich getäuſcht wird. Denn ſollte ſich auch einmal bei der Anſchauung 
eines gemalten Baumes die Vorſtellung Baum in ſo überwiegender Stärke vordrängen, 
daß ich wirklich an dieſen Baum glaubte, ſo würde doch immer wieder die Vorſtellung 
„Bild“ dazwiſchentreten, um die wirkliche Täuſchung zu verhindern. Die beiden Vor⸗ 
ſtellungen Bild und Natur rücken während der Anſchauung abwechſelnd in den Vorder⸗ 
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grund des Bewußtſeins. Aber keine von ihnen ift fo ſtark, daß fie die andere ganz ver⸗ 
drängen könnte. Mögen wir uns auch noch ſo ſehr der Vorſtellung des Inhalts hingeben, 
dieſe Vorſtellung wird doch niemals derart überhandnehmen, daß fie die Vorſtellung 
Bild, Schein, Nachahmung völlig auslöſchte. Mit einem Worte, die Täuſchung bleibt 
uns während der Anſchauung immer als ſolche bewußt. Wir geben uns keiner wirk⸗ 
lichen, ſondern einer „bewußten Selbſttäuſchung“ hin. 

Daß die Vorſtellung „Bild“ während der äſthetiſchen Anſchauung niemals aus 
unſerem Bewußtſein verſchwindet, wird ſchon dadurch bewieſen, daß ein weſentlicher 
Anteil am äſthetiſchen Genuſſe in der Bewunderung des Künftlers beſteht. 
Ein Beiſpiel mag das veranſchaulichen. 

Wenn ich einen Reiter ſehe, der im Zirkus die hohe Schule reitet, fo bewundere 
ich ihn wegen feines guten Sitzes, der Kraft feiner Schenkel, der Freiheit ſeines Hand⸗ 
gelenks uſw. Der Genuß, den ich an feinem Anblick habe, befteht darin, daß ich den 
Reiter als denjenigen bewundere, der die Reitkunſt mit Erfolg ausübt. 

Wenn ich dagegen ein Reiterporträt des Delazquez anſchaue, fo iſt der, den ich 
bewundere, durchaus nicht der Reiter, ſondern vielmehr der Maler, der ihn gemalt hat. 
Ob der Reiter ſtarke Schenkel oder ein freies Handgelenk hat, iſt mir dabei völlig gleich⸗ 
gültig. Denn ich richte mein Augenmerk gar nicht in erſter Linie auf den Inhalt deſſen, 
was ich ſehe, ſondern vielmehr auf ſeine künſtleriſche Darſtellung. Ich frage danach, 
wie der Maler die Farben auf die Leinwand geſetzt, wie er die Töne verſchmolzen, 
wie er die Tiefe des Raumes auf der Fläche erzeugt, wie er die Bewegung des Pferdes, 
das geiſtige Weſen des Mannes erfaßt hat. Mit einem Worte, ich ſchaue das Kunſt⸗ 
werk als Kunſtwerk an, ich bewundere den Maler, der mich mit den Mitteln 
feiner Kunft in die Dorftellung der Natur verſetzt hat. Denn daß ich dieſe Vorſtellung 
erhalte, daß ich den überzeugenden Eindruck eines reitenden Menſchen gewinne, iſt 
durchaus nicht ſelbſtverſtändlich, ſondern vielmehr ein Derdienftdes Künſtlers. 
Hätte dieſer andere Formen angewendet, als er in Wirklichkeit angewendet hat, ſo 
würde eben dieſer Eindruck nicht entſtehen, d. h. das Kunſtwerk würde von mir nicht 
genoſſen werden können. 

Entſteht aber mein Genuß durch eine bewußte Selbſttäuſchung, ſo folgt daraus 
weiter, daß der Künftler durchaus nicht danach ſtreben darf, mich, wenn auch nur für 
einen Augenblick, wirklich zu täuſchen. Vielmehr wird ſeine Aufgabe darin beſtehen, mir 
zwar einerſeits die Vorſtellung der Natur ſo ſtark wie möglich zu ſuggerieren, 
aber doch anderſeits die Darftellung in ſolchen Formen zu halten, daß meine. 
Anſchauung immer in der Sphäre der Kunft bleibt. Er wird feine Abſicht erreicht 
haben, wenn ich mich zwar einerſeits bei der Anſchauung des Bildes mit Erfolg bemühe, 
mir einen gemalten Reiter vorzuſtellen, anderſeits aber doch niemals das Gefühl dafür 
verliere, daß es ſich nur um eine Imitation, ein Scheinbild handelt. 

Nach dieſer Schilderung iſt die bewußte Selbſttäuſchung keineswegs eine beſondere 
Seelenfunktion, eine ganz ſpezifiſche Gabe, die vielleicht der eine Menſch hätte, der 
andere nicht. Sie beſteht vielmehr aus lauter ganz elementaren pſychiſchen Erlebniſſen, 
Empfindungen, Wahrnehmungen, Anſchauungen, Dorftellungen und Gefühlen, die 
jeder ohne Ausnahme erleben kann. Nur daß dieſe während des äſthetiſchen Genuſſes 
in ein ganz beſtimmtes Verhältnis zueinander treten, ſich in ganz beſtimmter Art mit⸗ 
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einander verbinden. Und zwar ift das Charakteriſtiſche dieſer Verbindung die 5 wei⸗ 
heit der Vorſtellungsreihen, die dabei entſteht. Alle Wahrnehmungen, 
Dorftellungen, Gefühle uſw., die beim äſthetiſchen Genuſſe erlebt werden, ordnen ſich 
in zwei Reihen, entſprechend der Sweiheit: Inhalt und Form, Natur und Kunſtwerk, 
Wirklichkeit und Schein. 

Dieſelbe Zweiheit der Vorſtellungsreihen kommt außerhalb der Kunft und des 
höheren Spiels nur ſelten vor. Sie beſteht, ganz allgemein geſagt, darin, daß wir uns, 
angeregt durch die Wahrnehmung irgendeiner aus Farben, Licht und Schatten, Tönen, 
Worten uſw. beſtehenden Form, irgend etwas anderes, was nicht damit identiſch iſt, 
vorſtellen. Dabei ift aber mit dem Fuſtandekommen dieſer Vorſtellung die Anſchauung 
der Form keineswegs aus unſerem Bewußtſein ausgelöſcht. Sie bleibt viel 
mehr während der ganzen äſthetiſchen Anſchauung daneben 
beſtehe n. Und zwar find Form und Inhalt nicht zuſammenhangslos nebeneinander 
vorhanden, ſondern aufs engſte miteinander verbunden, indem ſie geradezu voneinander 
abhängen. Denn die Anſchauung der Form iſt es ja, welche die Vorſtellung des 
Inhalts erzeugt. Weil jene ſo iſt, wie ſie iſt, entſteht die Vorſtellung gerade dieſes 
Inhaltes. 

Hiermit können ſich nun viele Pſychologen durchaus nicht befreunden. Und zwar 
einfach deshalb, weil ſie Kunſt und Natur bei der äſthetiſchen Anſchauung nicht ſcharf 
voneinander ſcheiden. Der Natur gegenüber gibt es — einen einzigen Fall ausgenommen, 
von dem ich hier abſehen will — eine ſolche Zweiheit der Vorſtellungen überhaupt nicht. 
Bier laſſen ſich die Wahrnehmungsbilder und die ihnen entſprechenden Vorſtellungs⸗ 
bilder ſchlechterdings nicht voneinander trennen. Wenn ich einen wirklichen Apfel wahr⸗ 
nehme, ſo iſt das, was ich mir während dieſer Wahrnehmung vorſtelle, nichts anderes 
als eben dieſer Apfel. Das heißt alſo: das Wahrnehmungsbild verſchmilzt während 
der Anſchauung mit dem DPorftellungsbilde, geht in dem letzteren völlig auf. Bei der 
Kunft dagegen ift das Weſentliche, daß das Wahrnehmungsbild des Kunſtwerkes mit 
feinen formalen Eigentümlichkeiten neben dem Vorſtellungsbilde, das man ſich von 
feinem Inhalt gemacht, weiter befteht, eine ſelbſtändige Weiterexiſtenz 
im Bewußtſein führt. 

Der Grund dafür wird nicht jedermann ſofort einleuchten. Er iſt darin zu ſuchen, 
daß die Form des Kunſtwerkes niemals ganz mit dem Vor⸗ 
ſtellungsbildeder Naturübereinſtimmt. Wenn ich einen von Cézanne 
gemalten Apfel ſehe, ſo iſt das Wahrnehmungsbild dieſes Gemäldes keineswegs identiſch 
mit dem Vorſtellungs bilde, das ich mir von einem entſprechenden wirklichen Apfel mache. 
Selbſt wenn ich den Apfel, den Cézanne kopiert hat, in natura vor mir ſähe, würde ich 
mir eine ganz andere Vorſtellung davon bilden. Denn in dem Gemälde ſehe ich außer 
der Form und Farbe des Apfels noch ein ganz beſtimmtes perſönliches Farbengefühl, 
eine ganz beſtimmte Art des Farbenauftrages, eine ganz beſtimmte Gewohnheit, die 
Farben zu den Nachbarfarben zu ſtimmen. Dieſe beſondere perſönliche Art der Natur⸗ 
darſtellung faſſe ich während der Anſchauung in ihrer Eigenart auf, um ſo mehr, je neuer 
und unerwarteter ſie für mich iſt. Wenn ich nun bei intenſiver und wiederholter An⸗ 
ſchauung des Bildes trotz dieſer ausgeſprochen perſönlichen Note dennoch die leben⸗ 
dige Vorſtellung eines wirklichen Apfels bekomme, ſo entſteht äſthetiſcher Genuß. Das 
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pſychiſche Erlebnis, das dieſen hervorruft, ift dann aber eine Doppelanſchauung, d. h. 
eine bewußte Selbſttäuſchung. 

Die Sweiheit der Vorſtellungsreihen wird ſchon dadurch aufrechterhalten, daß 
jedes Kunftwerf nicht nur illuſions erregende, ſondern auch illuſions⸗ 
ſtörende Elemente aufweiſt. Hu den letzteren gehören in der Malerei: erſtens der 
Rahmen, zweitens die Flächenhaftigkeit, die man infolge befonderer optiſcher Bedin⸗ 
gungen wahrnimmt, drittens die Bewegungsloſigkeit, die ſich beſonders bei der Dar⸗ 
ſtellung bewegter Szenen notwendig aufdrängt. In der Plaſtik erſtens das Poſtament, 
das die Statue von ihrer Umgebung abſondert, zweitens die Farbloſigkeit, wo es ſich 
nämlich um farbloſe Plaſtik handelt, drittens wiederum die Bewegungsloſigkeit. 
Natürlich nimmt man bei der Anſchauung des Kunſtwerks dieſe illuſionsſtörenden 
Elemente wahr, d. h. man hat ſie im Bewußtſein. 

Daneben nimmt man aber auch die illuſionserregenden Elemente 
wahr. Dieſe find: in der Malerei die Perſpektive, das realiſtiſch motivierte Helldunkel, 
die Abtönung der Farben im Sinne der verſchiedenen Entfernung der Gegenſtände 
voneinander, d. h. der räumlichen Vertiefung, in der Plaſtik die naturwahre anatomiſche 
Geſtaltung, die ſich aus der Naturnachahmung ergibt, eine etwaige realiſtiſche Be⸗ 
malung uſw. uſw. 

Dieſe beiden Gruppen von Elementen kämpfen während der äſthetiſchen An⸗ 
ſchauung gewiſſermaßen miteinander. Die illuſionserregenden Elemente wollen uns 
überreden, an die Wirklichkeit der dargeſtellten Perſonen und Gegenſtände zu glauben, 
die illuſionsſtörenden Elemente hindern uns wieder daran, heben unſer Bewußtſein 
in die Sphäre des äſthetiſchen Scheins empor. Und das Gefühl der Freiheit, das da⸗ 
durch entſteht, das Gefühl des Hinausgehobenſeins über die materiellen Bedingungen 
des Erdenlebens iſt offenbar das, was den großen pſychiſchen, wenn man will, ethiſchen 
Wert der Kunſtanſchauung ausmacht. 

Man hat nun geſagt, wir wären uns der illuſionsſtörenden Elemente tatſächlich 
während der äſthetiſchen Anſchauung gar nicht bewußt. Denn wir träten an das Kunft- 
werk von vornherein mit der Annahme heran, daß es nicht Natur, ſondern Kunft ſei; 
dieſe Annahme ſei etwas Selbſtverſtändliches, komme uns alſo gar nicht zum Bewußt⸗ 
ſein. Aber die Reihe der illuſionsſtörenden Elemente beſchränkt ſich durchaus nicht auf 
Außerlichkeiten, wie den Rahmen, das Poſtament uſw., ſondern zu ihr gehört auch 
alles, was der Künſtler an individueller Naturauffaſſung, 
perſönlicher Formulierung uſw. zur Natur hinzubringt. Die 
Behauptung, dies alles ſei felbftverftändlich, komme uns bei der Anſchauung des Hunſt⸗ 
werkes gar nicht zum Bewußtſein, widerſpricht aller Erfahrung. Im Gegenteil, man 
kann ſagen, je mehr ein Beſchauer künſtleriſch gebildet iſt, um ſo mehr wird er ſich alles 
deſſen bewußt ſein. Dies leugnen, hieße nichts anderes als behaupten, daß das Gefühl 
für die künſtleriſche Perſönlichkeit bei der äſthetiſchen Anſchauung überhaupt ausge⸗ 
ſchaltet wäre, eine Behauptung, die heutzutage wohl niemand mehr wagen wird. 

Erſt bei der Annahme zweier miteinander wechſelnder Vorſtellungsreihen erklärt 
ſich auch, daß wir den häßlichen oder grauſigen Inhalt eines Kunftwerfs nicht patho⸗ 
logiſch erleben. Offenbar geſchieht das nur deshalb nicht, weil wir gar nicht im Ernſte 
an ihn glauben. Swar bemühen wir uns, ihn bis zu einem gewiſſen Grade als Wirklich⸗ 
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keit anzuſchauen. Wir ſuchen uns die dargeftellte Natur möglichſt lebendig vorzuſtellen, 
wir ſteigern uns, wie man zu ſagen pflegt, in die Illuſion hinein. Aber wir wiſſen dabei 
immer ganz genau, daß das Kunſtwerk nur Schein iſt. Ehe eine wirkliche Täuſchung 
zuſtande kommt, drängen ſich die illuſionsſtörenden Elemente einſchließlich der perſön⸗ 
lichen Formulierung des Hünſtlers dazwiſchen und machen die Täuſchung unmöglich. 
Ich will das an einem ſehr bekannten Beiſpiel erläutern. 

Wenn wir die Laokoongruppe betrachten, fo beſteht unſere äſthetiſche Anſchauung 
durchaus nicht darin, daß wir drei Menſchen ſehen, die durch den Biß giftiger Schlangen 
getötet werden. Denn dieſer Inhalt iſt ſo traurig, ja ſogar grauſig, daß es ganz unver⸗ 
ſtändlich wäre, wie aus ſeiner Anſchauung Luſt entſtehen könnte. Die eigentliche äſthe⸗ 
tiſche Luſt bezieht ſich vielmehr auf die Art, wie dieſer Inhalt dargeftellt iſt. Sie be⸗ 
ſteht darin, daß wir den Künſtler bewundern, der einen an ſich grauſigen, alſo un⸗ 
luſterregenden Inhalt ſo dargeſtellt hat, daß wir davon ergriffen werden. Genauer 
geſagt, daß er ihn gerade in der Weiſe dargeſtellt hat, daß wir zwar einerſeits die lebendige 
Dorftellung des Vorganges, anderſeits aber auch die Dorftellung des Kunſtwerkes als 
ſolchen erleben. 

Dazu gehört zunächſt eine wirklich glaubwürdige, d. h. innerlich und äußerlich 
wahrſcheinliche Darftellung der Handlung. Es gehört aber weiter dazu, daß die Form 
als ſolche, d. h. als Mittel der künſtleriſchen Darſtellung zum lebendigen Bewußtſein 
kommt. Letzteres wird durch ganz beſtimmte Umgeſtaltungen und Veränderungen 
der Natur bewirkt, die der Beſchauer als ſolche empfindet. Bei einer plaſtiſchen Gruppe 
wie dem Kaofoon gehört dazu unter anderem die Kompoſition, d. h. die Berechnung der 
Figuren auf eine beſtimmte Anſicht, die Entwicklung ihrer Körper in klarer und deut⸗ 
licher Silhouette von dem Standpunkte aus, von dem der Beſchauer die Gruppe betrachten 
ſoll. Es gehört weiter dazu die Konzentration der Wirkung durch die beſtimmte Art 
der Umrißgeſtaltung, das Fuſammenwirken der Bewegungen, das räumliche Verhältnis 
der Körper zueinander uſw. Es gehört ferner dazu die Heraushebung und Akzentuierung 
der Muskeln, die vorgenommen werden muß, weil eine ſklaviſche Nachahmung der 
nackten Körperformen im Marmor gar nicht wirken, vielmehr einen toten Eindruck 
machen würde. Weiterhin rechnen wir dazu die materialgerechte Behandlung des Mar⸗ 
mors, die ſich durchaus nicht von ſelbſt verſteht, ſondern ein feines Verſtändnis für die 
Eigentümlichkeiten des Materiales vorausſetzt uſw. uſw. 

Alles das faffen wir unter dem Begriffe Stil zuſammen. Stil iſt diejenige Aus⸗ 
wahl, Umgeſtaltung und Akzentuierung der Natur, die durch das Material, den Auf⸗ 
ſtellungsort, den Standpunkt des Beſchauers, die Beleuchtung, endlich die perſönliche 
Auffaſſung des Künftlers bedingt iſt. Dieſen Stil aber nehmen wir im Kunſtwerk tat⸗ 
ſächlich wahr. Er iſt für uns keineswegs etwas Selbſtverſtändliches, ſondern wir wür⸗ 
digen ihn als ein Ergebnis künſtleriſcher Begabung und Selbſtzucht. Das wiſſen alle, 
die überhaupt etwas von Kunft verſtehen. Der Stil ſtellt ſich uns folglich als etwas prin⸗ 
zipiell von der Natur Verſchiedenes dar. Stil und Natur müſſen bei der Anſchauung 
beide vorhanden ſein, zum Bewußtſein kommen, wenn äſthetiſcher Genuß entſtehen 
fol. Wir genießen das Kunftwerf deshalb, weil es uns trotz aller dieſer durch den 
Stil geforderten Naturveränderungen dennoch den Eindruck der Natur macht. Die 
äſthetiſche Anſchauung iſt alſo wirklich eine Doppelanſchauung. Sie beſteht 
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aus zwei Dorftellungen oder, da es ſich auf jeder Seite um mehrere Porftellungen 
handelt, aus zwei Vorſtellungs reihen. 

Beſonders deutlich kann man das an der impreſſioniſtiſchen Malerei erkennen. 
Die Mittel, mit denen 3. B. die Pointilliſten malen, find ſcheinbar ganz unrealiſtiſch. 
Denn dieſe moſaikartig nebeneinandergeſetzten Farben exiſtieren in der Natur durch⸗ 
aus nicht, ſondern ſind eine durch optiſche Erwägungen veranlaßte Abſtraktion. Der 
Maler betont mit dieſen ſcheinbar willkürlich nebeneinander geſetzten Pinſelſtrichen die 
Fläche. Und doch wirken dieſe Fleckchen und Pünktchen mit ihrer prismatiſchen Ser⸗ 
legung der Farben, ſobald wir nur die Augen ein wenig zukneifen, wie farbiges Licht 
von beſtimmter Art. Und zwar wie die Farbe des entſprechenden Gegenſtandes, geſehen 
unter einer beſtimmten Beleuchtungsbedingung. Indem wir nun unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit abwechſelnd auf die Fläche und den dargeſtellten Raum einſtellen, d. h. bei der 
Anſchauung abwechſelnd die Augen ganz öffnen und etwas zukneifen, abwechſelnd die 
Farbenflecke, die von der Hand des Künftlers auf die Leinwand geſetzt find, und die 
mit ihnen dargeſtellte Natur ſehen, erleben wir ein ganz elementares Beiſpiel von be⸗ 
wußter Selbſttäuſchung. Und je mehr dabei die Mittel der Darſtellung von der Wirk⸗ 
lichkeit abweichen, um fo größer ift unfer Staunen und unſer Genuß darüber, da ß 
wir trotzdem die Dorftellung der Wirklichkeit erhalten. 

Deshalb ſchrieb mir ein bekannter Berliner Impreſſioniſt, nachdem er meine Theorie 
kennen gelernt hatte: „Durch nichts wird die Richtigkeit des Impreſſionismus beſſer 
und ſchlagender bewieſen als durch die Illuſionstheorie. Keine Kunft ſtrebt mehr nach 
der bewußten Täuſchung als der Impreſſionismus. Nieiſteinegrößere Natur⸗ 
wahrheit durch weniger realiſtiſche Mittel erzielt worden.“ 
Damit iſt der ſpringende Punkt richtig getroffen. Nur daß die Theorie nicht den Im⸗ 
preſſionismus beſtätigt, ſondern daß der Impreſſionismus zu denjenigen Kunſtrich⸗ 
tungen gehört, aus denen (unter anderen) die Theorie abgeleitet iſt. 

Die alten Meiſter verfolgten in der Malerei beſonders das eine Siel, die Fläche 
vergeſſen zu laſſen, das Bild zu vertiefen, die entfernteren Gegenſtände ſcheinbar viele 
Meilen weit zurückzuſchieben. Sie konnten ſich das leiſten, denn ſie hatten durch die 
ſtetige Tradition der Malerwerkſtätten die dekorative Flächenbehandlung von alters her 
völlig inne, dieſe waren ihnen durch Altarmalerei, Freskomalerei uſw. zur anderen Natur 
geworden. Unſere heutigen Maler, die die Mittel der räumlichen Vertiefung, d. h. Per⸗ 
ſpektive, Helldunfel, Farbenabtönung uſw. am Schnürchen haben, bemühen ſich um⸗ 
gekehrt, die verloren gegangene Flächenwirkung wieder zu entdecken, die Geſetze der 
dekorativen Flächeneinteilung aufzufinden. Derartige Tendenzen machen ſich in der 
Seit, in der ſie auftreten, immer in einſeitiger Weiſe geltend, ſchießen immer über das 
Siel hinaus. Für beides könnte man die Beweiſe aus der Kunft der Renaiſſance und 
der Gegenwart leicht beibringen. Die ganze Kunſtentwicklung iſt ein fortwährender 
Wechſel zweier Richtungen, deren eine die illuſionserregenden, die andere die illuſions⸗ 
ſtörenden Elemente ſtärker betont. Der Afthetifer wird daraus den Schluß ziehen, daß 
beide nötig ſind, daß beide Tendenzen ſich miteinander verbinden, einander die Wage 
halten müſſen, wenn wahre Kunft zuſtande kommen ſoll. 

Jetzt wird man auch begreifen, warum die Photographie keine Kunft im höheren 
Sinne iſt. Nämlich deshalb, weil bei ihr die perſönliche Umgeſtaltung der Natur, die 
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dem Beſchauer das Gefühl des Stils, d. h. der künſtleriſchen Kraft gibt, wegfällt. Oder 
genauer geſagt, weil von dem, was wir Stil nennen, bei ihr beftenfalls nur e i n Element, 
nämlich die Auswahl aus der Natur übrigbleibt. 

Ebenſo klar iſt auch, warum Panoptiken, Panoramen, Kinematographen und 
derartige Kunftftüde aus dem Reiche der wahren Kunft ausgeſchloſſen find. Einfach 
deshalb, weil ſie es auf wirkliche Täuſchung abgeſehen haben, ſo daß die Vorſtellungs⸗ 
reihe Kunft oder Form entweder ganz wegfällt oder wenigſtens un verhältnismäßig 
verkümmert iſt. Außerdem erreichen ſie den Zweck der Täuſchung noch nicht einmal 
vollſtändig. Es kommt alſo zu der unkünſtleriſchen Abſicht noch das peinliche Gefühl 
des Nichtkönnens, der techniſchen Unzulänglichkeit hinzu. 


Alles, was wir bisher vorgebracht haben, bezieht ſich auf Malerei und Plaſtik, Schau⸗ 
ſpielkunſt, dramatiſche und epiſche Poeſie. Das ſind alſo die Künſte, die durch das ge⸗ 
meinſame Band der Naturnachahmung zuſammengehalten werden. Nun hat man 
wohl bei ihnen die Illuſion ziemlich allgemein zugegeben, bei den anderen aber geleugnet. 
Auf die Muſik und Tyrik, fo ſagt man, ferner auf den Tanz und die Architektur findet 
die Illuſion keine Anwendung. 

Das iſt indeſſen nicht richtig. Die Löſung des Rätſels liegt hier freilich in der Statu⸗ 
ierung beſonderer Illuſionen, nämlich der Geräuſch⸗, Kraft- und Gefühlsilluſion. 
Aber dieſe ſeien noch ein paar Worte geſtattet. Offenbar muß ſich die Illuſion immer 
auf irgend etwas beziehen, d. h. irgend etwas muß Inhalt der Illuſion ſein. Ganz allge⸗ 
mein geſagt iſt die Natur Inhalt der Illuſion. Das Kunſtwerk erzeugt die Illuſion der 
Natur. Nun hat aber die Natur ſehr verſchiedene Eigenſchaften. Nach dieſen Eigen⸗ 
ſchaften unterſcheiden wir verſchiedene Illuſionen. 

Eine Eigenſchaft der Natur oder, wenn man will, eine Form ihrer Erſcheinung 
iſt der Raum. In der wirklichen Natur ordnen ſich die Gegenſtände im Raume 
neben⸗ oder hintereinander. Wenn nun auf einem Gemälde, das nur eine zweidimen⸗ 
ſionale Fläche bildet, ein Raum, d. h. eine dreidimenſionale Natur dargeſtellt wird, 
und der Maler verſteht es, den Beſchauer dazu anzuregen, die Fläche zu dieſem 
dreidimenſionalen Raume umzudeuten, ſo nennen wir das Raumilluſion. 

Eine zweite Eigenſchaft der Natur iſt das Geräuſch. Es gibt gewiſſe Naturvor⸗ 
kommniſſe, die entweder immer oder unter beſtimmten Vorausſetzungen ein Geräuſch 
erzeugen. Wir kennen auch unperſönliche Geräuſche. Es donnert, es ziſcht, es poltert 
uſw. Wenn nun z. B. die Bühnenkunſt mit allerlei Surrogaten ſolche Geräuſche imitiert, 
oder wenn in der Lyrik mit Worten, in der Muſik mit regelmäßigen Tonfolgen der un⸗ 
gefähre Eindruck ſolcher Geräuſche erzeugt wird, ſo nenne ich das Geräuſchilluſion. 
Beſonders das Beiſpiel der Muſik ift ſehr inſtruktiv, weil die Tonfolgen, die man bei der 
muſikaliſchen Tonmalerei wahrnimmt, tatſächlich das betreffende Geräuſch nicht wirklich 
darſtellen, ſondern nur von ferne daran erinnern. Die Regelmäßigkeit der Töne, 
der Rhythmus, die Harmonie uſw. ſind dabei illuſionsſtörende Elemente. Dieſelben 
ſtören aber den äſthetiſchen Genuß durchaus nicht, im Gegenteil, ſie ſind geradezu eine 
Bedingung desſelben. Denn fie halten — ganz abgeſehen von ihrem ſinnlichen Luſt⸗ 
werte — das Hunſtwerk von der Natur fern und regen gerade dadurch die Phantaſie 
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zu feiner Ergänzung, d. h. zur Dorftellung der Natur an. Hiermit erhält der Begriff 
der Nachahmung einen neuen erweiterten Sinn. 

Ein dritte Eigenſchaft der Natur iſt die Kraft. Wir fühlen dieſe in uns als Ur⸗ 
ſache der Bewegung und ſetzen ſie infolgedeſſen bei allen Weſen voraus, die wir in Be⸗ 
wegung ſehen, oder von denen wir wiſſen, daß ſie ſich bewegen können. Dieſe Weſen 
ſind die Menſchen, die Tiere und die Pflanzen, letztere mit beſonderer Beziehung auf 
ihr Wachstum. Wir glauben, oder wenigſtens der Naturmenſch glaubt an eine organiſche 
Kraft der Pflanze, die von unten nach oben, von innen nach außen wirkſam iſt und das 
Wachstum hervorbringt. 

Kraftilluſion iſt es nun, wenn wir dieſe Kraft auch ſolchen Gegenſtänden unter⸗ 
legen, von denen wir wiſſen, daß ſie dieſelbe nicht haben. Das ſind in erſter Linie die 
tektoniſchen und dekorativen Gebilde. Auch bei ihrer Anſchauung entſteht 
eine Illuſion. Man hat zwar geſagt, die Kunſtform eines Baugliedes drücke ſeine tat⸗ 
ſächliche Funktion, die wirkliche Rolle, die es am Baue ſpiele, aus. Das iſt indeſſen nicht 
richtig. Die Säule trägt allerdings das Gebälk, aber ſie trägt es nur dadurch, daß ſie 
ſich als ſtarrer, toter Körper zwiſchen den Fußboden und die Decke ſchiebt. Sie trägt 
es rein mechaniſch, nicht mit einer aufwärts gerichteten organiſchen Kraft. Dennoch 
wird ihr eine Kunftform verliehen, die eine ſolche vortäuſcht. Man macht ihren Schaft 
zylindrifch, weil die zylindriſche Form ſehr oft bei organiſchen Körpern vorkommt. Man 
ſchwellt ihn, in der Erinnerung daran, daß Arme, Beine, Leiber uſw. an beſtimmten 
Stellen dicker ſind als an anderen, daß zahlreiche organiſche Gebilde dieſes An⸗ und 
Abſchwellen als ein Merkmal organiſchen Lebens zeigen. Man gibt ihrem Schafte ſenk⸗ 
rechte Furchen in der Erinnerung an die Stengel gewiſſer Doldengewächſe, die ähnlich 
gefurcht find, und denen man eben jene organiſche, nach oben ſtrebende Kraft unterlegt. 
Endlich gibt man ihr ein Kapitell mit aufwärts gerichteten Blättern, die den Anſchein 
erwecken, als ob fie in die Höhe wüchſen, als ob an dieſer Stelle ein „gewaltiger Konflikt“ 
zwiſchen der tragenden Kraft der Säule und der Laſt des getragenen Gebälkes beſtände. 
Und doch iſt in Wirklichkeit gar kein Konflikt vorhanden, vielmehr hat die Säule dieſelbe 
Schwere wie das Gebälk und alle übrigen Teile des Baues. Die einzige wirkliche Hraft, 
die in ihr lebt, iſt die ſenkrecht nach unten drängende Schwerkraft. Wir wiſſen das bei 
der Anſchauung ganz genau. Dennoch geben wir uns der Dorftellung des 
organiſchen Emporſtrebens hin. Das iſt aber Illuſion. 

Auch hier ſind illuſionserregende und illuſionsſtörende Elemente deutlich voneinander 
zu unterſcheiden. Jene beſtehen in allen gebogenen Formen, die eine Analogie zur organi⸗ 
ſchen Natur enthalten, dieſe in allen geradlinigen, rechteckigen und dreieckigen Formen, die 
ſich aus dem praktiſchen Hweck und Material des Bauwerks unmittelbar ergeben. Nur 
in dem Fuſammenwirken dieſer beiden Elemente beruht die architekto⸗ 
niſche Schönheit. Was wir bei einem Bauwerke während der äſthetiſchen Anſchauung 
ſehen, ſind keineswegs nur die organiſchen Formen, nur die in ihnen ſich ausſprechenden 
organiſchen Hräfte, ſondern es ſind auch die geometriſchen Formen, die ihr Gerüſt, ge⸗ 
wiſſermaßen ihr Skelett bilden. Wir finden ein Bauwerk dann ſchön, wenn wir zwar 
dieſe praktiſch bedingten Formen des Grundriſſes und Aufriſſes als ſolche auffaſſen, 
aber gleichzeitig durch ſie hindurch, gewiſſermaßen hinter ihnen, angeregt durch die 
Formenbildung im einzelnen, wohl auch durch die Maſſengliederung, die Pror 


portionen uſw. ein organiſches Prinzip fühlen, das die Materie durchdringt und 
belebt. 

Endlich die Gefühlsilluſion. Auch das Gefühl iſt eine Erſcheinung der 
Natur, eine Eigenſchaft der Lebeweſen. Wenn die Kunft ein Lebeweſen imitiert, d. h. 
in anderem Stoffe darſtellt, als woraus es in Wirklichkeit beſteht, und wenn aus der An⸗ 
ſchauung einer ſolchen Imitation die Dorftellung dieſes Lebeweſens erwächſt, fo gehört 
dazu ebenſogut wie die Dorftellung der Formen, der Kraft und Bewegung auch die 
des Gefühls. Denn man ſtellt ſich ja beim Anblick der gemalten und ſkulpierten Perſon 
nicht nur das Außere dieſer Perſon vor, ſondern auch ihren Geiſt, ihren Charakter, ihre 
Gefühle, wie fie ſich in den Formen und Bewegungen des Körpers, im Ausdruck des 
Geſichts uſw. widerſpiegeln. 

Die klaſſiſche Kunſt der Gefühlsilluſion iſt die Schauſpielkunſt. Es iſt bekannt und 
durch zahlreiche Außerungen bezeugt, daß die meiſten Schauſpieler, beſonders die älteren 
und erfahreneren, die eine Rolle völlig innehaben, auf der Bühne nicht wirklich fühlen, 
ſondern nur die Bewegungen und den mimiſchen Ausdruck erzeugen, der den darge⸗ 
ſtellten Gefühlen entſpricht, d. h. ihnen den treffendſten Ausdruck gibt. Der Suſchauer 
nun, der das weiß, glaubt natürlich nicht an das, was ihm vorgetäuſcht wird. Dennoch 
verſetzt er ſich, ſoweit es ihm möglich iſt, in die Anſchauung dieſer Gefühle, d. h. er ſtellt 
ſich vor, daß er den Ausdruck wirklicher Gefühle vor ſich ſehe. 

Sehr deutlich iſt die Gefühlsilluſion auch beim Tanz e. Daß der Tänzer, der einen 
beſtimmten mimiſchen Tanz aufführt, die Gefühle, die den Inhalt desſelben bilden, 
auf der Bühne nicht wirklich erlebt, iſt ſelbſtverſtändlich. Daran hindert ihn ſchon die 
körperliche Anſtrengung, der er ſich unterziehen muß, das fortwährende Achten auf die 
rhythmiſche Form, auf die Eleganz der Bewegungen. Iſt das aber richtig, ſo darf man 
noch weniger annehmen, daß der Beſchauer ſich dem Gefühl völlig hingäbe. Es iſt ganz 
unmöglich, wirkliches Gefühl da zu erleben, wo man weiß, daß man nur Bewegungen 
ſieht, die an einen Gefühlsausdruck erinnern. 

Am Tanze hängt unmittelbar die Muſik. Daß fie die Fähigkeit hat, Gefühle 
auszudrücken, wird heute von niemand mehr beſtritten. Ahythmus, Harmonie und Me⸗ 
lodie ſind die bekannten Mittel, den Tönen einen Gefühlscharakter zu verleihen. Aber 
es war ganz richtig, wenn die Formäſthetik behauptete, dieſe Gefühle ſeien eigentlich 
keine Gefühle im ſtrengen Sinne, denn ſie gingen nicht in die Tiefe, wirkten nicht auf 
den ethiſchen Kern des Menſchen ein, machten ihn nicht fromm, nicht gottlos ufw. In 
Wirklichkeit fällt es uns nicht ein, zu trauern, wenn wir im Honzertſaal einen Trauer⸗ 
marſch hören. Das einzige, was wir tun, iſt, daß wir uns das Gefühl der Trauer vorſtellen. 

Auch von der Gefühlsvorſtellung wollen viele Pſychologen nichts wiſſen. Und 
doch iſt klar wie die Sonne, daß wer den Pilgermarſch im Tannhäuſer hört, ſich 
unter dieſen Tönen das Gefühl der Buße und des Gottvertrauens vorſtellt, dem ſie 
Ausdruck geben, d. h. daß er ſich dieſe Pilger mit dieſen Gefühlen be⸗ 
haftet vorſtellt. Wenn aber die Vorſtellung dieſer Pilger ſelbſt eine Illuſion 
iſt, fo dürfte es nicht allzu gewagt fein, auch die Vorſtellung ihres Gefühles als Gefühls⸗ 
illuſion zu bezeichnen. Wie viel bei dieſer Dorftellung von dem wirklichen Gefühl der 
entſprechenden Art in den pſychiſchen Komplex eingeht, mag dahingeſtellt bleiben. Jeden⸗ 
falls iſt es pſychiſch ein gewaltiger Unterſchied, ob ich ſelbſt Buße tue, oder ob ich Menſchen 
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jehe, deren Geſang durch die befondere Art feiner Harmonie und Melodie an Buße 
erinnert, den Eindruck der Buße macht. 

Daß die Gefühlsilluſion auch in der Lyrik eine große Rolle ſpielt, liegt bei der engen 
Verwandtſchaft zwiſchen Lyrik und Muſik auf der Hand. Das, was wir gewönlich Stim⸗ 
mung nennen, iſt nichts anderes als Gefühlsilluſion. Wir ſtellen uns das Weſen, deſſen 
Seelenzuftand in einem lpriſchen Gedichte geſchildert wird, vor, und mit ihm auch das 
Gefühl, von dem es beſeelt iſt, und das in dieſem Augenblick ebenſo zu ſeiner Perſönlich⸗ 
keit gehört, wie fein Körper und feine Bewegungen. 

Das Verhältnis der Gefühlsilluſion zum wirklichen Gefühlserlebnis genauer zu 
verfolgen, würde uns hier zu weit führen. Es muß uns genügen, das Vorhandenſein 
der Illuſion in allen Künften bewieſen und das pſychiſche Erlebnis der Illuſion beſchrieben 
zu haben. 


Spätſommertage. 
Novelle. 
von Carl Conte Scapinelli. 


I. 


Spätfommertage am Gmundner See! 

In glitzernder, wechſelnder Pracht liegt die weite Fläche des ſchwarzblauen Sees 
da, auf dem wie eine flüchtige, ſchnelle Armada die kleinen Wogen ihre Kämme 
erheben und im Nu wieder unterzutauchen ſcheinen, um gleich wieder aufzuleuchten. Und 
in dieſem unruhigen Wellenſpiel ſpiegelt ſich im ewigen Schaukeln und Sittern, die Berg⸗ 
kette zur rechten Seite des Sees, vorerſt der langgeſtreckte, mit dichtem Wald beſetzte ge⸗ 
wölbte Rücken des Grünberges, dem ſich die nackten, ſchroffen Felsblöcke des Traunſteines 
anreihen, deren verwaſchenes Grau nur dann und wann ein tiefes Tannengrün unter- 
bricht, oder unten am Ufer ein weißgelber Fleck, ein Steinbruch, der unſchön und auf⸗ 
dringlich hervorſticht, dann die ſchlafende Griechin, die kamſau, und wohl ganz in der Ferne, 
wo man die Honturen kaum mehr erkennt, ſchiebt ſich der Sonnenſtein wie ein ſchief ge⸗ 
ſtellter, grauer Kegel ins Bild ein. 

Nicht des Frühlings jauchzender Jugendton, nicht des erſten Sommers dunſtſchwere 
Glut liegt über dem Bilde, das ſich wohl von der Eſplanade in Gmunden am ſchönſten und 
abwechſlungsreichſten zeigt, ſondern die klare, die ſchönſte Perſpektive gewährende von 
furchtbarem Gewitter gereinigte Luft leuchtender Spätſommertage, bei denen man mit 
leiſer Sehnſucht ſchon ans Scheiden denkt, mit pochendem Herzen an den grauen Alltag 
daheim. 

Der Fremdenzuzug hat längſt abgenommen; die jetzt noch den faſhionablen Kurort 
bevölkern und ſich beim Konzert auf der Esplanade treffen, find die getreuen Kurgäſte, die, 
die hier ihre eigenen Villen haben, und die länger ausharren, als die Saiſon reicht. Sie 
kennen ſich alle untereinander, fie haben ſich längſt gegenſeitig ihre duftigen Sommer- 
toiletten gezeigt, ſie haben ſich nichts Neues mehr zu ſagen, — als immer wieder das eine, 
daß es zu keiner Seit ſchöner und ſtimmungsvoller iſt am Gmundnerſee, als wenn mit 
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leiſem Mahnen, mit kalten Morgenzeiten, mit frifchen Abenden, mit dem mählichen Rot⸗ 
werden der Blätter der Sommer von uns Abſchied nimmt. 

Langſam und leer raſſeln die Fotelomnibuſſe vom Bahnhofe heim, zu dem fie 
vollbeſetzt hinaufgefahren, und wenn wirklich manchmal noch einer in Gmunden ein⸗ 
trifft, dann iſt's einer, den ſein ſorgenvoller Beruf nicht früher abkommen ließ, 
ciner von jenen, der für die anderen während des Hochſommers tapfer und ſtill gearbeitet 
und der erſt hinaus auf Urlaub darf, wenn die anderen ſchon längſt mit ſonnenverbrannten 
Geſichtern und heiteren Sommererinnerungen zurückgekehrt ſind. Das iſt dann keiner von 
denen, die der flotten Geſellſchaft, der ſchönen Toiletten wegen kamen, ſondern einer, der 
Erholung ſucht, der Ruhe und Frieden will nach Arbeit, Sorgen und Müh'. Nicht um 
während des Urlaubes gedankenlos von Ort zu Ort zu eilen, die Nächte im Zuge, die Tage 
auf den Bergeshöhen, ſondern ſtill jede Minute der ſeltenen, glücklichſchönen, freien Seit zu 
genießen, kommen ſolche Leute ins Gebirge. 

„Urlaub“, ein Wort voll Hetze, voll Eindruck verſchiedenſter Art, voll übertriebener 
Kraftleiftungen und Strapazen für den einen, ein Wort voll ſtillen, ſorgſam gehegten 
Friedens, voll goldener Feiertagsſtimmung für den andern! 

Das war auch die ruhige, tiefe Empfindung, die Karl Schiebel umfing, als er die erſte 
Bank der Eſplanade am See aufgeſucht hatte, um ſein Auge auf dem ſchönen Bilde ruhen 
zu laſſen. Su feinen Füßen lagen ſchon reife Roßkaſtanien, die vom dichten Geäſt der 
Bäume herabgefallen waren, reife Früchte! Geſtern hatte er mittags das kleine ſtaubige 
Städtchen in Südmähren verlaſſen, wo er nun an zwanzig Jahren im Steueramte eine 
kleine Stelle einnimmt, — die breite, weite mähriſche Ebene mit ihren primitiven Reizen 
hatte er durchfahren müſſen, hatte in Wien übernachtet und war mit dem Morgen⸗ 
ſchnellzug hieher gefahren, ins ſeenreiche Salzkammergut. 

„Daß es Leute gibt, die immer hier wohnen dürfen!“ dachte er unwillkürlich. So 
ſchön erſchien ihm der Anblick der Berge, ſo ſchön das Wellenſpiel am See. Seit ſo und ſo 
viel Jahren ſaß er dort oben in der Ebene, ſaß und rechnete und ſchrieb mechaniſch für ſich 
hin, immer zwiſchen Akten und Honti, zwiſchen Staub und Spinngewebe, immer zwiſchen 
Fahlen und Ziffern! Das hatte ihm zum Schluſſe jedes freien Gedankens beraubt, hatte 
ihn zur Maſchine gemacht, die willenlos, freudlos ihre Arbeit verrichtet. Und dies alles 
hatte auch ſeinem Außern einen gewiſſen vergilbten Ausdruck gegeben. Die angegrauten, 
ſpärlichen Haare, die ſeit zwanzig Jahre der gleiche Scheitel teilte, das pergamentartige, 
vertrocknete, ſchmale Geſicht, die große Hackennaſe, — der ungepflegte Schnurrbart, die 
graue Fliege am Kinn, der große ftählerne Swider, von dem ein breites ſchwarzes Band 
herabführte. Nur zwei blaue, verträumte Augen ſahen durch die Gläſer in die Welt, und 
an dieſem fürfeine ganze Artcharakteriſtiſchen Blick hätte jeder, der Schiebel ſeit Jahrzehnten 
nicht geſehen hatte, ihn erkennen müſſen. Ganz ruhig war es im Innern dieſes Mannes doch 
nicht geworden, trotzdem ihn immer die Ruhe der Kleinſtadt umgab, trotzdem er jahraus, 
jahrein als Junggeſelle hauſte, trotzdem er Tag für Tag über die gleiche Arbeit ge» 
krümmt ſaß. 

Irgendein Schmerz hatte den Mann all die Jahre her wach und lebendig gehalten, 
ein Schmerz, der nach und nach eingeſchlummert war, aus dem ein ſtiller Traum 
geworden, der wohl niemals in Erfüllung ging, ein Traum voll Glück, voll Leben, voll 
wohltuenden Friedens und wohltuender Ruhe! Ja, voll wohltuender Ruhe, wie dieſe 
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Ruhe hier am See, die man doch erft durch ein ferneres Geräuſch, durch den gleichmäßigen 
Sang der Wellen, durch das Fallen der Blätter, durch das Flattern der Schwäne ge⸗ 
wahr wurde. 

Denn die Ruhe, die er dort oben in jenem kleinen Städtchen geſucht und um derent⸗ 
willen er damals aus der Großſtadt geflohen, hatte er zwar äußerlich gefunden, aber ſie 
war tot, kalt, quälend geweſen, eine die weh tat, die müd machte und die Zeit zum Denken, 
zum Quälen ließ. 

Jahrelang hatte er geglaubt, ſie nicht mehr aushalten zu können, bis ſie endlich alles 
in ihm eingeſchläfert hatte. Und wenn er wieder erwachte, dann dachte er ans Reiſen. Aber 
er dachte nur daran, zur Ausführung ſeines Planes fehlte ihm der feſte Wille, die Energie. 
Drei Jahre war es her, daß er ſich vorgenommen hatte, ſeinen Sommerurlaub in Gmunden 
zu verbringen, und immer war ihm wieder etwas dazwiſchen gekommen, immer wieder. 
Endlich heuer hatte er ſeinen Entſchluß ausgeführt, ohne wieder wankend geworden 
zu ſein. 

Was ihn ſo mächtig hin zog, das hielt ihn wieder, wenn er ſo recht bureaukratiſch, 
nüchtern überlegte, von dort ab. — Aber es war ja kindiſch, der fünfundvierzigjährige, 
graue Schiebel traute ſich nicht denſelben Ort aufzuſuchen, weil er wußte, daß dort in 
einer Villa eine Frau hauſt, die er einſt als Mädchen geliebt, die einſtmals ſchön war wie 
eine Madonna, die nicht nur ihm, ſondern auch einem reichen, älteren Mann gefallen, 
eine Frau, die jetzt in den Dierzigern, längſt Witwe geworden, Mutter erwachſener Kinder 
war und die das Leben ſicher gerade ſo alt, müd und grau gemacht hatte wie ihn. 

Doch gerade dieſe Erinnerungen hatten ihm plötzlich zu dem Entſchluſſe ermuntert, 
ſeinem Verlangen nachzugeben und ſeinen Urlaub in Gmunden zu genießen, um mit ihr 
wie aus Zufall dort zuſammenzutreffen. Jetzt, da die Jugend verflogen, da der Schmerz 
verjährt, da die Schönheit verweht war, konnte er ſich ihr erſt nähern, olme fie noch zu 
fürchten. Jetzt, da er alt und grau geworden, durfte er wieder in ihre Nähe. Eine dumme 
Laune, eine Junggeſellenmarotte, die ihm gründlich heilen würde, war's, dachte er. Aber 
trotz alledem war er bei dem Gedanken, ſie nach zwanzig Jahren wieder zu ſehen, doch 
ſehr nervös und aufgeregt. 

Er konnte ſich die erſte Begegnung nicht recht vorſtellen, das beunruhigte ihn. 

Wieder ſah er auf den See hinaus, ſah die Hähne auf den Wellen tanzen, folgte ge⸗ 
dankenlos dem Ruderſchlag und dachte an die Vergangenheit. 

Plötzlich erhob er ſich und ſchritt dem Ufer zu, um die Kähne genauer zu verfolgen. 

Es war in einem ſo kleinen Orte doch nicht unmöglich, der Frau ſchon heute zu be⸗ 
gegnen, dachte er und warf unwillkürlich einen Blick auf ſeine Toilette. Modiſch war er 
allerdings nicht gekleidet. Der dunkelblaue Gehrock, der verhältnismäßig zu kurz ausſah, — 
die kupferrote Krawatte, der niedere Stehkragen. — Aber er wollte ſich ihr doch nicht als 
alter Geck zeigen. 

Er wurde unruhig und beſchloß einen Rundgang durch die Stadt zu machen. Als er 
auf der Eſplanade an dem Kiosk des Cafés bei der Muſikkapelle vorüberkam, ſetzte er ſich 
an eines der Tiſchchen im Freien und beſtellte eine Melange. 

Er wurde ungeduldig, da er ſie nicht ſofort bekam. Auf einmal intereſſierte ihn das 
ſchöne Bild, das vor feinen Augen ſich ausbreitete, nicht mehr, — auf einmal ſah er den 
See, die Kähne, die Berge nicht mehr. 
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„Kellner, können Sie mir ſagen, wo die Villa der Frau v. Klauber liegt?" fragte 
er leiſe. 

Jean wußte es nicht, aber er wolle ſofort ſeinen Hollegen fragen. 

„Franz, der Herr möchte wiſſen, wo die Villa der Frau v. Klauber iſt d“ rief er dieſem 
über einige Tiſche zu. 

Das ärgerte Schiebel; was brauchten es alle Gäſte, die hier ſaßen, zu wiſſen, was er 
gefragt, wo er hin wollte. Wie unvorſichtig, es konnte doch jemand hier ſitzen, der die 
Frau kannte. 

Und richtig, da auch Franz, der Kellner, die Lage der Villa nicht angeben konnte, rief 
ein junger, blafiert ausſehender feiner Herr vom Nebentiſch herüber: „Die Villa Klauber 
liegt oben bei den Satorianlagen.“ 

Jetzt konnte ſich auch der Kellner daran erinnern. „Weißt Jean,“ erzählte er feinem 
Hollegen, „das iſt die Frau mit der hübſchen blonden Tochter, die immer in ſo großer 
Geſellſchaft daher kommen!“ 

Das gab Schiebel unwillkürlich einen Riß. Nun ſprach man, wie einſtmals von Frau 
Hlaubers Schönheit, nur mehr von der ihrer Tochter. So ſchnell waren die Jahre dahin⸗ 
geeilt. 

Wie um ſich zu beruhigen, ſagte er halblaut: „Bei den Satorianlagen.“ Dann zahlte 
er und ging zu den Satorianlagen! 

Noch heute abend wollte er einen Beſuch bei ihr machen. Er müßte ihr aber früher 
ſchreiben, — ſie fragen, ob er ihr ſeine Aufwartung machen dürfe. Aber ihr Haus wollte 
er doch ſehen, — den Garten, in dem ſie wandelt, den Beſitz, den ſie ihm einſt 
vorgezogen. 

Langſam ſtieg er den Berg hinan — und wandte ſich dann links. „Satorigaſſe“ ſtand 
da am Eckhauſe. Villa reihte ſich an Villa, er wollte ſich den Spaß machen, die ihre nach 
dem Äußeren zu erkennen, nach ihrem Geſchmack, als wenn er nach zwanzig Jahren noch 
genau gewußt hätte, was ihr Geſchmack geweſen. 

Und da er an einem ziegelroten, nüchternen Bau ſchon vorbei wollte, las er darauf 
die Worte: „Villa Klauber.“ | 

„Mir war's, als ſah dort durch die Ranken wer, — ein alter Mann, oder fonft wer!“ 
liſpelte Mia nervös auffahrend. 

„Laß dem Alten das Vergnügen, Mia, — laß’ ihm das Vergnügen!“ meinte der 
Herr luſtig. 

Da ſchlich ſich Schiebel wie ein Verbrecher davon. 

Swanzig Jahre waren vergangen, — zwanzig Jahre, da er auch einmal in einer 
Laube ein Mädchenherz im Sturm erobert, zwanzig Jahre, und nun küßte und koſte 
ein Mann das Kind derer, die er vor zwanzig Jahren gekoſt und geküßt. 

Nur weniger feierlich, weniger tief erſchien ihm die Tiebesſzene, die er belauſcht, 
Tändelei war's, das fühlte er, keine elementare Liebe, — Frau Klaubers Tochter war 
anders als ſie, das fühlte er. 

In wirren Gedanken war er zum bhgauptplatz herabgeeilt, hatte ſich einige Seit am 
Ufer des Sees herumgetrieben und dann, als der Abend ſich ſenkte, lange auf das ſchöne 
Schauſpiel hinausgeſehen. Das hatte ihn ſichtlich beruhigt. Langſam kehrte er in die Straßen 
zurück, ſeinen Gaſthof aufſuchend, wo er Quartier genommen hatte. Es war kein modernes, 
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nobles Hotel, ſondern einer jener alten, freundlichen Gaſthöfe, wo die Fremden noch nicht 
als Nummer betrachtet werden. 

Ganz wohl tat es ihm, als ihn beim Betreten der Gaſtſtube der Wirt beim Namen 
anrief. 

„Haben’s Ihnen biſſerl umg'ſchaut, Herr Schiebeld“ „War'ns am See ſpazieren, 
Herr Schiebel d“ 

Das Gaſtlokal war nach alter Art gewölbt und dehnte ſich, obwohl es wenig Breite 
hatte, nach hinten weit zurück. Ganz am Ende des Raumes ſtand ein Klavier. 
Die Fenſter waren klein und vergittert, mit lebenden Blumen dicht beſtellt, die keinen 
Ausblick ermöglichten. Es ſaßen nicht viel Leute in dem Lokale. In einer Ecke, am Stamm⸗ 
tiſch hatten ſich einige Beamte, Bürger und Lehrer eingefunden, die froh waren, mitten 
unter den Prachtbauten von Hotels hier einen ſtillen, lauſchigen Winkel gefunden zu 
haben, wo es ein gutes Sipferbier, ein gutes Dierterl Wein und ein „g'ſchmach's 
Eſſen“ gab. 

Schiebel war ganz ruhig geworden, nach der aufdringlichen Pracht der Natur, nach 
den pompöſen Hotelbauten, die er geſehen, nach der Szene dort oben bei der Villa, die er 
belauſcht, war er recht froh, unter Spießbürgern geborgen zu ſein. 

So wie in Markertshofen draußen, wo er die zwanzig Jahre her geſeſſen, dachte er. 
Und merkwürdig, das tat ihm wohl, das heimelte ihn ſchon an. Ganz gemütlich wurde 
er, ganz umgänglich, ſo daß der Wirt an ihm Gefallen fand, ihn mit den Herren des 
Stammtiſches bekannt machte, und bald war er im Plauſchen drin und unterhielt ſich 
prächtig. 

Aber gegen eines konnte er ſich doch nicht wehren, ganz wie von ungefähr — von Frau 
Hlauber zu reden; er wollte von dieſen Leuten Näheres erfahren, denn da die Familie 
Hlauber 4—5 Monate des Jahres hier verbrachte, mußten fie die Leute doch kennen. 

Don Frau Klauber ſprach er ſehr vertraut, obwohl er fie kaum mehr auf der Straße 
erkannt hätte, aber es amüſierte ihn und gab ihm gewiſſermaßen einen Zuſammenhang 
mit dieſen einheimiſchen Herren. 

Der Herr Klauber war fchon fünf, ſechs Jahre tot, hatte ein hübſches Geld hinterlaſſen, 
obwohl er für ſich und ſeine Paſſionen viel gebraucht hatte. Er aß und trank mit Vorliebe 
und ſah auch die Damen vom Theater gern. Er war in den Jahren fett und feiſt geworden, 
der Berzichlag hatte ihn getroffen. Von der Frau wußten fie alle, daß fie ſehr ſtill und gut 
war, ſeit Jahren ſich faſt nirgends zeigte. 

„Sie iſt immer eine Dulderin geweſen!“ fagte der Oberlehrer, „zuerſt hat fie unter 
ihrem Mann zu leiden gehabt und jetzt unter der Tochter!“ 

„Ja, ja, das Fräulein Mia tyrannifiert fie, die Mutter muß tanzen, wie die Tochter 
pfeift, — nicht einmal ihre Stille läßt ſie ihr, fort gibt's Geſellſchaft, fort Lätizen, fort 
Vergnügen!“ | 

Herr Schiebel nickte dazu verſtändnisinnig. 

Er fühlte ſich auf einmal mitten unter dieſen Spießbürgern als Philiſter und Sitten⸗ 
richter, als einer von ihnen. Alles das, weswegen er hergeeilt, weshalb er oben in Mähren 
unglücklich war, hatte er vergeſſen, — ſeine Freude, frei zu ſein, ſeine Freude, der Frau, 
derentwillen er einſt unglücklich geweſen, derentwillen er ſein Leben eigenwillig in be— 
ſcheidenere Bahnen gelenkt, nahe zu ſein, machte dem breiten, wohligen Behagen Platz, 
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in einem traulichen Gaſtlokal mit fichergeftellten Leuten bei einem guten Trunk 
zu ſitzen. 

Und alle blieben des neuen Gaſtes und Geſinnungsgenoſſen wegen bis 12 Uhr 
nachts ſitzen. 

II. 

„Mama, war die Poſt ſchon da ? rief Mia Klauber ihrer Mutter ſchon beim Betreten 
der Laube entgegen, da ſie den Frühſtücktiſch dort gedeckt ſah. „Mama, kein Brief für mich 
aus Wien, Berlin, London, Paris d“ 

„Erwarteſt du noch Briefe, da Baron Bredau hier iſt d“ 

„Gott, wegen dem d!“ ſagte das blonde Mädchen läſſig, und doch war ihr jener Mann, 
von dem ſie ſich geſtern ſo gern in der Laube hatte abküſſen laſſen, nicht gleichgültig. 

„Die Poſt iſt ſchon gekommen, Kind, aber für dich iſt nichts darunter,“ ſagte ruhig die 
Mutter, eine hübſche Frau, deren Scheitel leiſe angegrant war, deren Züge ernſt aber ruhig 
waren und deren Augen ſtill vor ſich hinſahen, daß es immer den Eindruck machte, ſie ſei 
tief in Gedanken verſunken. | 

„Ein lieber Freund aus meiner Jugendzeit hat mir geſchrieben, er ſei hier in Gmunden 
angekommen, — ein lieber, alter Freund, Herr Schiebel!“ ſagte ſie ruhig. 

„Der Schiebel, dein erſter Verehrer, das iſt ja zu amüſant!“ lachte Mia. 

„Wie kannſt du fo was ſagen, Kind d rügte Frau Klauber. 

„Mama, haſt du nicht in deinem Bücherſchrank ein Bändchen, „Das Buch der Lieder“ 
von Heine, und fteht nicht vorne eine Widmung drinnen von Karl Schiebel d“ 
„Nun, und . . d“ 
„Nun, und d . inieberbalke Mia, „Nun, und d!“ „Das Buch der Lieder ſchenkt einem 
eben immer nur der erſte Verehrer.“ 

Frau Klauber ſchwieg, fie ſchwieg, wie fo oft, wenn ihre Tochter in ſolch ſalopper, 
kecker Art zu ihr ſprach, ſie ſchwieg weil der Ton ihres Innern nun einmal nicht zu jenem 
hellen, frech⸗fröhlichen, leichtſinnigen Lachen ihrer Tochter paßte. 

Auf einmal fagte fie mitten unter dem Kaffeetrinken: „Here Schiebel wird uns um 
11 Uhr ſeine Aufwartung machen!“ 

„Dann werde ich einſtweilen in den Fluten des Sees untertauchen, um friſchgewaſchen 
vor ihm zu erſcheinen.“ 

„Sprich nicht ſo albern,“ ſagte die Mutter plötzlich aus ihrer Ruhe auffahrend, „ich 
will, daß du den Mann achteſt und ehrſt!“ 

H bas kann ich erſt, wenn ich ihn kenne, früher laß mich dieſen Herren fo nehmen, wie 
es mir Spaß macht!“, ſagte Mia ſchnippiſch, dann erhob ſie ſich und ſtrich durch die Wege 
des Gartens. 

„Soll ich einen Roſenſtrauch auf den Tiſch ſtellen, — einen Strauch letzter Rofen für 
Schiebel d“ rief ſie auf einmal in die Laube. 

„Ja, ja, von mir aus!“ ſagte Frau Hlauber gedehnt. 

Da ſchlang Mia plötzlich ihre Arme um fie, küßte fie und ſagte: „Hannſt mir's 
glauben, Mama, daß ich mich mit dir freu', ich bin ja ſo froh, wenn du auch Geſellſchaft 
haft, — liebe Geſellſchaft.“ 

Da lächelte die Witwe ganz ſtill und glücklich vor ſich hin, aber als wollte ſie's doch 
nicht gelten laſſen, ſagte ſie: „Was denkſt du Kind, was ich dir einſt erzählte, war und iſt 
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nicht mehr, — und dir iſt's auch nur darum, daß deine arme Mutter noch weniger in und 
mit dir leben kann, daß du ganz allein — ſein kannſt — mit dir — mit deinen Gedanken, 
mit....“ 

„Mit wem?" fragte Mia keck, „du meinſt doch nicht am Ende, Bredau d“ 

Aber Frau Klauber ſagte nichts. Sie war ganz froh, als zwei Freundinnen Mias 
kamen, dieſe abzuholen. Sie wollte allein ſein, ſich ſammeln, Faſſung bekommen, den 
Standpunkt finden, den ſie Schiebel gegenüber einnehmen wollte. — Sie wußte zu gut, 
daß es eigentlich gar nicht mehr notwendig war für ſie beide, daß ſie einen eigenen Stand⸗ 
punkt fanden. Wenn man zwanzig Jahre ſich nicht mehr geſehen, ſich nicht mehr ge⸗ 
ſprochen hat, dann gibt es nur mehr ein gemeinſames Bewußtſein, alt geworden zu ſein, 
alt und müd und ſeit jener Feit ſo wenig Großes und Schönes und ſo viel Hleines und 
Bäßliches, fo viel Alltagsleid und Alltagsſorge erlebt zu haben, daß man grau wurde. 

Das Alltagsleid hatte ſie nicht geläutert, ſie hatte die täglichen Nadelſtiche einer 
Honvenienzehe ſtill und ſtumm ertragen, ſie hatte im Schmerz den Schmerz, im Leben 
das Leben gering einzuſchätzen gelernt, fie war durch Alltag und Hleinheit groß und ruhig 
und ſchweigſam geworden. Das fühlte fie ſelbſt, aber der Mann, dieſer Mann d! Ihr 
war es, als ſähe ſie ſein ganzes Leben, auch die letzten zwanzig Jahre, vor ſich ausgebreitet 
liegen. Ein Jüngling war's, der Enttäuſchung erfuhr, ein Mann war's, der vor der Groß⸗ 
ſtadt, vor der Liebe, vor der Ehe darob flüchtete, — und im ſtillen Winkel war er ver⸗ 
ſtaubt, ſtatt ſchweigſam wie ſie — geſchwätzig, ſtatt groß wie ſie, klein, bureaukratenhaft, 
philiſterhaft klein geworden. 

Sollte ſie ſehen, daß alles, was ſie an ihm geliebt, geſtorben war, ſeine Ideale — 
ſein Leben im Tatendrang, den Abenteurerglanz in ſeinen Augen — ſollte ſie das 
heute ſehen d 

Frauen reifen in der Einſamkeit, Frauen klärt und läutert der Schmerz, Männer 
macht er zu Griesgrämen, zu Sonderlingen, zu Wirtshaushodern, — zu Philiſtern. 

Und während ſie ſo dachte, mitten in der Furcht vor der Wirklichkeit, mitten 
in der uneingeſtandenen Angſt, daß es ſo ſein könne, ſchlug die Uhr am Pfarrkirchenturme 
1. Uhr. | 

ie blieb in der Laube ſitzen, nahm wieder eine Handarbeit auf, aber dieſe wollte 
nicht vonſtatten gehen, — ſie wurde immer nervöſer und ſah auf die Gittertür — wie er 
wohl ausfehen würde d 

Da ſchob ſich ganz ſacht die kleine Geſtalt Schiebels durchs Tor, ſeine zappeligen 
Schritte tönten am Kiesweg, einen Augenblick blieb er ſtehen, ſah nach rechts und links in 
den Garten. 

„Karl,“ ruft plötzlich eine zitternde Frauenſtimme, — Frau Klauber fteht am Eingange 
zur Laube. Aber raſch verbeſſert fie ſich, „Herr Schiebel,“ fagt fie, ihm einen Schritt ent⸗ 
gegengehend, da ſie ſeine Erregung merkte. 

Noch ſteht er ganz verloren da und kann kein Wort hervorbringen, nur ſeine kleinen 
Augen hinter dem Nickelzwicker leuchten. Endlich nimmt er die dargebotene Hand der 
Frau nur für eine Sekunde in ſeine kalte Rechte. 

„wollen wir uns nicht in die Laube ſetzen,“ ſprach Frau Klauber wieder ruhig, „wir 
werden uns doch ſoviel zu erzählen haben. 

„O ja, o ja!“ antwortete er verlegen. 
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„Es ift ſchön von Ihnen, daß Sie gekommen find, man darf ſich doch nicht ewig feind 
ſein. Nicht wahr d“ und die ſonſt ſo ernſte Frau lächelt zum erſten Male freundlich und 
gütig und glücklich. „Sie reden ja gar nichts. Sie ſind wohl zu erſtaunt, mich ſo zu treffen, 
ſo gealtert, ſo häßlich!“ 

„ein, nein, durchaus nicht,“ verſicherte er ängſtlich. „Nur ſehr erregt bin ich, ſehr 
erregt,“ fügte er kleinlaut bei. 

„Da merkt man erſt, wie fleißig die Seit bei der Arbeit ift, — nicht wahr, wie fie uns 
zugeſetzt mit Runzeln und Falten d“ 

„Sie reden ja, gnädige Frau, als wenn Sie ſchon ſiebzig Jahre wären.“ 

„Ich bin's vielleicht auch. — Sie haben ſich gut erhalten. Noch denſelben Scheitel, 
noch denſelben offenen Blick, noch dieſelbe ſchlanke Geſtalt.“ 

„Ja, ja, ich bin gut konſerviert, ſo gut wie ein Präparat in einem Muſeum, aber das 
Leben fehlt drinnen — das pulſende Leben.“ 

„Das meinen Sie wohl nur — wenn dieſes fehlte, dann wären Sie mir viel ruhiger 
entgegengetreten. Nein, nein, Karl, in Ihnen lebt noch was, lebt noch die Erinnerung, 
lebt noch der Gram, lebt noch ein Menſchenherz. Und das iſt viel, ſehr viel, wenn man ſich 
das zwanzig Jahre nach einer großen Enttäuſchung noch bewahrt hat!“ 

Sie merkte, daß ſie in dieſem Ton nicht weiter reden durfte, wollte ſie nicht die alten 
Wunden unnütz aufreißen. Ganz ruhig, gleichgültig mußten fie beide fein und ſich erſt Seit 
gönnen, ſich wieder kennen zu lernen. 

„Sie find wohl noch dort oben in Mähren d“ fragte fie dann. 

„Ja, ſeit damals. — Jetzt habe ich mir endlich Urlaub genommen, um mich ein bißchen 
zu erholen. Und da dachte ich, du gehſt an den ſchönen Gmundner See, da haſt du gute Luft 
und kannſt vielleicht alte Bekannte treffen.“ Er hatte auf einmal den Faden gefunden und 
ſprach mir ihr über die gleichgültigſten Dinge. Für ſie beide lag aber doch eine gewiſſe Be⸗ 
deutung darinnen. Wenn man voneinander faſt gar nichts mehr weiß, dann ſind oft gerade 
dieſe Daten Anhaltspunkte wichtiger Natur. 

Und auf einmal erwachte die Mutter in ihr, ſie begann von Mia zu reden. „Ja, wenn 
man eine ſo große Tochter hat, da hat man allerlei zu denken und zu ſorgen und zuzuſehen, 
daß ſie es nicht ſo macht wie ihre Mama und zu ſehr den Eltern beim Heiraten folgt. 
Darum laß ich ihr auch möglichſt viel Freiheit, nur keinen Swang, und wenn fie auch darob 
den Tau der Naivität, den Reiz der Weltunkenntnis verliert, beſſer, ſie iſt aufgeklärt, als ſie 
wird unglücklich.“ ö 

Ruhig hörte Schiebel zu, er fühlte, daß bei aller großen Liebe dieſer Frau zu ihrer 
Toch ter ein tiefer Schmerz um dieſe mitſprach. 

„Wir verſtehen die jungen Mädchen von heutzutage nicht mehr recht,“ fuhr ſie gut⸗ 
herzig fort. „Sie ſtammen aus einer andern Seit und find für eine andere Seit beſtimmt, 
in der allzuviel an Gemüt nicht am Platze iſt. Darum ſchütten ſie ſelbſt ſyſtematiſch die 
Tiefen in ihren Herzen zu.“ 

„Über Ebene wächſt leichter Gras!“ meinte Schiebel etwas geſchraubt. Und in 
dieſem Moment erſchien ihm fein Herz und das der Frau Klauber wie vom Schmerze 
tief durchfurcht. 

Und immer noch ſprach die ſtille Frau über ihre Tochter. Wollte ſie ſich an dieſe 
klammern, um nicht in alte Erinnerungen zu verfinfen? Wollte fie dem Manne neben ihr 
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zeigen, daß all' die Jahre doch nicht arbeitslos, doch nicht tatenlos vorübergegangend 
Oder ſuchte ſie bei Schiebel Schutz vor der lächelnden Oberflächlichkeit ihrer Tochter d 

„Ich bin fo ganz ohne männlichen Rat bei der Erziehung meiner Tochter,“ ſagte fie 
dann plötzlich. „Sie müſſen mir beiſtehen, — mit Rat und Tat.“ Das letzte klang ganz 
feierlich. 

Er ſchlug in die dargebotene ſchmale Frauenhand ein: „Mit Rat und Cat,“ wieder⸗ 
holte er vielſagend. 

Honnte er nicht dieſer Frau auf dieſe Weiſe helfen, konnte er nicht all ſeine Be⸗ 
mühungen darauf richten, das Mädchen zu ändern d! 

Er hatte auf einmal eine Aufgabe hier zu verrichten, er, der alte Junggeſelle. 

Da flog die Eingangstür zum Garten der Villa auf und herein trat mit flottem, 
wiegendem Gange ein großes, ſchlankes, hübſches Mädchen — Mia. 

„Grüß Gott, Mama,“ rief ſie überlaut. „Ah, Herr Schiebel, nicht wahr, — ein alter 
Verehrer meiner Mama.“ Sie rief das ſo luſtig, ſo ohne jeden Grad von Verlegenheit, 
daß ihr nicht einmal Frau Hlauber böfe fein konnte. 

Sie reichte Schiebel die Hand, der neben dem großen ſchlanken Mädchen klein, lächerlich 
klein ausſah. 

„Die Frau Mama hat mir ſchon viel von Ihnen erzählt“, ſagte er endlich. 

„Wird wohl nicht viel Gutes geweſen ſein,“ meinte Mia lachend. 

„Doch, doch, Fräulein,“ ſagte Schiebel verlegen. 

Die ſollte er ändern können, dachte er unwillkürlich, dieſes große, graziöſe, maliziöſe 
Kind, das ſo weltkundig, ſo ſchlagfertig ward — Nein — das würde ihm nie gelingen. 

Wie unſicher, wie linkiſch, wie unerfahren kam er ſich ihr gegenüber vor! 

„Sie leben in der Provinz, Herr Schiebel,“ ſagte Mia dann und unwillkürlich ſtreifte 
ein Blick aus ihren Augen über ſeinen dunkelblauen Gehrock! 

Doch ſo ſchnell wollte er ſich von einem jungen, albernen Mädchen nicht unter⸗ 
kriegen laſſen. 

„Wie kommen Sie auf dieſe Frage d“ replizierte er etwas plump. 

„Nun, das ſieht man doch gleich,“ ſagte Mia maliziös lächelnd. „Apropos, Mama, 
Herr Baron Bredau iſt nur noch ſich umziehen gegangen, dann kommt er zu uns zum 
Speiſen — ich habe ihn in deinem Namen nochmals aufgefordert — ich glaub', du hatteſt 
ihn geſtern ſchon eingeladen.“ 

„Gut, gut,“ meinte Frau Klauber; es lag ein reſignierter Ton in dieſem Worte. 

„Sie bleiben doch auch zum Speiſen, Herr Schiebel! Selbſtverſtändlich bleiben Sie, 
das Eſſen im „Kranz“ iſt nicht ſo ausgezeichnet, als daß ſie es nicht verſäumen dürften!“ 
redete Mia auf ihn ein. 

„Ihre Frau Mama hatte bereits die Liebenswürdigkeit gehabt, mich zum Speiſen 
einzuladen!“ antwortete Schiebel äußerſt kühl. 

Einſtweilen war Frau Klauber ins Haus gegangen, um in der Küche nachzuſehen. Mia 
und Schiebel blieben allein in der Laube. Die Koften der Unterhaltung trug faft vollftändig 
das junge Mädchen. Sie fragte ihn, was er hier ſchon geſehen, was er ſehen, welche Aus⸗ 
flüge er unternehmen möchte. 1 ni 

* Schiebel replizierte, blieb fehr reſerviert, fehr! würdevoll, ſehr zugeknöpft und Mia 
nahm ihn, wie er war, lachend — ſo wie ein junges, übermütiges, reſpektloſes Mädchen 
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einen ſalbungsvollen Philifter nimmt. Sie war dabei heiter, luſtig und lachte und lächelte, 
und er war ernſt, bitter ernſt. So ſtimmten die beiden Töne nicht zuſammen. 

Im Grunde ihres Herzens freilich, da hatte ſie mit dem vertrockneten Männchen an 
ihrer Seite doch ein bißchen Mitleid, da erſchien er ihr doch weniger philiſterhaft, mehr 
romantiſch, ſo donquixotenhaft romantiſch. Als ſie, da ſie den Garten betreten, ihre Mutter 
neben ihm ſitzen geſehen, da hatte ſie trotz der luſtigen Anſprache im Innern unwillkürlich 
die beiden ältlichen Leute verglichen und ſie ſich um zwanzig, fünfundzwanzig Jahre 
zurückgedacht. Brr, nur nicht ſo ſtill und alt, ſo ernſt und reſigniert werden, wie die beiden! 

In tadelloſem Salonanzuge ſchritt Baron v. Bredau dem Gartenhauſe zu, wo Mia 
mit Schiebel ſaß. Das Mädchen machte die beiden Herren miteinander bekannt: „Herr 
Offizial Schiebel — Herr Baron Bredau.“ 

Der junge Herr Baron war ſehr herablaffend und freundlich gegen Schiebel, wie es 
ihm als Konzeptsbeamten der Statthalterei einem Steuerbeamten gegenüber möglich 
war. Bredau war ein hochgewachſener, hübſcher, junger Mann, tüchtig in ſeinem Berufe, 
luſtig und heiter als Geſellſchafter, ein bißchen eingenommen von ſich und ſeinem Stande 
und arg, arg verliebt in Mia, die für ihn immerhin ihres Reichtums wegen auch eine gute 
Partie ſchien. 

„Haben Sie längere Zeit Urlaub d“ fragte er Schiebel. 

„Vier Wochen, Herr Baron.“ 

„Sapperlot, ſo viel, ſo viel — das haben ja wir kaum.“ | 

Nach einigen gleichgültigen Fragen wandte er ſich wieder ganz Mia zu, und der ver- 
traute Ton, in welchem die beiden ſprachen, überzeugte Schiebel ſofort, daß Bredau der⸗ 
jenige war, der Mia geftern in der Laube den Kuß geraubt. 

So wurde er unwillkürlich milder geſtimmt, der eingefleiſchte Reſpekt des kleinen 
Staatsbeamten vor dem an höherer Stelle beſchäftigten Konzeptsbeamten trug viel dazu 
bei. Bredau war aus gutem Hauſe, hatte eine ſchöne Karriere vor ſich, warum ſollte er ſich 
mit Mia nicht einlaſſen d Und dennoch hätte er Bredau ein anderes Mädchen gewünſcht, 
der junge Mann war ihm von allem Anfange an ſo ſympathiſch, und Mia erſchien ihm viel 
zu leicht und leer für dieſen Mann. 

Beim Speiſen unterhielt er ſich hauptſächlich mit Frau Klauber, aber das Geſpräch 
drehte ſich immer um ganz gleichgültige, alltägliche, Dinge. Mia und Bredau lachten 
und ſcherzten die ganze Zeit miteinander, nur hie und da warf der Baron wie aus Anftand 
ein oder das andere Wort in die Konverfation der beiden anderen. 

Nach dem Deſſert wollte ſich der Baron behaglich neben Schiebel auf der 
Veranda hinſetzen, aber Mia entführte ihn in den Garten und ſo blieben Frau Klauber und 
Herr Schiebel allein ſitzen. 

„Wie Sie es hier ſchön und behaglich haben,“ ſagte Schiebel plötzlich, „der herrliche 
Blick auf die Berge — der hübſche Garten, dieſe ſchattige Deranda —“ es wurde ihm ganz 
wohlig zumute. 

„Haben ſie's oben in Markertshofen nicht auch behaglich!“ 

Da lachte er kurz: „Ein Junggeſelle, behaglich d Kalt, unwirtlich, muffig, ſtaubig — 
hab' ich's dort oben! In meiner Wohnung bin ich nur zur Nachtzeit. Vom Bureau geht's 
ins Gaſthaus zum Eſſen, vom Eſſen ins Bureau, dann ins Kaffeehaus und abends an den 
Stammtiſch.“ 
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„Sie hätten doch heiraten follen,“ ſagte Frau Klauber mit unficherem Tone. 

„Daran hab' ich feit damals wirklich nicht mehr gedacht,“ ſagte er kalt. 

„Das iſt doch kein Leben, wie Sie es führen, Sie müſſen es von nun ab wenigftens 
ändern.“ 

Er aber ſagte ruhig lächelnd: „Wir Menſchen ſind doch eigen — wenn wir es ſchön und 
gut haben, denken wir zurück ans Schlechte — Garſtige. Ich dächte, wir ſollten von meinem 
Leben da oben jetzt gar nicht mehr reden.“ 

Eine Weile waren beide wieder ganz ſtill. Frau Klauber arbeitete mechaniſch an ihrer 
Handarbeit weiter, Schiebel machte langſam einen Zug nach dem andern aus ſeiner 
Feiertagszigarre. Ihm war ſo wohl und behaglich in dieſem ſtillen Winkel, ihm war, als 
heilte hier erſt eine alte Wunde in ſeinem Herzen mählich zu. Neben derjenigen, die man 
vor zwanzig Jahren ſtürmiſch zur Frau begehrte, jetzt ruhig und wunſchlos zu ſitzen, nur 
zufrieden und ſelig im Bewußtſein, bei ihr zu ſein, in ihrer Nähe ausruhen zu dürfen. 

Sollte er in tonloſen Klagen von all' der grauen, langen Seit ſprechen, die ſeit damals 
vorübergehumpelt ward Nur ſtill ſein, ganz ſtill, die Augen ſchließend und ſich ſo von dem 
allen erholen. 

„Sie ſprechen ja gar nichts, Herr Schiebel,“ ſagte plötzlich in leiſem, gütigem Tone 
Frau Klauber. 

Er fuhr wie aus einem Halbſchlaf auf. 

„Mir tut dieſes Schweigen ſo wohl. Mir iſt's als wär' ich endlich geborgen — da, in 
Ihrer Nähe.“ 

Und ein dankbarer, freundlicher Blick ſtahl ſich aus ſeinen Augen zu ihr herüber. 

„Ich freu' mich, daß Sie ſich bei uns ſo angenehm fühlen — das freut eine Hausfrau 
immer,“ ſagte ſie einfach, aber es lag doch ein verſteckter Sinn hinter dieſen einfachen 
Worten. „Nun wollen wir auch einige Tage recht vergnügt zuſammen ſein. Wir müſſen 
einige ſchöne Ausflüge machen. Mia iſt ja fort unterwegs, aber ich halte faſt nie mit, die 
vielen jungen Leute ſind mir zu laut.“ 

„Ja, die Gegend iſt herrlich, ich möchte ſie gern an Ihrer Seite kennen lernen,“ 
antwortete Schiebel darauf. 

Bredau und Mia erſchienen wieder, ſie wollten eine Dampferpartie nach Ebenſee 
mitmachen, eine große Geſellſchaft Bekannter führe heute nachmittags dorthin. Von dort 
wolle man nach Steinkogel, wo der Kaffee genommen würde. 

Frau Klauber gab reſigniert ihre Erlaubnis. 

„Sehen Sie, fo iſt die heutige Jugend, die ſucht immer das Laute auf. Zwei Leutchen 
wie Mia und Bredau, die daran find, ein Paar zu werden, die hätten zu unſerer Zeit die 
Stille und Ruhe bevorzugt. Mia fühlt ſich nur glücklich, wenn ſie Welt und Leben um ſich 
hat, und der gute Bredau trabt ſeufzend nach.“ 

„Ein feiner, guter Mann, der Baron,“ ſagte Schiebel. 

„Ja gewiß, aber ſo gefügig, zu willenlos in Mias Hand.“ 

Dann trat Bredau wieder heran, um ſich zu verabſchieden. Er bat Schiebel zugleich, 
doch des Abends im Hotel Bellevue mit ihm zu foupieren. „Daß wir Herren mal unter uns 
ſind,“ ſagte Bredau ſcherzend. 

Schiebel nahm überglücklich an. Es war eine hohe Ehre für ihn, dachte er. 

Frau Klauber wollte zwar, Bredau und Schiebel follten bei ihr zum Nachtmahl bleiben, 
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aber Bredaus Schnellzug, mit dem er nach Wien zurückkehren wollte, ging ſehr ſpät des 
Nachts und ſo lange wollte er nicht ſtören. 

„Laß den Baron gehen,“ ſagte Mia zu ihrer Mutter. „Der trinkt auch gern eine 
Flaſche in Herrengeſellſchaft.“ 

Die jungen Leute hatten nun höchſte Zeit, zum Dampfer zu kommen. Wie übermütige 
Kinder eilten ſie von dannen. 

„Na, was ſagt der Herr Baron zu Mamas getreuem Liebhaber d“ 

„Ein nettes, gutmütiges Männchen, Mia.“ 

„Na wenig impoſant,“ meinte ſie ſchnippiſch, „dafür ſehr gemütstief.“ 

„Schätze doch nicht gar ſo raſch über alle Menſchen ab. Was kannſt du ſagen, da du ihn 
kaum kennſt.“ | 

„Wenn er Mama gefällt und jemals gefallen, dann muß er gemütstief fein, Fritz! 
Schon fein blauer Gehrock ift typiſch und gar das Band der Beamtenjubiläumsmedaille 
im Knopfloch!“ rief fie. 

„Es können doch nicht alle Menſchen beim Hofſchneider arbeiten laſſen.“ 

„Gewiß nicht, Fritz, aber ich mag Leute, die in ihren Kleidern drinſtecken, wie Kar⸗ 
toffel in einem Sack, nicht.“ 

„Muß ich mir merken,“ ſcherzte Bredau. 

„Sollte er je dein Schwiegervater werden, Fritz, dann ſorge, daß er ſich gut kleidet.“ 

„Sei ſo gut, der Witz iſt in doppelter Beziehung abgeſchmackt und wenig fein.“ 

„Nun, du wirſt mich doch nach dem geſtrigen Kuß in der Laube durchaus heiraten 
wollen,“ ſagte ſie neckend. „Ich wunderte mich ſo, daß du nicht heute früh ſchon im Gehrock, 
vielleicht im blauen Schiebelgehrock bei Mama um meine Hand anhielteſt.“ 

„Du wollteſt doch unſere Verlobung verſchoben wiſſen, Mia, bis hier weniger 
Leute ſind.“ 

„Ja, und Schiebel weg iſt!“ 

„Was ſtört uns der d“ 

„Stören tut er uns nicht! Aber er könnte unſere Verlobung als Anſporn zu ſeiner 
eigenen nehmen.“ 

„Pfui, du trauſt doch wenigſtens deiner guten Mama ſo viel Vernunft zu, daß ſie nicht 
dieſen Schreiber heiratet d“ 

„Hann man's wiſſen d“ 

„Nun, ich würde mich für fo einen Schwiegervater bedanken. Meine ganze Karriere 
wäre ruiniert, wir wären lächerlich.“ 

„Soll alles ſchon vorgekommen ſein.“ 

Indeß die Jugend alſo über Frau Klauber und Herrn Schiebel debattierte, machten auch 
dieſe ſich zu einem Spaziergange bereit. 

Der Nachmittag war herrlich, ſpiegelglatt lag die Fläche des Sees da, als ſie gegen 
Altmünſter zu dahin ſchritten, vor ſich den ragenden, grauen Traunftein, den breiten 
Rücken der „ſchlafenden Griechin“. f 

Schiebel erzählte von ſeinem Leben oben in Markertsdorf, von ſeiner Arbeit, von der 
weiten, öden Ebene. 

„Möchten Sie nicht in ſolcher Gegend wie hier, ſtändig lebend“ 

„Ich glaube, die würde mich auf die Dauer beunruhigen,“ ſagte er. 
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Er wußte ſelbſt nicht, woher das kam, war es die Nähe der Berge, die Nähe Frau 
Hlaubers, aber alles in ſeinem Innern war aufgerüttelt — alles um ihn erſchien ihm 
anders. Ihm war es, als hätte er mit ſeiner Ruhe ſeinen inneren Halt, ſeinen Schwerpunkt 
verloren. Der Abend ſenkte ſich ſchon mählich über den See. Rot glänzten die Berge im 
Alpenglühen. 

„Wenn nur Mia eine Jaquette mitgenommen hat, es wird kühl,“ ſagte Frau 
Hlauber. 

„sie find immer die ſorgende Mutter,“ meinte Schiebel bewundernd, froh etwas 
ſagen zu können. Denn er merkte, daß trotz der gleichgültigen Geſpräche, die ſie mitſammen 
führten, trotz des geſetzten langſamen Schrittes, der ſie nebeneinander gehen ließ, doch 
etwas wie eine ſeeliſche Spannung zwiſchen ikmen lag, etwas, was herausdrängte und 
was ſie beide doch zurückzudämmen verſuchten. 

Saft unbehaglich wurde es ihm — nur Frau Hlauber erſchien ihm ruhig und ſtill. Wo 
hatte ſie dieſe Ruhe her, die wie Reſignation ward Wo hatte ſie dieſe weiche und doch 
tonloſe, ſtrenge Stimme herd — Freilich, hätte er näher zugeſehen, würde er bemerkt 
haben, daß eine leiſe Röte über ihren Wangen lag, die fie jugendlicher als fonft erſcheinen 
ließ, daß ihre Augen ſtärker glänzten und leuchteten und daß ihre Toilette für ihr Geſicht, 
für ihre Geſtalt auf einmal zu altweiberiſch ausſah, ſie unnütz älter machte, als ſie 
wirklich war. 

9 „Der Spaziergang hat mir gut getan,“ ſagte fie. „Ich komme ja ſonſt fo wenig hinaus. 
Sie müſſen mich öfters abholen, Herr Schiebel, wenn Ihnen die Unterhaltung mit einer 
alten Frau nicht zu langweilig iſt.“ 

„Aber gnädige Frau d! Ich bin ja nur Ihretwegen hieher gekommen.“ 

„Doch hoffentlich auch der herrlichen Gebirgsluft wegen, die Sie hübſch ausnutzen 
müſſen.“ 

Sie trennten ſich, es war für Schiebel Zeit ins Hotel Bellevue zu gehen und Baron 
Bredau zu erwarten. 

Was der eigentlich von ihm wollte d“ dachte er. 

Aber dann ſtand er wieder ganz unter dem Banne der Ereigniſſe des heutigen Tages, 
ganz unter dem Eindrude von Frau Hlauber, daß dies alle anderen Gedanken ver⸗ 
drängte. 

Er mußte noch einige Seit warten, bis Bredau endlich in tadelloſem Sakkoanzug, im 
hübſchen, hellerleuchtetem Speiſeſalon erſchien. 

„Oh, hab' ich Sie warten laſſend“ fragte er freundlich. 

„Nein, nein, ich kam abſichtlich etwas früher.“ 

„Sie find mein Gaſt heute, Herr Schiebel.“ 

„Su freundlich, Herr Baron, ich wüßte aber nicht, wie ich mich revanchieren ſollte.“ 

„Nun, wir ſind doch hoffentlich nicht zum letztenmal beiſammen.“ 

„Ich hoffe nicht, Herr Baron.“ 

Sie nahmen Platz; Bredau nannte murmelnd dem Kellner eine Speiſenfolge, bald 
begann dieſer zu ſervieren. 

Sie ſaßen an einem hübſchen, traulichen mit Blumen geſchmückten Ecktiſch, ver⸗ 
ſchiedene Gläſer ſtanden vor ihnen — es kam Schiebel ſehr feſtlich vor. 

Im Anfange war ihm der goldverzierte Saal, die vielen Kellner, die ftattliche Speiſen⸗ 
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folge, der tadellofe Geſellſchaftsanzug Bredaus unbehaglich; derlei gabs in Markertsdorf 
nicht, aber bald wich dieſe Befangenheit, da Bredau freundlich in ihn hineinredete, ſich 
wohlwollend nach feinen Avancementverhältniſſen erkundigte. 

„Ich ſpeiſe fo ungern des Abends allein,“ meinte Bredau, „darum habe ich Sie gebeten, 
mir Geſellſchaft zu leiften! Schade, daß ich heute nachts noch verreiſen muß. Es iſt wirklich 
bei Klaubers zu gemütlich. Ich verehre die gnädige Frau von Herzen. Eine tiefe, gütige, 
vornehme Dame, ſo ganz anders, wie die übrigen Frauen ihrer Sphäre.“ 

„Ja, gewiß,“ ſagte Schiebel. 

„Und eine ſchöne Frau, die einſtmals noch ſchöner als ihre Tochter geweſen fein muß d“ 
Und da Schiebel ſchwieg, fügte er bei: „Sie müſſen es doch wiſſen, Sie haben ſie ja noch als 
junges Mädchen gekannt.“ 

Eine leiſe Röte färbte die Schläfe Schiebels. „Ja, ſie war ſehr ſchön, vielleicht ſchöner 
noch als Fräulein Mia.“ 

Er wußte, er tat eine Dummheit, indem er dies ſagte, aber er konnte nicht anders. 

„Da haben Sie es eigentlich beſſer als ich gehabt. Sie ſahen die ſchönere Blüte,“ ſagte 
leichthin ſcherzend Bredau. 

„Oh, ſie war dabei doch ſo anders als Fräulein Mia,“ ſagte er wie entſchuldigend. 

„Ruhiger, ſtiller wahrſcheinlich, weniger ſchnippiſch, meinen Sie wohl d Nun, das liegt 
auch fo im Weſen der verſchiedenen Zeit, da beide erblühten. Die Zeiten find anders, die 
Stürme heftiger. Der Kampf ums Daſein in jeder Form härter. Man braucht mehr Energie 
um ſich durchzuſetzen. — Sehen Sie, Schiebel, fo müffen Sie auch Fräulein Mia auffaffen. 
Die wird eine ganz patente Frau einmal. Gewiß! Sie iſt reſolut — ſie iſt kernig und ſcharf 
und weltgewandt.“ Und auf einmal, da er das Weinglas niederſtellte, ſagte er faſt feierlich: 
„Ja, fo eine Frau könnte ich brauchen! Die gibt einem Rückgrat! Rückgrat iſt alles 
bei uns.“ | 

Schiebel wußte nicht, was er antworten follte. 

„Ja, man ſucht auch im Staatsdienſte, natürlich im höheren, mit der Laterne nach 
Individualitäten, nach tatkräftigen, ſchlagfertigen Männern. In unſeren Seiten ſind die 
Paragraphe ſo verblaßt, daß der, der ſie vertritt, ſchon viel Farbe haben muß, um ſie durch⸗ 
zuſetzen, viel Kraft, um ihnen zu Anſehen zu verhelfen.“ 

Das waren ganz neue Geſichtspunkte für Schiebel. Da oben in Markertsdorf ſchätzte 
man denjenigen Beamten am meiſten, der am beſten den Schimmel ritt, am wenigſten 
vom Eigenen gab. 

So etwas Ahnliches ſagte er auch ſchüchtern zu Bredau. Der lächelte nur und meinte: 
„Gewiß, beim kleineren Beamten muß das fo fein, bei Leuten im Kanzlei- und im 
Rechnungsfache! Gewiß! — Aber dort, wo es gilt, den Staat vertreten, da gehören 
Individualitäten hin.“ 

„Da wird es Ihmen ja nicht an Karriere mangeln,“ meinte Schiebel, mehr um etwas 
zu ſagen. 

„Ganz im Gegenteil, edler Freund, mir fehlt jede Individualität. Die muß mir erſt 
anerzogen werden.“ 

Da glaubte Schiebel endlich den Fuſammenhang zu verftehen. „Durch Fräulein Mia 
wohl,“ ſagte er dann. 

„Erraten, Schiebel,“ replizierte Bredan vergnügt. „Sum Lohne dafür müſſen fie 
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noch diefe Poulardbruſt nehmen. Sie können nicht ? Kächerlich, lächerlich! Alſo los, ſchnell 
zugegriffen, ſonſt ißt fie höchſtens der Kellnerjunge.“ 

Während Schiebel, mehr gedrängt durch Bredaus Bitten als durch den Appetit ge⸗ 
trieben, an der Poulardbruſt herumtranchierte, dachte er nach. „Individualität, e 
Mia!“ 

Damit ſagte ja der Baron deutlich, daß e er die Tochter Frau Klaubers heiraten wollte, 
weil ſie ihn gut ergänzte, weil ſie ihm das mangelnde Rückgrat erſetzen ſollte. 

Ganz neue Perſpektiven eröffneten ſich ihm. 

„Da werden ſie alſo wohl Fräulein Mia bald als Frau heimführen,“ ſagte er gedehnt, 
als verſtünde er erſt jetzt den Sinn aller Reden Bredaus. 

„Gewiß, gewiß. Ich werde zwar ſtets unter ihrem reizenden Pantoffel ſtehen — wie 
jetzt ihre Mutter von ihr tyranniſiert wird — aber ich werde doch glücklich ſein. Sie hat 
Kaſſe und Energie, fie iſt ein Dollweib mit allen weiblichen Vorzügen und Fehlern.“ 

„Ja, iſt Ihnen das auch ſchon aufgefallen, daß ihr Fräulein Braut — — —“ 

Bredau unterbrach ihn: „daß Fräulein Mia — bitte, noch nicht meine Braut.“ 

„Ja, alfo, daß Fräulein Mia, ihre arme ſtille Mutter ſtark tyranniſiertd“ 

„Gewiß, das macht die ſtärkere Natur in ihr.“ 

„Und die edlere ihrer Mutter, die immer nachgibt.“ 

Und auf einmal begann Schiebel von Frau Klauber als Mädchen zu ſchwärmen und 
erzählte von feiner Liebe vor Jahren zu ihr, von feinem Unglück, von feinem Kummer; 
die ganze alltägliche Geſchichte erzählte er mit hochgerötetem Kopf diefem Baron, der ihm 
ſo ſympathiſch war, zu dem er ſo viel Vertrauen hatte. „Ich hab' geglaubt damals, ich 
müßte ſterben,“ ſchloß er, „und nun lebe ich doch noch.“ 

Bredau war etwas verlegen geworden, als dieſer ſentimentale Redeſtrom über 
ihn hereinbrach und dieſes kleine, vertrocknete Männchen ihm die geheimſten Falten 
ſeiner kleinen Seele zeigte. 

Stumm ſaß er da und ließ ſich die Geſchichte erzählen; vergebens verſuchte er ſich 
dieſes typiſche Exemplar eines kleinen Kanzleibeamten, als feurigen Jüngling vorzu⸗ 
ſtellen, der um Frau Klauber einſt geworben. 

„Ja, ſo was iſt ein harter Schlag,“ ſagte ſchließlich Bredau. 

„Ja, nicht wahr, Herr Baron, das kann einen ſchon zum Philifter machen.“ 

Der Baron ließ noch eine Flaſche Wein auftragen, damit die Stimmung beſſer würde. 
Immer mehr erſchien ihm dieſer Schiebel als ein alter komiſcher Sonderling, der ſich 
wahrſcheinlich jetzt im Alter mehr einredete, als früher überhaupt beſtanden hatte. Dieſe 
ſtille Frau dort oben war einſtmals jung und ſchön geweſen, aber ohne jenen Glanz von 
Würde und Hoheit, in dem fie ihm immer erſchien, konnte fie ſich Bredau nicht vorftellen. 
Dieſe ſtille Frau war von jeher meilenweit von dieſem ſeltſamen Schwärmer entfernt. 
Das alles beſteht nur in der Phantaſie des Schiebel. 

Man trank ein paar Gläſer auf dies und jenes. 

„Sie dürfen mich niemandem verraten, auch Fräulein Mia nicht,“ bat Schiebel den 
Baron. „Ich bin ja ein alter Mann und Frau Klauberfeine alte Frau, drum denkt man beſſer 
an ſo Sachen gar nicht mehr. Es war dumm von mir, dies alles noch aufzuwärmen.“ 

„Aber warum, es hat mich ſehr intereſſiert. Es hat mich Ihnen menſchlich viel näher 
gebracht,“ ſagte Bredau, freundlich lächelnd. 
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„Das freut mich, das freut mich, Sie waren mir gleich vom Anfange an ſo ſympathiſch, 
Herr Baron. Nun geſtatten Sie mir, daß ich eine Flaſche Champagner auffahren laſſe — 
oh, ich bin auch gerne luſtig.“ 

Bredau hielt es für das beſte, ihm die Bitte nicht abzuſchlagen. Und beim erſten Glaſe 
tranken fie als echte Öfterreicher Bruderſchaft. 

Ein ungleiches Paar dachte zwar Bredau einen Augenblick, aber der Alte rührte ihn 
und machte ihm Spaß. „Du und Du,“ da ließ ſich doch ganz anders reden. 

Endlich wurde es Seit für Bredau, zum Sug zu gehen. 

„Ich begleite dich — wir bummeln durch die Spätſommernacht.“ 

Schiebel ließ es ſich nicht nehmen, den Herrn Baron bis zum Bahnhof, der eine ‚halbe 
Stunde außer dem Kurorte lag, zu begleiten. Arm in Arm ſchritten fie dahin. Der Mond 
ſchien hell und hob die Berge kantig vom Himmel ab, die Sterne funkelten unruhig. 

„Die Sternſchnuppen fallen,“ ſagte Schiebel auf einmal feierlich. Fritz, wünſche 
dir was!“ i 

„Ich wünſche mir, Mia bald heimzuführen.“ 

„Und ich wünſche mir . ... Glaubſt du, ich darf's mir wünſchend fragte Schiebel 
ſich unterbrechend. 

„Wünſchen darf man ſich alles, Schiebel,“ ſagte Bredau ausweichend. 

„Ja, ich wünſche mir auch etwas,“ ſagte Schiebel übermütig und ſetzte kleinlaut bei: 
„Du haſt ja recht, wünſchen darf man ſich alles.“ 


III. 

Tage waren vergangen. Baron Bredau war längſt nach Wien zurückgekehrt; er hatte 
verſprochen, in acht, vierzehn Tagen wieder nachzuſehen, wie ſich die Damen befänden. 

Mia ſchloß ſich noch enger an ihre Freundinnen an und war tagelang in Geſellſchaft 
auf Ausflügen. 

Schiebel ſaß einſtweilen oben in der Villa in der Satorigaſſe bei Frau Klauber oder 
machte mit ihr kleine Spaziergänge in der Umgebung. 

Und die beiden, die anfangs ſcheu und befangen gegeneinander waren, zwiſchen 
denen früher die längſt verblaßte Vergangenheit geſtanden, begannen ſich auf einmal 
ruhig, ſtill in der Gegenwart, aus den jetzigen Derhältniffen heraus zu verftehen. 

Wie ein böſer Traum erſchien beiden die Seit zwiſchen ihrer erſten Liebe und 
jetzt. Wie ausgelöſcht waren die zwanzig Jahre, ſpeziell bei Schiebel. Nur ruhiger, ſtiller, 
friedlicher ſchien ihm alles, weniger ſtürmiſch. 

Dazu tat mutter Natur alles, um die letzten Spätſommertage zu verſchönern. 

Mia behandelte Schiebel mit leiſer, wohlwollender Ironie, und er trat ihr mit einer 
gewiſſen Pikiertheit entgegen, der er vergebens Würde zu geben verſuchte. 

Daß er mit Bredau Bruderſchaft getrunken und ſich ſehr ſehr gut mit ihm verſtanden, 
konnte er ihr nicht oft genug erzählen. Aber es machte wenig Eindruck auf ſie. 

Mia kannte Bredau, den ſie in ihrer Art liebte, zu gut. Er war weichen Stimmungen 
unterworfen und brauchte eine ſtarke Hand, die ihn führte. Der hatte an dieſem ſonderbaren 
Hauz, an dieſem Offizial Schiebel momentan Gefallen gefunden, Das konnte fie aber in 
ihrer Meinung, in ihren Gefühlen gegen dieſen nicht wankelmütig machen. 

Es ſtörte ſie vor allem, daß dieſer Menſch fort um Mama herum war, daß er anfing 
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ſie durch manches Wort zu beeinfluſſen, daß dieſe ſogar oft ein lauteres Wort, einen 
ſchärferen Tadel für ſie hatte, wie ehedem. 

Früher war es ſo bequem geweſen, wenn man etwas durchſetzen wollte, und jetzt 
ſtellte ſich dieſer ältliche Mann indirekt wie ein Bollwerk einem in den Weg. 

„Ich fahre heut' mit Emmingers zur Ramſau, Mama, und von dort kraxeln wir zum 
Waſſerfall und ſchließlich vielleicht gar zum Hinterſee hinauf,“ ſagte eines Morgens Mia 
zu Frau Klauber. 

„Gut, Kind, gib' nur acht!“ ſagte ſie wieder tonlos, wie ſonſt. 

Und die Tochter eilte bald zu ihren Freundinnen, um ja nicht zu ſpät zur Partie 
zu kommen. 

So waren Schiebel und Frau Hlauber für den ganzen Tag wieder allein. Den Vor⸗ 
mittag verplauderten ſie im Garten, mittags ſpeiſten ſie zuſammen und am Nachmittag 
wollten ſie mit dem Dampfer zum gegenüberliegenden romantiſcheren Ufer des Traunſees 
fahren und dort irgendwo ihren Haffee trinken. 

Es wäre ſchade geweſen, wenn ſie den herrlichen Tag nicht ausgenutzt hätten. 

So ſtanden fie ſchon um halb drei Uhr nachmittags unten am Dampfſchiffahrtsſteg 
und warteten auf die Ankunft des Schiffes. 

Spiegelglatt lag der See da, nur dann und wann leiſe gekräuſelt, wenn ein kleines 
Kielboot dahinſchoß. 

Am Binterded nahmen die beiden Platz. Kühl und erfriſchend ſtrich die Seeluft über 
ſie hinweg; lange ſaßen ſie beide wie verträumt da, in den Anblick der immer näher 
kommenden ſteilen Wände des Traunſteins verſunken. Hoch oben kreiſte ein Seeadler 
über ſie. 

Es waren wenige Paſſagiere auf dem Dampfer, da und dort ein vereinzeltes Paar 
von Vergnügungsreiſenden, einige HFolzknechte und Einheimifche, die zum andern Ufer 
fuhren. 

„Ich hätte heute das Bedürfnis auch auf einen dieſer Berge zu ſteigen,“ ſagte Frau 
Hlauber plötzlich aus ihren Gedanken erwachend, „dort hinter dieſem grünen Rücken muß 
Mia ſein. Es iſt ein Spaziergang da hinauf.“ 

„Wir könnten ja bis zum Waſſerfall gehen!“ meinte Schiebel. 

Nun ſteuerten ſie ſchon der Landungsbrücke zu — einige ſtarke Schläge des großen 
Schaufelrades, zwei, drei kommandorufe und das Schiff legte an. 

„Ausfteigen, raſch ausſteigen!“ rief ihm Frau Klauber lächelnd zu. 

Er half ihr galant die Brücke herab. Der Kapitän grüßte ehrerbietig, dann ein Ruck 
und das Schiff dampfte wieder ab. 

„Nun ſind wir am andern Ufer“, ſagte Frau Hlauber ſcherzend, und doch war dieſer 
Satz nur die Folge eines befriedigenden Gefühls, endlich die Häuſer, die Hotels, die vielen 
geputzten Menſchen hinter ſich zu haben. 

„Oft ſehnt man ſich ſelbſt aus der eigenen Villa heraus in die wirkliche, ſtarke Natur.“ 

Sie ſchien friſch, aufgeräumt, unternehmungsluſtiger wie ſonſt. 

„Wir wollen ein bißchen den Weg zur Bergeshöhe hinanſteigen. Ich möchte zu gern 
den Blick von oben genießen.“ 

Langſam ſchritt fie voran. Bald hatten ſich beide zwiſchen ſchützenden Tannen und 
Sträuchern verloren, und ohne ein Wort zu ſprechen, folgte ihr Schiebel. 
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„Da ſchritt fie hin,“ dachte er, „da ging fie voraus, den Weg zur Höhe.“ Ihre Geſtalt 
war noch ſchlank, ihr Schritt leicht, ihre Wangen waren leiſe gerötet, die paar weißen 
Strähne in ihrer Haarkrone ſtanden ihr heute neckiſch zu Geſicht. 

Längere Zeit waren fie bergan geſchritten, da blieb Frau Klauber ſtehen. 

„Sie ſind ſo ſchweigſam, Herr Harl.“ 

„Ich genieße, ich genieße“, ſagte er. 

„Ss da nicht herrlich d“ 

„Ja, herrlich, gnädige Frau! Hier wollte ich eine Hütte haben, um drin als Einſiedler 
zu hauſen.“ 

„Aber, Schiebel, Sie und Einſiedler! Sind Sie es nicht lange genug dort oben in Mähren 
geweſen d — Ich glaube, es entſpricht ihrer Natur ſo gar nicht.“ 

„Was darf ich da meine Natur fragend Ich bin ſeit Jahrzehnten dazu verbannt 
und hab' mich damit abgefunden. Nur den Ort möchte ich wechſeln. Er ſollte in Ihrer 
Nähe ſein.“ 

„Swei Einſiedler alfo, nebeneinander“, ſagte lächelnd Frau Klauber. - 

Sie hatten ſich einftweilen auf zwei Baumſtücke geſetzt und konnten durchs grüne 
Blattdach hinaus auf die blaue Fläche des Sees ſehen. 

„Sie waren nie eine Einſiedlerin. Denn der Einſiedler iſt einſam“, ſagte er. 

„Aber einſam war ich inmitten der Welt, inmitten meiner Familie! Und bald werde 
ich wieder einſam, ganz einſam ſein! Meine Tochter wird heiraten, Sie werden wieder in 
Markertsdorf ſitzen und mich vergeſſen haben!“ 

„Nein, das nicht, Roſa! Nein, das niemals,“ ſagte Schiebel plötzlich, faſt erregt. 

„O, ich bin ja an alles das ſchon ſo gewöhnt“, meinte Frau Hlauber, ſich eine Träne 
aus dem Auge wiſchend. 

Einen Augenblick ſah Schiebel ſie fragend und forſchend an. Tauſend Gedanken, 
die er all die Tage gewaltſam unterdrückt hatte, die immer wieder in ihm aufſtiegen, 
drängten ſich in ſeinem Hirn zuſammen. 

Durfte er dieſe ſtille Frau nicht zum Weibe begehren, jetzt, nachdem ſie beide zwanzig 
Jahre gewartet und geſühnt d 

„Roſa, Sie werden nun endlich meine Frau werden,“ ſagte er auf einmal beſtimmt 
und ſich ihr nähernd. 

„Glauben Sie d“ fragte ſie reſigniert lächelnd. „Glauben Sie, daß ich noch lebens⸗ 
froh, lebensluſtig genug dazu bind Glauben Sie, daß ich frei bin, weil mein Mann 
ſtarb d Oh, Karl, Sie ſind noch immer der Alte.“ 

Er ſaß dicht neben ihr und hatte ſeine Hand in der ihren. Liebkoſend fuhr ſie ihm durch 
den grauen Scheitel und nahm wie eine Mutter feinen Kopf zwiſchen ihre Arme. 

„Seh'n Sie mir einmal in die Augen, Harl,“ ſagte fie dann. Er blickte hochgerötet zu 
ihr auf. 

„Va, natürlich ſind Sie noch derſelbe ſtürmiſche Junge, gerade ſo wie damals leuchten 
ihre Augen, ſo verführeriſch und frohlockend!“ 

Er wollte ſeinen Mund dem ihren nähern, aber ſie drückte ſeinen Kopf in ihren Schoß. 

„Ruhe, Karl, Ruhe! Zwei fo alte Menſchen wie wir,“ ſagte fie. 

Er hatte feinen Kopf in ihrem Schoß vergraben und langſam fuhr ihre weiche Hand 
über ſeine grauen Haare. 


Da ging eine furchtbare Bewegung durch den Körper des Mannes. Plötzlich durch» 
zitterte ihm ein lautes Schluchzen. 

Jahre und Jahre hatte er gewartet, Jahr um Jahr hatte er ſich nach ihr geſehnt, 
und da er ſie endlich in den Armen hielt, da löſte ſich der grauſe Bann von ihm, da liefen 
ihm die Tränen über die Wangen und er weinte um ſeine Jugend, um ſein einſt ver⸗ 
lorenes Glück. 

„Wer hätte ich an Ihrer Seite werden können,“ ſagte er plötzlich, ſich erhebend. „Aber 
Sie dürfen mich nicht verſtoßen, mich nicht zurückjagen in den Aktenſtaub dort oben.“ 

Da kam plötzlich ein grenzenloſes Mitleid über dieſe ſtille Frau, ein tiefes, trauriges 
Gefühl für dieſen Mann, deſſen Leben fie aus der Bahn geriſſen, deſſen Herz fie einſt 
tödlich verwundet, den ſie zum einſamen Sonderling, zum grauen Philiſter gemacht. Und 
ſie wußte nicht mehr, was ſie tat, das Gefühl hatte alle Macht über ſie gewonnen, alles 
vernünftige Erwägen in ihr verdrängt; fie zog ihn zu ſich herab und drückte ihm einen 
heißen, ſehnſüchtigen Kuß auf die Lippen. 

Sie war in dieſem Augenblicke, ganz Weib geworden; alles Traurige, der letzten 
Jahrzehnte fiel von ihr ab, ſie war ganz Tröſterin und Spenderin, ſie hatte ja ſo viel gut zu 
machen. — — — — — — — 

Eine halbe Stunde mochten die grauen Leutchen unter törichtem Geplauder ſo ge⸗ 
ſeſſen fein, Luftſchlöſſer gebaut, Sufunft geſchmiedet haben — fie wußten fpäter beide 
nicht mehr, was ſie damals geſprochen und ausgemacht hatten — da hörten ſie raſche 
Schritte und luſtiges Gekicher. 

Frau Klauber ſchreckte zuſammen. Es war die Geſellſchaft, in der ſich ihre Tochter 
befand, und die nun wie die wilde Jagd den Berg herunter kam. Etwas wie ein tiefer Haß 
gegen dieſe laute, luſtige Welt der Jugend ſtieg einen Augenblick in ihr auf. Wieder einmal 
ſtörte dieſe Welt ſie in ihren Träumen, in ihrem Glück! 

„Ja, Mama, Herr Schiebel, was macht denn ihr da, ſeid ihr auch einmal auf einen rich⸗ 
tigen Berg geſtiegen d — Aber zur Höhe feid ihr wohl nicht gekommen. Mitten am Wege 
bleibt ihr ſitzen! Gott, Mutterl, was du für einen roten Hopf haſt,“ rief Mia erſchreckt. 
„Es hat dich zu ſtark angeſtrengt, du darfſt mir nicht mehr da herauf!“ 

„Laß mich, Kind,“ ſagte Frau Klauber faſt barſch. „Sieh' nur weiter mit deinen 
Leutchen und laß mich allein! Herr Schiebel wird mich hinunterbringen!“ 

„Gut, dann ſpring ich weiter, wir wollen noch das fünf Uhr⸗Schiff erreichen, um 
abends im Hurſalon dem Feſte anzuwohnen. Ich darf doch hin d“ 

„Ja, ja,“ ſagte Frau Klauber. Dann eilte Mia mit der wilden Jagd weiter. 

Eine Weile ſaßen beide noch ſtumm nebeneinander, dann erhoben ſie ſich. Keines 
verſuchte den Traum weiter zu ſpinnen, keines wollte dem andern noch mehr von ſich 
und ſeinem Innern erzählen! 

Wozu auch, ſie hatten ſich ja alles geſagt! 


IV. 

Als Mia ſpät abends vom Feſte zurückkehrte, fand ſie ihre Mutter noch auf. Sie ſaß 
mit tränenfeuchten Wangen in der Veranda und ſah fortwährend hinaus auf die mond⸗ 
beſchienene Fläche des Sees, zu den ragenden Bergen des andern Ufers. 

Als Mia zu ihr trat, ſchreckte ſie zuſammen und ſah ſie verwirrt an. 


„Was weinft du, Mama?" 

„Nichts, Kind, nichts,“ fagte fie, „ich dachte nur an allerlei.“ 

„An allerlei d“ wiederholte die Tochter für ſich. „An allerlei!“ und plötzlich fah fie 
wieder der Mutter gerötetes, verwirrtes Geſicht neben dem leuchtenden Schiebels — 
wie heute nachmittags droben am Waldweg. 

„An allerleid Du mußt mir ſagen was dich drückt.“ 

„Mich drückt nichts, Kind,“ ſagte Frau Klauber ruhig. 

Da ſie ſah, daß ihr die Mutter nichts ſagen wollte, nötigte ſie ſie wenigſtens zu Bette 
zu gehen. 

„Laß mich noch etwas da ſitzen,“ bemerkte Frau Klauber wieder müde. „Geh' du 
nur ruhig ſchlafen!“ 

Frau Hlauber wollte allein ſein mit ihren Gedanken. 

Mia zog ſich in ihr Zimmer zurück. Aber fie ſchlief lange nicht ein. Plötzlich war ihr 
alles klar. — Tränen, ja Tränen, die ſie ſo ſelten bei ihrer Mutter ſah, die konnte 
nur eine tiefe Gemütsbewegung verurſacht haben! 

Mia wußte, die Stunde, vor der fie ſich gefürchtet, ſeit dieſer Schiebel ins Haus ge⸗ 
treten, war gekommen. Das vertrocknete Männchen hatte um Mamas Hand ange⸗ 
halten. Noch kämpfte dieſe, noch verſuchte ſie andern Sinnes zu werden. Für Schiebel 
mochte ja alles klar liegen. Der geſchwätzige Bredau hatte ihm geſagt, daß er ſie hei⸗ 
raten würde, dadurch würde ja Mama frei; und das hatte ihm Mut gemacht. 

Schiebel ihr Stiefvater, Schiebel Bredaus Schwiegervater! Das ging nicht, das durfte 
nicht ſein. 

Ihr klarer, praktiſcher Sinn, ihre kalte, berechnende Nüchternheit kämpfte gegen 
alle Gegengründe des Gemütes; das durfte nicht kommen. 

Ihre Mutter war einſam, aber dieſe Einſamkeit gab ihr Würde und Frieden. 
Ein Steueroffizial Bredaus Schwiegervater! Freilich, der gutmütige Fritz würde darob 
von ihr nicht laſſen, aber ſie, ſie, die dieſen ſchwachen, talentvollen Mann zur Höhe führen 
wollte, fie, für die Bredau nur Wert hatte, wenn er emporftieg zu Würden und 
Amtern, durfte es nicht zugeben. 

Die Mutter wird es überwinden, hat es vielleicht ſchon überwunden, ſie wird es ihr 
danken, mit aller ſpröden Liebe, der ſie fähig iſt. ö 

Sie ſprang aus dem Bette, fie wollte zur Mutter hinaus, fie umarmen, ihr den armen 
Kopf zurechtfegen. — Doch die Lampe war verlöſcht, die müde Frau war zu Bette ge⸗ 
gangen. 

„Gut,“ ſagte Mia dann plötzlich zu ſich, „gut, dann will ich es allein, ganz allein durch⸗ 
kämpfen. — Es gilt mein Glück.“ 

Einen Augenblick dachte ſie zwar: Du zerſtörſt damit vielleicht der Mutter Glück! Aber 
nein, das war nicht ihr Glück, das war nur Verblendung, ein ſchwacher, fahler Abglanz 
einer längſt verwelkten Jugendliebe! 


Am nächſten Morgen um acht Uhr ging Fräulein Mia ſchon vor dem Gaſthof, in dem 
Schiebel wohnte, auf und ab. 

Sie mußte ihn ſprechen, kurz, bündig, offen. 

Sie war nicht einmal ſehr aufgeregt. Sie fühlte ſich dieſem Schiebel gegenüber ge⸗ 
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wachſen. Es galt ein junges, ganzes Glück gegen ein altes, halb in Scherben ge- 
brochenes zu verteidigen! 

Ob er ſie überhaupt verſtehen würde, dachte ſie dann. Doch was lag ihr daran. Sie 
wollte ihm nicht kränken, aber fie wollte ihn beſtimmen, baldigſt abzureifen. 

Da kam er gerade aus dem Tore. Trippelnd, ſich wiegend, ſtolz wie ein Bräutigam, 
dachte ſie lächelnd. Sein blauer Gehrock leuchtete in den Strahlen der Sonne, ſeinen 
Spazierſtock handhabte er wie ein Achtzehnjähriger. 

Was ſie an Sympathie und Mitleid für dieſen Mann bis jetzt übrig hatte, war plötzlich 
geſchwunden. Nein, der war heute nicht mehr der Mann, um ihre Mutter 
glücklich zu machen, der nicht mehr, dazu war ſie zu fein, zu durchgeiſtigt, zu ſeeliſch ge⸗ 
worden. Was konnte in dieſem Aktenmenſchen noch übriggeblieben fein an wirklichem, 
natürlichem Leben, was konnte ſo ein Menſch noch Glück ſpenden d 

Nein, das konnte Mia nicht verftehen, daß auch in dieſem Menſchen noch Wärme, noch 
Liebe ſteckte. | 

Und wie im Übermute tippte fie ihm leiſe auf die Schultern: „Herr Schiebel!“ 

Er ſchreckte zuſammen und machte einen tiefen Knix! „Ah, Fräulein Mia! So früh 
ſchon aus den Federn d“ 

„Wie Sie ſehen! Aber wo eilen denn Sie hin?“ 

„Bißchen auf die Eſplanade.“ | | 

„Gut, dann gehe ich mit, wenn Sie erlauben! Ich habe nämlich mit Ihnen zu reden. 
ſagte ſie; einen Augenblick überlegte ſie noch, dann begann ſie trocken und gerade heraus 
darauf losſteuernd: „Herr Schiebel, wann reifen Sie eigentlich ab d“ 

„Ich weiß noch nicht,“ fagte er erſtaunt. „Ich denke jetzt am wenigſten ans Reifen.“ 

„Sie ſollten ſich doch mit dieſem Gedanken vertraut machen, Ihre Gegenwart erregt 
Mama!“ 

„Oh,“ fagte er faſt geſchmeichelt. 

er "Sie haben mir meine Mutter ganz aus ihrer Ruhe und Stille gebracht. 1 

„Das tat ihr wahrhaftig not,“ ſagte Schiebel grollend. 

„Nein, nein, das war für ſie nicht notwendig! — Sie find daran, ihren mühfam 
erworbenen Frieden zu zerſtören!“ 

„Ich wüßte nicht wodurch“ entgegnete Schiebel auffahrend und feine ganze 
Würde zuſammennehmend. 3 

„Ich fehe, ich muß deutlich werden,“ ſagte das Mädchen dann. Sie hatte den kalten 
Geſchäftston gefunden, den ſie ſo oft von ihrem ſeligen Vater gehört. 

„Sie möchten Mama heiraten?“ 

„Nun undd“ ſagte Schiebel, alle Energie zuſammennehmend. 

„Sie werden das nicht tun, Sie werden abreiſen.“ 
„Seit wann beſtimmt die Tochter über das Herz ihrer Mutter d“ bemerkte Siebel 
gezwungen lächelnd. 

„Wenn die Mutter leidend iſt, muß ihr die Tochter helfen. — Sie tonnen meiner 
Mutter das Glück nicht bieten, von dem Sie zwei träumen, ſeit zwanzig Jahren träumen. — 
Und daß wegen dieſes armſeligen Glücks ein junges, ſtarkes, feſtes, mühſam aufgebautes 
zugrunde geht, das iſt's wirklich nicht wert.“ 

„Ah, darauf geht es hinaus d“ 
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„Ja,“ ſagte Mia trocken und offen. „Ja, darauf. Ich hab' nicht Luſt meine Mutter und 
meinen Bräutigam zu verlieren!“ 

„Und das Recht Ihrer Mutter auf Glück d“ 

„Meine Mutter hat ſchon einmal dies Recht verwirkt, — das Recht auf Glück hat nur 
die Jugend, das Recht auf Frieden das Alter.“ 

„Eine Sentenz! Nichts weiter.“ 

„Aber eine wahre! — Alſo, Sie werden reifen," fügte fie energiſch bei. „Mir meine 
Mutter laſſen d!“ 

„Da werde ich doch noch mit Frau Klauber und Baron Bredau darüber reden.“ 

„Mutterliebe iſt ſtärker als Ihre verjährten, verſpielten Rechte“, ſagte Mia beſtimmt, 
und ging von dannen. 

Lange ſah ihr Schiebel nach. Sollte er ihr nacheilen, follte er zur Villa Klauber, dort 
die geliebte Frau ſelbſt um ihren Beſcheid fragen. Was nutzte es ihm d Er wußte, wie er 
ausfallen würde. Sollte er mit Bredau darüber ſprechen d Den würde Mia umftimmen. 

Heute abends würde Bredau kommen, — und dann wollte er abreiſen. 

Aber Abſchied wollte er noch nehmen, dachte er. Abſchied d Wozu Abſchied d 

Wenn er ging, für immer ging, dann hatte auch ſolch ein letztes langſames Derwehen 
der Gefühle keinen Wert. 

Was dieſes Mädchen von ihm gewollt! Ihre kurze Entſchloſſenheit, ihre kalte Energie! 
Das war ihres Vaters Erbteil, fo hatte Klauber über ferne Jugendliebe geſiegt, fo ſiegte 
Mia jetzt über ſeine ſpäte, letzte und erſte Liebe. 

Sie kämpft für ihr Glück, dachte er. Sollte er nicht auch für fein Glück kämpfen d Der 
Alte gegen die Junge! — Das junge Glück gegen ein mühſam gerettetes, ſpätes d! 

Wie im Traume ging er ins Hotel, packte feinen Handkoffer und fuhr zur 
Bahn. 

Auf einmal war es ihm ſelber klar, daß er von hier fliehen mußte. Was wollte denn er, 
der Markertsdorfer Steuerbeamte von Frau Klauber d Sollte fie ihm dort hinauf folgen. 
Sollte er vielleicht in Penſion gehen und vom Gelde dieſer Frau leben. Ein Penſioniſt als 
Bräutigam! 

Scheu, als entflöhe er, ſtieg er in ein Coupé, — der Fug hatte noch einige Minuten 
Aufenthalt, er ſah, daß Baron Bredau eben einem Coupé 1. Klaffe entſtiegen war, er ſah 
Fräulein Mia am Balmhofe ihm erwarten. Er drückte ſich noch tiefer in die Ecke, daß man 
ihn nicht ſehen konnte, ihm den Feigling, der ſich von einem jungen Mädchen in die Flucht 
ſchlagen ließ, er, der ſeinem zweiten Glück entlief! 

Aber Mia hatte ihm ſchon früher einſteigen ſehen. Sie ſuchte am Arme Bredaus die 
Coupes ab, bis fie ihm fand. 

„Da iſt ja der Flüchtling!“, ſagte fie dann. „Denk dir nur Fritz, Herr Schiebel will uns 

verlaſſen!“, fügte ſie zu Bredau gewandt hinzu. 
Schiebel zog eine Grimaſſe, als wollte er lachen. 

„Du fährſt ſchon ab, wie ſchade!“ 

„Ja, ich muß, ich muß!“ 

„Müſſen, warum mußt du dennd!“ 

„Frag' Fräulein Mia!“, ſagte er gedehnt; die Lokomotive pfiff, noch ließ er ſich 
mechaniſch von Mia die Hand zum Abſchied ſchütteln. 

„Ößterreichtfche Rundſchan“, XIII., 1. 4 


„Sie find mir doch nicht böſe!“, fagte fie. „Kopf hoch, Schiebel, Sie finden ja eine 
Menge Arbeit in Markertsdorf ? 

Er nickte nur, — dann fuhr der Zug von dannen. ä 

„So,“ fagte Mia, „jetzt darfſt du bei Mama um mich anhalten. Jetzt W ich mir ne 
ehrlich verdient!“ 

Sie hüpfte vor Freude. Bredau Wußte nicht warum. 

Aber als ſie nachhauſe in die Villa kamen und Frau Hlauber noch immer am Fenſter 
ſaß und auf den See hinausblidte, da ftürzte Mia auf fie zu, ſchlang ihre Arme um fie, 
küßte fie fo ſtürmiſch wie fonft nie, und ſagte ſchmeichelnd: „So Mutter, da bring ich 
dir meinen Bräutigam. Schau nicht mehr hinüber zum andern Ufer. Denk nicht mehr 
an den Schiebel, wie es vor zwanzig Jahren war, freu dich mit uns, Mutter. Er iſt fort, 
ja, ſo iſt es am beſten, Mutterl, dafür haben wir dich wieder, du ſollſt ſehen, wie lieb 
wir dich jetzt erſt haben, du ſollſt nicht mehr einſam ſein, nein, bei uns, mit uns ſollſt 
du leben!“ N | 

Da richtete fich die ftille Frau auf, die in den letzten Stunden den ſchwerſten Kampf 
durchgekämpft, die die ſchwerſte Enttäuſchung ſtill ertragen und fuhr den beiden jungen 
Leuten liebkoſend über die Köpfe: „Wenn ich dich dafür hab' Mia, und noch den braven, 
ehrlichen Fritz, dann will ich gerne zufrieden ſein! Sieh Mia, all' das war ja eigentlich nur 
ein Taſten und Suchen nach dir, nach deiner Liebe!“ 

Und Tochter und Mutter fanden ſich in einem ſtummen, langen Huß. 


Aus dem Briefwechſel von Johannes Brahms mit 
Bernhard und Luiſe Scholz. 


mitgeteilt von Wilh. Altmann.“ 


Der Briefwechſel zwiſchen Brahms und Bernhard Scholz umfaßt leider nur die 
Jahre 1874—1882 und iſt nicht vollſtändig, enthält bei weitem nicht alle Briefe von 
Scholz. Dieſer hat ſchon lange vor 1874 in nahen Beziehungen zu Brahms geſtanden; 
durch Joachim wurden beide in Hannover miteinander bekannt, wohin Scholz (geb. 1835), 
ein vortrefflicher Pianiſt, 1859 von Nürnberg als Theaterkapellmeiſter berufen worden 
war. Sein Name ſteht auch unter dem bekannten Manifeſt, das von Brahms, Joachim 
und J. O. Grimm gegen die „Neudeutſche“ Schule und gegen die Brendelſche „Neue 
Seitſchrift für Muſik“ im März 1860 erlaſſen wurde. Als Brahms Anfang 1862 längere 
Seit in Hannover weilte, verkehrte er viel mit Scholz. Sicherlich werden beide ſpäter 
gelegentlich Briefe gewechſelt haben. Scholz, der 1865 von Hannover geſchieden 
war, 1865/66 die Konzerte der „Società Cherubini“ in Florenz geleitet und dann in 
Berlin gelebt hatte, übernahm 1871 die Leitung des Breslauer Grcheſtervereines *“; in 
deſſen Konzerten führte er am 19. März 1872 das „Schickſalslied“ Opus 54, das G-dur⸗ 


* Aus dem in allernächſter Zeit erſcheinenden III. Bande des Brahmsſchen Briefwechſels. 
(Herausgegeben im Auftrag der Deutſchen Brahms-Geſellſchaft.) 

** Dal. Emil Bohn, Feſtſchrift zur Feier des 25jährigen a des Breslauer Orcheſter⸗ 
vereins. Breslau (Julius Bainauer) 1877. 
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„Sextett“ Opus 36 am 11. November 1873 und am 17. Februar 1874, die „Variationen 
über ein Thema von Haydn“ Opus 56a (für Orcheſter) am 10. Februar und 51. März 1874 
auf. In Wien muß er mit Brahms bei einer Probe von deſſen „Requiem“ zuſammen 
geweſen ſein. Die Horreſpondenz eröffnete Scholz mit einem Berichte über die Aufführung 
des „Deutſchen Requiems“ in Breslau am 11. März 1872. Erſt zwei Jahre ſpäter ent» 
ſchloß ſich Scholz, Brahms nach Breslau einzuladen. Dies muß im Mai oder Anfang 
Juni 1824 geweſen fein, doch iſt leider der erſte Brief von Scholz verloren. Nach feinem 
erſten Auftreten in Breslau am 29. Dezember 1874 iſt Brahms dann noch öfters gern 
dahin gekommen. Hier fand auch die erſte Aufführung der „Akademiſchen Feſtouvertüre“ 
ſtatt, mit der Brahms der Breslauer philoſophiſchen Fakultät für die ihm verliehene 
Doktorwürde dankte. Scholz ſchrieb nach dieſem Ereigniſſe an ihm: „Willſt Du uns nicht 
eine Doktor⸗Sinfonie für Breslau ſchreiben d Einen feierlichen Geſang erwarten wir 
mindeſtens.“ Scholz hat Brahms auch mehrfach zu einem zweiten Hlavierkonzerte animiert. 

Wie in Bremen bei Reinthaler, fo fühlte ſich Brahms auch bei Scholzens in Breslau 
ſehr wohl; ungemein herzliche Briefe wechſelte er auch mit Frau Luiſe Scholz, die trotz 
ihrer großen Kinderſchar für die Kunſt und die Geſelligkeit nicht verloren war. Wer nur 
einmal mit diefer prächtigen Frau (geb. Seyler), die leider ſeit 1904 nicht mehr unter den 
Lebenden weilt, zuſammengetroffen iſt, mußte ſich zu ihr hingezogen fühlen, bewundernd 
zu ihr aufblicken. 

Warum der Briefwechſel zwiſchen Brahms und Scholz mit dem Jahre 1882 
aufgehört hat, entzieht ſich meiner Kenntnis. Da Scholz 1885 als Direktor des 
Dr. Hochſchen Konfervatoriums nach Frankfurt a. M. übergeſiedelt war, war der 
äußere Anlaß zu der Korrefpondenz über Honzertmitwirkungen weggefallen; da Brahms 
verhältnismäßig häufig nach Frankfurt a. M., wo ja auch Frau Schumann lebte, kam, 
wird er oft mit Scholz noch zuſammen geweſen ſein und infolge des mündlichen Gedanken⸗ 
austauſches auf den ihm unbequemen ſchriftlichen gern verzichtet haben. 

Die folgenden Briefe beziehungsweiſe Briefauszüge ſprechen für ſich und bedürfen 
keiner näheren Erläuterung. 


Bernhard Scholz an Brahms. 
I Breslau, 12. März 1872. 
Lieber Freund! 

Geſtern abend iſt in der „Singakademie“ ein Teil Ihres „Requiem“ (Nr. 1, 2, 4, 2) 
aufgeführt worden. Ich kann Ihnen ſagen, daß Sie ſich damit bei den Breslauern in 
KReſpekt geſetzt haben; das iſt's aber nicht, was ich Ihnen ſchreiben wollte — fondern 
Ihnen meinerſeits aus vollem Herzen danken für dje ſchöne Kompoſition. Ich kannte 
ſie wohl ſchon vom Leſen und von der Wiener Chorprobe, aber es iſt doch noch was an⸗ 
deres, wenn man die volle Wirkung einer Aufführung mit großem Chor und Grcheſter 
an ſich erfährt. Und es mag Ihnen nun gleichgültig ſein oder nicht, ich muß es Ihnen 
ſagen, daß mich beſonders die beiden erſten Stücke mächtig ergriffen haben. Sie wiſſen, 
ich gehöre nicht zu denen, die vor jeder Note, die Sie ſchreiben, in Verzückung geraten; 
am Beifall ſolcher kann Ihnen ja auch nicht viel gelegen ſein. Aber wenn ſo ein grober 
Menſch wie ich kommt, der nur das lobt, was ihm wirklich gefällt, und dem es nun ein 
Bedürfnis iſt, Ihnen die Hand zu drücken, fo meine ich, es kann Ihnen wenigſtens nicht 
unangenehm ſein. f 

4* 
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Ich will auch nicht verhehlen, daß in einigen Sätzen die forgfältige Nuancierung 
der Details im Texte mir hie und da dem Fluß und dem Zug des Ganzen Abbruch zu tun 
ſcheint — fo will es mich auch bedünken, als ob die Raſtloſigkeit des Allegroſatzes im 
„Schickſalslied““ hie und da auch muſikaliſch allzu raftlos ausgefallen ſei, harmoniſch, 
wie melodiſch — aber das kommt nicht in Betracht, wenn ich den großen Zug der Empfin⸗ 
dung, der in allem, was Sie ſchreiben, pulfiert, bedenke. Sie find ein ganz verteufelter 
Kerl, an dem ich mein Pläſier habe. Die Berliner tugendhaften Mufifjünglinge haben 
zwar im vorigen Jahr zu meinem großen Ergötzen Ihnen gegenüber die Sittlich⸗Ent⸗ 
rüſteten geſpielt, aber dafür werden ſie, die frommen Berliner nämlich, auch nie ſo ein 
ſchön grauſig asketiſches Stück wie Ihr Nr. 2 verſtehen, geſchweige denn ſchreiben. Menſch, 
das haben Sie herrlich gemacht! Die Pauke — erſt wie der Tod an die Tür pochend — 
ſchließlich wie Freund Hein die Knochen zerſchmeißend, wirkt geradezu fürchterlich. Das 
kann nur einer ſchreiben, der zwei Seelen in ſeiner Bruſt hat; und wer nicht in derber 
Liebesluſt ſich an die Welt mit klammernden Organen hält, der wird auch nie die volle 
Nichtigkeit alles Irdiſchen begreifen. Womit nicht geſagt ſein ſoll, daß ich Joh. Brahms 
für alle Sünden dieſer Welt abſolvieren will, aber behüte mich Gott vor den ſanften 
blaſſen Jungen! 

Wo komm' ich hin d Ich ſchreibe ja mehr, als ich ſonſt in zwei Jahren zu reden pflege!!! 
Das haben Sie verſchuldet. 

Wie wär's, Sie kämen mit Door** hierher? Wir werden im nächſten Konzert Ihr 
„Schickſalslied“ mit einem zwar kleinen, aber guten Chor, etwa 90, aber lauter klingend⸗ 
reale Stimmen, machen. Wie würde ich mich freuen, Sie dabei zu haben, reſp. Ihnen 
die Direktion zu übergeben! 

Jedenfalls haben wir Ilmen in dieſem Jahre hier die Bahn geebnet. „Ungariſche 
Tänze“ (Frl. Brandes und ich), nun „Requiem“, Dienstag „Schickſalslied“. Im nächſten 
Jahr müffen Sie ſelbſt kommen und ſich Breslau perſönlich bekanntmachen. Schreiben 
Sie uns eine ſchöne Sinfonie!“ “ Aber gut inſtrumentieren, Freundchen, nicht zu gleich⸗ 
mäßig dicke! 

Adieu, zürnen Sie nicht Ihrem 

Scholz. 
Meiner Frau hat Ihr „Requiem“ auch rieſig gefallen. Wir flennten im Duo, ich in 
Nr. 1, fie in Nr. 2. 
Brahms an Bernhard Scholz. 
Küſchlikon am Züricher See, (17.) Juni 1874. 
Lieber Scholz! 

So lange laſſe ich Sie warten, f weil ich mich nicht entſchließen kann, ja oder nein 
zu ſagen. Ich käme gerne Breslau und Scholzens zu ſehen, weil ich dieſes (1) kenne und 
jenes nicht. Aber es iſt doch gar zu dumm, eine weite Reife machen, Kivvier üben und 

I Diefes führte Scholz am 19. März 1872 auf. 

4 Anton Door, der bekannte, fett 1869 am Konfervatorium der Geſellſchaft der Muftk⸗ 
freunde zu Wien wirkende Pianiſt. 

B. Scholz wußte offenbar nicht, daß Brahms feine C⸗Moll⸗ Sinfonie längſt faſt fertig im 
Pulte liegen hatte. 


+ B. Scholz hatte Brahms zur Mitwirkung in einem Konzerte des Breslauer Grcheſter⸗ 
vereins aufgefordert. 
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was alles, um in einer Stadt aufzutreten. Su geſchickterer Einrichtung bringe ich es nicht, 
und dies iſt doch in jeder Hinſicht gar unnütz. 

Don den angegebenen Tagen würde mir der 29. Dezember am beſten paffen und 
als Honorar das höchſte; was iſt das d Ich würde dann wohl am liebſten mein „Konzert“ 
fpielen oder ſonſt tun auf geſpanntem und ungeſpanntem Seil, was Sie wünſchen 

Mein Settel wird Ihnen an den Rhein nacreifen? Da wünſche ich fröhliche 
Sommertage. 

Herzlich und in Eile Ihr 
J. Brahms. 
Bernhard Scholz an Brahms. 
Breslau, 19. Juni 1874. 
Lieber Brahms! 

Es iſt brav von Ihnen, daß Sie Ihr „Konzert“ bei uns ſpielen wollen, und ich akzep⸗ 
tiere mit vielem Vergnügen den 29. Dezember. Hoffentlich können Sie ein paar Tage 
bleiben, fo daß ſich in dieſer oder jener Weiſe auch eine Soiree arrangieren läßt, in welcher 
Sie einige Kammermuſikſachen von ſich ſpielen. Um eines bitte ich, daß Sie etwaige 
Einladungen eines ſogenannten Tonkünſtlervereines“ oder desgleichen nicht annehmen; 
die verzapfen etwas bittere Muſik, werden ſich aber gewiß, wenn es laut wird, daß Sie 
kommen, an Sie heranſchlängeln und drängeln. 

Sind Sie mit einem Honorar von 600 Mark (200 Taler Pr. Ct.) für den Grcheſter⸗ 
abend einverftanden d 

Nun bekommen Sie nicht hinterher mehr Skrupel, ich rechne feſt auf Sie. Die ſchlechten 
verkommenen Leipziger““ find auch nicht beſſer als wir. — Wenn Sie wieder einmal 
was Neues für Orcheſter haben, könnten Sie es wohl zur Abwechſlung einmal zuerſt 
(außer Wien als Ihrem Wohnort) bei uns aufführen. Die „Orcheſtervariationen“ 
haben das zweitemal noch beſſer gefallen als das erftemal........ 

Ich habe dieſer Tage ein Opus vollendet, an dem ich nun drei Jahre gearbeitet habe, 
und zwar eine Oper „Golo“ nach Tieck — heiliger Schumann, bitt für mich!“ “ — Ich 
hoffe, Sie werden im großen und ganzen damit zufrieden ſein, denn ich weiß gewiß, daß 
es das Beſte iſt, was ich noch gemacht habe; ich habe mich einmal recht zuſammengerafft. 
Wenn Sie aber einen Schrecken davon bekommen ſollten, daß Sie dergleichen anhören 
müſſen, fo verſpreche ich Ihnen, Ihnen davon im Winter nichts vorzuſpiele n 


Brahms an Bernhard Scholz. 
(Wien, 31.) Jänner 1875. 
Lieber Freund! 

Ein höchſt angenehmes herzliches Gefühl des Dankes trage ich mit mir herum. Ich 
denke auch durchaus nicht, mein Herz durch weitläufiges Ausſprechen zu erleichtern, nur 
mit einem Wort möchte ich es Ihnen überhaupt geſagt haben. 

Der Breslauer CTonkünſtlerverein hat durchaus keine einſeitig fortſchrittliche Richtung 
in der Muſik vertreten. 

B. Schoß hielt nicht ohne Grund den Breslauer Orcheſterverein für ebenſo leiftungsfähig 
als das Leipziger Gewandhausorcheſter unter Reinecke. 

8 Schumann hat bekanntlich in feiner „Genovefa“ denſelben Stoff behandelt. 
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Sie müffen indes ſelbſt empfunden haben, wie herzlich wohl es mir bei Ihnen war. 
Aber es fehlt ja auch bei Ihnen an nichts, was das Daſein behaglich macht. Ihr trauliches 
Heim, liebe Kinder, gute Muſik, gute und — ſchöne Geſellſchaft! 

Ihrer Frau mag es eine kleine Beruhigung ſein, daß ich hier in größeren Trubel 
geriet und an die Breslauer Tage als eine Idylle zurückdachte. Heute find Joachims 
abgereiſt, und Sie mögen denken, von wieviel Konzerten, Theater, Diners und Geſell⸗ 
ſchaften ich zu erzählen hätte. Heute abend wird dann weiter geübt an „Requiem“ und 
„Paſſion“,“ damit wir Buße predigen können, wenn der Harneval vorüber. 

Mir tut doch leid, daß ich in Breslau nicht ein Album vorſchützte, um mit der Zeit 
meinem Gedächtnis helfen zu können, wenn es ſich das Rathaus — oder anderes vorſtellt! 

Ihr Paket ift angekommen, von Hainauer““ Taſſenſche Partituren (die leider 
nicht gar viel Genuß bieten); auch fand ich die Gedichte Ihres poetiſchen Rezenſenten. 
Geſammelt und gedruckt find deſſen Lieder wohl nicht d 

Ich möchte: Sie wären mir beide recht freundlich; dann wüßten Sie, daß dieſer 
kurze „guten Abend“ gar Herzliches ſagen möchte. Ich darf aber nicht auf Zeit und Geduld 
warten, die längeren Brief erlauben. 

Grüßen Sie in Haus und Stadt, und da Sie die Unruhe los find, fo denken Sie recht 


freundlich an 
Ihren herzlich ebenen 
J. Brahms. 


Brahms an Frau Luiſe Scholz. 
(Wien, 3. April 1876.) 
Liebe Frau Scholz! 

„Ich danke Ihnen“ iſt leicht geſagt. Es zeigen aber iſt beſſer und ſchwerer. Ihnen 
hätte ich ſo gern durch einen behaglichen, gemütlichen Brief gedankt für die ſchönen 
Tage in Breslau und Ihre gar lieben Zeilen. Geſtern wollte ich mir damit eine Sonntags 
freude machen — der „Ich“ ließ ſich aber nicht darauf ein! Er läßt ſich eben immer höchſtens 
ein paar eilige Worte abſchmeicheln! 

Nach meiner Rückkunft habe ich zweimal verſucht, Frau Duftmann*** zu treffen. Ich 
hätte ihr fo gern das angenehme Gefühl mit auf die Reiſe gegeben, daß fie mit fo be⸗ 
ſonderer Neigung erwartet wird. Jetzt ſehe ich, daß ſie ſchon morgen bei Ihnen ſingt. 
Schreiben Sie mir doch davon und auch, ob Sie außer den an. vergnügliche Stunden 
mit ihr verleben. — Ich bin einigermaßen neugierig! d.. 


Brahms an Luiſe Scholz. 
(Wien, 21. April 1872.) 
Liebe Frau Scholz! 

Davon habe ich keine Ahnung gehabt, und iſt es mir ganz außerordentlich leid! 
Hätte Ihr Mann mir doch geſchrieben! Ich bin ja ganz frei und hätte gern das Konzert 
übernommen und alles mögliche zuſammen und auseinander dirigiert. Aber ich meine, 
ich habe bei Ihnen nur einige traurige Wochen zu beklagen. Die Ruhe wird in jeder 

* Brahms führte die Bachſche Matthäus⸗Paſſion und fein „Requiem“ in Wien bald 


darauf aus. 
** Jul. Hainauer in Breslau, Verleger fehr vieler Werke von Ed. Laſſen, dem ee 


Hofkapellmeiſter. 
% Die bekannte Wiener Sängerin Marie Duſtmann⸗Maper. 


55 


Beziehung gut tun, und in kürzeſter Seit werden Sie höchſt vergnügt Ihr behagliches 
Heim im Rieſengebirge genießen. | 

Werden Sie mir nun glauben, daß ich Ihnen längſt auf Ihre früheren freundlichen 
Feilen antworten wollte, mich auch freue, daß Ihnen mein Bild gefällt, und Sie recht 
ſchön bitte, mir dafür die einzig richtige Antwort zu ſchicken. 

Die Mappe habe ich glücklich mit nach Haus gebracht, und zahlen ſo ſchöne Sachen 
keine Steuer. 

Es wird Ihnen ſehr barbariſch vorkommen — aber mir fällt der Name Ihres Schloſſes 
nicht ein; ich kann weder Ihnen noch dem Bernhard was Heimliches ſchreiben, ſondern 
muß bitten, ihm dies als gleich flüchtigen wie herzlichen Gruß zu ſchicken — hernach 
kann's immer noch als Autograph verſchenkt werden! 

Frau Duſtmann war ſehr vergnügt über Ihre lieben Briefe. Sie hat neulich noch 
ein's den „Fidelio“ geſungen, und iſt ſo gefeiert und bejubelt worden — daß es peinlich 
iſt, ſie zu ſehen, und ich nicht hingehe. Der Spanier“ war auch wieder hier. Ich habe ihn 
aber nur flüchtig geſehen und nicht gehört. Hier gibt's fo viel zu hören, daß man darüber 
gar nichts hört; der Gedanke an den Überfluß macht ſchon ſatt. 

Nun wünſche ich Ihnen den ſchönſten Frühling und alles übrige in gleicher ſchönen 
Farbe. Es wird auch ſo werden, und wollen Sie mir recht freundlich ſein, ſo ſchreiben Sie 
mir bald ein paar fo luſtige, fröhliche Feilen, wie fie für Ihr Geſicht paſſen! 

Grüßen Sie Bernhard beſtens, die Kinder, die Profeſſoren und ihre Frauen und 
wen Sie wollen. 

Don Herzen Ihr ergebener 


J. Brahms. 
Brahms an Bernhard Scholz. 
(Pörtſchach, Anfang Juli 1828.) 
Lieber Freund! 


Es gibt gar kein beſſeres Geſchenk als eine Widmung, und Du machſt mir die größte 
Freude, wenn Du mir fie** gönnſt. 

In einem Parifer Muſikjournal hatte ich ſchon von Deinem neuen“ Sieg geleſen 
und mich doppelt darüber gefreut — weil er eben der zweite iſt und weil das eben ſehr 
niedlich ausſieht! Ich gratuliere herzlich! 

Wenn nun ein Brief fo Liebes und Schönes enthält, fieht man das übrige auch 
freundlicher an. Ich höre nun einmal nicht gern von Konzerten und werde bombardiert 
damit. Jetzt im Sommer habe ich nach allen Seiten hin — abzuſchreiben. Das aber tue 
ich Dir nicht gern; Du biſt der erſte den Sommer, den ich zunächſt bitte, etwas zu warten d! 

Ich möchte alſo gern kommen, die zweite „Sinfonie“ hindert ja auch nicht, und ich 
hoffe gar, Deine Frau macht mir zu einigem drin ein freundliches Geſicht. Nun aber — 
das iſt doch nicht der Mühe wert (NB. die „Sinfonie“, nicht das Geſicht !). Und fo möchte 
ich gern ein wenig Seit haben, vielleicht kann ich weiteres melden — einſtweilen vertrödle 
ich hier die Zeit mit ſo manchen andern unnützen Sachen. 

Alſo: gar fo große Eile hat's wohl nicht d Ich laſſe Deinen Brief liegen und behalte 
das Datum. 

* Dablo de Sarafate. 


Des preisgekrönten Streichquintetts Opus 47. 
** Vorher war das Streichquartett Opus 46 von B. Scholz preisgekrönt worden. 
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Nächſtens mehr und für heute nur noch mal von Herzen Dank für die freundliche 
Abſicht, die ich ſehr ernſt als etwas ſehr Schönes empfinde. 
Mit beſten Grüßen an Dich und die Deinen 
J. Brahms. 
Bernhard Scholz an Brahms. 


Breslau, 18. März 1879. 
Lieber Doktor! 


Nicht Dir, aber vielmehr unſerer Univerſität wünſche ich Glück, daß ſie den ſchönen 
Einfall gehabt hatte, Dir die Doktorwürde“ zu verleihen. Man mag über ſolche Aus⸗ 
zeichnungen denken, wie man will, — es ſpricht ſich freundliche, gute Geſinnung und 
Wertſchätzung deſſen, was Du biſt und leiſteſt, darin aus, — und ſo wirſt Du den Doktor 
auch freundlich akzeptieren als einen Beweis, daß Du hier bei uns Freunde und Ver⸗ 
ehrer erworben haſt. Mich freut die Sache doppelt; ich erblicke darin ein neues Band, 
das Dich an uns kettet, und ich hoffe, Du wirſt recht bald wieder zu uns kommen, und dann 
wollen wir einen ſolennen Doktorſchmaus nebft Kegelabend in Szene ſetzen. 

Willſt Du uns nicht eine Doftorfymphonie für Breslau ſchreiben d Einen feierlichen 
Gefang erwarten wir mindeſtens. 

Alſo, mein lieber Doktor, ſei begrüßt! Begrüße auch Frau Schumann und Stock⸗ 
haufen! Wie lange bleibſt Du in Frankfurtd In einigen Wochen komme ich auch hin. 

Von Herzen | 

Dein 
B. Scholz. 
Brahms an Frau Luiſe Scholz. 
(Wien, 31. März) 1880. 
Liebe Frau Scholz. 

Da ich nicht weiß, ob Ihr Mann ſchon heimgekehrt iſt, fo ſage ich Ihnen, wie ſehr ich 
teilnehme an dem Derluft,** der Sie betroffen. Aber ein ſchönes und friedliches Abſcheiden 
iſt es doch, ein ſo voll ausgelebtes, tätiges Menſchenleben hinter ſich und eine ſo ſtattliche 
Schar Kinder und Enkel vor ſich l. 

Auf unſere neue Allgemeine Heitung*** haben Sie doch abonniert, damit Sie Ihren 
Breslauer Hanslid} weiter leſen können ? Ich weiß nur, daß er ſehr viel und lang ſchreibt, 
ſo lang, daß man's nicht wohl gründlich und genau leſen kann. Hoffentlich aber ſchreibt 
er nächſtens von feinen letzten, wie es ſcheint, höchſt romantiſchen Abenteuern ff — das 
intereſſiert denn ſchon eher und reizt zum Leſen! 

Nun ſeien Sie aber von Herzen gegrüßt ſamt der ganzen großen (großen und kleinen) 
Familie, und wenn Sie gütig ſind, gönnen Sie einige Worte 

Ihrem ſehr ergebenen 
J. Brahms. 

In dem Diplom, durch das Brahms von der Breslauer philoſophiſchen Fakultät am 
11. März 1879 die Doktorwürde verliehen wurde, wird er „artis musicae severioris in Germania 
nunc princeps“ — genannt. 

* B. Scholz’ Vater. 

* Wiener Allgemeine Zeitung. 


+ Max Halbeck, der von Breslau nach Wien übergeſiedelt war. 
tr Bezieht ſich auf Vorgänge, die zu Kalbeds Verheiratung führten. 
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Sur Erinnerung an Eduard Richter.“ 


Don Albrecht Penck. 


Welch köſtlicher Fleck Erde dieſes Salzburg! Jäh entſteigen die Alpen der Ebene. 
Untersberg und Göll, dazwiſchen Schneeflecken tragend, das Steinerne Meer. Es locken die 
Gipfel, tiefer einzudringen in das Gebirge. Unten die Häuſer und Kirchen ſich zuſammen⸗ 
preſſend unter dem Schutze des Mönchsberges, ein eigenartiges Städtebild, altertümlich 
und anmutend zugleich, einladend ſich zu verſenken in vergangene Seiten. So liegt es da, 
ein Stück Geſchichte vor geographiſch packendem Hintergrund. Tauſende und Aber⸗ 
tauſende empfinden jährlich den Reiz dieſer Stätte, aber auf keinen hat ſie ſo tief gewirkt, 
wie auf denjenigen, deſſen Gedächtnis wir heute feiern. 

Kein Salzburger Kind, hat ſich Eduard Richter in Salzburg zu dem entwickelt, als 
den wir ihn bewundern, zum Geographen und Hiſtoriker. Zwar hatte er in Wien Geographie 
und namentlich Geſchichte ſtudiert, doch war es erſt in Salzburg, wo ſeine Eigenheit zum 
Durchbruch kam. Es iſt, als ob die beiden Seiten des großen Landſchaftsbildes in ihm je 
einen Widerhall hervorgerufen hätten. Mächtig ergriffen ihn die Alpen, vor deren öſt⸗ 
lichem Fuß er aufgewachſen. Schon als Knabe und Student hatte er ſie durchwandert, 
aber erſt in Salzburg vertiefte er den Naturgenuß durch Naturbeobachtung. Die Gletſcher⸗ 
welt der hohen Tauern feſſelte ihm touriſtiſch und wiſſenſchaftlich. Hier ward er zum 
Gletſcherforſcher. Nicht minder aber beſchäftigten ihn die hiſtoriſchen Reize des Landes 
Salzburg. Er ward vertraut mit dem Boden, auf dem faſt zwei Jahrtauſende Geſchichte 
ſich abgeſpielt haben, und er ward inne, wie ſich trotz des Wechſels der Seiten gewiſſe 
Grenzen unverändert erhalten haben. So rückte die Territorialgeſchichte in den Vorder⸗ 
grund ſeines Intereſſes und er zeigte neue Wege ſie zu betreiben. 

Daß aber die beiden Seiten des Salzburger Landſchaftsbildes auf Richter in gleicher 
Weiſe ſo nachhaltig wirkten, lag in ſeiner empfänglichen Natur begründet. Er war in hohem 
Maße geeignet, Eindrücke auf ſich wirken zu laſſen, und ſeine Schaffensfreudigkeit er⸗ 
möglichte ihm, ſie ſelbſtändig zu verarbeiten. So war er nicht bloß im einen und im andern, 
ſo war er in jeder Richtung eine volle und reiche Perſönlichkeit. Sinn für die Natur paarte 
ſich bei ihm mit Sinn für die Kunſt. Vielleicht wäre er Maler geworden, wenn äußere 
Umſtände ihn in Hünſtlerkreiſen hätten aufwachſen laſſen. Seine Mutter weckte in ihm 
die Liebe für die Natur und er hätte ſich der Erdkunde von vornherein zugewandt, wenn 
er bei ſeinen Studien kräftigere Anregung erhalten ſowie die Möglichkeit des Vorwärts⸗ 
kommens eröffnet geſehen hätte. Si de! gewann ihm auf der Univerſität der Geſchichte, 
Salzburg gab ihm der Geographie zurück. Die reiche Begabung für Kunft und Wiſſenſchaft 
ging Hand in Hand mit einem ſelten gewinnenden Weſen, mit natürlicher Liebens⸗ 
würdigkeit und erwärmender Herzlichkeit, die ihrerſeits durch Beſtimmtheit und Sicherheit 
des Auftretens geſtützt wurden. Überall ward er von Jugend auf bald der Führende. 
In Salzburg, wo er unmittelbar nach Vollendung der Univerſitätsjahre als Gymnaſial⸗ 
lehrer eine Stellung gefunden, trat er in den beiden Richtungen des Salzburger Landſchafts⸗ 
bildes hervor. Tange Jahre war er erfolgreich tätig im Verein für Salzburger Landes⸗ 
kunde. Vor allem aber faßte er Boden im Alpenvereine. Bald ſtand er an der Spitze der 
Sektion Salzburg, und als dieſes zum Vororte des damals ſchon großen und mächtigen 


| » Bedentworte geſprochen anläßlich der Enthüllung des Eduard Kichter⸗Denkmals auf dem 
Mönchsberge in Salzburg am 15. September 1907. 
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Geſamtvereines ward, wurde Richter an deſſen Spitze geftellt. Groß und tief eingreifend 
iſt der Einfluß geweſen, den er hier ausgeübt hat. Selbſt ein geübter, Gefahren nicht 
ſcheuender Bergſteiger, hatte er volles Verſtändnis für das, was man Alpinismus nennt; 
aber ſelbſtempfindend, wie ſehr der Naturgenuß durch das Naturſtudium gefördert wird, 
flocht er zielbewußt in das Programm des Alpenvereins jene wiſſenſchaftliche Tätigkeit 
ein, die dieſen zum angeſehenſten aller Touriſtenvereine gemacht hat. Er veranlaßte, daß 
der Alpenverein die Aufnahme der Karten, die er herausgibt, ſelbſt in die hand nimmt, 
er gewann ihn für den Bau der Wetterwarte auf dem Sonnblick, er ſelbſt nahm werktätig 
die Gletſcherforſchung für den Verein auf, er ſetzte durch, daß die Veröffentlichungen 
des Vereines getrennt würden in ein Tagesblatt für aktuelle Nachrichten, die Mitteilungen 
und in ein Jahrbuch von bleibendem Werte, die Seitſchrift. | 

Der Mann, der ſich alſo an der Spitze einer großen Organiſation bewährt und neben 
voller Erfüllung feines Berufes als Mittelſchullehrer Zeit gefunden hatte, ſich wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu betätigen, war reif für eine höhere Laufbahn. Sie eröffnete ſich ihm 1886, 
als ihn die Grazer philoſophiſche Fakultät zum Profeſſor der Geographie vorgeſchlagen 
hatte. Mit Freuden ergriff er die akademiſche Laufbahn, wenn es ihm auch ſchwer genug 
ward, von Salzburg zu ſcheiden, wo er ganz daheim geworden. Die volle Perſönlichkeit, 
die ſich als Lehrer der heranwachſenden Jugend ausgezeichnet, ward ſofort ein beliebter 
Univerfitätslehrer, von dem feine Schüler nur mit Begeifterung und größter Dankbarkeit 
ſprechen. Sein Unterricht ſchöpfte ſtets aus dem vollen, war klar und in ſeltener Weiſe 
anſchaulich, groß ſein Vermögen, ſeine Darſtellung dem Bildungsgrade ſeiner Hörer 
anzupaffen. Sofort nahm er in Graz größere wiſſenſchaftliche Arbeiten auf. Zunächſt 
Aufgaben, die in feiner Salzburger Seit wurzelten. Seine Darſtellung der Gletſcher der 
Oſtalpen faßt feine zahlreichen, im Laufe der Jahre geſammelten Beobachtungen zuſammen, 
er wollte damit ſeine Ernennung zum Profeſſor gleichſam rechtfertigen und ſchlug voll 
und ganz den Ton akademiſcher Darlegung an. Wiederholt ergriff er die Gelegenheit, 
über die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Alpen, namentlich ſeit Begründung des Alpen⸗ 
vereines zu berichten; er ſtellte ferner ſeine Kraft in den Dienſt dieſer großen Hörperſchaft, 
als dieſe daran ging, eine Geſchichte der touriſtiſchen Erſchließung ihrer Gipfelwelt heraus 
zugeben. Mit ſeltenem diplomatiſchen Geſchicke wußte er die vielköpfige Mitarbeiterſchaft 
unter einen Hut zu bringen und ſchuf ein dreibändiges Prachtwerk. Er vergaß auch die 
Mittelſchule nicht, an der er ſo lange gelehrt; als Univerſitätsprofeſſor ſchrieb er für ſie 
ein Lehrbuch der Geographie und richtete für ſie einen deutſchen Schulatlas ein, obwohl 
er ſich das Dornenvolle dieſer Arbeit nicht verhehlte. Er wußte eben aus eigener Er⸗ 
fahrung, wie ſehr der Unterricht an den Gymnaſien und Kealſchulen an ungenügenden 
Lehrbehelfen kranke, und daß er etwas Paſſendes geſchaffen hat, geht zweifellos aus dem 
Siegeszuge hervor, den ſein Lehrbuch an den öſterreichiſchen Schulen gehalten, trotzdem es 
ſowohl aus Univerfitäts- und Mittelſchulkreiſen nicht an den von Richter vorausgeſehenen 
oppoſitionellen Stimmen gefehlt hat. Es geht eben bei einem Siegesjuge felten ohne 
Wehklagen der gedrückten Menge ab. 

Aber bald erweitert ſich Richters Arbeitsfeld. Er zieht erſt die Alpenſeen in den Kreis 
feiner Unterſuchungen. Er lotet die der ſüdöſtlichen Alpen aus und erforfcht deren Tempe- 
raturſchichtung. Die Entdeckung der Sprungſchicht iſt ein ſchönes Ergebnis, ein anderes 
die Konftruftion eines Lotapparates. Er beſchäftigt ſich mit den Formen des Hochgebirges, 
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mit Haren und Talfragen; anfänglich ein Gegner der glazialen Eroſion, zeigt er, welch 
großen Anteil dieſe an der Ausgeſtaltung der Alpen hat. Er ſtellt ſein hiſtoriſchs Können 
in den Dienſt der Gletſcherforſchung und ſchreibt eine Geſchichte der Gletſcherſchwankungen. 
Sein Arbeitsfeld dehnt ſich aus. Von großem Eindrucke iſt auf ihm eine Reife nach Nor⸗ 
wegen, wo ihn der Formenſchatz eines gänzlich vergletſchert geweſenen Gebirges mächtig 
ergreift. Er lernt die Karftländer kennen; fie werden für ihn ein dauerndes Reiſeziel, zu 
dem er immer wieder zurückkehrt, in der Abſicht, ihnen eine eingehende länderkundliche 
Darſtellung zu widmen. Dabei bleibt er den Gletſchern treu. Er iſt die Seele aller der 
einſchlägigen Arbeiten geweſen, die der Alpenverein förderte; er erkannte als erſter 
Finſterwalders Bedeutung, er fördert mit allen Kräften deſſen Dermeffung des Dernagt- 
ferners, er ermöglicht deren Veröffentlichung und die anderer wichtiger Gletſcher⸗ 
forſchungen, indem er den Alpenverein beſtimmt, die Überfchüffe, welche die Erſchließung 
der Oſtalpen“ gehabt, zur Herausgabe wiſſenſchaftlicher Ergänzungshefte zu verwenden. 
Mit F. A. Forel und anderen ſchafft er den weit verbreiteten Aberwachungsdienſt der 
Gletſcher durch die Internationale Gletſcherkommiſſion. Kein Wunder daher, daß ihn 
Albert Heim aufforderte, die zweite Auflage ſeiner klaſſiſchen Gletſcherkunde zu ſchreiben. 
Ein Plan, den er ſchon in Salzburg angeregt, findet nun Beachtung; die kaiſerliche Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Wien greift ſeine Ideen zur Schaffung eines hiſtoriſchen Atlas der 
öſterreichiſchen Alpenländer auf, wählt ihn zu ihrem Mitgliede und zum Haupte einer 
Hommiſſion zur Herausgabe dieſes Werkes. So waren es denn drei große Werke, deren 
Bearbeitung Richter gleichzeitig beſchäftigte und die er vermöge ſeiner Fähigkeit, ſeine 
Arbeit glücklich einzuteilen, auch gleichmäßig zu fördern vermochte, ebenſo wie ſeinen 
akademiſchen Unterricht. Auch dieſer hatte in den Jahren ſeines Grazer Wirkens einen 
großen Aufſchwung genommen; er hatte beim Neubau der Grazer Univerſität entſprechende 
Räume erhalten, und in dieſen mit aller Rührigkeit ein ſchönes geographiſches Inſtitut 
eingerichtet; ſein Hörſaal füllte ſich, ſeine Vorleſungen zogen auch bevorzugte Geiſter 
der Grazer Geſellſchaft an. Kurz, Richter war die für die leitende Geographieprofeſſur 
einer erſten Univerſität geeignete Kraft geworden. Da mit einem Male läßt feine Kraft 
nach, und eher noch, als dem Kreife feiner Nächſten iſt ihm klar, daß er nur noch Monate 
zu leben habe. Den ſicheren Tod im Auge, verteilt er nun das Lebenswerk, das er ſich 
vorgenommen; er wählt den Bearbeiter der Gletſcherkunde, den Herausgeber ſeiner 
Aufſchreibungen für die Landeskunde von Bosnien und Herzegowina, er denkt an ſeinen 
Nachfolger, er ordnet alle häuslichen Verhältniſſe und ſein teures Herz hört auf zu ſchlagen. 

Sein Tod iſt ein großer Verluſt für die Wiſſenſchaft. Voll und ganz können dies nur 
diejenigen empfinden, die, Richter nahe ſtehend, wiſſen, wie viele reiche Pläne mit ibm 
zu Grabe getragen find. Aber auch wer ferner ſteht und unſeren · Freund nur nach dem zu be⸗ 
urteilen vermag, was er geleiſtet und geſchaffen hat, wird mit uns tief um ihn trauern. 
Richter war nicht der Dertreter irgendeiner beſtimmten geographiſchen Schule, er 
war auf geographiſchem wie auch auf hiſtoriſchem Gebiete im beſten Sinne ein Selfmade⸗ 
man, wie ſie nicht häufig in Erſcheinung treten. Seine volle Perſönlichkeit hatte ein ſcharfes 
Auge für Probleme, er rückte ihnen mit ſeltener Unbefangenheit — Dorausſetzungs⸗ 
loſigkeit ſagte er einmal ſelbſt — auf den Leib — und, an das Charakteriſtiſche ſich haltend, 
machte er gewöhnlich einen Schuß in das Schwarze. Das geſchah mit einer gewiſſen 
Natürlichkeit, ohne ſichtbaren Aufwand an Gelehrſamkeit, klar und ſchlagend. Die Literatur 
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über die Entſtehung der Hare ift eine außerordentlich große. Es iſt nicht die Abſicht, fie 
hier aufzuführen oder die Diskuſſionen wiederzugeben. Schließlich hat ſich die Frage doch 
dahin zugeſpitzt, welche Rolle man der Eroſion durch die Gletſcher zuzuerkennen geneigt 
iſt. Bier ſoll angeknüpft werden. Mit dieſen Worten entledigt er ſich des literariſchen 
Ballaftes, und ſchreitet mutig auf die Löſung des Problems zu; wenn ihm dieſe auch 
nicht ganz treffend gelang, ſo liegt die Schuld doch ſicher nicht am Überſehen irgendeiner 
literariſchen Notiz. Er unterſucht die Wärmeſchichtung der Seen. Das macht er nicht nach 
dem Rezepte, die Temperaturen in beſtimmten Tiefen zu meſſen, ſondern er beobachtet ſie 
in charakteriſtiſchen Tiefen, da mußte er die Sprungſchicht entdecken. Er lotet Seen aus, 
da verteilt er die Lotungsorte nicht in der Weiſe, daß ſtets ſo und ſo viele auf einen Quadrat⸗ 
kilometer kommen, ſondern, da er weiß, daß unſere Alpenſeen ganz regelmäßig einen flachen 
Boden haben, drängt er die Kotungen an den Flankenwandungen dichter zuſammen, 
als über der Schwebfläche, und erhält ſo einen guten Einblick in die Wannengeſtaltung. 

In der Unbefangenheit, mit der er an die Arbeit ging, und in einer beinahe inſtinktiven 
Vermeidung von Irrwegen ſind Richters Erfolge begründet. Wenn er aber heute auf 
dem Gebiete der Seenkunde, morgen auf dem mittelalterlicher Gaugrenzen gleich Gutes 
zu leiſten vermochte, ſo geſchah es, weil er über ein ebenſo klares Vorſtellungs⸗ wie An⸗ 
ſchauungsvermögen verfügte. Will man ſeinen Platz in der Wiſſenſchaft näher bezeichnen, 
ſo darf man ſich aber nicht begnügen, ihn als Seenforſcher oder Gletſcherforſcher, als 
Geomorphologen oder Territorialhiftorifer zu feiern, ſondern muß im Auge behalten, 
wie alle ſeine wiſſenſchaftliche Arbeit ſich dem Gedanken unterordnete, Lücken in unſerer 
Erkenntnis zu ſchließen. Richter war eine Forſchernatur; der Geſamtkomplex der Fragen, 
welcher die Schweizer Alpenforſcher ſeit de Gauſſure beſchäftigte, lag ihm am Herzen. 
Hierin gleicht er ſeinem Lehrer Simonp, aber er übertrifft dieſen an Weite des Blickes 
und Folgerichtigkeit der Arbeit. So wird ganz weſentlich unter feinem Einfluſſe Öfterreich 
zu einem Sentrum phyſikaliſch⸗geographiſcher Alpenforſchung. Rückwirkend iſt dies auf 
die Entwicklung der deutſchen Geographie von großem Einfluſſe geworden. Richter gehört 
zu denjenigen, die der neueren Geographie den belebenden und nötigen Kontakt mit der 
Forſchung durch Beobachtung erſchloſſen und die Alpen auch für den Geographen zu einer 
Hochſchule der Studien gemacht haben. In ähnlicher Weiſe wurzelt fein Einfluß auf die 
Geſchichte. Er bringt ſie in enge Fühlung zu dem Boden auf dem ſie ſpielt, und ſieht 
hiftorifche Gebiete in ihren geographiſchen Grenzen. Das find die Richtungen, wo ſich 
große Fortſchritte an Richters Tätigkeit knüpfen. Wie er ſelbſt aber noch weiter ſtrebte, 
wie ihm vorſchwebte eine Landeskunde zu ſchreiben, die in den Hauptrichtungen feiner 
eigenen Tätigkeit wurzelte, hat er in einer Rektoratsrede angedeutet; die Ausführung 
iſt ihm verſagt geblieben; nur aus pietätvoll herausgegebenen Fragmenten vermögen 
wir uns ſchwache Vorſtellungen von feiner großen Konzeption zu machen. 

Aber die wiſſenſchaftlichen Erfolge Richters wurzeln auch in ſeiner Perſon. Nicht bloß 
in ſeiner Darſtellungskraft, der, wenn die Draſtik des Wortes nicht ausreichte, auch die 
Kunft des Seichnens zur Verfügung ſtand, ſondern vor allem in der Art und Weiſe, wie 
er andere zu den Aufgaben heranzog, die ihn beſchäftigten. So nur war es ihm möglich, 
ohne je ein Mandat dazu zu haben und ohne je eine beſtimmte Direktion auszuüben, 
doch faktiſch die Gletſcherforſchungen des Alpenvereines zu leiten. So auch brachte er trotz 
mancher Schwierigkeiten die Geſchichte der Erſchließung der Oſtalpen zuſtande. So 
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einte er einen großen Stab von Mitarbeitern zur Herausgabe eines hiſtoriſchen Atlas 
der öſterreichiſchen Alpenländer. So verſammelte er zu den Gletſcherkonferenzen alle 
Gletſcherforſcher zu gemeinſamen Beſprechungen angeſichts der Gletſcher. Richter war 
eine anziehende ſonnige Natur, die ſich leicht Freunde gewann. Und er ſuchte und fand 
ſolche nicht nur unter denjenigen, welche mit ihm gleicher Meinung waren. Nicht allein 
in der Mbereinftimmung der Anſichten über einen Gegenſtand fand er bindende Glieder, 
ſondern vor allem in der redlichen Abſicht auf beiden Seiten, eine Frage zur Klärung zu 
bringen. Als wiſſenſchaftliche Gegner ſind wir 1885 einander gegenübergeſtanden, als 
wir uns kennen lernten, und ein ungetrübter Freundſchaftsbund erwuchs aus unſerer 
Hontroverſe. Ablehnend verhielt er ſich nur, wo er mit klarem Blicke erkannte, daß der 
wiſſenſchaftliche Angriff nicht ſachlichen Gründen entſprang. Auf gewiſſe Angriffe, die 
teils anonym in einer ſüdſteiriſchen Tageszeitung, teils in kleinen Schriftchen gegen ihn 
gerichtet wurden, hat er es unter ſeiner Würde gehalten zu antworten. 

Und wenn dieſe Angriffe auch nach ſeinem Tode nicht verſtummen und ſelbſt ge⸗ 
legentlich der heutigen Feſtfeier ſich erneuern, ſo wollen wir uns in Erinnerung rufen, 
welche Abſicht uns bewegte, als wir planten, Eduard Richter ein Denkmal zu errichten. 
Wir wollten feſthalten die Füge eines Freundes, der uns lieb und teuer war und ift, 
eines Mannes, den wir verehren wegen der Kauterfeit feines Weſens, wegen feiner echt 
deutſchen Geſinnung. Wir wollten feſthalten die Erinnerung an einen hervorragenden 
Gelehrten, welcher die Alpenforſchung ſo ideal und ergebnisreich gepflegt, welcher als 
Geograph und Hiſtoriker ſich in fachmänniſchen Kreifen höchſter Anerkennung und unge⸗ 
teilter Bewunderung erfreute. Die Jahre haben keinen der Gedanken nur im leiſeſten 
erſchüttert, die uns am Todestage Richters beſeelten. Auf dem Mönchsberge erhebt ſich 
an der Stätte, die einen ſo tiefen Einfluß auf unſeres Freundes Leben genommen, der 
Denkſtein, möge er die Bewohner Salzburgs an den erinnern, der ſo lange der ihre war, 
möchte er in den Tauſenden von Alpenwanderern, die alljährlich vom Mönchsberge den 
Ausblick auf Gebirge und Stadt genießen, den Gedanken an einen begeiſterten Alpen⸗ 
freund und erfolgreichen Alpenforſcher wecken, möchte er dem Freunde der Erdkunde und 
Geſchichte bekunden, daß unſere Seit Derdienfte zu ehren weiß. 


Sur Reform der Mlittelfchule. 


Don Dr. Hans Hleinpeter. 


Seit im Herbſte des Vorjahres Unterrichtsminiſter Dr. Marchet in offener Parla⸗ 
mentsſitzung die Reformbedürftigkeit des Gymnaſiums wie der Realſchule ausdrücklich 
betont und bald darauf eine Eingabe der Abgeordneten Dr. Steinwender, Dr. Hoffmann 
v. Wellenhof, Iro, Dr. Sommer, Dr. Lecher, Dr. Vogler, Noske und Holſtein nach Ein⸗ 
berufung einer Mittelſchulenquete mit der Verſicherung beantwortet hat, eine ſolche gleich 
nach Fuſammentritt des neuen Hauſes veranſtalten zu wollen, iſt die fo lange latente Frage 
einer zeitgemäßen Mittelſchulreform in ein akuteres Stadium getreten und wird ſelbſt 
von den konſervativſten Anhängern des bisherigen Schulſyſtems nicht mehr beſtritten. 
An Vorwürfen gegen die Schulreform fehlt es deshalb allerdings nicht und man kann 
die ſonderbarſten Gegenargumente immer wieder in gleicher Form neu auftauchen ſehen. 
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Gewöhnlich begnügt man ſich nunmehr, die Richtigkeit und Unanfechtbarkeit des „Prin⸗ 
zipes“ zu betonen und wälzt alle nicht mehr abzuleugnende Schuld unſerer Schulmiſere 
auf die Ungeſchicklichkeit der Ausführung. 

Im Gegenſatz hierzu ſei es mir verſtattet, hier näher auszuführen, daß es gerade das 
„Prinzip“ iſt, das grundverfehlt iſt. Ich will nicht ſoweit gehen, zu behaupten, daß die 
Ausführung überall gut iſt, ja ich gebe zu, daß die Fälle, in denen das Publikum alle 
Urſache hat mit der Schule beziehungsweiſe deren Lehrern unzufrieden zu ſein, ver⸗ 
hältnismäßig gar nicht ſelten ſind. Aber woran anderm kann wieder die Urſache hiervon 
gelegen fein als am Syſtemd Die Lehrer rekrutieren ſich ja aus keiner beſonderen Kafte, 
bilden keinen Staat im Staate. Iſt die Unzufriedenheit eine berechtigte, ſo kann die 
Schuld daran doch nur daran gelegen ſein, daß es dem Lehrer zu ſchwer gemacht wird, 
ſeine Pflicht in wünſchenswerter Weiſe zu erfüllen. 

Wer mit dem Schulgetriebe näher vertraut iſt, wird wiſſen, wie gering die Ingerenz 
iſt, die dem einzelnen Lehrer von Rechts wegen auf den Schulbetrieb zukommt. Das 
ſchließt allerdings nicht aus, daß viele Lehrer — oft zum Heile der Sache — ſich de facto 
einen größeren Einfluß verſtatten, während ängſtliche Gemüter ſich nicht einmal getrauen, 
die ihnen zuſtehenden Rechte zu wahren. Allerdings ſollte hier das Wort „Rechte“ unter 
Gänſefüßchen geſetzt werden, denn der hier wirklich herrſchende Fuſtand iſt kein anderer 
als der völliger Rechtloſigkeit. Nicht genug an dem, daß es eine zahlloſe Menge von 
Verordnungen verſchiedener Inſtanzen gibt, die einander nicht ſelten widerſprechen, 
ſo heißt es zum Schluſſe immer noch: „Schließlich iſt der Lehrer verpflichtet, allen An⸗ 
ordnungen der vorgeſetzten Behörde Folge zu leiſten.“ Es fragt ſich, wozu es unter dieſen 
Umſtänden der vorangegangenen Spezialiſierungen bedurfte. Dieſer Fuſtand iſt um fo 
bedauerlicher, als die Beſetzung der leitenden Schulſtellen, wie es ſcheint, ſehr oft mit 
großen Schwierigkeiten verknüpft iſt. 

Doch das find Verhältniſſe, die ſich nicht ändern ſaſſen. Was aber anders werden kann und 
ſoll, das iſt die Feſſel der papierenen Organiſation, die jede gedeihliche Arbeit im Heime erſtickt 
und die im innerſten Grunde Schuld trägt an dem nicht mehr abzuſtreitenden Schuljammer 
unferer Tage. Gerade im „Prinzip“ liegt der Hauptfehler unſeres ganzen Schulſyſtems. 

Erziehung und Unterricht bilden die beiden Leitziele jeder Schule. Die heutige 
glaubt beide zugleich erreichen zu können, nämlich durch Erteilung von Unterricht erziehend 
zu wirken. Allein in Wirklichkeit erreicht fie keines der beiden Ziele; fie wirkt nur in ſehr 
beſcheidenem Ausmaße erziehend und ihr Unterricht genügt nur für wenige und verhält⸗ 
nismäßig untergeordnete Swecke. | 

Der Hauptfehler unſerer Schule liegt ohne Zweifel in ihrer verkehrten Methode. 
Worte und immer wieder Worte herrſchen in ihr vor und ſelbſt die Natur erblickt der 
Schüler nur durch die Brille des Buches. „Die Schulräume hallen wider vom Geräuſch 
der Worte, während die Schulſchränke ſich mit Akten füllen; beides zum Ergötzen des 
Schulregimentes, das höchſt befriedigt iſt, wenn die Schüler die nötigen Worte bereit 
und die Lehrer die betreffenden Nummern ordnungsgemäß ausgefüllt haben.““ Durch 
Fufuhr der richtigen Vorſtellungsmaſſen glaubte Herbart erziehend zu wirken, daher 
ſeine Betonung der Bedeutung der Geſinnungsſtoffe. Sein Irrtum war ähnlich dem 
der antiken Ethik, die Tugend für etwas Lehrbares anfah. Beute wiſſen wir aber zur 

Worte des bekannten Pädagogen Prof. Dr. W. Rein von der Univerſität Jena. 
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Genüge, daß die ſchönſten Lehren nur ſehr wenig nützen, da die menſchliche Vernunft 
auf das menſchliche Handeln einen nur verhältnismäßig geringen Einfluß ausübt. Die 
Gewohnheit iſt eine weit größere Macht, und Erziehung des Willens zum Handeln iſt 
nur durch Übung im Handeln möglich. „Würde eine Prieſterſchaft“, fagt der berühmte 
engliſche Mathematiker und Erkenntnistheoretiker W. H. Clifford, „auch eine vollkommene 
Moralität als eine unfehlbare Offenbarung lehren, fo würde dies zur Zerftörung aller 
Moral führen.“ Und das deutſche Märchen erzählt uns, daß derjenige, der die meiſten 
dummen Streiche hinter ſich, die wenigſten vor ſich habe. Das Buchwiſſen und die 
ftrenge Disziplin unferer Schulen geben im allgemeinen wenig Gelegenheit zum Handeln 
und ſo verlaſſen denn die meiſten Abiturienten die Schule in einem noch ſehr unreifen 
Suſtande. Das iſt auch der Grund, warum die engliſchen Schulen, die weit weniger 
Gewicht auf das theoretifhe Wiſſen und weit mehr auf den Sport legen, unleugbar 
viel nachhaltigere Erziehungsreſultate erzielen. Es gibt eben die häufige Sportübung 
viel mehr Gelegenheit zur Entwicklung des Charakters als das Bücherhocken. 
Wollen wir unſere Schulen zu Erziehungsſchulen machen — heute ſind ſie es ganz 
und gar nicht — ſo müſſen wir die praktiſche Betätigung des Schülers ganz anders in 
den Vordergrund ſtellen als bisher. Der Schüler muß angehalten werden, vorgeſteckte, 
möglichſt greifbare Siele mit Mberlegung, Geduld und Beharrlichkeit anzuſtreben. Nichts 
hat einen ſittlicheren Wert für die ganze Charakterbildung als zielbewußte Arbeit. Auch 
bei dem heutigen Schulſyſtem wirkt dieſe Erziehung zur Arbeit mit und bildet, wie mir 
ſcheint, deſſen wertvollſten Erziehungsfaktor; aber die Ziele, die da geſetzt werden, haben 
zu wenig Fleiſch und Blut, ſind zu abſtrakt und oft ganz außerhalb der Intereſſenſphäre 
des Schülers gelegen. Statt der greifbaren Wirklichkeit, die unmittelbar auf die Sinne 
und daher viel mächtiger wirkt, werden Binweife auf papierene Scheine und andere Der- 
ſprechungen geboten. Und ebenſo wie die Siele ſind auch die Mittel unzureichend; es 
iſt unmöglich beſtändig nur rein geiſtig zu arbeiten; das iſt entweder mit verhängnis⸗ 
vollen Folgen für die leibliche Geſundheit, namentlich des Nervenſyſtems verknüpft 
oder führt zur Trägheit, zum Müßiggang, dem bekannten Anfang aller Laſter, indem 
der Schüler einfach nicht mittut. Man kann ein Pferd wohl zur Tränke führen, aber es 
nicht zum Trinken zwingen, ſagt ein engliſches Sprichwort. So kann man auch niemand 
zum Lernen zwingen. Das heißt, es geſchieht dies manchmal doch, durch Hypnofe oder 
durch Anwendung eines unerlaubten Druckes. Das wirkt natürlich alles eher als erziehend. 
Nur auf dem Wege des eigenen Intereſſes ſollte der Schüler zur Arbeit herangezogen 
werden. So ſelten nun auch jetzt die Fälle der Begeiſterung für die Gegenſtände der Schule 
find, fo ſelten wird es auch Knaben geben, die für gar nichts Intereſſe zeigen. Man kann eben 
nicht ſagen, daß die Gegenſtände des Schulunterrichtes beſonders naturgemäß gewählt ſind. 
Der Natur hat ſtets das erſte Intereſſe der Völker wie der Jugend gegolten, zuerſt müſſen 
die Sinne, die „Eingangspforten aller Wiſſenſchaft“, zu ihrem Rechte kommen, dann erſt 
das abſtrakte Denken. In der Beſchäftigung der Sinnesorgane, der Hand und des Hörpers 
überhaupt haben wir eine Reihe idealſter Vorwürfe für die Erziehung zur Arbeit. 
Gewiß wird es ſchon aus geſundheitlichen Rüdfichten wünſchenswert fein, unfere 
Schule der engliſchen anzunähern; es iſt aber nicht notwendig, ſoweit zu gehen wie die Eng⸗ 
länder; außer den eigentlichen Leibesübungen bietet ſich noch ein treffliches Mittel in 
allerlei manuellen Tätigkeiten, die im Dienſte des wiſſenſchaftlichen Unterrichtes ftehen. 
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Dazu gehört z. B. die Berſtellung geometriſcher Modelle, einfacher phyſikaliſcher Appa⸗ 
rate oder ſonſtiger Erzeugniſſe der Handfertigkeit, die Bearbeitung des Schulgartens, 
das Präparieren von Naturobjekten. Durch Heranziehung ſolcher Tätigkeiten zu Er⸗ 
ziehungszwecken iſt es möglich, den Schüler fortdauernd zu beſchäftigen, ohne ihm zu über⸗ 
bürden; es wird ſo auch möglich zu individualiſieren, indem es ja da weder notwendig 
noch auch möglich iſt, daß jeder das gleiche tue. 

Ein ſo betriebener Schulunterricht iſt aber nicht nur der einzige, der wirkliche Er⸗ 
ziehungsrefultate zutage fördern kann; er ift auch von rein unterrichtlichem Standpunkte 
aus von hoher Bedeutung. 

Die heutige Mittelſchule erfüllt ihren Swed der Vorbereitung auf die Hochſchule 
ſehr ſchlecht. Das gilt insbeſondere vom Gymnaſium. Von philologiſcher Seite wird ge⸗ 
wöhnlich behauptet, daß es erſt Sache der Hochſchule fei, in das wiſſenſchaftliche Studium 
einzuführen und es an der Mittelſchule nur auf formale Bildung ankomme. Dabei wird 
aber ganz vergeſſen, daß das Gymnaſium für das philologiſche Studium die für andere 
Fächer erwünſchte Vorbereitung bietet, und wahrſcheinlich würden ſich die Philologen 
ſehr dagegen wehren, wenn dem Realſchüler das Studium der klafſiſchen Philologie ohne 
weiteres geſtattet würde. Und doch wäre er für dasfelbe weit beſſer vorbereitet, als 3. B. 
der Gymnaſiaſt für das der Medizien. Zuweilen iſt dem Philologen die Ausdehnung 
der modernen Wiſſenſchaft unbekannt. Er iſt ein Fremdling in ihr; kein Wunder, wenn er 
auf einem ihm ganz unbekannten Gebiete irregeht. Drittens iſt die formale Bildung, die 
unſere Mittelſchule vermittelt, eine unzureichende. Die für den künftigen Arzt, Techniker, 
Landwirt, kurz für jeden praktiſchen Beruf wichtigſten Fähigkeiten werden an ihr gar nicht 
gepflegt. „Nein, Schreiber werden herangebildet, als ob das ganze Volk in Gſterreich aus 
lauter Schreibern beſtehen ſolle,“ bemerkte mit Recht Dr. Steinwender in einer der 
letzten Sitzungen des ſcheidenden Abgeordnetenhauſes. 

Aus beiden Gründen alfo, ſowohl mit Rückſicht auf den Erziehungs⸗ wie auf den 
Unterrichtszweck muß die Reform des Lehrverfahrens, die Einſchränkung des Wortes, die 
Einführung der ſelbſttätigen Beſchäftigung des Schülers an die Spitze der Forderungen 
geſtellt werden. Das Wie iſt wichtiger als das Was. Trotzdem wird es auch in bezug auf 
den Unterrichtsſtoff nicht möglich fein, beim alten zu bleiben, und zwar ſchon wegen Seit⸗ 
mangel. „Möge nun jeder den Verſuch machen und alles, was er als Unterrichtsgegenſtand 
in einer guten Einheitsmittelſchule nötig erachtet, zuſammenſtellen. Dann möge er an⸗ 
fangen abzuſtreichen bis ein Lehrplan für eine achtklaſſige Schule mit 26 Unterrichts⸗ 
ſtunden die Woche herauskommt. Wenn er das nicht vom Standpunkte eines geradezu 
fanatiſchen Philologen macht, ſondern die Aufgaben als objektiver, das ganze 
wirkliche Leben ins Auge faffender Menſch durchzudenken fucht, alſo nicht mit Latein 
und Griechiſch geradezu beginnt, ſo wird er darüber ſtaunen, wie wenig Seit für 
diefe zwei Fächer, ja für Sprachen überhaupt, übrigbleibt.““ Man hat für das 
Studium, ſpeziell der alten Sprachen, drei Momente ins Feld geführt, das philologiſche, 
das altertumswiſſenſchaftliche und das humaniſtiſche. Das erſte betont den formalen 
Wert des grammatiſch⸗philologiſch betriebenen Studiums, das zweite ſtützt fich auf 
die Bedeutung der Altertumswiſſenſchaft als angeblicher Gundlage der modernen und 
das dritte erblickt in den Schriften der alten Klaſſiker die wichtigſten oder einzigen Bildungs 
quellen. Keines derſelben vermag einer ernſten Prüfung ſtandzuhalten und am wenigſten 

» Dr. Hinterberger in der Seitſchrift „Die Schulreform“, S. 59. 
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wohl die beiden letzten, die gegenwärtig am öfteſten im Munde geführt werden. Die 
antike Wiſſenſchaft lernt der Gymnaſiaſt böchſtens im mathematiſch⸗phyſikaliſchen Unter⸗ 
richte kennen und davon, daß ihre Henntnis als Grundlage der modernen Wiſſenſchaft 
nötig wäre, kann keine Rede ſein. Den Autor ſoll man nur in der eigenen Sprache, nicht in 
Aberſetzungen, zu würdigen verftehen; nun ich geftehe, daß ich noch viel extremer als die 
extremſten Philologen urteile und ſage, den Autor kann man nur in ſeiner Mutterſprache 
wirklich kennen lernen, d. h. wenn die Sprache des Autors die Mutterſprache des Leſers iſt. 
Die Ausnahmen von dieſer Regel laſſen ſich zählen. 

Mag man übrigens wie immer über den Sprachenunterricht denken, zu mehr als zu 
einer obligaten Sremdfprache wird ſich nie die nötige Seit erübrigen laſſen. Das lehrt der 
einfachſte Feitüberſchlag. So wie man Kriege nicht ohne Geld, kann man eine Schul⸗ 
reform nicht unter Aufrechterhaltung des heutigen ganz exorbitanten Ausmaßes für ſprach⸗ 
liche Studien durchführen. 

Aber ſelbſt wenn wir mit einer Fremdͤſprache uns begnügen, wird es kaum 
möglich fein, in einer Schule die nötige; Vorbereitung für alle Hochfchulen zu bieten. 
Anderſeits kann die heutige Sweiteilung in Gymnaſium und Realſchule nicht als eine 
zweckmäßige angeſehen werden. Sie bietet keine Möglichkeit einer vernünftigen Wahl, 
ſondern überläßt dieſe ganz dem Sufall, beziehungsweiſe äußeren Umſtänden, und dann 
ſind außerdem die Berechtigungen in ſehr ungerechter und unzweckmäßiger Weiſe verteilt. 
Wenn es ſchon zwei Anſtalten geben ſoll, ſo müßte die eine für die pfnlologifch-hiftorifche, 
die zweite für die mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Richtung beſtimmt fein, fo wie an 
manchen deutſchen Univerſitäten die philoſophiſchen Fakultäten in dieſer Weiſe geteilt 
find. Was ſehen wir aber d Der Mediziner erhält eine philologiſche Vorbildung! Iſt das 
nicht ein echtes Abderitenſtückchend Die Anftalt, die für ihn die paſſendere wäre, darf 
er überhaupt nicht beſuchen! Bier Wandel zu ſchaffen, wird ohne Sweifel eine der 
wichtigſten Aufgaben der Schulreform bilden müſſen. 

Ob gerade die Beibehaltung der beiden Typen das Sweckentſprechendſte iſt, mag 
dahingeſtellt bleiben. Wird einmal eine naturgemäße Unterrichtsmethode eingeführt, ſo 
dürfte ſich der Lehrplan in den erſten Schuljahren ziemlich gleich geſtalten und es wird 
wohl nur ein wenig guten Willens bedürfen, ihn ganz gleich zu machen, womit ohne 
Zweifel einem ſehr verbreiteten Bedürfnis willfahrt würde. 

Dagegen wird ſich Gſterreich wohl ſo wenig wie die anderen Staaten, die ihm hierin 
vorangegangen ſind, auf die Dauer von der Notwendigkeit einer weitergehenden Gabe⸗ 
lung in den Oberklaſſen verſchließen können. Die mächtige Ausbildung aller Wiſſenſchaften 
und das Bedürfnis nach einer Erleichterung des Überganges von der Mittel- zur Hoch⸗ 
ſchule wird hierzu zwingen. Es wäre voreilig, hierüber Näheres feſtſetzen zu wollen, an der 
prinzipiellen Anerkennung wird man aber kaum vorbeigehen können. 

Es wäre zu wünſchen, wenn Hand in Hand mit dieſer Umgeſtaltung der Grundlagen 
unſeres Schulſyſtems auch die Schar zahlloſer, mehr oder weniger bureaukratiſcher Ver⸗ 
ordnungen eine Neuregelung erführe. Auch die Perſonalverhältniſſe erheifchen dringend 
eine Remedur. Das Verhältnis zwiſchen Lehrer und Schüler iſt fo ſelten ein ideales, wie 
das zwiſchen Lehrern und Schulbeamten. Hoffen wir, daß der alles ertötende Geiſt des 
Bureaukratismus auch hier verſcheucht werden wird, ſobald man ihm ſeine Brutſtätte, 
das heutige Gymnaſium, ſchließt. 


„Ggerreichiſche Rundſchau“, XIII., 1. 5 


66 


Chronik. 


Erzäblende Literatur. 
I. 


Über die Einſicht des Künftlers in das Weſen 
feiner Kunft geben zumeift bloß feine Werfe in 
der anſteigenden Richtung feiner Entwicklung 
mittelbaren Aufſchluß. Manchen Schaffenden 
aber iſt Gabe und Bedürfnis der Auseinander⸗ 
ſetzung über die Grundfrage ihrer Produktion 
eigen, fo daß dem Inſtinktmäßigen und Intuitiven 
ihrer Arbeit bewußte und willentlihe ÜAber⸗ 
legung die Wage hält. Gerade für die bedeu⸗ 
tendſten und originalſten Dichter beſteht zu⸗ 
zeiten ein förmlicher Zwang, ſich, ſei es an ge⸗ 
gebenen Schöpfungen, zu denen fie ein Der- 
hältnis ſuchen, ſei es an allgemeinen Er⸗ 
örterungen über Form, Inhalt und Ziel der 
Gattung, mit welcher ſie ſich insbeſondere be⸗ 
ſchäftigen, zugleich befenntnisbaft und lehr⸗ 
mäßig zurechtzufinden. Solche Außerungen, 
— man denke an Bebbels, Otto Ludwigs, 
Grillparzers gelegentliche tiefgehende Unter⸗ 
ſuchungen — wachſen über die ſubjektive zu 
einer, die Quellen aller dichteriſchen Leiſtung 
aufſchließenden allgemein gültigen Bedeutung 
empor und geben, wenn dies irgend bei einem 
ſo ganz an den einzelnen Genius geknüpften 
Menſchenwerk, wie dem poetiſchen überhaupt 
möglich iſt, dauernde Grundzüge, Grenzbeſtim⸗ 
mungen und Formprinzipien. 

Bei der troſtloſen Derflahung der ſozu⸗ 
ſagen verbilligten Produktion von heute und 
bei der für den Bildungspöbel mit Hilfe 
ſeines faſt alleinigen geiſtigen Mittlers, der 
Tagespreſſe, fo angenehm erleichterten geiftigen 
Aufnahme — man nennt das „Kunſtgenuß“ — 
erſcheinen ſchöpferiſche, eigenwillige — und 
kräftige Auseinanderſetzungen wahrhafter gei⸗ 
ſtiger und bewußter Menſchen über ihr eben 
in der Dichtung allein notwendig ſich ausleben⸗ 
des Menſchentum von um ſo höherer Bedeutung. 
Zu dieſen im Schaffen mit forſchendem Bewußt⸗ 
ſein ihre tiefſte künſtleriſche und menſchliche Sitt⸗ 
lichkeit entwickelnden und ans Licht bringenden 
Geiſtern in Deutſchland ſind vor allem zwei 
Dramatiker zu zählen, Wilhelm v. Scholz, 
deſſen „Kunft und Notwendigkeit““ über die 
gewiſſermaßen metaphyſiſche Natur und Be⸗ 
dingtheit des Tragiſchen, und Paul Ernſt, 
deſſen „Weg zur Form““ über die Stilfragen 
von Drama und Novelle zugleich ſubjektive und 
wieder allgemein weſenhafte Aufſchlüſſe gibt, 
die aus der urſprünglichen Nötigung zur Auf⸗ 
klärung der eigenen Entwicklung ſtammen. Dieſe 


* Berlin, Oeſterheld & Homp. 
% Berlin bei Julius Bard, 1906. 


Schriften zählen zu den willkommenen Aus⸗ 
einanderſetzungen unabhängiger Schöpfer und 
werden als ſolche Geltung und Wert behaupten, 
einerlei, ob die dichteriſchen Fervorbringungen, 
die den kritiſchen vorausgingen oder folgten, 
dem höchſten Maße ſolcher Einſicht entſprechen 
oder nicht. 

In dieſem „Weg zur Form“ behandelt Paul 
Ernſt nun die Geſetze von Drama und Novelle. 
Die Grundfrage und Anſchauung und damit 
auch die Grundantwort ſcheint darin zu liegen, 
daß eine wahrhaft menſchheitliche Kraft der 
Dichtung, ſomit ihr bleibender Inhalt nicht in 
der heutigen allgemeinen, weil bequemen mate⸗ 
rialiſtiſchen Auffaſſung einer durchgängigen Be⸗ 
ſtimmtheit und Bedingtheit aller Lebensäuße⸗ 
rungen erblickt werden kann, ſondern eben in 
der Freiheit und Willentlichkeit, mit der die 
ſittliche Perſönlichkeit ihre Handlungen ſetzt und 
zu verantworten hat. Die herrſchende Demo⸗ 
kratie mag ſich mit der Lehre der völligen De⸗ 
termination, mit der daraus folgenden Milieu⸗ 
anbetung und mit der rationaliſtiſchen Derftänd- 
lichkeit und Derftändigfeit alles derart bedingten, 
gleichſam an unabänderlichen Schienen gehenden 
menſchlichen Daſeins abfinden, die Kunſt davon 
zu befreien, gehört zu ihren erſten Notwendig⸗ 
keiten, denn es iſt die Grundbedingung der 
Kunft, darin iſt fie eigentlich an Stelle des Glau⸗ 
bens getreten, alles Beſondere, Willentliche, Un⸗ 
bedingte, alles was den Menſchen zu einem 
Inhaltsweſen macht, mit einer Art religiöſen 
Kraft und Inbrunſt ſowohl zu empfinden, als 
darzuſtellen. Ihr erſter und letzter Inhalt iſt: 
die Erſchließung des Menſchlichen durch die Ge⸗ 
ſtaltung einzelner wollender und handelnder 
Menſchen in ihrem In⸗ und Gegeneinander. 
Dieſer Einſicht entſpringt bei Paul Ernſts Er⸗ 
örterungen über die Novelle, die uns hier zu⸗ 
nächſt angehen, die notwendige, wenngleich un⸗ 
erläßlich überſpannte Schätzung des Motivs. 
Die ſtoffliche, ſchärfſte Herausarbeitung der ſo⸗ 
genannten Fabel, die an einzelnen Beiſpielen in 
ihrer Entwicklung gezeigt wird, führt zu einer 
Reinigung des Formbegriffes der Novelle und 
zugleich zu einer Ausſcheidung alles Ungemäßen. 
Man darf ſich aber freilich nicht verhehlen, daß 
eine ſolche prinzipielle Unterſuchung notwendig, 
wie alle Prinzipien, Ungerechtigkeiten gegen 
Schöpfungen begeht, die ſich eben kraft der Be⸗ 
fonderheit und Willentlichkeit der eigentlich 
dichteriſchen Hervorbringung dieſem engſten 
Formzwang und mit ihrem Recht entziehen. 

Dem Derfaffer dieſer Unterſuchungen dürfte 
wohl die Einſicht am wenigſten verſchloſſen ge⸗ 
blieben ſein, daß ſie mit ihrer logiſchen Schärfe 


nur gleichſam die inneren Grenzlinien der ur 
ſprünglichen Entſtehung, der primären Formen 
ziehen, während die Willkür und Kraft der ein⸗ 
zelnen Schaffenden, die zwingende Entwicklung 
der fortſchreitenden Nationen, die wechſelnden 
Anſchauungen der Zeiten darüber hinaus Ge⸗ 
bilde bedingt und erzeugt haben, die den ſtrengen, 
durch die Aberlegung analytiſch gewonnenen 
Grundriß nur mehr ahnen laſſen, ohne ſich an 
ihn zu binden. Dem echten Dichter ſteht die Nicht⸗ 
beachtung von Formgeſetzen als zuweilen not⸗ 
wendige innere Befreiung zu, aber die Grenz⸗ 
beſtimmung wird nichtsdeſtoweniger gerade 
heute für unerläßlich und dankenswert gelten 
müſſen, wo der handfertige oberflächliche Dilet- 
tantismus eben die allgemeine Freiheit, Fügel⸗ 
und Formloſigkeit zur Rechtfertigung, ja zum 
erhöhten eigenen Genuſſe feines gewiſſenloſen 
Creibens ausnützt. Eine dogmatiſche Feſtlegung 
des freien Schaffens auf kanoniſche Regeln wäre 
ſchon deshalb ein verhängnisvoller Irrtum, weil 
ſolche Unterſuchungen notwendig ins rein Der- 
ſtandes mäßige und Honſtruktive führen und, 
ohne es zu wollen, ihrerſeits eben von dem 
Rationalismus bedroht werden, den fie be⸗ 
kämpfen und der ſich gerade bei den abhängigen 
Nachfolgern in der Kritik gern durch eine Hinter⸗ 
tür in das Gebiet der Kunſt einſchleicht und eben 
die ſorgfältig gereinigten Gebiete mit den 
gröbſten Tritten zerſtampft. 

Die Novelle, deren ſtrenge Form ſich zum 
Teile auch in den Meiſterwerken unſerer Seit 
auf das reizvollſte bewahrt und erneut hat — 
es braucht bloß an Hellers entzückende Gebilde 
erinnert zu werden — verdankt doch eben der 
eigentümlichen Bildungsrichtung der Gegen- 
wart, der beſonderen Vertiefung des Natur⸗ 
gefühles, der Verinnerlichung des Daſeins bei 
Abnahme der äußeren Mannigfaltigkeit der Er⸗ 
lebniſſe eine gewiſſe blühende, wenn auch regel⸗ 
loſe Fülle, die man in der Geſchichte der Dich⸗ 
tung nicht entbehren möchte und müßte man 
ſogar auf die ſtrenge Reinheit der Form ver⸗ 
zichten. Die Gerechtigkeit des Unterſuchenden 
muß ja ſelbſt bei der Feſtſtellung der urſprüng⸗ 
lichen, die Form als ſolche darſtellenden Werke 
zugeben, daß auch ſie entweder dem heutigen 
Empfinden zuweilen nicht völlig gemäß er⸗ 
ſcheinen oder in ihrer Art ebenfalls wieder gegen 
den Kanon verſtoßen, den zu erfüllen, überhaupt 
nur gewiſſen Motiven und Behandlungsweiſen 
möglich iſt. Eine pragmatiſche und nach außen 
gewandte Natur iſt den Stoffen ſämtlich eigen, 
die dieſe Behandlung fordern und gönnen, 
während die feinſten und reizendſten Übergriffe 
der Novelle heute nach dem äußerlich Unſchein⸗ 
baren, innerlich Weitverzweigten verlangen und 
an Stelle der äußeren die innere Vielfältigkeit 
ſetzen. Dies trifft zumal für den Roman ſo weit 
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zu, daß Paul Ernſt überhaupt ſeine Formloſig⸗ 
keit feſtſtellt. Und doch wird niemand gerade 
dem Roman die wahrhafte innere Berechtigung 
und auch die Fähigkeit abſprechen, den künſtle⸗ 
riſchen Notwendigkeiten der Geſtaltung um⸗ 
faffender Welt⸗ und Entwicklungsbilder auf das 
bedeutendſte zu genügen. Eben dieſe formloſe 
Form, gibt dem echten ſchöpferiſchen Geiſte, 
wenn ihm nur die Rechtfertigung eines ſittlichen 
Willens und einer nach ihrer Vollendung zie⸗ 
lenden Perſönlichkeit eignet, die Möglichkeit 
einer Bezwingung jener unendlichen Fülle des 
Daſeins, ſeiner großartigen Abfolge und Man⸗ 
nigfaltigkeit, die ſich dem engeren Gebilde der 
Novelle ſtofflich und geiſtig, dem des Dramas 
aber dadurch entzieht, daß dieſes eine Konzen- 
tration auf Handlungsgegenſätze, die einander 
verzehren, verlangt, was dem Epiker als dem 
duldſameren Betrachter des wirkenden und im 
Grunde bleibenden Neben⸗ und Nacheinander 
von Natur aus fernliegt. Das Weltbild — das 
unwillkürliche Ziel jeder großen Dichtung — 
wird in der Novelle wie im Drama nur ſozu⸗ 
ſagen mittelbar erſchloſſen, die ſtreng begrenzte 
Form enthält es in einer knappſten Verkürzung 
und Dergeiftigung, der Roman gibt es, in feiner 
Problemſtellung ungehemmter, mit voller Aus⸗ 
führlichkeit, Farbe und mit allem Reichtum an 
Figur. Freilich hat er dabei die Gefahr zu über⸗ 
winden, Beſchreibung und Beredung nicht etwa 
an Stelle der Sichtbarkeit und Geſtaltung zu 
ſetzen. Immer iſt Innerliches in Tun und Er⸗ 
ſcheinung allein zu vergegenwärtigen. 

Die großen Spuren der ſtrengen erzäh⸗ 
lenden Form, des Epos, bleiben dann bei den 
dauernden Gebilden des „formloſen“ Romanes 
immerhin ſichtbar, wie die Grundbedingungen 
des menſchlichen Lebens und Wirkens aus allem 
Wandel der Zeiten und Sitten ſtetig hindurch⸗ 
leuchten. 

So haben wir neulich die Werke von Doſto⸗ 
jewsky als weſensverwandt dem Danteſchen 
„Inferno“ verglichen. 

Das erſte, in der Geſamtausgabe“ erſchie⸗ 
nene, rechtfertigt dies von neuem. „Die Dä⸗ 
monen“ ſind ein Höllenbild des revolutionären 
Rußland, geſehen und gezeigt von einem tief 
konſervativen, inmitten der eigenen und der 
Krifen feiner Nation von dem hohen ſittlichen 
Triebe nach Ordnung erfüllten Geiſte, deſſen um⸗ 
faſſende Menſchlichkeit eben bei dem uner 
ſchöpflichen Reichtume des Denkens und Gefühles 
das Problem der Organiſation als das Grund⸗ 
prinzip der Menſchheit auch am leidenſchaft⸗ 
lichſten und mit der gewaltigſten Not empfindet. 
Noch einmal ſei es ausgeſprochen: in der mo⸗ 
dernen Welt hat kein Mann gelebt, der alle Ur⸗ 
fragen unſerer Geſellſchaft, alle ſeeliſchen 
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Spuren, alle bewußten und bloß gefühlten Be⸗ 
fonderheiten unſerer Seit bedeutender durch⸗ 
drungen, vollkommener verarbeitet und blei⸗ 
bender aus ſich berausaeftellt hat, als dieſer 
einzige Dichter. Seine ſpezifiſch nationale Per⸗ 
ſönlichkeit, ſein urruſſiſches Ingenium, ſeine 
an die Muttererde geklammerte Natur machen 
ihn bei ſolcher Tragkraft des Geiſtes eben fähig, 
im Kunftwerfe jene Weltdichtung zu ſchaffen, die 
niemals aus der wurzelloſen, unbedingten Inter⸗ 
nationalität hervorkommt, ſondern, obgleich ſie 
der Geſamtheit der Menſchen als unverlierbarer 
Beſitz zuwächſt, die Befonderheit ihres Ur⸗ 
ſprunges und ihrer Beſtimmung wie ein ge⸗ 
heimnisvolles, edles Raffezeihen an ſich trägt. 
Die Romane Doſtojewskys in ihrer Vereinigung 
ſtellen dann ein ruſſiſches Epos dar in ſeiner 
Formloſigkeit, um das ſtrenge Urteil Ernſts über 
den Roman als Einſchränkung im Gedächtniſſe 
zu bewahren, doch von ſo zwingender Um⸗ 
faffung des Feitlichen und des Bleibenden, wie 
das italieniſche Gedicht Dantes oder das griechi⸗ 
ſche Homers. Ihr Ewigkeitswert iſt nur darum 
notwendig geringer und relativer, weil dem 
epiſchen Gebilde, wie der Dichtung überhaupt, 
in unſerer Seit und wohl auch für alle Zukunft 
jener mächtige Wiederklang des Geſamtemp⸗ 
findens und Wollens oder nach Jakob Burck⸗ 
hardts Ausdruck jener Konſenſus ihrer Mitwelt 
fehlt, die nicht bloß an der Wirkung, ſondern 
anch an der Entſtehung, an dem Inhalt und an 
der Geſtaltung der dichteriſchen Werke weſent⸗ 
lichen Anteil hat, denn nicht der Weltdichter 
ſchafft aus ſich allein ſein Gedicht, ſeine Welt legt 
es ihm auf, wie ſie es ihm auch ganz entnimmt. 

Von dieſen Entſtehungselementen des 
großen epiſchen Gebildes iſt eben in Rußland 
die eine treibende Urſache vorhanden: ein im 
Dunkel den Weg ſuchendes, nach der eigenen 
Stimme, dem eigenen Lichte verlangendes 
Volk, eine in Urinſtinkten wandelnde Geſamt⸗ 
heit, die an ihrem eigenen Schickſale ſchafft und 
die eigene Seele im verkündenden Dichter er- 
zeugt, aber die andere Bedingung: die reſtloſe 
Entnahme, die weitertragende, widerhallende 
Refonanz fehlt. Die Mündlichkeit, Sag⸗ und 
Sangbarkeit, die Wanderhaftigkeit der Dichtung 
ebenſo wie die Gleichmäßigkeit und Gleichge— 
ſtimmtheit, die Gleichartigkeit der Bildung und 
Geſittung, der Willensrichtung des Volkes ſind un⸗ 
widerbringlich dahin, welche in einer unter⸗ 
gegangenen Seit eben die Form und das Weſen 
der epiſchen Dichtung bedingt haben. 

Tolſtoj, ein Dichter, deſſen Einfalt raffi- 
nierter iſt, als man gemeinhin glaubt, ſtrebt 
dieſe verlorene Einheit des wirkenden Geiſtes, 
einerlei ob man ihn nun Dichter oder Prophet 
nenne, dieſe innigſte Verbindung mit dem Volke 
auf eine naive Weiſe dadurch an, daß er die 


Höhe feiner Einſicht, das Aberragen ſeiner 
Natur willentlich herabſtimmt, ja bintanſetzt 
und ſich mit vollem Bewußtſein an die tiefere 
Gemeinſchaft verliert, ihr hingibt. 

Eines ſolchen peinlichen Irrtums oder einer 
ſolchen genügſamen Verirrung war der zugleich 
aufrichtige und erkenntnisſcharfe, darum grau⸗ 
fame Doſtojewsky nicht fähig, er verkannte den 
Widerſpruch nicht, in welchem ſein Geiſt zu 
ſeinem Volke ſtand, er konnte ſich nicht mit der 
Schwungkraft des Enthuſiaſten über die Kluft 
hinwegſetzen, die ihn von ſeiner Nation trennte. 
Tolſtoj, deſſen Genie die zugleich vertiefende und 
auflöſende Skepſis feblt, vermag es und genießt 
eine Art von Glück in ſeiner Selbſttäuſchung, das 
Glück eines bewußten, aber im Grunde idylliſchen 
Heroentums, Doſtojewsky ging an feinem tragi⸗ 
ſchen Fwieſpalte zugrunde, fein ſittliches Pathos 
geſtattete ihm nicht, ſeine Einſicht zu vergeſſen 
und ſeine verzweifelte Erkenntnis zu überreden. 
Der eine konnte ſich willentlich erniedrigen, um 
ſich dem anzugleichen, was tief unter ihm als 
fein Volk lebt, der andere konnte und wollte es 
nicht verleugnen, daß ſein Geiſt bei aller un⸗ 
endlichen Liebe feiner Erde über fie hinaus⸗ 
gewachſen, mit dem höchſten Wipfel ins Leere 
griff. 

Dieſes nnerſchöpfliche Leiden aber, nicht 
Tolſtojs endliches Genügen, iſt der Urinhalt 
jedes Heldendaſeins und zugleich der des Doſto⸗ 
jewskyſchen Werkes. 

Das Weltbild der „Dämonen“: ein Volk 
nach natürlicher Auswirkung ſeines Schickſales 
lechzend, von einer Sitte und Organiſation ac- 
feſſelt, die weder ſeinem Inſtinkt, noch ſeiner An⸗ 
lage und bewußten Willensrichtung gemäß ſind. 
Es kämpft hier mit ſeinen Trieben, die es zu 
verachten gewöhnt worden, da mit feinen Zu- 
ſtänden, die es als Hwang europäiſcher Würde 
übernehmen mußte. Swiſchen Selbſtverachtung 
und Überhebung ſchwankend, in feiner Geſell— 
ſchaft völlig zerrüttet, in unklaren Organiſa⸗ 
tionen, unzulänglicher Wirtſchaft, bald von 
dunkel pochenden Gewiſſensfragen erſchüttert, 
bald in naivem Übermut ſelbſtzufrieden ſchwel⸗ 
gend, treibt das Ganze, mit ihm jeder einzelne in 
einem Daſein, das nicht fähig iſt, ſich willentlich 
und wiſſentlich zu einem Schickſale zu formen, an 
einem Siele zu richten. Wenn man Hyſterie be⸗ 
zeichnen darf als ungemäße, bald zu langſame, 
bald zu ſchnelle Reagenz auf Eindrücke, ſo iſt 
dieſes Volk als Ganzes hyſteriſch. So erſcheinen 
Doſtojewskys Menſchen, ihre Handlungen, 
ſprunghaft, unvorgeſehen, find Überraſchun⸗ 
gen ſelbſt für die Handelnden, die doch ihr Leben 
lang vor ſich ſelbſt auf der Lauer liegen, um, in 
einem Augenblicke von ſich ſelbſt überraſcht, 
zunichte zu machen, was ſie erwartet. Ihr Tun 
führt nichts herbei und ſcheint dabei planvoll, 


ohne Erkenntnis und Siel ift ibre Eriftenz des 
vegetativen, zweckloſen Wachſens, im Gegebenen 
gleichwohl unfähig, von einem unſichtbaren 
Dämon gejagt, ſtürzen ſie ſich ſelbſt ins Leere 
und verfallen wieder nicht ſich ſelbſt, ſondern 
jedem äußeren Antrieb. Nicht ſich ſelbſt zu ge⸗ 
winnen, ſondern ſich immer zu verlieren, iſt ibr 
Geſchick. Die „Dämonen“ zeigen das im Politi⸗ 
ſchen, mit einem grandioſen, faſt unwillkürlichen 
Humor. In einer kleinen ruſſiſchen Provinzſtadt 
wird konſpiriert. Ein lächerlicher nihiliſtiſcher 
Intrigant ſpiegelt ſich ſelbſt und ein paar törich⸗ 
ten Opfern das großartige Netz einer anarchi⸗ 
ſtiſchen Organiſation vor, in Wahrheit iſt er 
der einzige Verſchwörer, aber natürlich unfähig, 
anderes als Einzelverwirrung zu ſtiften, ſeine 
Phantaſie und wieder deren Obnmacht nötigen 
ibn, einen Geiſt zu ſuchen, der gleichſam den 
perſönlichen Endzweck des Treibens, die Recht⸗ 
fertigung des Chaos, darſtelle; welcher überaus 
komiſche Widerſinn, mit einer großartigen Ruhe 
und Sachlichkeit herausgetrieben, ein, ſelbſt bei 
ſeiner Unzulänglichkeit doch mannigfaltiges und 
ausgebildetes Syſtem vernichten und ein neues 
überhaupt nicht durchgedachtes ſchaffen zu 
wollen, um es durch einen erſt zu findenden, erſt 
zu inſpirierenden Einzelnen zu beſeelen, ein 
Gebilde zu ſetzen, um ihm erſt nachher einen 
Sweck und wieder keinen ökumeniſchen, ſondern 
einen höchſt willkürlichen, perſönlichen anzu⸗ 
finnen! Den Zaren durch den Faren aus 
treiben! Das ſpezifiſch ruſſiſche Malheur will 
es natürlich, daß weder der Umwälzer noch der 
Uſurpator ſich von den Mächten und Gedanken 
grundſätzlich unterſcheiden, denen ſie entgegen⸗ 
geſtellt ſind. Einer iſt des andern würdig. Und 
der Prätendent will nicht einmal von ſeiner 
Rolle etwas wiſſen, von allen angebetet und 
erhoben, iſt er ſeiner vollen ſeeliſchen Nieder⸗ 
tracht bewußt, dabei unfähig, ſie zu vollenden, 
vielmehr geht er im Gefühle feiner hoffnungs⸗ 
loſen, ſich ſelbſt nicht genügenden Gemeinbeit zu⸗ 
grunde, wie denn die ganze Konfpiration von 
denen verraten, die an ihr teilgenommen, kläglich 
nach einer gelungenen Verwirrung in ihrer 
Dummheit erſtickt. Bezeichnend natürlich, daß 
die Obrigkeit ebenſowenig Kraft zu ihrer eigenen 
Erhaltung aufbringt, wie die Derfhwörung zur 
Vernichtung ihrer Widerſacher, Obrigkeit und 
Verſchwörung kennen keinen andern Gedanken, 
als Furcht, keinen andern Wunſch, als ſich ſelber 
möglichſt leichten Kaufes los zu werden. Würde 
ſich nicht zu guter Letzt die Intrige ſelbſt ins 
Bockshorn jagen laſſen und denunzieren, ſo 
fürchteten ſich beide voreinander reſultatlos bis 
zum Jüngſten Tage, ein Fuſtand, den das tragi⸗ 
komiſche heutige Rußland ja in der Tat be⸗ 
ſtätigend aufweiſt. Und dabei gütige, hilfbereite, 
ſelbſtvwergeſſene Menſchen, die mit einer Art 
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Vergnügen bereit ſind, ſich aus Peſſimismus, 
alſo aus Grundſatz auf den beliebigen Befehl 
eines verachteten Lumpen ſelbſt aus der Welt 
zu ſchaffen, andere, die von zarteſter Gemüts⸗ 
art, harmlos wie Tauben ſcheinen, ſchlagen ohne⸗ 
weiters auf den gleichen Befehl jemand tot, der 
ihnen als Opfer bezeichnet iſt. Jeder antwortet 
einer vermeintlichen Stimme, die ſich nicht recht⸗ 
fertigen kann, dient einem Befehle, der keine 
logiſche und ſittliche Urſache hat, jeder reagiert 
auf willkürliche Reize nicht mit der normalen, 
ſondern mit einer völlig unvorgeſehenen Er⸗ 
widerung, die entweder ihn ſelbſt oder den 
nächſten beſten niederwirft. Ein Inferno: Ruß⸗ 
land! — Otto Stoeßl. 


Beſprechungen. 
Dr. Artur Untſcher: Friedrich gebbel als 
Aritiker des Dramas. Seine Aritik und ihre 
Bedeutung. (Hebbel Forſchungen, heraus 
gegeben von 3. m. Werner und W. Bloch ⸗ 
Wunſchmann, Nr. 1.) B. Behrs Verlag, Berlin, 
1907. 

Das wachſende gelehrte Intereſſe an Hebbel, 
welches am beſten in Werners kritiſcher Ausgabe 
zum Ausdruck gelangt, entreißt nach und nach 
kenntnisloſen Tagſchreibern, ſnobiſtiſchen Dilet⸗ 
tanten und blinden An⸗ und Nachbetern die 
längere Irreführung des Publikums über das, 
was der Dichter eigentlich gewollt und wirklich 
geleiftet hat: dieſem Fiel bringt auch Kutfchers 
Arbeit um einen gewaltigen Schritt näher und 
verdient darum bei allen Freunden ernſtlicher 
Forſchung und gegründeten Wiſſens Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Anerkennung. 

Der Bann, welcher auf der „Hegelei“ und 
den verwandten philoſophiſchen Syſtemen ſeit 
ihrer Aberwindung durch Schopenhauer liegt, 
hat es mit ſich gebracht, daß alles, was mit ihnen 
im Suſammenhange fteht, nachgerade eine terra 
incognita geworden iſt, die ihres Columbus 
wartet. Nur ſo konnte es aber auch kommen, daß, 
von den älteren Hebbelenthuſiaſten abgeſehen, 
noch neuere Schriften wie die von Schennert, 
Sinkernagel, B. Münz Bebbels dramatiſche 
Theorie, Kritik und Praxis für durchaus originell 
und ſelbſtändig anſprechen und ausgeben 
mochten. 

Kutſcher weiſt im einzelnen überzeugend 
Bebbels Abhängigkeit von der abſoluten Philo⸗ 
ſophie und ihrer Aſthetik nach, wie ſie aus den 
von Schlegel, Tieck, Jean Paul geſäeten Keimen 
bei Schelling, Hegel, Solger aufgeſprießt iſt; er 
zeigt, daß an deren dialektiſcher Entwicklung 
durch die jungdeutſchen und verwandten Kris» 
tiker (Börne, Heine, Wienbarg, Gutzkow, Laube; 
Rötſcher, Ulrici) Hebbel paſſiven und aktiven 
Anteil genommen, daß er ſeine Theoreme oft 


70 


einſeitig ſchroff, aber nie ſelbſtſchöpferiſch for⸗ 
muliert hat. 

Mit dieſem Nachweiſe find wertvolle Re⸗ 
lultate gewonnen: wir vermögen erſt jetzt Hebbel 
den richtigen Standort in der literariſchen Ent⸗ 
wicklung anzuweiſen, von dem aus er begriffen, 
erfaßt, anerkannt und, wenn man will, auch be⸗ 
kämpft werden kann. 

Es ſei geſtattet, nut kurz die Richtung an⸗ 
zudeuten, nach welcher die Linien weiter aus- 
zuziehen wären; denn Hutſcher hat — auch viel⸗ 
fach ſtiliſtiſch — nur eine Honturenzeichnung ge⸗ 
liefert, der es an Hintergründen wie an Pro- 
ſpekten fehlt. 

Die poetiſche Theorie der abſoluten Philo- 
fophie iſt von Shakeſpeare und Goethe als den 
größten dichteriſchen Genies der Weltliteratur 
abgenommen (Hutſcher S. 85 wagt dieſe längſt⸗ 
bekannte Tatſache nur wie einen höchſtperſön⸗ 
lichen Einfall in der Anmerkung und in Frage⸗ 
form zu äußern !): es wäre eine dankenswerte 
Arbeit geweſen, nicht bloß gelegentlich in zer⸗ 
ſtreuten Fußnoten, ſondern in ſyſtematiſchem 
äufammenhange die Ideenentwicklung bis auf 
Goethe zurückzuführen, wodurch ſich für alle 
Folgerungen zugleich eine breitere und ſichere 
Grundlage ergeben hätte. 

Goethe hat es wiederholt ſelbſt ausge⸗ 
ſprochen, wie ſeine Kunſtlehre Abrundung und 
Abſchluß durch Kants Aſthetik erlangt hat. 

Von hier aus läßt ſich der Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Grillparzer und Hebbel ohne Schwierig⸗ 
keit aufklären. Grillparzer iſt, nach anfänglichem 
Anſchluß an die Romantik, durch Schreyvogel 
auf Kant und die Kunftlehre der Klaffifer hin- 
gewieſen worden, die nach und nach ihn ſo er⸗ 
füllte wie Hebbel die Kunftlehre der abſoluten 
Philoſophie, derart, daß ſie beide neben der 


ihrigen als innerſter Überzeugung keine andere 
Meinung gelten laſſen wollten und konnten. 
Daß Grillparzer trotz aller Diatriben gegen die 
abſolute Aſthetik nach Schreyvogels Art Klaffi- 
zismus und Romantik (nebenbei bemerkt viel 
klaſſiziſtiſcher als Goethe in ſeinen ewig bewun⸗ 
dernswerten Alterswerken Pandora und Helena) 
verſchmolz, rettete ihn vor unfruchtbarem Epigo⸗ 
nentum: er allein oder etwa er neben Kleiſt bat 
die Romantik für die Bühne gewonnen und durch 
dieſen Fortſchritt ſich zu einem nicht mehr heraus⸗ 
reißbaren Glied in der Entwicklungs reihe des 
deutſchen Dramas gemacht. Die konſequente 
Durchführung und Verwirklichung der abfoluten 
Philoſophie in Hebbels Dramatik ergibt mit 
Notwendigkeit den Gegenpol zu Grillparzer, 
wobei Annäherung nur Abſtoßung hervorzu- 
rufen vermag. 

Aus den gegenſätzlichen Überzeugungen 
Hant⸗Hegels iſt aber auch der Kampf um die 
neue Tragödie allein richtig zu verſtehen und zu 
würdigen. Je mehr ſich Roſenkranz, Lipps, 
Volkelt in ihren Meinungen Kant nähern, um fo 
lauter und heftiger müſſen fie Hebbel als dem 
Offenbarer der abſoluten Aſthetik widerſprechen. 
Die Rückkehr der ſpekulativen Philoſophie zu 
Kant bedeutet notwendigerweiſe gleichzeitig 
die Abkehr von Hebbel, und da die Epoche, in 
der Hebbel und der wiedererſtandene Grillparzer 
um Geltung rivaliſieren, in den Interferenz⸗ 
punkt dieſer beiden Bewegungen gefallen iſt, 
öffnet ſich dem einen der Schauplatz, der ſich 
dem andern noch immer verſchließt. Inſoweit 
die abſolute Aſthetik aber lebensfähige Keime 
in ſich bewahrt und zur Entwicklung zu bringen 
vermag, gehört auch Hebbel Leben und Zukunft 
auf der deutſchen Bühne. 


Dr. Eduard Eee 


Feuilleton. 


Die Vokale im Wieneriſchen.“ 
III. Das J. 


Es iſt nicht zu verkennen, daß der Wiener 
auch in der Mundart, die er redet, ſeinen ſüd⸗ 
lichen Charakter nicht verleugnet, indem er alles 
bevorzugt, was klangvoll und farbig iſt — eine 
Eigenſchaft des Wiener Dialektes, die viel zur 
Beliebtheit beiträgt, deren er und ſein Träger, 
alſo der Wiener ſelbſt, ſich bei feinen norddent⸗ 
ſchen Brüdern erfreut. Er liebt das ſonore klang⸗ 
volle A und moduliert es nach verſchiedenen Ab⸗ 


S. Bd. IV, S. 415 und Bd. X, S. 381 der „Gſterr. 
Kundſchau“. 


ſtufungen; bald ſchmettert er es ſo hell und klar 
heraus, wie es der Norddeutſche (der ſeine Mo⸗ 
dulationen in viel engeren Grenzen hält) nie 
und nimmer tut, bald verdumpft er es wieder 
fo ſehr, daß der Nichtwiener es von dem 0 
ſchwer unterſcheidet. Dagegen haßt er das 
charakterloſe unſchöne E und merzt es aus, wo 
er nur kann. Der Wiener handelt alſo nur kon⸗ 
ſequent, wenn er das Widerſpiel des A, das, 
ſtatt wie dieſes ans dem geöffneten, aus dem 
verengten Gaumen ertönt, das J, das aber an 
Hlangfülle dem erſten kaum etwas nachgibt, 
ebenfalls kajoliert und ihm einen weſentlich 
breiteren Raum gewährt als das Hochdeutſche. 


A 


Schon in den Stammſilben ſetzt er häufig | fodann gerät, den „Ver.. 4. Überaus bes 


da J für einen andern Vokal, was gewiß meiſt 
aus Schönheitsrückſichten geſchieht. Wie un⸗ 
ſchön klingt das hochdeutſche: „ich hätte können“ 
gegen das freundliche wieneriſche: „i häd kina“. 
Wenn der Wiener aus „Schlucken“ „Schlicken“, 
aus „jetzt“ „ſazt“ oder „hiazt“, aus dem 
„Schweiß“ einen „Schwiiz“, aus dem „Unſchlitt“ 
ein „Inſlicht“ oder „Inſlat“ macht, jo geſchieht 
das natürlich nur, weil ihm das J lieber iſt, weil 
es ihm beſſer klingt. Ebenſo, wenn er bei Seit⸗ 
wörtern, die ihr E im Hochdeutſchen erſt in der 
zweiten und dritten Perſon auf J abwandeln, 
dies ſchon bei der erſten tut: „i gib, i nim', i ſiech“ 
nſw. Dann, wenn er anftatt „ſtärker, fertig, ein⸗ 
ſperren, bluten“: „ftiafa, fiatt, ei⸗ſpſan, blſat' n“ 
ſagt, und ich weiß nicht, ob nicht die Beliebtheit, 
deren ſich ein noch jetzt beſtehendes Witz⸗ 
blatt bei den Wienern erfreute, zum großen 
Teile auf die vielen J zurückzuführen iſt, die in 
feinem Titel vorkommen; ich meine den „Kike⸗ 
riki“. Das gleiche dürfte für einige ihrer Lieb⸗ 
lingsgenußmittel zutreffen, das Bier, das 
Schnitzel und das „Riſibiſi“. 

Es it auch kein Zufall, daß gewiſſe echt 
wieneriſche Ausdrücke, deren Herkunft zum 
Teile recht zweifelhaft iſt, das J ſo ſtark verwen⸗ 
den. So der Wiener „Biz“, ein Name, der, wie 
ich glaube, ſchon nach feinem Klange ſehr glück- 
lich, auf eine gewiſſe Liebenswürdigkeit ver- 
bunden mit etwas Agreſſivem binweift; fo der 
nach ſeiner Bedeutung recht unangenehme 
Ausdruck „ſtier“, der zunächſt die Leere in der 
Brieftaſche, im weiteren aber alles Ode und 
Unangenehme bezeichnet und die Grundlage 
für ein eigentümliches Bauptwort, die „Stieri⸗ 
tät“ gebildet hat, das in der Verbindung „die 
höchſte Stierität“ den Inbegriff alles Grauens 
und der gähnendſten Hoffnungsloſigkeit dar⸗ 
ſtellt. So auch das Hauptwort, das der Schul- 
junge anwendet, wenn er einerſeits bei dem 
andern einen im Entſtehen begriffenen Un⸗ 
willen vermutet, anderſeits aber nicht anſteht, 
dieſes aufkeimende Gefühl zu Sornesflammen 
anzufachen. Er fragt ihn dann: „Haft an Gizi?“ 
Will er zum Kampfe reizen, ſo folgt die weitere 
Frage: „Haft a Guri d“ — jo hat er ſich nämlich 
die Courage zurechtgelegt. 

Als weitere Beweiſe könnten vielleicht noch 
einige ſpeziell wieneriſche Ausdrücke gelten, wie 
für Geld hergeben „ausbixen“, für ſtottern 
„ſtigaz'n“, für knauern „wiagaz'n“, für Megäre 
„Bisgurn“, für einen körperlich zurückgeblie⸗ 
benen Menſchen „Kriſpindl“, für das Rockende 
„Swiefachl“; ebenſo die Namen für das, was 
man bei herabgeſtimmter Gemütsverfaſſung 
hängen läßt, den „Ni⸗ibf“; dann das, was man 
bekommt, wenn frühere vertraute Bande gelöſt 
werden, den „G'ſchiſterer“, und in was man 


zeichnend iſt es ferner, wie der Wiener den 
Namen feines Kieblingsfuhrwerfes ausſpricht: 
er ſagt nicht „Fiaker“, ſondern „Fiäker“. 

Noch mehr als in den Hauptſilben hevor- 
zugt der Wiener das J in den Nebenſilben, be- 
ſonders im Auslaut. Da gibt es vor allem cine 
Reihe von Wörtern auf „zi“, welche Endung der 
hochdeutſchen Grammatik gänzlich fremd iſt. 
Hier kommen außer dem ſchon angeführten 
„Gizi“ zu erwähnen: der wieneriſche intime 
Freund, der „Spezi“ (nämlich der Freund eines 
männlichen Weſens, bei dem weiblichen heißt 
er „Gſchwuf“); dann die albernen Späffe, die 
„Lazi“, die man ſich von dem in einen „Bojazä“ 
verkehrten Bajazzo vormachen läßt; dann der 
von ferne her importierte, aber ſchon ganz ein⸗ 
heimiſch gewordene Baum, die „Agazi“, die 
der Wiener wohl vom Anfang an als etwas 
ſebr Exotiſches, aber wenig Schönes angeſehen 
haben muß, weil er jetzt noch abſonderliche 
Dinge, namentlich auf dem Gebiete der Kunſt, 
ein bizarres, aber unbedeutendes Muſikſtück oder 
Gemälde, ein „Agaziſtückl“ nennt. Endlich auch 
noch der freundlich intime Zuruf bei dem Nießen: 
Keſpektperſonen jagt man „zum Wohlſein“, dem 
vertrauten Freunde aber „hazi“ oder „hazi, daß's 
wahr is!“ 

Ahnlich iſt es mit den aus dem Franzö⸗ 
ſiſchen kommenden Wörtern mit den Endſilben 
auf e. Da verhält ſich nun der Wiener ſehr eigen⸗ 
tümlich. Während er im Deutſchen die unbe⸗ 
tonten E am Schluſſe der Wörter im Wider⸗ 
ſpruche mit der Schriftſprache einfach fallen 
läßt, tut er dies bei den erwähnten franzöſiſchen 
Wörtern — abermals im Widerſpruche mit den 
geltenden Regeln — nicht nur nicht, ſondern 
zeichnet dieſe Endſilben noch beſonders aus, in⸗ 
dem er deren E in ein J umwandelt. Er fact: 
„Bagaſchi, Blamaſchi, Kuraſchi“ (die „Guri“ iſt 
ein Spezifikum der Schuljugend, der Erwachſene 
hat keine „Guri“ mehr), dann „Pruminadi“, 
„Harnali“ uſw. 

Sehr auffallend iſt die Verwendung des 
J als Endſilbe bei allen den zabllojen 
Taufnamen: Rudi, Pepi, Wabi, Liſi, Schani, 
KReſi, Kadi uſw. Ganze Silben und Silben⸗ 
gruppen, bei dem Rudolf das „olf“, bei der 
Barbara das „ara“, bei der Katharina das 
„arina“, müſſen dem Iweichen. Auch die immer 
zahlreicher und beliebter werdenden Deruns 
ſtaltungen oder reinen Erfindungen von Ruf— 
namen, wie Guggi, Gaggi, Mexi, Mizzi, Buzi, 
alle tragen das beliebte J an der Hinterſeite. 
Dieſe fpezififh wieneriſche Endung darf aber 
beileibe nicht als Diminutivform aufgefaßt 
werden, ſie bedeutet vielmehr nur eine Fami— 
liariſierung; die Särtlichkeits- und Diminutiv⸗ 
endung wird immer nur auf „erl“ gebildet. Die 
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kleinen Kinder, die heißen Peperl, Reſerl, 
Kaderl, in die Pepi, Reſi, Kadi wachſen fie im 
Gegenteil erſt hinein, wenn ſie größer werden, 
und fo eine Therefia mag dann noch fo unge 
ſchlacht und alt werden, ſie bleibt doch immer 
die „Reſi“. 

Ein weiterer Beweis der Vorliebe des 
Wieners für das J iſt die Verlängerung, die er 
ihm angedeihen läßt, oft ganz im Gegenſatze zum 
Hochdeutſchen. Ihm paßt nicht die Kürze des 
geliebten Dofales in den Wörtern „iſt“, „gewiß“, 
„kitzeln“, „Strick“, er will ſich viel länger daran 
erfreuen, ihn recht genießen, ſich ordentlich drein⸗ 
legen und faat daher „i⸗is, g' wi⸗is, ki⸗izl'n, 
Stri⸗ ig“. Wenn fo ein J kommt, dann will er 
wie Fauſt zum Augenblicke ſagen: „Verweile 
doch, du biſt ſo ſchön!“ — und ſo wird aus dem 
„Miſt“ ein „Mi⸗iſt“. 

Überhaupt find dem Wiener die Doppel- 
konſonanten gar nicht ſympathiſch, er ſchwächt 
ſie, auch wenn ſie noch ſo hart ſind, in den ein⸗ 
fachen weichen ab, nur um den Vokal recht klang⸗ 
voll und eindringlich zur Geltung zu bringen. So 
ſagt er ſtatt: „geritten, geſtritten, gelitten“: 
„g' ri⸗id' n, gſchdri⸗id' n und gli⸗id' n“. Freilich gilt 
das nicht ausnahmslos, und vor der Anwendung 
derſelben Ausſprache bei anderen gleichgeſchrie⸗ 
benen Wörtern muß auf das eindringlichſte ge⸗ 
warnt werden. Man ſagt nicht etwa: „i möcht 
um a Platzl in da Mi⸗id' n bi⸗id'n“ ſondern „in 
der Mitten bitt 'n“. 

Intereſſant iſt die gerade bei Bauptwörtern 
auf J vorkommende Erſcheinung, daß bei ihnen 
der ganze Unterſchied zwiſchen Singular und 
Plural nur in der Länge oder Kürze des Vokales 
beſteht. „Fiſch“ iſt einer, „Flſch'“ find mehrere, 
fo auch das Schif, die Schiff, der Ciſch, die 
Ulſch', der Trit, die Tritt’. Es wird alſo nicht bloß 
ein ganzer Vokal, das tonloſe E in der Mehrzahl 
ganz abgeworfen, ſondern außerdem noch der 
Nauptvokal um die Hälfte beſchnitten — ein 
ſonderbarer Gegenſatz zu der ſonſtigen Vokal- 
ſchwelgerei! Einen feinen Unterſchied macht der 
richtige, ſeiner Extragrammatik getreue Wiener 
bei dem Worte „Stich“; das lautet in ſeiner ge⸗ 
wöhnlichen Bedeutung in der Ein⸗ und Mehrzahl 
ſo wie die genannten Wörter: der Stich, die 
Stich’, aber in der übertragenen Bedeutung, bei 
dem Kartenſpiele wird auch die Mehrzahl gedehnt 
geſprochen, 3. B.: „Kontra geb'n und nur zwa 
Sti⸗ich machen, dös is a Blamaſchi“. Der gleich⸗ 
falls lang geſprochene „Schwi⸗iz“ hat keine 
Mehrzahl, iſt aber an und für ſich ein Kollek. 
tivum, denn ein Tropfen macht noch keinen 
„Schwi⸗iz“. 

Bei anderen Wörtern zeigt der Wiener 
allerdings keine rechte Konſequenz, indem er 
ihnen das lange gedehnte J, deſſen fie ſich im 
Hochdeutſchen erfreuen, nicht rein beläßt, ſondern 


einen allerdings noch wohlklingenderen Dipb⸗ 
thong hervorbringt, den die Schriftſprache gar 
nicht kennt, das zuſammengeſchliffene i- a. Er 
wendet es vielfach dort an, wo im Hochdeutſchen 
J-e vor d, t, h, g, ch fteht. So ſagt er 3. B. ſtatt: 
„Lieder, biegen, riechen, er ſieht, Hietzing“: 
„Klada, bſagn, rlach'n, er ſſacht, Hlatzing“. Eine 
Ausnahme bildet das Vieh, an dem er, abge⸗ 
fehen von der Verdichtung des h in ch, keine Der- 
änderung vornimmt. Ein Viech bleibt auch in 
Wien ein „Viech“, nur auf dem Lande draußen 
gibt es „Diaha“. 

Noch merkwürdiger und noch weniger kon⸗ 
ſequent iſt eine andere Veränderung, die der 
Wiener an dem hochdeutſchen i-e vornimmt, 
wenn es vor m oder n ſteht. Da kommt ein 
Diphthong, aus E und A zuſammengeſetzt, mit 
naſalem Ende, zuſtande, der gleichfalls dem 
Hochdeutſchen fremd iſt und mir — ich geſtehe 
es gern — ſo anheimelnd klingt, daß ich nur mit 
großem Bedauern fein allmähliches Ver- 
ſchwinden konſtatieren kann. Der Riemen, das 
Blümchen, das Schielen, der Diener, ſie werden 
zum „Rram“, zu „Bleaml'n, Scheangl'n, Dea⸗ 
ner“, vor allem aber der Wiener ſelbſt zum 
„Wrana“ — doch gewiß ganz reizende Klänge, 
die namentlich das eine für ſich haben, daß der 
Norddeutſche ſie nie wird ausſprechen können! 
Dazu kommen noch die Bezeichnungen für das 
große Stück Brot: der „Reang' n“ und für die 
vorſtehenden Randnägel an den Bergſchuhen: 
die „Scheang'n“ — nicht zu verwechſeln mit 
dem Schinken, der bekanntlich „die Schung' n“ 
beißt. Eine ſehr ſubtile Unterſcheidung gibt es 
wieder bei den Hühnern, die nur in den über⸗ 
tragenen Bedeutungen nach der Regel aus⸗ 
geſprochen werden. Man ſagt: „Beaneraug'n“ 
(ein wenig begehrter Beſitz) und „Heanakralerl“ 
(die ebenfalls unerwünſchten Altersfalten am 
Auge), wenn es ſich aber um wirkliche 
Hühner handelt, dann heißen ſie „Hendl 'n“. 

Das Wieneriſche hat übrigens, was das J 
anbelangt, noch eine ganz beſondere Eigenſchaft. 
Während der Norddeutſche für dieſen Laut nur 
einen Buchſtaben hat, verfügt der Wiener über 
deren zwei; der zweite iſt nach feiner Haupt⸗ 
beſtimmung ein Konfonant, der aber unter Um» 
ſtänden dieſe Eigenſchaft gänzlich verliert und 
wie ein Vokal klingt, daher man ihn füglich als 
eine Art Halbvokal bezeichnen kann. Das iſt 
das L. Hinter A, O und U wird es, wenn noch 
ein Konſonant darauf folgt, direkt in Jverwan⸗ 
delt: „Walzer, Holz, Gulden, Dalk“, ſie lauten: 
„Wälza, Holz, Gald'n, Dälf". Bier iſt das X 
verflüchtigt, aufgeſaugt, in J übergegangen, und 
es entſtehen Diphthonge von einer Hlangfarbe 
und Mannigfaltigkeit, wie ſie gar keine andere 
Sprache, nicht einmal das Altgriechiſche, auf— 
zuweiſen vermag, wie fie eben nur das Wiene⸗ 


riſche, dank feiner Vorliebe für das J, hervor- 
zubringen imſtande iſt. 

Noch eine große Auszeichnung hat der 
Wiener ſeinem geliebten Vokale vorbehalten. Er 
gibt einen Namen mit langem, klingendem J 
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dem Höchſten, was er neben dem Stephansturm 
kennt, demjenigen, dem nach feiner Überzeugung 
niemand und nichts über iſt, wer und was es 
auch immer fein mag: dem „Schgi⸗is!“ 

Dr. M. Frh. v. Mayr. 


KRundſchau und kleine Mitteilungen. 


2. September. Eröffnung der Hochſchulkurſe in 
Salzburg. 

3. VII. internationaler Altkatholikenkongreß im Haag. 

4. Der Haiſer begibt ſich zu den großen Manövern 
nach Klagenfurt. — Deutſcher Hiſtorikertag in Dresden. 

6. Internationaler ꝓſychatriſch · neuralogiſcher Kongreß 
in Amſterdam. 

2. Kongreß der Notare Deutſchlands und Gſterreichs 
in Wien. — Freiherr v. Aehrenthal empfängt den 
ſerbiſchen Miniſterpraͤſidenten Paſic am Semmering. 

8. XIV. internationaler Freidenkerkongreß in Prag. 
— III. internationaler Petroleum ⸗Nongreß in Bukareſt. — 
Internationaler Stenographentag in Graz. — Deutſcher 
gochſchullehrertag in Salzburg. — In Prachatitz kommt es 
zu ernſten nationalen Keibungen zwiſchen Deutſchen und 
Czechen. 

9. Der niederöͤſterreichiſche Landtag tritt wieder zu · 
ſammen. — Eröffnung des dalmatiniſchen Tandtages.— 
XVI. Weltfriedenskongreß in München. 

10. Hofrat Dr. Anton Ritter v. Meznik (geb. 1831) 
in Prag f. 

11. In Wien werden die Ausgleichs verhandlungen 
zwiſchen der Öfterreichtfchen und der ungariſchen Regierung 
wieder aufgenommen. 

12. Der Miniſterpräſident Freiherr v. Beck erklärt 
einer Abordnung des ſozialdemokratiſchen Keichsratsver · 
bandes, daß die Regierung für die möglichſte Erweiterung 
des Tandtagswahlrechtes eintreten werde. — Internatio . 
naler Cuftſchiffahrts⸗ Kongreß in Brüſſel. — Internationaler 
Kongreß für Säuglingsfchug in Brüſſel. 

13. Verbandstag der deutſchen und öſterreichiſchen Eiſen · 
bahnbeamtenvereine in Dresden. 

1%. Prinz Auguf von Sachſen Aoburg Gotha 
(geb. 1845) in Karlsbad . — Dr. Anton Löw (geb. 1847) 
in Wien f. 

15. Kongreß deutſcher Geſchichts⸗ und Altertums vereine 
in Mannheim. — Parteitag der Deutſchen Sozialdemokratie 
in Eſſen. — Enthüllung des Eduard Richter ⸗Denkmals in 
Salzburg. — Steiermärkiſcher Banerntag in Graz. — Alpen: 
ländiſcher Agrartag in Auſſee. 

16. Wiedersufammentritt der Kandtage von Böhmen, 
Mähren, Oberöſterreich, Salzburg, Steiermark, Kärnten, 
Schleſien, Galizien und Bukowina. — Eröffnung der 79. 
Derfammlung deutſcher Naturforſcher und Arzte in Dresden. 
XVIII. internationaler Bergarbeiter · Kongreß in Salzburg. 
— Der Papſt erläßt eine Encyklika uber den Modernis mus. 

17. Die Ausgleichs verhandlungen werden abgebrochen. 
— Der Katfer empfängt eine abeſſyniſche Geſandtſchaft in 
Audienz. — Ignaz Brüll (geb. 1846) in Wien f. 

18. Der ungariſche Miniſter des Innern Graf Andraffy 
wird in Wien vom Erzherzog Franz Ferdinand in Audienz 
empfangen. 

19. VI. internationale Cuberkuloſekonferenz in Wien. 
— Oſterreichiſcher Arztekammertag in Troppau. — Wieder: 
zuſammentritt des iſtrianiſchen Candtages. — Tag für 
Denkmals pflege in Mannheim. 

20. Der mähriſche Landtag lehnt einen Dringlichkeits 
antrag auf Einführung des allgemeinen gleichen Kand- 
tags wahlrechtes ab. 


Der XI. internationale Kon 
greßgegenden Alkoholismus tagte 


vom 28. Juli bis 5. Auguſt in Stockholm. Wie 
ſehr die Abſtinenzbewegung in Schweden Wurzel 
gefaßt hat, zeigte der impoſante Demonſtrations⸗ 
zug am Tage vor der Eröffnung des Kongreſſes. 
Mehr als 15.000 „Abſolutiſten“, Angehörige 
der ſchwediſchen Enthaltſamkeitsvereine, durch⸗ 
zogen mit ihren Fahnen unter Muſikbegleitung 
die Straßen der Stadt und bekundeten, daß ſie 
entſchloſſen ſeien, nicht zu raſten, bis das geſetz⸗ 
liche Verbot der geiſtigen Getränke erreicht iſt. 
Dieſes Fiel dürfte für Schweden nicht mehr 
allzu fern fein. Schon find 400.000 Abſtinente 
in Vereinen organiſiert, die ſtudierende Jugend 
nimmt lebhaften Anteil an der Bewegung und 
die parlamentariſche Nüchternheitsgruppe, die 
über 100 Mann ſtark iſt, bildet eine mächtige 
Stütze derſelben. 

In der wiſſenſchaftlichen Sektion wurde 
über die mediziniſche Verwendung 
des Alkohols verhandelt. Ubereinſtimmend 
wurde gegen den vielfach noch üblichen unge⸗ 
rechtfertigten Gebrauch des Alkohols am Hran⸗ 
kenbett Einſpruch erhoben und die Beſchrän⸗ 
kung der ärztlichen Verordnung auf das unbe⸗ 
dingt notwendige Minimum gefordert. Don 
wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Bedeutung ſind 
die Unterſuchungen des Profeſſors Laitinen in 
Belfingfors über den Einfluß kleiner 
Alkoholmengen auf den tieriſchen Or⸗ 
ganismus. Kaitinen hat mit minimalen Mengen 
— o' cm? pro Kilogramm Tier — erperi- 
mentiert und gefunden, daß die regelmäßige 
Verabreichung die Widerſtandsfähigkeit der 
Derfuchstiere gegen Autointoxikation und Into⸗ 
xikation mit Diphtherietorin deutlich herabſetzt. 
Dieſer Forſcher hat auch die Einwirkung der 
Heinen Alkoholmengen auf die Nachkommen⸗ 
ſchaft genau ſtudiert. Die Jungen der alkoholi⸗ 
ſierten Tiere wieſen eine größere Sterblichkeit auf 
und entwickelten ſich weniger kräftig als die 
Tiere, die nur Waſſer erhielten. Damit iſt die 
degenerierende Wirkung auch kleiner Alkohol- 
mengen unzweifelhaft bewieſen. 

Profeſſor Forel erörterte in ſeinem Dor- 
trage über den Alkohol und die ſex u⸗ 
ellen Fragen die keimverderbende Wir⸗ 
kung dieſes Giftes und die Beziehungen zwiſchen 
Alkoholismus und Proſtitution. — Dr. Holit 
fch e r legte dem Hongreſſe ſtatiſtiſche Ausweiſe 
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von Lebensverſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften vor, die eigene Abteilungen für Ent⸗ 
haltſame führen. Aus dieſen Daten geht hervor, 
daß die Lebenserwartung in der Abſtinenten⸗ 
abteilung bedeutend beſſer iſt als in der all⸗ 
gemeinen Abteilung. 

Aus dem Berichte des Leutnants 
Kiljedahl geht hervor, daß in Schwe— 
den der Alkoholismus im Heere 
un din der Marine mit viel größerer Ent- 
ſchiedenheit und mit viel mehr Erfolg bekämpft 
wird als bei uns. Der Ausſchank von Schnaps 
und Bier iſt in den Kaſernen und auf den Trup⸗ 
penübungsplätzen verboten. Die Bildung von 
Abftinenzvereinen unter den Soldaten wird von 
den Militärbehörden begünſtigt. Auch die ab⸗ 
ſtinenten Offiziere haben einen Verein gebildet 
in der Überzeugung, daß die Nüchternheit der 
Mannſchaft am beſten gefördert wird, wenn die 
Vorgeſetzten mit gutem Beiſpiele vorangehen. 

Eiſenbahndirektor de Terra bezeichnete den 
Alkoholgenuß des Bahnperſonales als eine große 
Gefahr für den Verkehrsdienſt. Der von ihm 
in Deutſchland begründete Eiſenbahnalkohol⸗ 
gegnerverband hat ſich in Stockholm zu einem 
internationalen Verband erweitert, der ſich nun 
auch über Gſterreich⸗Ungarn, die Schweiz, 
Dänemark, Finnland, Norwegen und Schweden 
erſtreckt. 

Gleich den Eiſenbahnern gründeten auch 
die abſtinenten Arzte in Stockholm eine inter⸗ 
nationale Vereinigung, zu deren Geſchäfts⸗ 
führer Dr. Holitſcher in Pirkenhammer bei 
Karlsbad gewählt wurde. 

Profeſſor Bergmann ſprach über die 
Geſchichte des Alkoholismus und 
der alkoholgegneriſchen Beſtrebungen und be— 
merkte, daß ſtrenge Verbotsgeſetze gegen den 
Alkohol nur dann wirkſam ſeien, wenn das Volk 
durch jahrzehntelange Aufklärung dafür vors 
bereitet wird. 

In der letzten Sitzung wurde beſchloſſen, 
den nächſten Kongreß 1909 in Tondon ab» 
zuhalten. F. Sicher. 


* 


Das Jubiläum des Dampf 
ſchiffes. Am 24. September waren es 
200 Jahre, daß der durch feinen Digeſtortopf 
bekannte Papin zum erſten Male der Idee 
praktiſchen Ausdruck gab, den Dampf zu pro⸗ 
pulſoriſchen Sweden in der Schiffahrt zu ver⸗ 
wenden. Das Papinſche Dampfſchiff war aller» 
dings nur ein Radfahrzeug von äußerſt be⸗ 
ſchränkten Dimenſionen, deſſen Scaufel- 
apparat von einer höchſt primitiven Maſchine 
betrieben wurde; doch es hätte ſchon damals 
mit dieſem embryoniſchen Verſuche der Grund 
zu einem raſchen Werdegange der Dampf— 


ſchiffahrt gelegt werden können, wenn nicht 
Unverſtand und Aberglaube dieſer Frühgeburt 
eines der Seit vorauseilenden Geiſtes ein 
jähes Ende gemacht hätten. Am genannten 
Tage verließ Profeſſor Papin mit feinem Fahr⸗ 
zeuge den Kai von Haſſel, um ſich die Fulda 
und Weſer hinabzubewegen. Doch ſchon bei 
Münden ereilte ihn fein Geſchick, wo das Fahr— 
zeug von abergläubiſchen Flößern als Sauber- 
werk angeſehen und vollſtändig demoliert 
wurde. Das ganze XVIII. Jahrhundert hindurch 
beſchäftigten ſich Erfinder und Projektenmacher 
mit der Anregung Papins, doch erſt dem 
Pennſylvanier Fulton gelang es, das erſte 
brauchbare Dampfſchiff zu konſtruieren. Von 
Napoleon ſchnöde abgewieſen, gelang es dem 
Erfinder, in ſeinem Landsmanne Livingſtone 
einen bereitwilligen Kapitaliſten zu finden, mit 
deſſen Unterſtützung er den erſten Raddampfer 
konſtruierte, der 160 Bruttotonnen deplacierte 
und von einer 20pferdigen Maſchine, Syſtem 
Watt, betrieben wurde. Am 7. Oktober 1807 
beginnt mit der Hudfonfahrt dieſes Fahrzeuges 
die neue Ara des Dampfſchiffes; es war ein 
epochemachendes Ereignis, dem die intenjivften 
Umwandlungen auf dem Gebiete des Verkehr 
folgen ſollten. 

Sunächſt blieb der Wirkungskreis des 
neuen Kulturträgers allerdings nur auf Fluß⸗ 
und kleine Küſtenfahrten beſchränkt. Selbſt im 
Lande der unbeſchränkten Möglichkeit mußte 
über ein Jahrzehnt vergehen, bevor man ſich 
an eine Durchquerung des Ozeans heranwagte. 
Am 19. Mai 1819 verließ die „Savannah“, 
ein Schiff von 380 Tonnen Deplacement, den 
Hafen von New York und kam, obgleich ſie 
der geringen Hohlenvorräte halber über ein 
Drittel der Route unter Segel machen mußte 
bereits am 20. Juni in Liverpool an. Erſt 
14 Jahre ſpäter durchquerte der kanadiſche 
Dampfer „Royal William“ als erſter den 
Atlantik. Dieſer 565 Regiſtertonnen deplas 
cierende Dampfer war 46˙5 Meter lang und 
wurde mit 200 indizierten Pferdekräften be= 
trieben. Er verließ am 17. Auguſt 1855 in 
Picton die Küfte von Neuſchottland und er- 
reichte die britiſchen Geſtade am 11. September. 
Später von Spanien angekauft, wurde dieſes 
Schiff als erſtes Dampfkriegsfahrzeug Europas 
militäriſch armiert und unter dem Namen 
„Isabella secunda* im Kampfe gegen die 
Karliſten verwendet. 

Schon Fulton war der Gedanke gekommen, 
ſeine Erfindung als Kampfmaſchine in Geſtalt 
einer automobilen Batterie zu verwenden, 
doch war es ihm nicht vergönnt, die Fertig— 
ſtellung des von ihm 1814 auf Stapel gelegten 
erſten Hriegsſchiffes zu erleben, das nach ihm 
„Fulton I.“ benannt im Kampfe gegen England 


der Schlacht von New Orleans (8. Jänner 
1815) eine entſcheidende Wendung gab und bald 
darauf durch eine Exploſion der Pulverkammern 
zerſtört wurde. 

Das glänzende Gelingen der Royal 
Williamſchen Ozeanfahrt veranlaßte in der 
Union einen raſchen Aufſchwung der Dampf⸗ 
ſchiffahrt. Schon 1858 wies die Handelsdampfer⸗ 
flotte der Vereinigten Staaten einen Netto⸗ 
gehalt von 195.423 Tonnen auf. Das einzige 
Großbritannien unter den europäiſchen Kultur- 
ſtaaten wetteiferte mit den Fortſchritten der 
Amerikaner, doch blieb es mit einer Depla⸗ 
cementszahl von 82.216 Tonnen noch weit 
hinter dem Rivalen zurück. Angeſpornt durch 
die epochemachende Leiſtung der „Savannah“, 
hatten die Briten ſchon 1825 den Damper 
„Entreprise nach Kalkutta entſendet, der teils 
ſegelnd nach 115 Tagen feinen Beſtimmungsort 
erreichte. Im Jahre 1854 wurde der größte 
Dampfer ſeiner Seit, der „Great Eastern“ 
in Barsley begonnen und 4 Jahre ſpäter ab- 
gelaffen. Er deplacierte 23.000 Regiſtertonnen, 
maß zwiſchen den Perpendikeln 207 Meter, 
war 25˙5 Meter breit und tauchte bei voller 
Sadung 8 ½ Meter. An Propulſoren beſaß 
er ſowohl Seitenräder als auch die von dem 
GOſterreicher Reſſe lerfundene Schraube. 
Der Koſtenpreis dieſes Dampfers belief ſich 
auf rund 24 Millionen Kronen. 

mit dem Baue des „Great Eastern“ 
beginnt jener bedeutende Aufſchwung der 
maritim-tehnifhen Wiſſenſchaft, deſſen Re⸗ 
ſultaten wir heute ſtaunend gegenüberſtehen. 
Viel haben dazu die in den fünfziger Jahre auf⸗ 
gekommenen Maſſenauswanderungen beige- 
tragen, die einen ſchwunghaften Paffagier- 
verkehr über die „große Lacke“ ins Leben riefen. 
Heute beträgt der Geſamttonnengehalt des 
Seedampferverkehrs, die Schiffahrt auf den 
nordamerikaniſchen Binnenſeen eingerechnet, 
22,369.358 Tonnen. Betrachten, wir wieviel 
von dieſem Betrage auf die einzelnen Reede⸗ 
teien entfällt, ſo bemerken wir, daß faſt ein 
Viertel hiervon, nämlich 5,616.074 Tonnen, 
von den dreißig größten Schiffahrtsgeſellſchaften 
zentraliſiert wird, an deren Spitze zwei deutſche 
Geſellſchaften ſtehen. 

In Gſterreich beginnen die Anfänge 
der Dampfſchiffahrt mit dem Jahre 1830 auf 
der Donau und bald darauf wurde der Gſter⸗ 
reichiſche Lloyd als ſtaatlich priviligierte Ge⸗ 
ſellſchaft in Trieſt begründet, der zunächſt nur 
Habotage in der Adria und in der Levante 
betrieb und längere Seit hindurch dominierte. 
mit der Eröffnung des Suezkanals verlegte 
der Lloyd feine Haupttätigkeit auf den oſt⸗ 
aſiatiſchen Handelsweg, wo auch heute noch der 
Schwerpunkt ſeiner Betätigung liegt. Obgleich 
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Öfterreih als Heimat Reſſels eine bervor- 
ragende Stelle unter den um den Aufſchwung 
der Dampfſchiffahrt verdienten Ländern ein⸗ 
nimmt, iſt bei uns erſt in allerjüngſter Seit eine 
nennenswerte Hebung der Seefahrt zu ver⸗ 
zeichnen. Dazu hat jedoch weniger der leider 
noch immer gezwungenerweiſe deutſche Häfen 
ſuchende Warenexport als vielmehr die Emi⸗ 
gration beigetragen. Dieſer verdankt auch 
eine zweite große Schiffahrtsgeſellſchaft, die 
Anftro-Americana, ihre Gründung, die nicht 
nur öſterreichiſche, ſondern auch italieniſche und 
griechiſche Auswanderer in großen Mengen 
nach dem nördlichen Amerika transportiert. 

Spärlich dagegen find unſere Schiffs- 
verbindungen mit dem ſüdlichen Amerika, was 
in der Folge ſehr zu bedauern ſein wird. Be⸗ 
kanntlich iſt der Volks wachstum in Japan ein 
fo tafcher, daß dort eine zahlreiche Emigration 
bereits heute zur Notwendigkeit geworden iſt. 
China und Indien find ſelbſt überfüllt, Auftra- 
lien und die Union weiſen japaniſche Einwan⸗ 
derer zurück, es bleibt alſo nur Braſilien, das 
Millionen von Arbeitskräften benötigt, um 
ſeine ausgedehnten Urwälder und brachliegenden 
Dampas urbar zu machen. Auch iſt die Re⸗ 
gierung von Braſilien der Einwanderung der 
gelben Raſſe tatſächlich nicht abgeneigt, wie ſich 
aus den Verhandlungen der beiden Regierungen 
ergeben hat. Bald wird daher die Frage brennend 
werden, auf welchem Wege und mit welchen 
Mitteln dieſe in Ausſicht genommene Maſſen⸗ 
beförderung von Menſchen vorzunehmen ſei. 
Es iſt kein Zweifel, daß man nicht den Weg 
über den für die Schiffahrt gefährlichen Pa— 
cific und ums ſturmreiche Kap Born, ſondern 
durch den Suezkanal nehmen wird. Die japani⸗ 
ſche Handelsflotte iſt zu klein und wird noch 
Jahrzehnte zu klein bleiben, um daran denken 
zu können, aus dieſen Auswanderungstrans⸗ 
porten ein nationales Monopol zu machen. 
Die japaniſche Regierung wird ſich daher ent⸗ 
ſchließen müſſen, die Handelsflotte eines andern 
Staates an dieſem Geſchäfte im großen Maß— 
ſtabe teilnehmen zu laſſen. Hierfür kommen 
naturgemäß die Mittelmeerſtaaten Gſterreich, 
Italien und Frankreich in Betracht. Bei den 
beſtehenden Schiffsverbindungen könnte keiner 
dieſer Staaten den nötigen Anforderungen 
entſprechen; Italien iſt auf dem Handelswege 
mit dem fernen Oſten ebenſo ſchlecht verbunden 
als Gſterreich mit dem ſüdlichen Amerika; 
Frankreich hat ſeit jeher an Braſilien gar kein 
navigatoriſches Intereſſe gehabt und im Oſten 
enden ſeine regulären Linien größtenteils in 
den eigenen Kolonien. Die Honſequenz dieſer 
Derhältnifje liegt auf der Hand: die öſterreichi⸗ 
ſchen Handelsſchiffe könnten die emigrierenden 
Japaner nur bis ins Mittelmeer bringen und 
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die Italiener den Reſt des Weges nach der 
neuen Heimat übernehmen. Eine ſolche Swei⸗ 
teilung der Arbeit iſt natürlich ein Ding der 
Unmöglichkeit. Im Direktorium der Navigazione 
Generale Italiana hat man dies bereits begriffen 
und es wird ernſtlich der Gedanke ins Auge 
gefaßt, die bisherige Linie nach Hongkong 
auszugeſtalten und bis Japan zu verlängern. 
Wird dieſes Projekt durchgeführt, ſo wird die 
öſterreichiſche Schiffahrt einen doppelt empfind⸗ 
lichen Schaden erleiden: den Derluft des An⸗ 
teiles an dem vorteilhaften Auswanderungs⸗ 
geſchäfte und das Erſtehen eines neuen HKon⸗ 
kurrenten auf dem öſtlichen Handelswege, da 
die Navigazione Generale ſelbſtredend nach 
Beendigung der Auswanderertransporte auch 
als kommerzielle Hargolinie beſtehen bleiben 
wird. Dieſe Gefahr könnte vermieden werden, 
wenn durch ein Zuſammenwirken des Lloyd, 
der Auſtrio⸗Americana und der Fiumaner 
Adria ein intenſiver Schiffsverkehr mit Süd⸗ 
amerika ins Leben gerufen würde, der ſich 
auch ſonſt durch den Import von Haffee und 
den Export von Spirituoſen, Leinen⸗ und 
Wollwaren rentabel geſtalten könnte. Wir 
wiſſen freilich, daß dies nicht allein von den 
Schiffahrtsgeſellſchaften abhängig iſt. 
Hapitän v. Rziha. 
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Ein Orkan in Wien. Vor hundert 
Jahren, in der Nacht vom 30. September auf 
den 1. Oktober 1807, wütete in Wien ein furcht⸗ 
barer Sturm, der in der Stadt und in den Dor- 
ſtädten großen Schaden verurſachte. Über dieſes 
Elementarereignis iſt ein Bericht des Grafen 
Summerau an Kaifer Franz erhalten geblieben, 
worin es heißt: „In der Stadt, namentlich in 
der alten Stallburg, bei dem burgundiſchen 
Kreuze im Hönigſteinſchen Haufe, in der Woll- 
zeile, im gräflich Claryſchen Baufe in der Herren⸗ 
gaſſe ſtürzten Rauchfänge ein, viele Dächer 
wurden beſchädigt, Fenſter zu tauſenden ein⸗ 
gedrückt, von dem Stephansturme ſtürzte eine 
Bildſäule herab und ein Stück des kupfernen 
Daches wurde bis in die Wollzeile geſchleudert. 

Nur wenig litt das Gerüſte über dem 
Monumente Seiner Majeſtät Joſef II., aber die 
Kuppel des Turmes der Auguſtinerkirche ftürzte 
ganz herab, ohne jedoch das gegenüber ftehende 
fürſtlich Lobkowitzſche Palais zu beſchädigen. In 
den Dorftädten ohne Ausnahme ſtürzten viele 
Kauchfänge ein, Feuermauern wurden umge— 
worfen, Dächer abgehoben, Dachſtühle zerriſſen, 
und Fenſter in unabſehbarer Menge zertriim- 
trümmert. In der Leopoldſtadt litt vorzüglich 
das Sollerſche Haus in der Praterftraße und das 
Theatergebäude, jedoch ohne Gefahr für die 
Bewohner. Auf der Landſtraße hingegen, wo 


beinahe alle Gartenplanken umgeworfen, und 
die Bäume in den Gärten zerſtört wurden, ſowie 
in den Bezirken Alſtergaſſe und Joſefſtadt 
wurden einige Gebäude fo febr befchädiat, daß 
deren Einwohner ſie verlaſſen mußten. Auf dem 
Spittelberge, ſowie vor dem Härtnertore ſtürzten 
die meiſten Tandlerhütten, in der Roſſau die 
Geſchirrmarkthütten, einige Bauholzniederlagen, 
und ſowohl in dem Bezirke St. Ulrich, als in 
einigen anderen Bezirken auch mehrere Schupfen 
ein, und zertrümmerten die darin aufbewahrten 
Wägen, von der Kirche zu Gumpendorf wurde 
das Krenz umgeriffen, und an den Pfarrkirchen 
in der Roffau und in Lichtenthal das Dach zum 
Teil zerſtört. 

Größer und auffallender als die Serſtörung 
in der Stadt und in den Vorſtädten war die Der- 
wüſtung im Prater, im Augarten, und in der 
Brigittenau. Viele der größten und ſtärkſten 
Bäume wurden mit der Wurzel aus der Erde 
geriſſen, andere zerſplittert, oder ihrer Aſte be⸗ 
raubt. In dem Donaukanal wurden mehrere 
Schiffe losgeriſſen, und an die Schlagbrücke ge⸗ 
trieben, aber mit Anſtrengung gerettet, und 
wieder ſtromaufwärts gebracht; hingegen zer⸗ 
ſtörte ein losgeriſſener Kehlhammer mehrere 
Meine Kähne, und fette fie unter Waſſer. Be⸗ 
trächtlich litten dadurch die Fiſchhändler.“ 

Haiſer Franz reſolvierte hierauf: „Mit Der- 
gnügen vernehme Ich, daß durch dieſem Sturm 
inner den Linien Wiens kein Menſch das Leben 
verloren, und mache Ich es Ihnen ſowohl als 
der Ihnen untergeordneten Polizei zur ſtrengſten 
Pflicht, darauf zu wachen, daß durch die Folgen 
desſelben Niemand beſchädigt werde.“ 


Wiener Theater. Als ob Wien ein 
neues Theater erhalten hätte, fo geräuſchvoll 
wurde die Viedereröffnungdes Rai⸗ 
mundtheaters unter einer neuen Direk⸗ 
tion gefeiert. Siegmund Lautenburg, der 
neue Mann, der aus Berlin berufen und mit der 
Aufgabe betraut wurde, es aus den finanziellen 
Nöten und aus der künſtleriſchen Stagnation 
der letzten zwei Jahre heraus⸗ und mit mutig 
vorwärtsdrängender Kraft in einen friſchfröh⸗ 
lichen Konkurrenzkampf hineinzuführen, hat es 
in der Tat mit einem Schlage in ein neues TChea⸗ 
ter verwandelt, indem er mit den ſchlechten auch 
die letzten guten Geiſter des Wienertums aus 
dem zum Poſſentheater entarteten Haufe Rai⸗ 
munds ausmietete, und der Ausſchuß des 
Theatervereines hat neues Geld in den Beutel 
getan, um dem radikalen Erneuerungswerke 
LCautenburgs auch äußeren Glanz und Aplomb 
zu verleihen. 100.000 Kronen wurden für die 
Adaptierung des Hauſes und 28.000 Kronen für 
die Ausſtattung des Eröffnungsſtückes bewilligt. 


Und damit die erfte Vorſtellung ordentlich vor⸗ 
bereitet werden könne, wurde das zum größten 
Teile norddeutſche Perſonal vier Wochen vor der 
Eröffnung zu den Proben einberufen. Es mußten 
ſomit für einen ganzen Monat Gagen ausbezahlt 
werden, bevor noch ein Heller eingenommen 
werden konnte. Das macht bei einem Tagesetat 
von ungefähr 2000 Kronen nicht weniger als 
60.000 Kronen aus. Der Ehrgeiz Lautenburgs, 
ſein Regime im feſtlichen Feichen der „Nibe⸗ 
lungen“ ⸗Dichtung Friedrich hebbels zu 
eröffnen, hat alſo dem Raimundtheaterverein 
zum mindeſten bare 88.000 Hronen gekoſtet. 

Noch ſelten wurde es in Wien dem Leiter 
einer Privatbühne ſo leicht gemacht, ſich für 
fremdes Geld ſo effektvoll in Szene zu ſetzen. 
Ein anderer Sweck kann aber der Wahl der 
„Nibelungen“ für die Eröffnungsvorſtellung 
nicht zugeſprochen werden. Ein „Geſchäft“ wäre 
von den beſten Aufführungen nicht zu erwarten 
geweſen, und ſo töricht iſt wohl keiner, zu 
glauben, daß mit der Eröffnungsvorſtellung die 
literariſche Richtung des Raimundtheaters unter 
der Direktion Tautenburg bezeichnet werden 
ſollte. Dagegen ſpricht die Sufammenfegung des 
neuen Perſonales, deſſen Stärke im modernen 
Drama wurzelt, dagegen ſpricht das Kunterbunt 
der angekündigten Novitäten und nicht zuletzt 
auch das Engagement Tyrolts. Und daß es 
Direktor Lautenburg nicht darum zu tun war, 
das faſt ſeit zwei Jahrzehnten aus dem Spiel⸗ 
plane des Burgtheaters ausgeſchaltete Werk 
Hebbels auch beim jüngeren Geſchlecht zur An⸗ 
erkennung zu bringen, dafür zeugt wieder die 
Tatfache, daß er es nur unvollftändig aufführen 
lieg und von der zyklopiſchen Trilogie nur die 
beiden erſten Teile brachte, nicht aber auch den 
dritten, der die angeſponnene Tragödie zum 
Gipfel führt und in einem ungeheuren Blutbade 
reinigt, was Haß, Liebe, Rache und Neid an 
tragiſchen Urweltsgräueln angerichtet haben. 
Herr Lautenburg brauchte für ſeine Eröffnungs⸗ 
vorſtellung eben nicht mehr als die beiden erſten 
Teile; ſie dünkten ihm gerade gut genug, um ihr 
den Anſtrich einer außergewöhnlichen Veran- 
ftaltung, den Schein eines literariſchen Pietäts- 
aktes zu geben. 

Und das praktiſche Ergebnis d Zugegeben: 
eine gut gedrillte und zuſammengeſtimmte Auf- 
führung von annehmbarer Mittelmäßigkeit, die 
aber keine Aufſchlüſſe zu geben vermochte über 
die eigentliche Begabung der neuen Darfteller, 
und die eher ihre Mängel und ihre Unzulänglich⸗ 
keit für das Drama größeren Stiles bloßſtellte. 
Don dem angekündigten Derſuche aber, Hebbel 
modern zu ſpielen, fpürte man kaum einen 
Hauch. Im Gegenteile: man hörte mitunter De⸗ 
klamationen, deren Singſang an die Blütezeit 
Friedrich Halms gemahnte. 
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Warum ich gegen die Gewohnheit meine 
kritiſchen Betrachtungen über die pomphafte 
Wiedereröffnung des Raimundtheaters mit dem 
Kechenſtifte in der Hand einleitete d Nicht um 
als Würgengel durch die Zelte Lautenburgs zu 
ſchreiten, ſondern um zu warnen vor der Wieder⸗ 
holung eines verhängnisvollen Fehlers, von dem 
für das Raimundtheater vom Anfang her alles 
Übel ausgegangen war. Auf genau fo großem 
Fuße und mit ähnlichen Burgtheaterambitionen, 
wie jetzt Lautenburg, hat Müller⸗Guttenbrunn 
ſeine Direktion in der Wallgaſſe begonnen, und 
der Grundſtein zu ſeinem Fiasko war die mit 
gleich großen Opfern vorbereitete Aufführung 
von „Fiesko“. Die Ausftattungs- und Regie⸗ 
koſten, die auf dieſe Dorftellung und auf ähnliche 
Verſuche verwendet worden waren, machten 
ſchon in den erſten Jahren des Raimundtheaters 
jeglichen Reingewinn zunichte, und als das 
hohläugige Geſpenſt des Defizites durch roſarot 
gefärbte Bilanzen nicht mehr zu verſchleiern 
war, wurde an Stelle Müller⸗Guttenbrunns 
Ernſt Gettke berufen, der durch ein falſches 
Sparſyſtem das künſtleriſche Niveau des Theaters 
ſo weit herabdrückte, daß ihn auf umgekehrtem 
Wege das gleiche Schickſal gewaltſamer Ent⸗ 
hebung ereilte. 

Und nun kommt Tautenburg und entzieht 
dem vielgeprüften Muſentempel ſeine eigentliche 
Daſeinbedingung, indem er das ſüddeutſche 
Volksſtückenſemble, den Grundpfeiler des 
Baufes, zertrümmerte. Was er dafür als Erſatz 
bietet, iſt der Geiſt Berlins, zudem befangen 
in demſelben Irrtum, der zum Sturze des erſten 
Direktors führte. Wie wenig man in dem Hauſe 
KRaimunds ſucht, was Direktor Lautenburg den 
Wienern gewaltſam aufdrängen möchte, davon 
gibt der erſchreckend geringe Fuſpruch, den feine 
erſten Dorftellungen gefunden haben, beredtes 
Seugnis. Und dabei kann man ſich nicht ver⸗ 
hehlen, daß die „Nibelungen“⸗Aufführung des 
Raimundtheaters immerhin eine Sehenswürdig⸗ 
keit find und daß auch Paul Lin daus Schau⸗ 
ſpiel „. . . ſo ich Dir“ um feiner guten Dar- 
ſtellung willen Beachtung verdient. Wenn ſich 
dafür dennoch kein Publikum finden will, ſo kann 
dies nicht anders gedeutet werden, denn als ein 
Akt ſtillen Widerſtandes, und ich befürchte, daß 
der Weg, den Direktor Lautenburg ſelbſtherrlich 
einſchlägt, eher zur ruhmloſen Liquidation, als 
zum Wiederaufblühen des Theaterunternehmens 
in der Wallgaſſe führt. 

Neben der Wiedereröffnung des Raimund- 
theaters machte nur noch der „Dorian 
Gray“ Rummel in der Wiener Theaterwelt 
von ſich reden. Vier Wiener Bühnen bewarfen 
ſich mit Erklärungen, darin ſie ihr Prioritätsrecht 
zur Aufführung von dramatiſchen Bearbeitungen 
des berühmten Romans von Oskar Wilde mit 
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einer Leidenſchaftlichkeit verteidigten, die wahr⸗ 
lich einer beſſeren Sache würdig geweſen wäre. 
Schließlich ſchrumpfte der edle Wettbewerb auf 
zwei Bühnen zuſammen, und es blieb dem 
Joſefſtädter Theater und dem Hlei⸗ 
nen Schauſpielhauſe vorbehalten, zu 
demonſtrieren, was jeder Kenner des Romans 
ſchon im voraus gewußt hat, daß auch die beſte 
dramatiſche Bearbeitung nichts anderes ſein 
könne, als ein Akt der Barbarei, und daß ſich die 
künſtleriſchen Vorzüge der Erzählung auf der 
Bühne in ihr Gegenteil verkehren würden. Was 
ſchon bei der Lektüre des Romans ganz leiſe nach 
Holportagetragik ſchmeckte, vergröberte ſich auf 
dem Podium zu Drury. Cane⸗Effekten, jo daß 
man ſchließlich wähnte, einer auf engliſche Ver⸗ 
hältniſſe übertragenen Neuauflage des Wiener 
Volksſtückes „Von Stufe zu Stufe“ anzuwohnen. 
Die dramatiſche Bearbeitung des Joſefſtädter 
Theaters hat wenigſtens den Vorzug theatra- 
liſcher Brauchbarkeit, und die hinzugedichtete 
Geſtalt einer Statiſtin, die neben Dorian Gray 
durch Schmutz, Verbrechen und Schande watet, 
ohne dabei aber jung zu bleiben, ſtellt als mit⸗ 
laufende Kontraftfigur einen, wenn auch nur 
loſen dramatiſchen Sufammenhang zwiſchen den 
einzelnen Bildern her, während die des Kleinen 
Schauſpielhauſes einzelne aus dem Roman 
heransgeriffene Kapitel willkürlich aneinander⸗ 
reiht und nur nach den derbſten theatralifchen 
Wirkungen ſchielt. Theodor Antro pp. 
* 


Dom Konfervatorium. Ich muß 
mich ſelbſt berichtigen: die kürzlich hier ausge⸗ 
ſprochene Meinung, der neue Direktor des Kon- 
ſervatoriums, Herr Bo pp, wolle und ſolle ſich 
nur adminiftrativen Agenden widmen, iſt er- 
freulicherweiſe falſch. Direktor Bopp will wirklich 
ſelber das Regiment führen, die ſchlaffen Hügel 
wieder aufnehmen, und der klugen Art, mit der 
er ſein Programm verkündet, folgt die ver⸗ 
trauensvolle Hoffnung, daß er es auch durchzu- 
führen vermag. Die Hoffnung ſtützt ſich aus⸗ 
ſchließlich auf den Glauben an ſeine Fähigkeiten; 
ein anderes iſt die Frage, ob es ihm möglich 
gemacht wird, ſeine Talente zu nutzen. Abermals 
befindet ſich das Konfervatorium in einer Krife. 
Die Unhaltbarkeit der Suftände an dieſer Anftalt, 
die daran krankt, ein privates und doch wieder 
ein öffentlichen Intereſſen dienendes, der 


darum gleichzeitig der ſtaatlichen Kontrolle 
unterworfenes Unternehmen zu ſein, iſt längſt 
der weiteſten Öffentlichkeit bekannt; die Er⸗ 
kenntnis der Notwendigkeit einer gründlichen 
Anderung iſt wiederholt öffentlich, ſchließlich 
ſogar in einer Interpellation an den Unterrichts⸗ 
miniſter ausgeſprochen worden. Die Dinge 
treiben zur VDerſtaatlich ung. Gewiß 
nicht die idealſte Löſung, denn zum Weſen der 
Kunft gehört im Grunde auch die Autonomie 
ihres Betriebes. Auf der andern Seite ſteht das 
pflichtgemäße Intereſſe des Staates an der 
Schule und ſeine Berechtigung, dort einzu⸗ 
greifen, wo privater Bureaukratismus die Sache 
zu zerſtören droht. Denn nicht die Künftler, die 
dort als Lehrer wirken, beſtimmen die Schickſale 
des Konfervatoriums, fondern das Direktorium 
der Geſellſchaft der Muſikfreunde. Wenn alſo 
ſchon — und bis zum eine gewiſſen Grad iſt dies 
immer notwendig — auch im Reiche der Muſik 
bureaukratiſch regiert werden muß, dann lieber 
vom Staat, deſſen Organe der Kritik der Öffent- 
lichkeit Rede und Antwort ſtehen müſſen, als von 
einer niemandem, höchſtens ihren privaten Auf⸗ 
traggebern verantwortlichen Hörperſchaft. Und 
beim Honſervatorium ſind wahrhaftig noch ganz 
andere Intereſſen zu wahren als die einiger 
Privatleute. Es iſt nur ein Teil des ganzen Kom- 
plexes, wenn auch die materielle Lehrerfrage die 
größten Schwierigkeiten bietet. Der Lehrkörper 
ſelber, des Wartens müde und der traulich⸗lächer⸗ 
lichen Sparverſuche überdrüſſig, die den leeren 
Beutel nur dadurch voller und ſtraffer machen 
können, wenn fie ihn zuſchnüren, hat ſchon im 
Februar dieſes Jahres eine Eingabe an das 
Unterrichtsminiſterium gerichtet und um Ver⸗ 
ſtaatlichung gebeten. Die Unterrichtsverwaltung 
iſt zu Verhandlungen bereit — das Direktorium 
aber läßt ſich hübſch viel Zeit. Daß ihm die Ver⸗ 
ſtaatlichung nicht gerade Wonnegefühle einflößt, 
wird man ſchon aus rein menſchlichen Gründen 
begreifen. Doch weiß es einen andern Ausweg d 
Dann ſoll es ihn weiſen, und ſo raſch als möglich. 
Es könnte ſonſt leicht ſein, daß das Direktorium 
jeden Einfluß auf den Gang der Dinge verliert; 
denn die Entſcheidung muß bald getroffen 
werden, jo oder fo. Die Kunft kann nicht länger 
warten, die Hünſtler nicht, die Kunftfreunde 
nicht und ſchließlich auch nicht eine Unterrichts⸗ 
verwaltung, die ſich ihrer Aufgaben bewußt iſt. 


Staatsunterſtützung deshalb würdiges und D. B. 
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Notizen. 


Känſtler vereinigung „manes“ in Prag 
veranſtaltet in den Monaten Oktober und November eine 
große Ausfellung franzöſiſcher Impreſſi⸗ 
oniſte n, die unter anderen Werke von Manet, Monet, 
Degas, Renoir, Sisley, Piſſaro, Gaugnin, Dan Gogh, 
Monticelli, Ouillard, Bonnard, Cuce, Groß, Signac, Dan 
Ryſelberghe enthalten wird. 
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was Kriege koſte n. Eine Statiſtik aber die Ver · 
luſte, die England in den letzten hundert Jahren durch 
Kriege erlitten hat, veröffentlicht C. de Thierry. Hiernach 
hat England im letzten Jahrhundert für Kriege die unge 
heure Summe von 25. 257,274. 220 Marf ausgegeben und 
einen Derluft von über 200.000 Menſchenleben zu beklagen. 
Eine Zufammenflellung der einzelnen Kriege ergibt folgende 
tiſte: Die napoleoniſchen Kriege der Jahre 1793 bis 1815 
koſteten 16 Milliarden, der Mrimkrieg (1854 bis 1856) 
erforderte 2 Milliarden, der zweite afghaniſche Feldzug der 


Jahre 1878 bis 1880 koſtete „nur“ 360 Millionen, während 


der ſuͤdafrikaniſche Krieg in den Jahren 1899 bis 1902 die 
Summe von 5 Milliarden Mark verſchlang. 


Büchereinlauf. 

Das parlamentariſche Interpellationsrecht. Rechtsver⸗ 
gleichende und politiſche Studie. Don Dr. Hans Kudwig 
Rofegger. ſeipzig 1907, Verlag von Duncker & 
Humblot. 

Die ihn liebten und andere Erzählungen. Don Joſef 
Gᷓtz-Gangl. Verlag J. Singer & Co. Berlin C. 2. 

Die öſterreichiſche Zentralverwaltung. I. Abteilung von 
maximilian I. bis zur Vereinigung der öſterreichiſchen 
und böhmiſchen Hofkanzlei (1749). 3. Band. Akten ; 
ſtücke 16831749. Don Thomas Fellner. Nach deſſen 
Code bearbeitet und vollendet von heinrich Kretfchmarr. 
Wien 1907, Adolf Holzhauſen. 

Die Geſchichte der Menſchheit. I. Band. Die Völker ewiger 
Urzeit. Don Kurt Breyfig. Berlin 1907, Georg Bondi. 

Statiſtiſches Jahrbuch der Stadt Wien für das Jahr 1905. 
Wien 1907, Verlag des Wiener Magiſtrates. 

Stanzöfifche Tiebes briefe aus acht Jahrhunderten. Heraus · 
gegeben von Tony Kelle n. Verlag von Julius Zeitler, 
Leipzig 1907. 

meine Geſchichte und die meiner Geliebten. Don Godard 
d' Aucourt Themidor. Verlag von Julius Seitler, 
Leipzig 1907. 

Die Borgia. Ein Schauſpiel. Don Emil £udwig. Verlag 
Bruno Caſſtrer, Berlin, 1907. 


Der Kampf um das Entwicklungs ⸗ Problem in Berlin. Don 
Erich Was mann, 5. J. Freiburg i. / B. 1907, Ber: 
derſche Verlags handlung M. 2. 

mein Herz iſt im Hochland. Alpenerzählungen. Von 
Artur Achleitner. keipzig, B. Eliſcher Nachf. 
M. 350, geb. M. 4˙50. 

Das deutſche Bandwerferlied. Don Oskar Wie ne r. Herans · 
gegeben vom Deutſchen Vereine zur Verbreitung gemein⸗ 
nügiger Kenntniſſe in Prag, 1907. Preis 40 Heller. 

Cichtenbergs Mädchen, mit zwölf ungedrudten Briefen 
Kichtenbergs. Herausgegeben von Erich E bſt e i n. Verlag 
der Suͤddeutſchen Monatshefte, &. m. B. 5., München, 
Preis M. 250. 

Hiſtoriſche und Politiſche Auffäge. Don Hans Delbrück. 
2. Auflage. Berlin, Derlag von Georg Stilke, 1908. 

Vorberichte zur zweiten Tagung deutſcher Berufsvormünder 
in Eiſenach am 17. und 18. September 1907. Heraus: 
gegeben im Auftrage des ſtändigen Ausfchuffes von 
Profeſſor Dr. Alumker. Dresden, Verlag von O. D. 
Böhmert, 1902. 

Natürliche Anfchauungsmittel für den neufprachlichen 
Unterricht. Don w. A. hammer. Wien, 1907, Alfred 
Hölder, k. u. k. Hof ⸗ und Univerfitäts-Buchhändler. 

Bericht der k. k. Gewerbe ⸗Inſpektoren über ihre Amts: 
tätigkeit im Jahre 1906. Wien 1907, Verlag der k. k. 
Hof ⸗ und Staatsdruckerei. 

Philotas. Ein Trauerfpiel. Don eſſing. Bähneneinrichtung 
von Paul Schlenther. Berlin, Georg Bondi, 1907. 
Der Weg nach Eden oder: Die Tragoͤdien des neuen Welt · 
alters. Don Karl Köfting. Teipzig, 1907, Verlag von 

Oswald Nutze. Preis Mark 2˙50. 

Beethovens ſaͤmtliche Briefe. Uritiſche Ausgabe mit Er: 
länterungen. Don Dr. Alfr. Chr. Kali ſche r. 17. und 
18. Lieferung. Verlag von Schuſter & Löffler, Berlin W. 
Preis pro Tieferung 60 Pf. 

Landflörgerin Couraſche. Don Hans Jakob Chriſtoffel von 
Grimmelshanſen. Derlag von Julius Seitler, 
Leipzig 1907. 
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Reiseverbindungen 


zwischen Wien, den Alpenländern, Italien und Ungarn. 
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Kroaten und „Nationalitäten“. 
von Lutz Korodi. 


Jeglicher Bürger eines extraungariſchen Staates von normaler, politiſcher Bildung 
muß, wenn er die für den allgemeinen Gebrauch feſt geprägten ethnographiſchen und 
ſtaatsrechtlichen Begriffe in Anwendung bringt, die drei Titelworte in dieſer Form als 
eine Abſurdität erklären. Nur für die „Länder der ungariſchen Krone“ find fie ein 
getreues Bild der tatſächlichen Verhältniſſe, man darf ſagen, eine Art prägnante 
Faſſung der ſtaatsrechtlich formulierten und im politiſchen Jargon der Magyaren 
noch weſentlich erweiterten Abſurditäten, deren ſich „das eigentliche Ungarn“, die 
„vereinigten Königreiche“ Ungarn und Hroatien⸗Slawonien⸗Dalmatien, das ungarifche 
„Mutterland“ und die „kroatiſch⸗ſlawoniſchen Landesteile“ erfreuen.“ 

Wenn ſchon unter einer „Nationalität“ nicht die weſentlichen Merkmale einer Nation 
verſtanden werden ſollen, ſondern, wie ſich das in ganz Gſterreich⸗ Ungarn immer mehr 
einbürgert, dieſe Nation in concreto oder wenigſtens die Teile einer Nation, die einem 
beſtimmten Staatsverband angehören, ſo iſt es ganz und gar widerſinnig, einem oder 
dem andern Volke geſetzlich oder auch nur im Sprachgebrauche die Bezeichnung „Nationa⸗ 
lität“ abzuſprechen. In geſetzlichen Formen iſt das eigentlich in Ungarn nicht geſchehen; 
nach dem Geſetze kommt auch den Magparen, wie allen anderen Völkern der Erde, die 
Bezeichnung „Nationalität“ zu. Denn alle Bürger des ungariſchen Staates (mit Ausnahme 
der Bewohner Kroatiens, wie wir das „dreieinige Königreich“ der Kürze halber nennen 
wollen) gehören ohne Unterſchied der Nationalität im politiſch enn Sinne zur einheit⸗ 
lichen ungariſchen Nation; wenn daher von „Nationalitäten“ als ſprachlichen Gemein- 
ſchaften innerhalb der „politiſchen Nation“ die Rede iſt, ſo ſind auch die Magyaren eine 
ſolche „Nationalität“. 

Das wollen ſie aber in der Praxis nicht haben; da verſtehen ſie unter „Nationalitäten“ 
immer etwas Minderwertiges, wozu man ſie nicht rechnen darf. Dabei behaupten ſie 
in einem Atem — mit vollem Recht, — daß es ſtaatsrechtlich in Ungarn „Nationalitäten“ 
als ethnifche Individualitäten mit beſonderen politiſchen Rechten nicht gebe;“ fie gehen 
aber einen bedeutſamen Schritt weiter, denn ſie leugnen in fingierter Blindheit überhaupt 
die Exiſtenz von „Rumänen“, „Deutfchen“, „Serben“, weil das Geſetz nur e i n e „Nation“ 
in Ungarn kenne, — ohne daraus den allernächſten logiſchen Schluß zu ziehen, daß es dann 
in Ungarn auch keine „Magyaren“ geben könne. 

* Wer in der an ſich genügend verworrenen Frage des Derhältniffes von „Ungarn“ zu 
„Hroatien“ noch nicht konfus genug denkt, hole ſich weitere Belehrung darüber aus Nag v Ernös 
Kompendium über „Ungarns Staatsrecht“, das den Magpyaren als hervorragendſtes Hilfsmittel zur 


Ablegung ihrer Rigoroſen dient, woraus ſich alſo auch die künftigen Parlamentarier unter den 
Magyaren die grundlegenden Anſchauungen für ihren Beruf zu eigen machen. 


* Nach dieſer Theorie hätten alſo auch die Magyaren keine beſondern Rechte, keine Privi, 
legien — dürften wenigſtens keine haben. 


„Öfterreichifche Rundſchau“, XIII., 2. 6 
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Es wäre nun fehr verfehlt, diefe „Magyaren“, von deren Dafein wir allerdings auf 
empirifhem Wege belehrt werden, mit der „ungarifchen politiſchen Nation“ zu identi⸗ 
fizieren, denn zu dieſer gehören eben alle Bürger „ohne Unterſchied der 
Nationalität“, und da den Magparen, wie wir aus ihrer Sprache, ihren Sitten, 
ihrer Kultur und ihrer raſſenmäßigen Hörperbildung erſehen, unbedingt eine eigene 
Nationalität zuerkannt werden muß, — kein Urteilsfähiger wird ſie mit den Slowaken 
oder Deutſchen oder Kroaten verwechſeln, — da ferner die in Ungarn lebenden Magyaren 
ohne Sweifel auch Bürger des ungariſchen Staates find, fo find fie ebenfalls ein Teil 
jener „politiſchen Nation“, nicht etwa die Nation ſelbſt; denn dieſelbe Beobachtung und 
Erfahrung, die uns über das Daſein der Magyaren belehrte, gibt uns Nachricht darüber, 
daß in Ungarn, im „eigentlichen Ungarn“, weit über 10 Millionen Menſchen lleben, die 
fein vernunftbegabtes Weſen als Magpyaren deklarieren kann. Dieſe Nichtmagyaren find 
auch Bürger, gehören auch zur „politiſchen Nation“, alſo hat dieſe „Nation“ als ſolche 
nach dem Buchſtaben und Geiſt des ungariſchen Geſetzartikels XLIV: 1868 (kurz „Natio⸗ 
nalitätengeſetz“ genannt) keine Sprache. „Nationalitäten“ aber ſind Magyaren und Nicht⸗ 
magyaren. Nur magpariſcher Dünkel koſſuthiſtiſcher Schulung hat die Begriffsverwirrung 
einzubürgern verſucht, als ob „Nationalitäten“ und „Nichtmagyaren“ dasſelbe bedeutete, 
mit der meiſt unausgeſprochenen, aber deutlich wahrnehmbaren Begriffsſchattierung: 
inferiore Sorte oder Gruppe von Menſchen, die auf bürgerliche Vollwertigkeit nur Anſpruch 
erheben können, fobald fie ſich der nichtmagyarifhen Nationalität entkleiden und ſich 
mit der „Nation“ verſchmelzen. Wohlgemerkt: hier iſt der „Nation“ ſofort ein anderer 
Begriffsinhalt untergeſchoben. „Nation“ heißt hier ſchon: Magyarenvolk, genetiſches und 
neu angeſchmolzenes. Bei dieſem Taſchenſpielerkunſtſtück haben ſich wieder ſofort alle 
Deutſchen, Rumänen und anderen Nichtmagyaren Ungarns in nichts verflüchtigt, denn 
Bürger, die nicht zur politiſchen „Nation“ gehören, kennt doch das Geſetz nicht. Um aus 
dieſem logiſchen Labyrinth den Ariadnefaden halbwegs normalen Denkens zu finden, 
müßten wir dann unterſcheiden: die „politiſche Nation“, zu der alle Staatsbürger Ungarns 
(mit Ausſchluß Kroatiens) gehören, und „die Nation an ſich“, das find die Magyaren und 
die es ſein wollen. Das alles ſind nicht etwa künſtlich konſtruierte Spitzfindigkeiten, ſondern 
die logiſchen Elemente, aus denen ſich die ungariſche Nationalitätenfrage in ihrem Weſen 
aufbaut. 

Das Kapitel der „Nation“ iſt aber noch nicht zu Ende. Nach dem Buchſtaben der 
ungariſchen Geſetzgebung gibt es auch eine zweite „politiſche Nation“, ſchlechtweg 
kroatiſch genannt. Und wenn bis vor kurzer Seit, ſolange zwiſchen Ungarn und 
Kroatien, beſſer zwiſchen Serbokroaten und Magyaren ein leidliches Verhältnis beſtand, 
die Magyaren diefe „kroatiſche Nation“ als befondere politiſche Individ nalität mit Vor⸗ 
liebe anerkannten, ſo geſchah dies nur, um eine ſcharfe Grenzlinie zu ziehen zwiſchen den 
Bewohnern Kroatiens und den übrigen Nichtmagyaren des Geſamtkönigreiches Ungarn. 
Sie haben damit große politiſche Erfolge erzielt, indem ſie die Kroaten (im politiſchen 
Sinne) ſtreng iſolierten. So kam es, daß dieſe ſich um die ſpezifiſch ungariſche Nationalitäten⸗ 
frage gar nicht kümmerten, um nicht auch zur „Nationalität“ degradiert zu werden. 
Anderſeits fanden die Kroaten von ſeiten der Nichtmagyaren im „eigentlichen Ungarn“ 
keine Unterſtützung, weil dieſe ſich nicht aufdrängen wollten. Der kroatiſchen politiſchen 
Nation wurde ein ausgeſprochener ſtaatsrechtlicher Hochmut künſtlich anerzogen, der ſich 
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nun allerdings folgerichtig — auch gegen die magyarifche Nationalität richtet, in feiner, 
durch die aufgedrungene Defenſive notwendig gewordenen aggreſſiven Tendenz ſogar 
ausſchließlich gegen dieſe. 

Das Verhältnis der Kroaten zu den „Nationalitäten“, worunter wir in der folgenden 
Erörterung die nichtmagyariſchen Nationalitäten im eigentlichen Ungarn verftehen 
wollen, läßt ſich in vielen Punkten mit dem Verhältnis der Siebenbürger Sachſen zu den 
übrigen Nichtmagyaren vergleichen. Auch die Sachſen erfreuen ſich einer gewiſſen bevor⸗ 
rechteten Stellung; das gegenwärtige Reichstagswahlrecht ſichert ihnen vermöge ihrer 
relativ ſehr ſtarken Klaſſe von „Intelligenzwählern“ und ihres wirtſchaftlichen Über⸗ 
gewichtes eine verhältnismäßig große Sahl (dreizehn bis vierzehn) Abgeordnetenmandate. 
Um dieſe ſind ihre Führer von heute beſorgt und glauben darum, ſich an das Magyarentum 
anſchließen zu müſſen, das von der Einführung eines wirklich allgemeinen und geheimen 
Wahlrechtes für feine Suprematie das Schlimmſte befürchtet. Dadurch werden die Sachſen 
von den übrigen „Nationalitäten“ abgedrängt, ſchwächen deren gemeinſame Aktion, 
ohne die Vorſtöße des auf dieſe Weiſe gekräftigten Magyarentums verhindern oder auch 
nur verlangſamen zu können. Wohl mögen ſie ſich durch jenes Anſchmiegen an die herr⸗ 
ſchende Gewalt in untergeordneten Fragen eine beſſere Behandlung ſeitens der Regierung 
erkaufen, aber in den großen Fragen der nationalen Geſetzgebung verſchlechtern ſie ſich 
und den anderen „Nationalitäten“ die Situation ganz außerordentlich. Alle Maßnahmen, 
die gegen die Nichtmagyaren getroffen werden, können durch die leitenden magyarifchen 
Staatsmänner bei Hofe durch den Hinweis darauf gerechtfertigt werden, daß die Sachſen 
durch die Zugehörigkeit ihrer Abgeordneten zur herrſchenden magyarifhen Parlaments⸗ 
mehrheit ihrer Zufriedenheit den politiſch einzig kontrollierbaren Ausdruck geben. Wenn 
die magyariſchen Dertrauensmänner der Krone von dieſem Argument keinen Gebrauch 
machten, wäre das von ihrem Standpunkte geradezu eine fündhafte Unterlaffung. 

So hatten die Magyaren bis in die allerjüngſte Seit im Parlament ein leichtes Spiel. 
Holoman Szell konnte darum noch vor einigen Jahren mit einem Schein des Rechtes 
ſagen, er „kenne in Ungarn keine Nationalitätenfrage“. Der Sache der Nichtmagyaren 
wurde durch die Sachſen die wertvollſte moraliſche, durch die Kroaten die ausgiebigſte 
phyſiſche Unterſtützung entzogen. Szell wollte und durfte bis zu einem gewiſſen Grade 
keine Nationalitätenfrage in Ungarn kennen. Er und alle ſeine Vorgänger und Nachfolger 
werden es gewiß nicht verſäumt haben, auch den Hof in dieſem Sinne zu informieren. 
Die ſächſiſchen Abgeordneten helfen als Mitglieder der Hoalition auch jetzt noch mächtig 
mit, daß die Fiktion von der nicht exiſtierenden Nationalitätenfrage erhalten bleibe. Es 
wird auch dort anders werden, aber es können darüber Jahre hinweggehen und politiſche 
Gelegenheiten verſäumt werden, die nie wiederkehren. Die Kroaten dagegen haben endlich 
dem regierenden Hoſſuthismus mit ihrer mannhaft durchgeführten Gbſtruktion einen 
ſehr merklichen Strich durch die Rechnung gemacht. Sofort hat ſich auch im Parlamente 
das Verhältnis der „Nationalitäten“ zu den Kroaten geändert. Es wurde auf magpariſcher 
Seite peinlichſt empfunden, als auch Angehörige der Nationalitätenpartei den Kroaten 
ſekundierten; das Geſpenſt einer Allianz dieſer beiden Gruppen erhob ſich vor den Augen 
der monopoliſierenden Mehrheitsparteien in ſeiner ganzen Größe und Gefährlichkeit. 
Es ſpukt ſeither immerfort in der magyarifchen Preſſe. Und mit Recht! Denn wenn auch 
die Delegierten des kroatiſchen Landtages im ungariſchen Reichstage nur an der Ab⸗ 
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ſtimmung über interne kroatiſche und über gemeinfame, ungariſch⸗kroatiſche Angelegen⸗ 
heiten teilnehmen dürfen, ſo wäre die Unterſtützung der 25 Mann ſtarken Nationalitäten⸗ 
partei während der Debatten durch die 40 kroatiſchen Delegierten, ein enormer Gewinn. 
Haben doch die Kroaten, die den Vorzug genießen, im ungariſchen Reichstage kroatiſch 
ſprechen zu dürfen, in der letzten Seſſion ſchon einen glänzenden Beweis dafür erbracht, 
daß fie die Koften einer durchgreifenden Obſtruktion auch ganz aus eigenem Vermögen 
beſtreiten können! 

Wenn aber die Kroaten der Nationalitätenpartei zur Seite ſtehen, fo machen fie auch 
ihrerſeits vom rein parlamentstechniſchen Standpunkte kein ſchlechtes Geſchäft. Denn 
ſie können, wenn Angelegenheiten der ungariſchen Nationalitätenfrage im engeren Sinne 
zur Verhandlung ſtehen, nicht mitſtimmen, während die Nationalitätenpartei in allen 
ſpezifiſch kroatiſchen Angelegenheiten ihr Votum abzugeben in der Lage iſt. Heute ſind 
es nur 25 Stimmen, in abſehbarer Seit werden es aber 120 bis 150 Stimmen ſein. 
Diefe müffen die Kroaten durch ihre politiſche Haltung beizeiten in ehrlichem politiſchen 
Handel erkaufen, ſolange die von ihnen geleiſteten politiſchen Gegenwerte einen relativ 
ungleich höheren Kurs haben. Die Kroaten täten gut daran, wenn ſie dieſe naheliegende 
Gedankenreihe in ernſteſte Erwägung zögen, zumal in den kritiſchen Augenblicken, wenn 
die ungariſche Regierung ſich ihren unbequemen Widerſtand durch irgendwelche Gelegen⸗ 
heitsgeſchenke oder unverbindliche Verſprechungen vom Balfe ſchaffen möchte. Den 
Willen dazu hat fie; das bewies unter anderem der Schriftführer des Ofenpeſter Handels⸗ 
mufeums, Dr. Rudolf Havas, der neulich als Vertrauensmann Wekerles und Koffuths 
eine Agitationsreiſe durch Dalmatien machte und dort erklärte, „ganz Ungarn ſei für die 
Einverleibung Dalmatiens eingenommen“ und „die Miniſter Wekerle und Koffuth, die 
von ſeiner Reiſe wußten, haben ihm empfohlen, alle Perſönlichkeiten, mit denen er Fühlung 
im Amte hätte, der beſten Abſichten Ungarns gegenüber Dalmatien zu verſichern“. Der⸗ 
ſelbe Herr, der nach feinem Bekenntniſſe im Auftrage feiner Regierung gegen den faktiſchen 
ſtaatsrechtlichen Fuſtand innerhalb der Geſamtmonarchie konſpiriert, verſicherte voll 
Biederſinn, „was Kroatien betreffe, ſeien viele Fehler geſchehen, es ſolle aber alles aus⸗ 
geglichen werden; Ungarn wäre zu jedem Gpfer bereit“. 

Ahnliche Sirenenklänge hörte man auch einſtens, als die Union von Siebenbürgen und 
Ungarn angebahnt wurde. Und als es dann zur Entſcheidung kam, erbrauſte auf den 
Straßen in Klaufenburg der Schlachtruf: „Unio vagy halal!“ („Union oder Tod!“). 
Was nachher kam, weiß man. 

Vorläufig find die Derfuche, Kroatien mit Ungarn enger zu verbinden, nur noch 
ſchüchtern, und die Stimmung in Kroatien iſt auch dieſen ſehr ungünſtig. Landtagsabge⸗ 
ordneter Fagorac hat dieſer vielleicht den beredteſten Ausdruck gegeben in den lapidaren 
Sätzen, die er vor einigen Wochen an eine Volksverſammlung richtete: „Niemals werden 
wir ungariſche Untertanen, niemals ungariſche Komitate, niemals eine ungariſche Provinz 
werden. Dies wird ſchon die Gerechtigkeitsliebe unſeres Monarchen und das Gefühl 
Europas für das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker nicht zulaſſen.“ Es dürfte ſich aber 
empfehlen, wenn die Uroaten ſich nicht auf das Gefühl des vielbeſchäftigten Europa 
verlaſſen, das noch ganz andere Dinge geduldet hat, als eine von langer Hand vorbereitete 
Umklammerung Kroatiens durch den magyarifchen Chauvinismus; und der Monarch kann 
zu keiner uneingefchränkten Betätigung kommen, weil er ſich durch eine parlamentariſche 
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Swangslage gebunden erachtet. Darum heißt es: principiis obsta! Und um der Fort- 
ſetzung ſchlimmer Anfänge vorzubeugen, ift es notwendig, daß die Kroaten lei recht⸗ 
zeitig nach geeigneten Bundesgenoſſen umſehen. 

Nie haben die Kroaten eine beſſere Gelegenheit gehabt, ſich einen dauernden Anſpruch 
auf Dank und auf Gegendienſte der „Nationalitäten“ zu erwerben, als in dieſer Seſſion 
des ungariſchen Reichtstages. Das Miniſterium Wekerle wird eine von koſſuthiſtiſchem 
Geiſte diktierte Vorlage über das allgemeine Wahlrecht unterbreiten, vielleicht auch über 
die Reviſion der Geſchäftsordnung, Bier wird die Nationalitätenpartei mit aller Wucht 
einſetzen, um die beiden Vorlagen zu Falle zu bringen. Dieſer Erfolg iſt aber nicht zu er⸗ 
warten, wenn die Regierung nicht fällt und in ihrem Sturze die Vorlagen begräbt, die 
der Knebelung aller Nichtmagyaren dienen ſollen. In derſelben Seſſion muß auch die 
kroatiſche Frage wieder aktuell werden. So haben die Kroaten doppelte Deranlaffung, 
mit allen ihnen — jetzt noch, vor Einführung der drohenden Klotüre! — zu Gebote 
ſtehenden Mitteln einzugreifen. Mit der Nationalitätenpartei zuſammen ſind ſie ſo 
ſtark, um die Staatsmaſchine in ihren geſetzgeberiſchen Funktionen zum Stillſtande 
zu bringen. Die Koffuthiften waren kaum zahlreicher, als fie dasfelbe taten. Und auch 
ſie behaupteten damals, nur im Staatsintereſſe zu handeln. In dem vorliegenden Falle 
wäre es aber evident, daß die gemeinſame Aktion der Kroaten und der Nationalitäten» 
partei dem Staatswohle dienlich iſt. Bei dem bevorſtehenden großen Ringen um ein 
wirkliches allgemeines Wahlrecht handelt es ſich darum, daß die ungariſche Nationalitäten⸗ 
frage im weiteren Sinne, alſo auch für die Kroaten auf eine neue Baſis geſtellt werde. 
Es muß endlich im Parlamente die Kräfteverſchiebung Platz greifen, die den tatſächlichen 
Bevölkerungsverhältniſſen entſpricht. Und geſchieht dies mit Hilfe der Kroaten, die ſich 
an jedweder Obſtruktion beteiligen können, auch wenn dieſe nicht unmittelbar inner- 
kroatiſchen Fragen ihre Entſtehung verdankt, dann bahnen die Kroaten ihren künftigen 
Hilfstruppen den Weg. 

Eine ſolche Umgeſtaltung der parlamentariſchen Verhältniſſe zugunſten der Nicht⸗ 
magyaren würde aber indirekt auch dem magyarifchen Volke zugute kommen. Es müßte 
lernen ſich beſcheiden und fände endlich die Möglichkeit zu einer friedlichen Form der 
Auseinanderſetzung mit den Nichtmagyaren. Ich habe dieſen Standpunkt vertreten, als 
ich noch dem ungariſchen Reichstage als Mitglied angehörte; damals wurde dieſe Auf⸗ 
faſſung auf magyarifcher Seite einem von magyarifchen Ultras Vielangefochtenen als 
captatio benevolentiae dem Magyarentum gegenüber ausgelegt. Heute, nachdem ich 
infolge jener Anfechtungen gezwungen worden bin, fern von der magyarifchen Macht⸗ 
ſphäre zu leben, kann ich wohl auch den objektiven Anſpruch erheben, jenes mir unter⸗ 
ſchobene Motiv von mir zu weiſen. Heiner von meinen Geſinnungsgenoſſen, die am 
politiſchen Leben in Ungarn teilgenommen haben, — ausgenommen etwa die in Bukareſt 
lebenden rumäniſchen Emigranten, — iſt in der angenehmen äußeren Cage, ſich perſönlich 
ſo unbefangen über die Fragen auszuſprechen, die in Ungarn jetzt gebieteriſch eine Löſung 
fordern. Dem Unbeteiligten werden ſie ein Gegenſtand ruhiger Betrachtung, ſein Urteil 
wird nicht durch eigenes Intereſſe oder durch jene Leidenſchaftlichkeit beeinflußt, die eine 
nahe Berührung mit den Dingen und mit den Kämpfern unwillkürlich erzeugt. 

Den Magparen, die ſich von den koſſuthiſtiſchen Gedankengängen nicht befreien können, 
wird der Hinweis darauf allerdings nicht einleuchten, daß der Kampf gegen ihr Regierungs- 


84 


ſyſtem im letzten Ende auch der Wohlfahrt und harmoniſchen Entwicklung ihres Volkes 
förderlich ſein werde. Magyaren ruhigeren Blutes dürften ſich eher zu dieſer Auffaſſung 
bekehren; Minifter Kriftöffy aus der Ara Sejerväry, der die Wahlrechtsfrage unter feinen 
Dolfsgenoffen zuerſt in ihrer fundamentalen Bedeutung für die ungariſche Nationalitäten⸗ 
frage erkannt hat, iſt vielleicht jetzt der einzige magyarifche Staatsmann, der den Mut und 
die Kraft beſäße, ſeines Volkes Heil auf dieſem Wege zu ſuchen, auf dem die anderen nichts 
anderes ſehen wollen als: finis Hungariae. Sie können nur durch den Gang der Geſchichte 
eines Beſſeren belehrt werden. Daß aber dieſe ein beſchleunigteres Tempo einſchlage, 
dafür müſſen in erſter Linie Kroaten und „Nationalitäten“ ſorgen. 


Serbien und Bulgarien und ihr Verhältnis zu unſerer 
Balkanpolitik. 


Don N. Freiherrn von Stetten. 


Serbien und Bulgarien, die zwei Balkanſtaaten, deren Haltung unſere Grient⸗ 
intereſſen am ſtärkſten berührt, weiſen ein zwar vielfach bemänteltes, aber doch 
deutlich erkennbares, ge meinſames politiſches Marſchziel auf. Nicht Abenteuerluſt 
oder politiſcher Größenwahn haben dieſes Siel beſtimmt, ſondern innere, vitale 
Beweggründe. Es iſt förmlich aus einer Exiſtenz⸗ und Brotfrage für die Zukunft dieſer 
Länder herausgewachſen. In den zwei kleinen Agrarländern reift ſeit langem die Er⸗ 
kenntnis, daß ihre Produktionskraft nicht ausreicht, um ihren beſtändig anwachſenden 
ſtaatlichen Bedürfniſſen zu genügen. Bulgaren wie Serben ſind ſich darüber klar ge⸗ 
worden, daß ihre wirtſchaftliche Zukunft gefährdet iſt. Eine Zeitlang mag es ja noch 
gelingen, durch auswärtigen Kredit die Staatsmaſchine, den koſtſpieligen Armeeapparat 
im Gange zu erhalten. Auf die Dauer wird es aber doch nicht gehen. Und ſo hat ſich in 
den beiden Balkanſtaaten der anfangs nur von nationalen Chauviniſten geäußerte Wunſch: 
die Erwerbung des produktionsreichen Gebietsteiles, der unter türkiſchem Proteſt „Make⸗ 
donien“ genannt wird, als einzige Rettung vor dem wirtſchaftlichen Ruin, gefeſtigt. 
Nicht die Leiden der „unbefreiten Brüder“, nicht nationale und ethnographiſche Momente 
haben die ſtarke makedoniſche Bewegung in den beiden Ländern hervorgerufen, ſondern 
wirtſchaftliche Gründe und die Angſt vor dem künftigen Bankrott. Daß die beiden Staaten, 
die beiden Nationen das gleich e Siel aus gleichen Gründen verfolgen, macht fie 
naturgemäß zu Todfeinden, wie ſehr fie auch — um Europa zu täuſchen — Bruderſchaft 
heucheln mögen. 

Die OGrientpolitik Öfterreich-Ungarns muß mit der Tatſache rechnen, daß Serben 
und Bulgaren nicht idealer Motive wegen beſtändige Geld⸗ und Blutopfer für Make⸗ 
donien bringen. Dieſe Aſpirationen im Heime zu erſticken, dazu fehlte es uns an 
Macht und Kraft. In Bulgarien, dem jüngeren, warmblütigeren der beiden Staaten, 
iſt alles von der makedoniſchen Zukunftsidee erfüllt, alles von dieſem Rettungselixier 
berauſcht. In der Armee, in der Verwaltung dienen zahlreiche Makedonier, keine 
Partei, kein Politiker ift regierungsfähig, der nicht intra muros dem bulgarifch-mafe- 
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doniſchen Traum huldigt. In Serbien tritt der Gedanke an die makedoniſche Rettung 
etwas weniger offen zutage. Denn hier gilt es, das nationale und ethnographiſche Aber⸗ 
gewicht der Bulgaren in Makedonien vorerſt niederzuringen. Und das geſchieht am beſten 
in der Poſe des Unparteilichen, des ſelbſt Nichtintereffierten.... 

Aber auch in Serbien hat ſich die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß ſich hier ein Stroh⸗ 
halm für die Zukunft des Staates bietet. 

Nachdem unſere Balkanpolitik jeder radikalen Löſung aus dem Wege geht und die 
eigene Beſitzergreifung des Streitobjektes perhorresziert, ſo lagen und liegen die Auf⸗ 
gaben unſerer Diplomatie immer nur darin, die Exzeſſe der makedoniſchen Bewegung 
abzuſchwächen und zu verhüten, ohne der Frage ſelbſt näher zu treten. Die Methode, 
nach welcher die öſterreichiſch⸗ungariſche Politik unter dem wenig glücklichen Regime 
Goluchowskis dieſer Aufgabe gerecht werden wollte, ſteht noch in friſcher Erinnerung. 
Man wollte durch Einmengung in das innerpolitiſche Leben der beiden Balkanſtaaten, 
durch kleinliche Einflußnahme auf das Parteileben, durch Einſprüche und Intrigen 
gegen beſtimmte Perſönlichkeiten, durch eine Art Bevormundung und Schulmeiſterei, 
jedoch ohne den Rückhalt einer Autorität, die ſich unbedingt durchſetzt, feinen weck 
erreichen, und rief dadurch nur Widerſtand, Gegnerſchaft und Gppoſition hervor. Denn 
es iſt eine alte politiſche Erfahrung, daß der Kleinftaat weit empfindſamer in ſolchen Dingen 
iſt, als eine Großmacht. Und je mehr das ſerbiſche und bulgariſche Hausrecht verletzt wurde, 
deſto erbitterter geſtaltete ſich der heimliche Kampf um die Rettungsidee. 

Beute, unter Ahrenthals Leitung, iſt allerdings unſere Balkanpolitik wieder 
zu dem vernünftigen Prinzipe Kalnofys zurückgekehrt, auf dieſe Derfuche der Ein⸗ 
miſchung in die innere Politik der Balkanſtaaten gänzlich zu verzichten. Wie verfehlt und 
unwürdig war es doch und welch geringe Kenntnis des Eigenweſens dieſer Nationen 
verriet es, zu glauben, daß man mit einer Sofia oder Belgrad aufgezwungenen Regierung 
der makedoniſchen Bewegung Einhalt gebieten könne! Die Reformaktion in Makedonien, 
auf welche man zwar die größten Hoffnungen ſetzte, die ſich aber ſchließlich mit dem be⸗ 
ſcheidenſten Erfolge, der Einſetzung europäiſcher Gendarmerieinſtruktoren, begnügen 
mußte, konnte begreiflicherweiſe die makedoniſchen Wirren beſtenfalls einſchränken — 
niemals aber das makedoniſche Problem löſen. Selbſt dann nicht, wenn es den Serben 
und Bulgaren tatſächlich um die Erleichterung des Loſes ihrer Konnationalen in Make⸗ 
donien zu tun geweſen wäre. Immerhin aber zwang dieſer erfte praktiſche Eingriff der 
Großmächte in die makedoniſche Frage die Regierungen in Sofia und Belgrad, bei der 
öffentlichen Begünſtigung der Inſurrektion vorſichtiger und zurückhaltender zu ſein. 
Das fiel nicht gerade ſchwer. Denn weder in Belgrad noch in Sofia hat ſich je eine Re⸗ 
gierung oder ein Komitee oder ſelbſt ein einzelner Politiker der Meinung hingegeben, 
daß die nach Makedonien durch Geld und Bandeneinfälle getragene Inſurrektion auf die 
eigentliche Löſung der Frage einen entſcheidenden Einfluß nehmen werde. Serben und 
Bulgaren kennen aber ihre nationalen Brüder jenſeits ihrer Grenzen ſehr genau; ſie 
wiſſen, daß das Gefühl der Zugehörigkeit zum Bulgaren- oder Serbentum unter den 
Makedoniern ſehr labil und ſchwankend iſt. Heute erklärt ſich dieſes oder jenes Dorf aus 
praktiſchen Beweggründen für exarchiſtiſch, morgen huldigt es dem Patriarchat. Heute 
erinnern ſich die ſchlauen Dorfbewohner ihrer unverfälſchten Bulgarenabſtammung, um 
morgen zu erklären, daß ihre Väter nach genauerer Prüfung eigentlich doch Serben 
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waren. Bei dieſer Unverläßlichkeit in nationaler Beziehung wagt man weder in Sofia 
noch in Belgrad den Dingen ihren Lauf zu laſſen und glaubt durch Bandeninvaſionen 
das nationale Gedächtnis der Makedonier immer wieder im gewünſchten Sinne wecken 
oder wach erhalten zu müſſen. Dazu kommt noch, daß die Griechen, welche früher vor⸗ 
nehmlich bloß Kirche und Religion in den Dienſt ihrer Propaganda ſtellten und ſich alſo 
mehr auf geiſtige Kampfmittel beſchränkten, plötzlich zur Propaganda der Tat über⸗ 
gingen und eine rege Bandentätigkeit entfalteten. Die Invaſionstaktik konnte daher 
weder in Sofia noch in Belgrad ganz eingeſtellt werden, ſo gerne man auch mit einem 
ſolchen Entſchluſſe der europäiſchen Diplomatie Sand in die Augen geſtreut hätte. Nach 
wie vor hätte ja doch das gegolten, was jeder Serbe, jeder Bulgare in der Intimität 
immer wieder und wieder erklärt, wenn er ſein Herz aufſchließt: „Wir (hier Serben, dort 
Bulgaren) müſſen Makedonien in Beſitz nehmen, wenn wir in Zukunft beſtehen wollen. 
Wir (Serben wie Bulgaren) müſſen ans Agäiſche Meer, ſollen wir nicht an innerem 
Kräfteverfall zugrunde gehen. Der Beſitz iſt für uns (Serben wie Bulgaren) eine Brote, 
eine Exiſtenzfrage. Nicht weniger und nicht mehr. Alles andere iſt politiſches und nationales 
Geflunker.“ In allen erdenklichen Varianten habe ich während meines vieljährigen Auf⸗ 
enthaltes am Balkan dieſe Theſe gehört. 

Wer die politiſche, nationale und ökonomiſche Entwicklung Serbiens und Bulgariens 
vorurteilslos verfolgt, muß zugeben, daß weder in dem älteren Serbien noch in dem 
ſtaatlich jüngeren, aber doch den Kinderjahren entwachſenen Fürſtentume irgendein 
Abſchnitt, eine Stufe der Stabilität im Werdeprozeſſe konſtatiert werden kann. Es ſei 
damit gewiß nicht gemeint, daß die Entwicklung auf irgendwelchem Punkte ſtill ſtehen 
ſollte, immerhin aber mußten in der Prozeßreihe auch einige poſitive, reale Glieder, 
die nicht mehr verſchwindende Errungenſchaften bedeuten, erreicht werden, die gewiſſer⸗ 
maßen eine Stufe vorſtellten, von der aus der Weitergang ſtattfände. Dies iſt aber nicht 
der Fall. Heute kulturell, kommerziell, ökonomiſch Erreichtes iſt morgen in dieſen Ländern 
plötzlich wieder verloren, abgeſchwächt, ausgelöſcht. Infolgedeſſen iſt auch der Verkehr 
des Auslandes mit Serbien wie mit Bulgarien wandelbar, zwiſchen Freundſchaft und 
Gegnerſchaft ſchwankend. Die Balkanpolitik mancher Großmächte, darunter auch 
Gſterreich⸗Ungarns, erreicht hierdurch manchmal den Anſchein launenhaft und in« 
konſequent zu ſein. 

In Serbien haben die Kataſtrophe der Obrenowitſch, die ſeitherigen Zuſtände, 
die ganz den Anſchein erwecken, als bereite ſich nochmals eine Entwurzelung der nur 
wenig bodenſtändigen neuen Dynaſtie vor, endlich das Wiederaufleben der ſchon einmal 
als überwunden angeſehenen Parteileidenſchaften den Beweis für die Richtigkeit 
unſerer Behauptung erbracht. Vieles ſchon Errungene ſchwand über Nacht — und wird 
noch ſchwinden. 

In Bulgarien galt im Spiegelbild ausländiſcher Einſchätzung die Politik des 
Fürſten Ferdinand vorerſt als unverläßlich, abenteuerluſtig, friedensgefährdend, — dann 
nach einiger Seit als beruhigend, vertrauenerweckend, friedenerhaltend, ohne daß ſich, 
wie ich, der die ganze Phaſe in Bulgarien ſelbſt miterlebte, wohl erweiſen könnte, die 
kleinſte Linie der politiſchen Marſchrichtung Bulgariens geändert hätte. Leitende Ideen, 
Führung, Richtung, waren immer die gleichen, ob das Kabinett ruſſophil oder angeblich 
öſterreichfreundlich war. Und als ob es nicht ganz und gar gleichgültig für die Balkan⸗ 
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intereffen unſerer Monarchie fei, wenn die Eintagsminifter in Sofia mehr oder weniger 
in ihren Neigungen nach Petersburg gravitierten, grollte unſere Politik und wetterte 
unfere Preſſe gegen den Koburger am bulgariſchen Thron, von dem man doch nicht ver⸗ 
langen konnte, daß er als der Einzige in Bulgarien ſich der Einſicht verſchließe, die allen 
Bulgaren in Fleiſch und Blut übergegangen iſt. 

Man braucht ſchließlich nur die ganz unverhältnismäßig ſtark und wohlausgerüſtet 
erhaltenen Armeen der beiden Balkanſtaaten mit der ökonomiſchen Lage dieſer Länder 
zu vergleichen und dann noch die politiſche Notwendigkeit „ſtark zu ſein“ eingehender zu 
prüfen, um ſchließlich immer wieder darauf zurückzukommen, daß die Armeen in Serbien 
und Bulgarien, die einzigen Inſtitutionen, die nicht nur Faſſadearbeit aufweiſen, wie 
alle anderen dortigen ſtaatlichen Einrichtungen, lediglich und einzig wegen der make⸗ 
doniſchen Frage erhalten werden. Sie bilden die große, koſtſpielige Vorbereitung für den 
Moment, wo der innere Krach das Verzweiflungswagnis, die Verwirklichung der eigenen 
Rettung durch Makedonien (nicht der Rettung von Makedonien) fordern ſollte. 

Die immer wiederkehrenden, namentlich aus Sofia verbreiteten Gerüchte über 

Holliſionsgefahren mit der Türkei find ſamt und ſonders Tendenz⸗ und Phantaſieprodukte. 
Die Türkei, welche die ihrer Sache günſtigen Gelegenheiten, mit Bulgarien abzurechnen, 
ſtets verſtreichen ließ, denkt an keinen Aggreſſivkrieg und würde ſich höchſtens nur zu einer 
Defenſivaktion aufraffen. Die ewigen Grenzkonflikte, Yildizverſtimmungen und ſelbſt 
zwiſchen Grenzpoſten gewechſelte Schüſſe werden am Balkan niemals einen casus 
belli ſchaffen. 
. In Sofia und Belgrad rechnet man wohl damit, daß es in einem günſtigen 
Zukunftsfalle, z. B. einer größeren, politiſchen Komplikation, der Grenznähe wegen, 
den relativ ſtarken Armeen gelingen werde, ein fait accompli zu ſchaffen, ehe dies eine 
Großmacht praktiſch hindern könnte. 

Hält man feſt, daß die Beſſerung der ökonomiſchen Lage in den beiden Staaten 
Serbien und Bulgarien in der Tat das beſte, ſicherſte und wirkſamſte Mittel iſt, den durch 
innere Nöten veranlaßten, folgenſchweren politiſchen Expanſionsſchritt in ferne Zukunft 
hinaus zu ſchieben, fo erſcheint auch die Politik Gſterreich⸗Ungarns gegenüber den ge⸗ 
nannten Balkanſtaaten ſchon deutlich vorgezeichnet. Weiteſtgehende Erleichterungen im 
Handelsverke hr, Erſchließung aller gefunden und möglichen Kreditquellen, 
dadurch Hebung des wirtſchaftlichen Niveaus in dieſen Ländern, durchaus 
Momente, die auch mit unſeren Intereſſen vollſtändig vereinbarlich ſind, mit einem Worte: 
Verlegung des ganzen Schwergewichtes unſeres Verkehrs mit den beiden Balkanſtaaten 
auf das wirtſchaftliche Gebiet und auf jenes des Handels. Die politiſche Aufgabe Gſterreich⸗ 
Ungarns gegenüber Serbien und Bulgarien würde lediglich darin liegen, ſtrengſtens zu 
wachen, daß ſich die makedoniſchen Expanſionsideen nicht verwirklichen. Daß dies nicht 
durch kleinliche, diplomatiſche Quälereien wegen einiger Einfallsbanden oder geſchmack⸗ 
loſer Komiteeſentenzen geſchehen dürfte, noch durch Verfolgen des falſchen Gedankens, 
man könne je die Grundidee der makedoniſchen Aſpirationen in dieſen Nationen aus 
merzen, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Gerade die Balkanpolitik Gſterreich⸗ Ungarns hat es weit mehr als jene anderer 
Großmächte in ihrer Hand, die beiden Länder, von denen eine Störung des Grient⸗ 
friedens erwartet wird, durch kommerzielle Unterſtützung und Förderung, wenn 
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ſchon nicht zu aufrichtigen Freunden, fo doch durch freundliche Nachbarſchaft zu wirtſchaft⸗ 
lich Intereſſierten zu machen, wobei der Fandel der Monarchie nur gewinnen kann. 
Je tiefer eingreifend ein ſolches Vorgehen auf die ökonomiſche Situation der Balkan⸗ 
ſtaaten rückwirken wird, deſto mehr werden die makedoniſchen Aggreſſivtendenzen ad 
calendas graecas verſchoben werden. 

Unſere Grientdiplomatie ſcheint den großen Fehler irriger Einſchätzung der ruſſiſchen 
Macht am Balkan und der ewigen Rivalität mit dem Einfluſſe Rußlands glücklich über⸗ 
wunden zu haben; möge ſie nun auch über den zweiten Irrtum hinwegkommen, daß die 
klarliegenden Aufgaben unſerer Politik durch Stellungnahme zu den Herrſchern oder 
zu den Regierungen dieſer Staaten zu löſen ſeien. Nicht König, nicht Fürſt, nicht ein 
ruſſophiles oder öſterreichfreundliches Kabinett wäre in Serbien und Bulgarien zu be⸗ 
günſtigen, ſondern der Handel, der Markt und die wirtſchaftlichen Elemente. Nur eine 
verſtändige Handelspolitik vermag unſere Stellung am Balkan zu befeſtigen und uns die 
aus den Händen geglittene Führung der großen Politik wieder gewinnen zu laſſen. 


Beethoven und Goethe 
auf der Grenzſcheide von Klaſſizismus und Romantik. 


Don Karl Lamprecht.“ 


Alles in allem betrachtet, war mit der Entwicklung der Frühromantik eine neue 
Kulturhöhe, ja im Grunde die Kulturhöhe überhaupt erſt der erſten Periode des Sub⸗ 
jektivismus gewonnen: und unendliche Wirkungen haben ſich aus der zunächſt noch un⸗ 
entwickelten Kraft ihrer Kernerſcheinungen in die Seelen der kommenden Menſchen⸗ 
alter geſenkt. 

Es iſt, neben dem ſtarkentwickelten Klaffizismus des Endes des XVIII. Jahrhunderts, 
eine in hohem Grade merkwürdige Erſcheinung: faſt wie Rivalen muten ſich um 1800 
dieſe beiden großen Idealismen, der klaſſiſche und der romantiſche, an, und geiſtig unendlich 
reich erſcheint die Seit eben in dieſem Wettbewerb. 

Doch war feit ſpäteſtens etwa dem Jahre 1810 kein Sweifel mehr, welche der beiden 
Strömungen die tiefere, die zu nationaler Herrſchaft weiterhin berufene war. Herder hat 
ſchon 1767, in den „Fragmenten über die neuere deutſche Literatur“, geäußert: „Wäre 
Deutſchland bloß von der Hand der Zeit an dem Faden feiner eigenen Kultur fortgeleitet: 
unſtreitig wäre unſere Denkart arm, eingeſchränkt: aber unſerem Boden treu, ein Urbild 
ihrer ſelbſt, nicht ſo mißgeſtaltet und zerſchlagen.“ Inzwiſchen hatten ſich die eingeborenen 
Tendenzen geltend gemacht: während der Klaffizismus, von nationalen Trieben eines 
noch nicht zu vollſter Reife und Überreife entwickelten Subjektivismus getragen, groß 
und gewaltig am Ende nur durch fremde Hilfe, in raſchem Verfalle abftarb, ohne die 
Geſamtentwicklung gerade in ihren nächſten Phaſen mehr als oberflächlich zu furchen, 
erhob ſich immer wirkſamer aus ertremfter Selbftentfaltung der Nation heraus die Roman- 
tik: freilich nicht alsbald in ſich gerundet, mehr Gärungsmittel einſtweilen als Vollendung, 

»Aus dem im November erſcheinenden X. Band der deutſchen Geſchichte. 


89 


mehr Zukunft als Gegenwart, geſchweige denn Vergangenheit trotz aller hiſtoriſchen 
Tendenzen. 

Mit dieſem außerordentlichen Wechſel aber wandelte ſich zugleich auch das Schickſal 
der bisher führenden Perſonen, mochten fie den Umſchwung noch als Zeitgenoffen ſchauen 
oder bei ſeinem Eintritte wenigſtens noch als beſtimmende geſchichtliche Mächte fortleben. 
Und da zeigte ſich denn bald, wie ſie beinahe alle doch der vorromantiſchen Entwicklung 
ſo feſt eingeſchrieben waren, daß ihre Einwirkung zurücktrat und dem Einfluſſe der anfangs 
kleinen, aber kräftigen Geſellſchaft der Romantiker faſt bedingungslos Platz machte. 
Wer ſchuf da noch in den Spuren der Muſik Mozarts, ſo gern man die Muſik des Meifters 
hörte d Rückwärts, in das Rokoko der Italiener und Franzoſen, ſchien er zu weiſen. Und 
erging es den Werken Schillers beſſer d Sieht man auch ganz von dem Gegenſatze Schillers 
und der Romantiker auf dem Gebiete der äfthetifchen Lehren ab: im Leben der Dichtung 
gingen Schillers Spuren vielfach auf lange verloren, und ein neues Geſchlecht dichtete 
in anderer Sprache, anderen Lauten. Dabei blieb kaum zu verkennen, daß auch noch Reſt⸗ 
erſcheinungen des individualiſtiſchen Zeitalters eben Mozart und Schiller von den neuen 
Jahrzehmten trennten: beide Meiſter waren ſtärker im Bewältigen des einzelnen, im 
gegenſtändlichen Ausdrucke, ſchwächer dagegen im Pathos der Geſamtkompoſition trotz 
aller Geſchloſſenheit des Aufbaues: Schiller hat kaum irgendwo eine abgeklärte Schickſals⸗ 
idee folgerichtig walten laſſen, Mozart iſt weder in ſeinen zykliſchen Werken noch gar in 
ſeinen Opern Symphoniker. So blieben ſie denn beide gerade im Innerſten ihres Schaffens 
gegenüber den Anforderungen der romantiſchen Seit zurück und büßten das durch halbe 
Vergeſſenheit. 

Aber auch Hant und Herder, die Denker der abgelaufenen Perioden des Subjekti⸗ 
vismus, hörte man weniger. Beſonders wenig bald Kant. Kants noch recht enge Be⸗ 
ziehungen zum rationaliſtiſchen Denken ſchreckten jetzt ab; und die Kraft ſeiner Phantaſie, 
vornehmlich moraliſchen Problemen zugewandt, verſagte gegenüber den philoſophiſch⸗ 
myſtiſchen Anforderungen, die ſich an die frühromantiſche Ineinsſetzung des Ichs und 
der Welt knüpften. Beſſer in gewiſſem Sinne erging es Herder. Schon der literariſche 
Streit, in den er eben mit Hant verwickelt worden war, kann hier als ſymptomatiſch 
gelten: was zutage trat, war der Gegenſatz des Denkens von Empfindſamkeit und Sturm 
und Drang und des Philoſophen des mehr rationalen Klaſſizismus; und die romantiſche 
Folgezeit entſchied ſich für Herder. Dennoch gewann Herders Denken, ſo ſehr es in den 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaften noch fortlebte, zu den leitenden Ideen Fichtes und Schellings 
kein inneres Verhältnis, und ſelbſt in Hegels Syſtem erſcheint es noch unverarbeitet, ja 
iſt es beiſeite geſchoben. Denn ein anderer Entwicklungsgedanke hatte ſich inzwiſchen im 
Denken der Romantik zu entfalten begonnen, und die Seit war noch nicht im Beſitz 
eines geſchichtlichen Denkens, dem die Klarlegung der feinen Unterſchiede zwiſchen dem 
frühſubjektiviſtiſchen Evolutionismus in ſeiner Entfaltung von Fichte bis Schelling oder 
bis Hegel als Pflicht gegolten hätte. 

Und fo konnte es denn ſcheinen, als wenn mit dem Szenenwechſel zwiſchen Klaſſi⸗ 
zismus und Romantik auch ein voller Perſonenwechſel verbunden wäre. Wie an Meeres⸗ 
ſtellen, in denen entgegengeſetzte Strömungen in ewigem Wechſel gegeneinander prallen, 
ſich Wellenberge türmen, deren zu Waſſerwänden emporſchießende Wogenkämme in 
jähem Niederfalle zu töten ſcheinen, was ſich ihnen von animaliſchem Leben nähert, ſo 
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daß diesfeits und jenfeits dieſer Strudel verſchiedene Welten des Lebens haufen: fo 
konnte man meinen, daß der Übergang vom Klaffizismus zur Romantik eine alte Gene- 
ration ganz ausſcheiden und eine völlig neue zur Herrſchaft berufen werde. 

Dennoch hat es zwei Genien gegeben, die über dieſen Wechſel geſiegt haben: Adlern 
gleich ſchwebten ſie über den Tiefen des Abgrundes, kaum berührt von dem Giſcht ewig 
wiederholter Gegenwirkungen, die Welten des Alten und Neuen zugleich umfaſſend und 
verbindend: Beethoven und Goethe. Es war eine wunderbar einzige Stellung; das 
Größte, was Menſchen dieſer Jahre zu erleben vergönnt war: und nur beſonderen Um⸗ 
ſtänden höchſter Begabung und glücklichſter Fügung wurde ſie verdankt. 

Schon Herder hat der Muſik jene zentrale Stellung unter den Künften der Zukunft 
geweisſagt, die ſie heute in manchem Betrachte erreicht hat. Dabei iſt die Muſik zugleich 
auch die eigentlich populäre Kunft geworden: ein höchſter Ruhm und ein ſtärkſter Triumph 
in demokratiſchen Zeiten. Die deutſche Sprache hat für die Unempfindlichkeit gegen 
die Wirkungen der Dichtung oder der bildenden Kunft kein Wort; für die Unempfindlichkeit 
gegenüber der Muſik dagegen hat ſie, eben im Seitalter des Subjektivismus, das Wort 
unmuſikaliſch geprägt: und ſchon Goethe meinte, daß einem Unmuſikaliſchen die Hälfte 
des Daſeins verloren gehe. Iſt es da nicht begreiflich, daß, was nur immer dem Heldentume 
der Phantaſietätigkeit im XIX. Jahrhundert zugehörte, Maler, Architekten, Bildhauer, 
Dichter, faſt ausnahmslos in der Welt des Muſikaliſchen heimiſch war? Schon für Schiller 
ſprach die Seele nur Polyhymnia aus, und bereits Goethe hat in ſeinen Sprüchen in Proſa 
den Satz geprägt, daß die Würde der Hunſt bei der Muſik wohl am eminenteſten erſcheine: 
denn ſie habe keinen Stoff, der abgerechnet werden müßte, ſie ſei ganz Form und Gehalt 
und erhebe und veredle alles, was ſie ausdrücke. 

Dieſe allgemeine Stellung der Muſik in ſubjektiviſtiſchen Zeitaltern, die ihren Meiſtern 
ohne weiteres eine zentrale Wirkung auf dem Gebiete der Phantaſietätigkeit zuweiſt, 
wurde aber innerhalb der deutſchen Entwicklung nochmals erhöht durch die von niemand 
beſtrittene beſondere muſikaliſche Begabung der Nation und durch den Umſtand, daß nur 
die Muſik eine durch fremde Gewalten ungebrochene Entwicklung ſchon während der 
geſamten ſubjektiviſtiſchen Frühzeit erlebt hatte. Da war ſie ſchon mit ſo wunderbaren 
Übergangserſcheinungen in das neue Seitalter eingetreten, wie mit Bach und Händel, 
Meiſtern, die die techniſchen Hilfsmittel zur Wiedergabe ſpäterer muſikaliſcher Empfin- 
dungen bereits ſehr eingehend entwickelten. Da hatte fie raſch in Homophonie und Lied 
die erſten Kunſtformen des neuen muſikaliſchen Seelenlebens entfaltet und hatte die frühe 
Krönung dieſer geſamten Entwicklung noch im Laufe des XVIII. Jahrhunderts im 
muſikbegleiteten Drama wie in den zykliſchen Konzertarten, in der Oper wie in der Sym- 
phonie erlebt. Und da war ſie in der Reihenfolge einer großen Anzahl gottbegnadeter Meiſter 
raſch in einem ganz beſonderen Lande deutſchen Weſens heimiſch geworden, hatte ſich in dem 
alten klaſſiſchen Südoften, im heiteren Gſterreich konzentriert: auf katholiſch⸗ſinnlichem 
Boden, wo ſie ſicher war vor den Auswüchſen des neuen Geiſteslebens, ſicher auch vor 
ihren für ſie vielleicht allzu rationalen Früchten und umſchloſſen von einer uralten muſi⸗ 
kaliſch⸗geiſtlichen Tradition wie getragen von dem munteren Naturell einer ſanges— 
freudigen Bevölkerung. So hatte ſie denn Förderung auf Förderung erfahren, bis zu 
den heitren Höhen Haydns, bis zu den ſonnigen Horizonten Mozarts. 

Das war die Lage, in die Beethoven, der vlämiſche Fremdling vom Rhein, hinein» 
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wuchs, nachdem er, wie fo oft feine kaufmänniſchen Landsleute im Mittelalter auf Handels⸗ 
fahrten, auf der Suche nach dem muſikaliſchen Ideale ganz Deutſchland von Nordweſt 
nach Südoſt durchmeſſen hatte. Und er erſt vollendete die früheſten Ideale ſubjektiviſtiſcher 
Muſik, indem er alle Weiten der neuen Gefühle im künſtleriſchen Spiele reſtlos zu Tönen 
umſchuf. 

Hielt er ſich aber, indem er die Welt in ſeiner Kunſt begrub, in den engen Grenzen 
des Hlaſſizismus d Oder ward er, der ſcharfe Meiſter der Form, indem er in der Myſtik 
der Muſik feine Seele in die Dinge und die Dinge in feine Seele verſenkte, zum Romantiker d 
Man mag von Seiten reden, in denen romantiſche Stilelemente bei ihm beſonders an⸗ 
klangen, wie man bei Goethe von einer romantiſchen Periode zu ſprechen pflegt: dennoch 
haben ihm dieſe Elemente niemals anders als zu höher liegenden, gegenüber Klaſſizismus 
und Romantik im Grunde indifferenten Sweden gedient. Und wohl mag man anführen, 
daß in der Gewalt des Meiſters, auch das Außer⸗ und Uberſinnliche zu verſinnlichen, eine 
Kraft ſich äußere, die in das Gefühl des Myſtiſchen und Metaphyſiſchen eingeht: wie denn 
die Neunte Symphonie ſichtbarlich aus den Qualen der Serriſſenheit, des inneren Auf⸗ 
gewühltſeins, der Verzweiflung zur ſiegesjauchzenden Prophezeiung einer höheren Welt 
emporführt. Gleichwohl würde es ſchwer ſein, in dem Walten ſolcher Kraft ſpeziell früh⸗ 
romantiſche Gefühle, ja eine romantiſche Dispoſition überhaupt zu entdecken. Denn was 
ſich hier äußert, iſt allgemein menſchlicher Art, wenn auch zu höchſten Höhen gehoben 
und für dieſe Muſik gelten die vom Romantiſchen zum Univerſalen überleitenden Zeilen 
Schlegels: | 

Mufik ift die Kunft der Liebe, 

In der tiefſten Seel empfangen 

Aus entflammendem Verlangen 

Mit der Demut heil'gem Triebe; — 
Daß die Liebe ſelbſt ſie liebe, 

Sorn und Haß ſich ihr verſöhnen, 
Mag ſie nicht in raſchen Tönen 

Bloß um Luft und Jugend ſcherzen: 
Sie kann Trauer, Tod und Schmerzen, 
Alles, was fie will, verſchönen. — 


Beethoven aber wurde an Univerſalität der Stellungnahme, an Schweben gleichſam 
über dem Abgrunde der Seiten noch einmal übertroffen durch Goethe. 

Wie iſt doch das Leben Goethes im Verlaufe dreier Menſchenalter harmoniſch dahin⸗ 
gefloſſen! Die Geburt des Dichters leitete das neue große Zeitalter des Subjektivismus 
ein, dem ſein Leben angehören ſollte, und ſeine Lebensperioden fielen mit Empfindſam⸗ 
keit und Sturm und Drang, mit Klaſſizismus, mit Romantik, ja beinahe noch mit der 
Periode des Realismus zuſammen. Wie mögen wir jemand glücklich preifen, der 1848 als 
Jüngling, 1866 und 1870 als reifer Mann und darauf die erſte Glorie des neuen Reiches 
als Greis erlebt hat. Ein reiner Wohllaut, Akkorde gleichſam vom ſelben Klange und doch 
von ſtets höherem Reichtume und größerer Vollendung ſcheinen uns fein Leben erfüllt 
zu haben. Und doch verlief fein Leben mit dem Goethes verglichen noch flach im Strome 
der Seiten, war fein Dafein nur auf ein Inſtrument des ungeheuer reichen menſchlichen 
Orcheſters, das politiſche, geſtimmt: und weit blieb er damit zurück hinter dem Sonntags⸗ 
kinde des Jahres 1749. Denn dieſem bot der Seiten vollſte Fülle alles, deſſen es jeweils in 
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weiten Bereiche des Menſchlichen bedurfte; und auf den Bühnen, die es betrat, wurden in 
unabläſſiger Aufeinanderfolge eben jene Stücke geprobt und aufgeführt, in denen ihm 
die erſten der Rollen zufielen. So hat ſich Goethe den verſchiedenen Perioden und Zeit- 
altern ſeines Jünglings⸗ und Manneslebens voll und voller hingeben: 


Du haſt getollt zu deiner Seit mit wilden 
Dämoniſch⸗genialen jungen Scharen; 


Dann ſachte ſchloſſeſt du von Jahr zu Jahren 
Dich näher an die Weiſen, göttlich milden. 


Und als das Greiſenalter ſich meldete, da wurde ſelbſt der milden Griechenwelt ein 
wenig der Abſchied gegeben, und andere zur Romantik führende, ja ihren Hern 
erfaſſende Erwägungen ſtellten ſich ein. „Jedem Alter des Menſchen antwortet 
eine gewiſſe Philoſophie. Das Kind erfcheint als KRealiſt, denn es findet ſich 
ſo überzeugt von dem Daſein der Birnen und Apfel als von dem ſeinigen. Der Jüngling, 
von inneren Leidenſchaften beſtürmt, muß auf ſich ſelbſt merken, ſich vorfühlen, er wird zum 
Idealiſten umgewandelt. Dagegen ein Skeptiker zu werden hat der Mann alle Urſache; 
er tut wohl, zu zweifeln, ob das Mittel, das er zum Swecke gewählt hat, auch das rechte 
ſei. Vor dem Handeln, im Handeln hat er alle Urſache, den Verſtand beweglich zu erhalten, 
damit er nicht nachher über eine falſche Wahl ſich zu betrüben habe. Der Greis jedoch 
wird ſich immer zum Myſtizismus bekennen; er ſieht, daß ſo vieles vom Zufall abzuhängen 
ſcheint; das Unvernünftige gelingt, das Vernünftige ſchlägt fehl, Glück und Unglück ſtellen 
ſich unerwartet ins Gleiche; ſo iſt es, ſo war es, und das hohe Alter beruhigt ſich in dem, 
der da iſt, der da war und der da ſein wird.“ 

Allein iſt der Dichter jemals in einer dieſer reichen Perioden ſeines Lebens, und ſei 
es ſelbſt in der myſtiſch⸗romantiſchen des Greiſenalters völlig aufgegangen d Schon in 
den erſten, jugendlichen Zeiten war das nicht der Fall: Werther führte nicht zur Ver⸗ 
ſenkung in die Empfindlichkeit, ſondern zur Befreiung von ihr. Und auch den Klaffizismus 
betrachtete der Dichter immer und immer wieder objektiv: „Stehen uns dieſe weiten Falten 
zu Geſichte, wie den Alten d“ Und war es denn wirklich nur die Form, die Goethe auch 
in dieſen Seiten immer wieder der Heimat zuführte d 


Allerlieblichſte Trochäen 

Aus der Seile zu vertreiben, 

Und ſchwerfälligſte Spondeen 

An die Stelle zu verleiben, 

Bis zuletzt ein Ders entſteht, 
Wird mich immerfort verdrießen. 
Laß die Reime lieblich fließen, 
Laß mich des Geſangs genießen 
Und des Blicks, der mich verſteht! 


So hat, in höheren Jahren ſchon, die Romantik erſt recht nicht das Herz des Dichters 
völlig gefeſſelt. Gewiß: wie er im Werther ſich ganz ſubjektiv gegeben hatte, fo hat er in 
Wilhelm Meiſter ein objektives Bild und damit einen vollſtändigen Umriß deſſen zu 
entwerfen geſucht, was er ſein konnte. Allein mitnichten ging er darum in dem Werke 
auf. Schon die Hritik Schillers zeigt das Gegenteil, und früh ſchon war ſich Goethe bewußt, 
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daß er in der Form eines Romans überhaupt trotz aller Formmittel der Erzählung die 
Unendlichkeit ſeines Seins wie überhaupt einer beſtimmten Idee nicht zu erſchöpfen 
vermöge. Und daran änderte es nichts, daß in dieſem Kunſtwerke faſt zum erſten 
Male recht eigentlich romantiſche Stimmungen, ſüße Schwermut, pathetiſche 
Innigkeit, ſinnbildliche Füge zum Ausdrucke kamen: Züge, die ſich in den Wahl⸗ 
verwandtſchaften noch weiter bis ins Symboliſche und in den Wanderjahren ins 
Allegoriſche, ja Schematiſche ſteigerten. Wohl mochte die kritiſche Begeiſterung der Ro⸗ 
mantiker den Meiſter hier auf der Höhe der Ironie ſehen und in der wunderbaren Der- 
webung von LKuſtigem und Ergreifendem, Geheimem und Lockendem das Muſter ihrer 
Art zu komponieren und das Vorbild ihres maleriſchen Stiles erkennen, bis ſie ſich mit 
Mignons Exequien in das Innerſte des neuen Tempels verſetzt fühlte und in dem heiligen 
Kinde das letzte Geheimnis des großen Werkes verehrte. Goethe aber zeigte in ihm im 
Grunde etwas völlig anderes, als die „Willkür eines bis zur Vollendung gebildeten 
Geiſtes“. Was ihm am Herzen lag, war die Erziehung einer ſchönen Seele zur Harmonie: 
und dieſe Harmonie ſchien ihm nicht erreichbar ohne eine gewiſſe Reſignation, die den 
KRomantikern urſprünglich fern lag, die aber dem wirkenden Menſchen des ſubjektiviſtiſchen 
Seitalters im Blute liegen muß, will er geſund bleiben. 

Es ſind Gedanken und Tendenzen, die hinüberführen zum Fauſt. Der erſte Teil 
der Tragödie iſt 1808 erſchienen, mitten im romantiſchen Treiben, während Abſchnitte 
aus ihm ſchon 1790, in ſeinem Beginne, veröffentlicht worden ſind; der zweite Teil wurde 
vollſtändig erſt nach Goethes Tode, 1832, veröffentlicht: nahezu zwei Menſchenalter hatte 
der Dichter immer und immer wieder an dem Werke gearbeitet. 

Wir ahnen, was das bedeutete. Nicht wie ein abgezirkeltes Kunſtwerk mutet die 
Dichtung an oder wie ein raſch gereiftes Erzeugnis, das einheitlich empfangener und 
unbedingt durchgeführter Phantaſie und Überlegung ſein Daſein verdankt; wie ein Menſch 
iſt ſie vielmehr, ein ganzer Menſch mit ſeinem Widerſpruch und ſeinem Geheimnis; ja 
mehr noch: wie das künſtleriſch geformte Schickſal einer Nation, einer Welt in einem ganzen 
Seitalter; neben das Nibelungenlied als ein Erzeugnis des Mittelalters ſtellt ſie ſich damit, 
eine moderne dramatiſche Epopöe, und neben die homerifchen Gedichte als das poetiſche 
Spiegelbild einer noch ferneren Urzeit. 

Denn in ihr lebt ſich das Walten des Subjektivismus überhaupt aus, wie er im 
raſchen Zeitmaß einer faſt ausſchließlich geiſtigen Entwicklung von ſentimentalen An⸗ 
fängen zu der myſtiſchen Vollendung der Romantik, ja über ſie hinaus zu dem Wirklich⸗ 
keitsdrange des Realismus fortſchreitet: und nach ſeinen Phaſen wechſeln in ihr Stil 
und Empfindung, Kompofition und Formgebung des einzelnen. Denn wie Hans Sachſiſche 
Hnittelverſe die eigentliche Tragödie eröffnen, ein Feugnis frühefter Patriotismen des 
Sturmes und Dranges, wie die Sprache einzelner Szenen des erſten Teiles bald rückwärts 
weiſt in die flutenden Gefühlswellen der Empfindſamkeit und bald vorwärts in die Periode 
zuſammenfaſſender Typiſierung des Klaffizismus, wie Alexandriner und ſpaniſche 
Trochäen und fünffüßige reimloſe Jamben im zweiten Teile den Univerſalismus des 
Alters verkünden, während Helena aus den jambiſchen Trimetern des griechiſchen Dramas 
da, wo ſie mit der nordiſchen Welt in Berührung tritt, zum muſikaliſchen Wohllaut des 
Reimes vorbricht: fo flutet und wallt es durch das Ganze von einem ungeheuren Wechſel 
der Stilelemente und höchſter Kompofitionsweisheit: unerſchöpflich, ein quellender 
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Born; und nicht gefchaffen, ſondern erlebt, ja ein Leben felber erſcheint die Dichtung. 
Und wie iſt dabei zugleich der Inhalt geſchürzt und zu den engſten Formen eines pſycho⸗ 
logiſchen Dramas, weit über Iphigenie und Taſſo hinaus, im erſten Teile gedichtet: 
kurze Szenen, Miſchung von Ernſt und Heiterkeit, ideale Behandlung von Ort und Seit, 
Ausklingen der Stimmung trotz allem und poetiſches Sichgehenlaſſen des Gehaltes: es 
find Shakeſpeariſche Eigenſchaften, es find die Zeiten der Jugend. Und wie wiederum 
ſtellt ſich dem, bei aller Buntheit der Geſchehniſſe, die ſtrengere Stilreinheit, das Gehaltene 
des zweiten Teiles gegenüber: trotz aller Romantik, die manches Mal an einen Raimund 
höherer Sphäre gemahnt, trotz alles Gräzismus, in dem ſich die Seiten des Sophokles 
zu erneuern ſcheinen, dennoch ein folgerichtig feſtgehaltener typifcher Realismus, das 
ſtarke Sichzuſammenraffen und Sichbezwingen einer erfahrenen Männlichkeit: bis 
Myſtik und Allegorie des Greiſenalters Perſonifikationen und Symbole einwebt. 

Ein Pandämonium der poetiſchen Formenwelt des Subjektivismus iſt damit gleichſam 
aufgetan: keine Empfindung dieſes Seitalters, die nicht ihre Wortmuſik, kein Gedanke, der 
nicht ſein ſprachliches Kleid erhalten hätte. Und dieſe Formen verſchönen einen Inhalt, 
der das typiſche Schickſal, die Geneſis, die Nöte, den erfolgreichen Ausgang des ſubjek⸗ 
tiviſtiſchen Menſchen typiſch darlegt. Wie brauſen da die Jugendmächte der Empfindſamkeit 
und des Sturmes und Dranges in dem verjüngten Fauſt! Und ſchon vor dieſer Verjüngung 
hat er die romantiſchen Empfindungen durchkoſtet: die Schalheit eines Lebens, das das 
All in ſich verſchlingen möchte, die höchſte Ironie und Melancholie, Todesgedanken, ja 
Todesentſchluß: bis ihn das Chriſt iſt erſtanden der Kinderzeit zu neuem Leben rief. In 
dieſem neuen Leben aber ſchreitet er nun durch alle Formen des Genuſſes und der geiſtigen 
Aneignung: er genießt in Gretchen die Liebe einer naiv⸗nationalen Welt wie in Helena 
die bewußte Hingabe einer ſentimental⸗klaſſiſchen: bis er der großen Wahrheit des neuen 
Zeitalters inne wird, daß nicht der Genuß, ſondern die Arbeit das Leben vollende. 

Und nochmals vertieft ſich in dieſem Huſammenhange der Gedanke. Die Figur Fauſts 
iſt keine Schöpfung ſubjektiviſtiſcher Seiten; keineswegs war fie von Anbeginn und fo, 
wie Goethe ſie dem Puppenſpiel und der Tradition des Volksbuches entnahm, dahin 
gemünzt, die Weiten menſchlicher Aktualität und eben damit das Spezifiſche wenigſtens 
der Willensſeite der ſubjektiviſtiſchen Perſönlichkeit zu durchmeſſen. Fauſt hat im erſten 
Drittel etwa des XVI. Jahrhunderts gelebt; der Drang nach dem Idealen, den man allen⸗ 
falls in feinem Leben finden könnte, hat von der Sage der zweiten Hälfte des XVI. Jahr- 
hunderts deutlich pandynamiſtiſche Füge erhalten; im XVII. Jahrhundert ſind ſeine 
Taten, zunächſt in der engliſchen Dramatiſierung Chriſtopher Marlowes, auf die deutſche 
Bühne gelangt und von dieſer fort und bis zum Puppenſpiel herabgebildet worden; dann 
hat die ausgehende Aufklärung, insbeſondere Leſſing, die Figur wiederum dramatiſch 
höher zu werten begonnen, doch beinahe ſtets noch in dem alten Sinne, daß Fauſt für 
ſeine zauberiſchen Neigungen vom Teufel geholt wird: ſo war er denn durch und durch eine 
literariſche Figur des individualiſtiſchen Zeitalters geworden und hat alle denkbaren 
poetiſchen Entwicklungsphaſen faſt eines ſolchen Charakters durchwandert. 

Er war damit eine Figur, die gründlicher Umgeſtaltung bedurfte, ſollte ſie dem neuen 
Seitalter ſeit der Mitte des XVIII. Jahrhunderts auch nur intereſſant ſein. Und alle 
wahren Dichter, die ſich nun mit ihm beſchäftigten, ein Maler Müller, ein Klinger, haben 
dies durchgefühlt. Goethe aber blieb es vorbehalten, den Zug unerſättlichen Tätigkeits- 
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dranges in ihm als die Kerneigenſchaft des eigenen Seitalters zu entdecken und zum 
erwärmenden Lebensinhalt zu geſtalten. Allein indem der Dichter dies vollbrachte, verlor 
darum fein Geſchöpf nicht jeden Zug eines höheren Alters und eines andern Urſprunges. 
Auch jetzt noch erinnern zahlreiche Einzelheiten an ihm an die Seiten des Individualismus 
und heben dadurch ſein Weſen hinaus über den ſubjektiviſtiſchen Zufall in die reinere 
Sphäre des Univerſalen. Denn das iſt das Geheimnis der großen literariſchen Stoffe, die 
fortdauern hin durch die geiſtigen Welten der Völker, daß fie, immer und immer wieder 
bearbeitet, in ſich das Menſchliche aller Seiten und Kulturen in ſchließlich durchgeſchlif⸗ 
fenſter, reinſter Form enthalten: bis ſie vollendet erſcheinen und aufnahmefähig in den 
kriſtallenen Kreis des bloß Humanen ſelbſt. Dies iſt der unendliche Reiz unſerer Märchen, 
dies die Tiefe der Sittlichkeit der Weltreligionen, dies die Vollendung des 5 
und das Siegel der Einheit des Menſchentumes. Eee . 

Nicht bis zu ſolchen Höhen iſt die anfangs ſo einfache Geſchichte a rn 
worden. Andere Löſungen hat das große Problem der Seligkeit deffen, der immer ſtrebend 
fi bemüht, in früheren Zeiten unſerer Geſchichte empfangen, im Parzival Wolframs 
und ſelbſt noch im Simpliziſſimus Grimmelshauſens. Denn da fehlt niemals neben dem 
unbewußt Strebenden der treue Mentor; und in dieſen noch geiſtig gebundenen Seiten 
führt ſchließlich doch das Abſolute ſelbſt, die Hand Gottes, erzieheriſch hin zu ſich ſelbſt 
und damit zugleich zu ſich ſelbſt zurück. Fauſt dagegen iſt ſelbſt ſtrebend; und ſelbſt, aus 
eigener Macht, fällt er in hartem Lebenskampfe das böſe Prinzip vor Gott als zuſchauen⸗ 
dem, wenn auch wiſſendem Richter. Keine Frage: das iſt ſubjektiviſtiſch und unverſtändlich 
früheren Seiten. Doch darf man es auch romantiſch oder klaſſiziſtiſch oder ſentimental 
nennen? Darf man innere Beziehungen oder auch nur Harmonien ſuchen zu Kant oder 
Fichte oder Schelling d Nein: die reine Höhe jener Konzeption iſt erreicht, die auch uns 
noch heute voranleuchtet, vor der es keine Schuld gibt als Selbſtaufgabe, vor der auch der 
gefallenen Liebe Gretchens, weil ſie Liebe iſt, nicht irgendwelche Verzeihung, ſondern 
die Gerechtigkeit des reinſt Menſchlichen winkt. 

Und dies iſt es denn, was unſer in ſolchem Beſitze glückliches Volk als das Höchſte 
an ſeinem größten Dichter verehren darf: die unbedingte, erhabene Univerſalität des 
modernen Menſchen. In ihr hat Goethe leben und ſterben wollen. 

Dabei war aber der Dichter jeder Verblaſenheit des Denkens, jeder Verwaſchenheit 
der Empfindung fern. Er ſah es wohl: „wir leben in einer Zeit, wo wir uns täglich mehr 
angeregt fühlen, die beiden Welten, denen wir angehören, die obere und die untere, als 
verbunden zu betrachten, das Ideelle im Reellen anzuerkennen und unſer jeweiliges Miß⸗ 
behagen mit dem Endlichen durch Erhebung ins Unendliche zu beſchwichtigen.“ Aber 
darum blieb er doch einem kosmopolitiſchen oder gar rein myſtiſchen Ausruhen in den 
Spekulationen etwa Schellings fremd, ſo ſehr er ſie und ihren Autor ſchätzte. Und wohl 
meinte er, in einem engeren Bereiche des Denkens, es gäbe keine patriotiſche Kunſt und 
keine patriotiſche Wiſſenſchaft: beide gehörten, wie alles hohe Gute, der ganzen Welt 
an und könnten nur durch freie Wechſelwirkung aller zugleich Lebenden in ſteter Rückſicht 
auf das, was uns vom Dergangenen übrig und bekannt iſt, gefördert werden. Und fo 
traten ihm neben die Götter und Mythen Griechenlands die Heiligen und die Künfte des 
abendländiſchen Mittelalters und ſpäterer Seiten, und zur Seite indiſcher Weisheitslehren 
ſang ihm Hafis, der Dichter des perſiſchen Oſtens. 

„Gſterreichiſche Rundſchau“, XIII., 2. 7 
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Aber durchaus irren würde, wer dieſe Weite des Blickes bei Goethe mit Kurzſichtigk eit 
für das Nähere gepaart wähnte. Im Gegenteil: die Anteilnahme des Greiſes gehörte 
je länger je mehr auch dem Nachbar, dem Landsmanne, dem Daterlande. „Sehen wir 
unſere Literatur über ein halbes Jahrhundert zurück, ſo finden wir, daß nichts um der 
Fremden willen geſchehen iſt.“ „Jetzt, da ſich eine Weltliteratur einleitet, hat, genau 
befehen, der Deutſche am meiſten zu verlieren; er wird wohl tun, dieſer Warnung nach⸗ 
zudenken.“ Und immer ſchärfer, immer mehr auf den Mikrokosmos des einzelnen richtet 
ſich des alternden Dichters Blick. „Der lebendig begabte Geiſt, ſich in praktiſcher Abſicht 
ans Allernächſte haltend, iſt das Vorzüglichſte auf Erden.“ „Der geringſte Menſch kann 
komplett ſein, wenn er ſich innerhalb der Grenzen ſeiner Fähigkeiten und Fertigkeiten 
bewegt; aber ſelbſt ſchöne Vorzüge werden verdunkelt, aufgehoben oder vernichtet, wenn 
jenes unerläßlich geforderte Ebenmaß abgeht.“ 

Es iſt der Moment, in dem der ſcheinbar ſo theoretiſche Univerſalismus Goethes ins 
Praktiſche umſchlägt. Wer denkt ſich nicht den greifen Heros leicht nach den einſchmei⸗ 
chelnden Verſen Friedrich Schlegels: 


Rede heiter, denke milde, 

Schwebe ſtill im ſanften Gleiſe, 
Blühend nach der Blumen Weiſe: 
Wie ſie duften im Gefilde, 

Lebe linde, liebe leiſe. 


Und in den Jahren, da Schlegel dieſe Derfe fang, traten allerdings für Goethe ſchon 
leiſe Alterserſcheinungen auf; verhältnismäßig früh iſt er von ihnen heimgeſucht worden. 
Man hat beobachtet, daß ſchon ſeit 1805 bei ihm Erfindungsgabe und Phantaſie min⸗ 
deftens zeitweiſe abnahmen und die Rezeptivität zu überwuchern begann; der Tod 
Schillers im Jahre 1805 hat ihm dann den erſten großen Schmerz ſeines Lebens gebracht, 
deſſen er nicht recht Herr werden konnte; und in den Annalen dieſes Jahres verzeichnet er 
ſelbſt, daß ihm der künſtleriſche Blick nach und nach zu verlaſſen drohe, und erhofft Erſatz 
in den Reizen wiſſenſchaftlicherzBeſchäftigung. 

Allein mochten die Eigenſchaften des Dichters nicht mehr die alten bleiben: die 
Eigenſchaften des Mannes wuchſen. Je älter Goethe wurde, um ſo mehr drang er auf die 
Energie der Tat, von der er mit dem Freiherrn vom Stein und manchem andern bedeu⸗ 
tenden Zeitgenoffen meinte, daß feine Seit ihrer beſonders bedürfe und beſonders er⸗ 
mangle. Und er tat es ſchließlich hart, wie ſo oft jene religiöſen Idealiſten des Mittelalters, 
die als hochbetagte Greiſe den Stuhl Petri beſtiegen: an den herben Ausdruck der Glas⸗ 
malerei beginnt ſeine geiſtige Geſtalt zu mahnen, und ſeine Worte fallen wie asketiſche 
Predigt. Schon im Wilhelm Meifter hatte er den Übergang vom empfindenden zum tätigen 
Leben als heilſam, als notwendig hingeſtellt; bald zog er ein Leben der Tat, insbeſondere 
der Kulturwerte ſchaffenden und der politiſchen, dem künſtleriſch⸗äſthetiſchen Daſein vor: 
und in den Sprüchen in Proſa erteilt er den Deutſchen den Rat, in einem Jeitraume von 
dreißig Jahren das Wort Gemüt nicht auszuſprechen: denn jetzt bedeute es nichts als 
Nachſicht mit Schwächen, eigenen und fremden. Voll zur Theorie ausgeprägt aber tritt 
dieſe Lehre in den Wanderjahren undinoch einmal, zu höchſter Dichtung verkörpert, im 
zweiten Teile des Fauſt hervor. Denn was Fauſt ſchließlich rettet, iſt die Tat: fie iſt 
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es, die nun am Anfang ſteht, und nicht das Wort. Aber nicht die egoiſtiſche Tat iſt gemeint, 
ja nicht einmal die Tat bloß perſönlicher Aufopferung; und nichts hat Goethes Anſicht 
gemein mit den Leidensidealen des Evangeliums. Vielmehr die unmittelbar poſitiv 
ſchaffende, die politiſche Tat iſt gemeint: die Tat des Tages, die Kontinuität einer freien 
Tätigkeit: 

Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 

Der täglich ſie erobern muß. 


Und eben ſie, in allem und jedem lebendig, iſt das Geheimnis der politiſchen Freiheit, 
bedeutet das eigentlich öffentliche Dafein des neuen Zeitalters, enthält die Gewähr einer 
herrlichen Zukunft. So ſchafft Fauſt, um mit freiem Volke auf freiem Grunde zu wohnen; 
ſo wird in den Wanderjahren viſionär und doch konkret der jungfräuliche Boden Amerikas 
umworben: von dorther wird ſich jene univerſale Kultur erheben, die jedem den ange⸗ 
meſſenen Anteil an den Gütern dieſer Erde und die ungemeſſene Freiheit geiſtiger Ent⸗ 
wicklung gewährleiſtet. 

Es find letzte Gedanken, beſſer letzte Ahnungen und Empfindungen, in denen ſich 
noch einmal die beiden Größten der Zeit, Beethoven und Goethe, treffen. Iſt Fauſt das 
Evangelium tätiger Manneskraft, ſo iſt Fidelio das Hohelied alles wagender Frauenliebe. 
Und ſchuf Goethe in tauſend Stellen ſeiner reifen Dichtung immer wieder das Ideal des 
modernen Menſchen von kraftvoller, ſeiner ſelbſt ſicherer Beſcheidenheit, wie er es lebte, 
fo pries Beethoven dies Ideal in den tauſend Zungen feiner Symphonien und weisſagte 
in deren letzter und größter ſeine nahe Verwirklichung. | 

Es waren das nicht die Ideale der Zeit, am wenigſten die der Romantik. Weit wies, 
was Goethe und Beethoven meinten, über die geiſtigen Strömungen ihrer Gegenwart 
hinweg in die Zukunft, in die Seiten des Realismus, ja noch mehr in die Jahre fpäterer 
politiſcher Vollendung des Deutſchtums: in jene Jahre, in denen auch ihre Urheber erft 
von klar begeiſterter, weil nun endlich ganz verſtändnisvoller Anteilnahme der Nation 
gefeiert wurden. 

Auf dieſen Höhen aber begegneten beide dem Glauben und dem Weſen der Großen 
aller deutſchen, ja aller germaniſchen Zeiten überhaupt: denn wo hätten Germanen der 
Frühzeit wie Deutſche des Mittelalters, wo ein Luther und Dürer wie ein Rembrandt 
und Leibniz wahrhaft Großes geſchaffen ohne die lodernde Leidenſchaft der Begeiſterung d 
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Achilles und Patroclos.* 


Eine Szene. 
Don Stephan Zweig. 
Patroclos vor dem Selte des Achilles, laut rufend: 
Datroclos 
Achilles! 5 
Achilles 
Eilig aus dem Felt, mit beiden Händen auf Patroclos zu. 
mein Freund, mein Patroclos, beut mußt du mir 
Mehr fein als je, heut laß mich deine Nähe 
Empfinden als ein Licht in trüber Stunde. 
Ich glühe fo in Zorn und bin verwühlt 
In Unraſt ohne Fiel, daß mir mein Berz 
Kaum noch gehört. 
Patroclos trübe 
| Ein Trauernder vermag 
Nur eignes Leid dem fremden einzutauſchen 
Und hat nicht Macht, vom Tuch der Traurigkeit 
Goldfäden abzuſpinnen andrem Leben. 
Weißt du es ſchon, was meine Schmerzgefühle 
Aufriß, weißt du vom Troierfieg, vom Brand 
Der Felte d 
Achilles finſter 
Mehr. Ich weiß nicht nur. Ich ſah 
Dom Walle her und 
Er beißt die Fähne zuſammen. 
Patroclos 
Undd 
Achilles zornig 
Was fragſt du noch? 
Was tut Achill, wenn ſeine Feinde ſiegen, 
Und ſeine Freunde von der Fauſt der Not 
Umkrallt' find? O, du meinſt, er ſtürzt hinab 
Ein Pfeil des Fornes und der Rache. Nein — 
Achilles greint, weint wie ein altes Weib, 
Speit im Vorübergehen dann blinden Forn 
Auf einen krummen Hund, der torenhaft 
Ihn anfiel und doch in ſein tiefſtes Leben 
Zu ſchielen ſchien. Und rennt dann fiebernd heim, 
Serſtößt die Wand und frißt den wilden Sorn, 
Wie Tolle Erde ſchlingen, um den Hunger 
® Aus der dreiaktigen Tragödie „Terſites“, die in dieſer Saiſon im Höniglichen Schau⸗ 
ſpielhauſe zu Berlin ihre Uraufführung haben wird. Die Rolle des Achilles iſt Adalbert Matkowsky 
zu gewieſen. 


Nach blöder Tat das offne Maul zu ſtopfen. 
Das iſt Achill! Das iſt Achill geworden! 
Allein verachte nicht den Leidgeprüften, 
Du nicht, mein Patroclos! Gib Troft, gib mir 
Für eine Stunde Glück zurück! 
Patroclos 

Achilles, 
Vielleicht kann ich dir Freude geben, Freude, 
O eine helle, wilde, namenloſe Freude. 
Nur folge mir. Der lohe Flammenſchein 
Reckt feine Hände aus nach dir, die Götter 
Haben als Siegesleuchte ihn entflammt. 
O komm, Achilles, komm hin in die Schlacht, 
Nicht länger kann ich mehr den mädchen gleich 
Ein Leben träumen, wenn das Schickſal ruft. 
Achilles, denk das Glück, jetzt wie ein Strahl 
Der Morgenröte, Strahl von Glanz und Blut 
Zu leuchten über dieſes tolle Meer, 
Der Freude Jauchzen aus dem tiefſten Grund 
Des Leids zu holen und die frohen Trojer 
Zurückzuwellen, eine Flut von Leichen 
Ans Tor von Ilion! 
2 Achilles 
be. „ mal das nicht aus! Das ſteht 
Mit Feuerfarben brennend aufgeſchrieben 
In meiner Bruſt, die aufſtöhnt im Erſehnen 
So wilden Glücks .. . . Allein mein Mannesſchwur 
sällt drüber hin wie eine ſchwarze Wand. 


Patroclos 
Was iſt ein Schwur d Ein Wort im Wind verweht, 
Kette der Lüge, die man ſelbſt nicht glaubt. 
Doch hält dich dies, will ich die Prieſter holen, 
Daß ſie dich löſen. Doch, Achilles, dann 
Wollen wir hin ins Land der Siege. 
Achilles abwehrend 

EN Nein! 

Patroclos in Derzweiflung. 
Die Kinder und die Schurken ſpotten ſchon, 
Wenn ſie mich ſehn. Mit Steinwurf muß ich mir 
Vom Leibe halten, die die Wahrheit ſagen, 
Daß ich ein Feigling bin. Und bin's doch nicht! 
An deiner Härte ſchmettert meine Sehnſucht 
Serbrochen hin, du Unbeugſamer du! 
Du weißt von andern nichts. Nein, Dich erſchuf 
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Kein irdiſch Weib in zögerndem Begehren, 
Hein froher Mann in luſtvollem Entſtrömen 
Schäumender Schöpfungsglut. Nein, dich erzeugte 
Das ſtarrende Gebirg, den Gluten kalt, 
Die finſtre Meerflut, die die Menſchenworte 
Hinſchlingt zum Möwenſchrei. Kein rundes Herz 
Schlägt in dir auf, nein dich, Achill, erſchuf . 
Achilles unterbrechend, ſehr milde 

Iſt dies der Troſt, den ich von dir erbat, 
Mein Patroclos? 

Patroclos hält erſchreckt inne. Pauſe. 

Achilles leiſe 
War ich in andern Tagen 
Ein Lautenſpieler, der in Tönen träumt, 
Ein Schläfer, der den Tag in Polſter wühlt, 
Ein Buhler, der die Kraft in Frauen gießt d 
War ich es je, bin ich es jetzt geworden. 
Und dies ein Trug nur, ein verwirrtes Spiel, 
Mit dem ich mich belüged Fühlſt du nicht, 
Daß dies nur Flucht iſt, unterdrückter Schrei 
Und daß die Weigrung keinen härter trifft 
Als mich d 
Patroclos 
So laß mich denn allein zur Schlacht! 

Dein Ruhm iſt groß. Mit Taten dieſer Erde 
Hebt er nur an, um hoch bis ins Gebälk 
Der weißen Sterne, wo die Götter wohnen, 
Zu reichen mit der letzten feiner Taten. 
Du mußt zu Ewigem, das du vollbracht 
Des Irdiſchen ein Hleines nicht mehr tun, 
Doch ich, hinlöſchend in der wilden Flamme 
Des deinen, ſpiegelnd Licht von deinem Feuer, 
Ich muß noch wirken. Meine Kränze ſchmücken 
Erſt meine Träume. 

Achilles wehrt ab. Patroclos eindringlicher: 

Gib nicht halbes Glück, 

Von dir geliebt zu ſein. Was mir einſt viel 
Geweſen iſt, ich werf es weg, ich will 
Geliebt nicht ſein, ein Ding, ein Weib, ein Spiel, 
Du ſollſt mich ehren, ehren wie ich dich, 
Daß reiner Einklang unſre Freundſchaft trage. 
Laß mich ſo Helden ſein wie du! O gib 
Mir heute deine Myrmidonen und 
Ich will mit Siegeskränzen dir ſie bringen! 
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Achilles 
Derlang es nicht! Ich bin fo einſam jetzt, 
Daß jede Stunde ohne deine Nähe 
Anſchwillt zu einer Flut, beladen mit 
Der unheilvollen Fracht der böſen Träume. 
Was willſt du tund Ein Größeres vermagſt 
Du nie, als ich es dir vertraue, als 
Dir meine Liebe glaubt. Haſt du das nie 
Gefühlt d 
Patroclos ſchweigt. 
Was ſinnſt du ſtummd Hat dieſe Welt, 
Die Wolluſt birgt in taufend ihrer Schreine, 
Noch eine größre denn, als einen Wunſch - 
Dir einzuwiegen wie ein Kind im Glück d 
Was zweifelſt du? Dertrauft du mir nicht ganz? 
Patroclos ſchweigt. 
So ſprich! Sprich nur ein Wort! 


Patroclos ſebr leiſe 


Ich ſprach! 
Eine düſtere Pauſe. Dann wendet ſich Patroclos mit zitternden Knien langſam zum Gehen, 


Achilles aufſſchreiend. 
Datroclos! 
Sie ſehen ſich einen Augenblick an. Dann 


Achilles 
Beim Seus! Dir kann ich keinen Wunſch verſagen! 
So geh! Geh hin zur Schlacht! Nimm von den Uriegern 
Die beſten mit und wirke deine Taten! 
Trage dein Herz, die große wilde Flamme 
Bin in den Sturm und laß fie loben, lohen, 
Daß taufend Herzen fi an ihr entzünden, 
Laß deinen Namen von den Winden tragen, 


Doch geh jetzt, geh! 


Patroclos will ſeine Hände faſſen. 
Dank! 


Achilles 
Nicht danken! Nein! 

Hann ich dir geben, ohne mir zu ſchenken d 
Dein Wunſch war meiner längſt. Ich hielt dich nur 
Aus Bangnis, einem düſteren Gefühle, 
Das keine Worte hat. Doch nun trennt nichts 
Uns beide mehr 

Ihn zum Selte hinführend. 
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Wie ſeltſam! Spürſt du nicht, 
Der Abend, der die Menſchen ferner macht, 
Lehrt ſie ſich nah zu werden. Heiner will 
Im Abend einſam ſein. So neige dich. 


Schweigen. Das aufflammende Rot des Himmels iſt mehr und mehr einer ſchweren, leiſe und 
purpurn durchfärbten Dunkelheit gewichen. 


Achilles 
Ich will in dieſer dunkeln Abendſtunde, 
Da unſre Seelen ſich geſchwiſterlich 
Umfaffen in dem ſüßen Kuß des Schweigens, 
Da will ich dir aus meinem tiefſten Leben 
Ein Wort des Wiſſens geben und dich ganz 
Eintauchen in die Tiefen meines Schickſals, 
Weil du nun gehft und in mir iſt, als ginge 
Sehr viel mit dir, das noch zu mir gehört. — 
War es denn Trotz, daß ich dich halten wollte d 
Ein Bangen nur. Ich bin ſo ganz allein, 
Dem Näcdften fremd und oft vor eigner Seele 
Aufſchreckend wie vor einem fremden Bild. 
Kennt mich denn einer? Bin ich allen nicht 
Der heitre Tänzer, Starke, Mberfrohe, 
Des Lebens liebſtes Kind, das nie die Furcht 
Mit kühlem Finger mahnend angerührt d 
Du glaubſt es auch! 
Leiſe: 
Doch tieftief in mir rauſcht 
Wie ſchwarzer Brunnen Gang ein Schickſalswort, 
Der Mutter Wort, daß ich früh ſterben muß. 


Patroclos erſchreckt, aber ſich zur Heiterkeit zwingend: 
Sieh da! Auch du ſelbſt glaubſt den Prieſterzeichen, 
Dem Fall der Stäbe, Flug der dummen Vögel, 
Dem Spiel des Rauches! Lachen kommt mich an! 


Achilles 
Wirklich ein Lachend Nein — du mußt es fühlen, 
Der Prieſter Künfte wären mir ein Scherz, 
Doch in mir raunt die unheilvolle Stimme 
Und Ahnung frißt an meinen heitern Stunden, 
Denn bin ich fröhlich, ſcheine ich es nur. 
Nur dies iſt wahr, daß ich das Leben liebe 
Und alles, was zutiefſt ihm gleicht, was hoch 
Und kühn emporwächſt von dem Staub der Tage, 
Den Sternen näher und der Schönheit treu. 
Ich fürchte auch die Nacht, das große Dunkel, 


Gefüllt mit Einſamkeit und blaſſer Leere, 
Aufſchluckend kühnſte Tat und feigen Sinn, 
Derdienft und Glück, Entehrte und Geſchmückte 
Im gleichen Abgrund unbelebten Grauens. 
Ahnſt du dies Leid und jenes andre noch, 
Daß Feige, Schmutzige, vom Los Befleckte 
Noch Sonne trinken werden, warme Luft 
An ihren Wangen fühlen, neue Dinge 
Mit neuer Schönheit ſehn, indes ich ſchon 
Bingleite ſchlafend in die Dunkelheiten d 

Swiſchen den Zähnen: 
Darum ſchlag ich auch andre in der Schlacht 
Mit Wolluſt hin, darum bin ich ſo hart, 
So mitleidslos, denn ich 

Stöhnend: 
Achilles, ich 
Der Götter Sohn und aller Kronen Erbe, 
Ich neide alle, die noch leben werden 
Um dieſes ſchmächtig Teil des hellen Lebens, 
Ich neide jeden, neide meine Freunde, 
Die Götter, neide meinen greiſen Vater, 
Beneide alle, alle, alle, alle! 
Atemholend und ihn zärtlich mit dem Blick umfaſſend: 

Nur dich nicht Patroclos, du Bild des Lebens! 
Sieh darum habe ich mein Schickſal ganz 
Mit deinem eins gemacht, daß ich in dir 
Noch lebe, wenn mein Sein verloſchen iſt, 
Und darum klingt mein Herz mit deinem auf, 
Wie zweier Wellen Schlag, die ſo vereint 
In Weg und iel, daß keiner es erlauſcht, 
Wenn eine hinſtirbt an dem kühlen Strand, 
Indes die andre noch im Fluten zittert. — 
Fühlſt du nun meiner Freundſchaft Sinn und faßt 
Du auch, wie grenzenlos ich in dein Leben 
Einſtrömen muß und ohne Reſt vergehen, 
Um über meiner Tage Grenze Jugend 
Und lichtes Leben ewig zu umfaſſen d 
Denn das iſt meiner Ahnen Blut in mir, 
Das nach Unſterblichkeit ſich ſehnt und dem 
Der Tod ein Unrecht ſcheint. Und wenn die Schollen 
Begrünt und wieder kahl auf meiner Aſche 
Sich wandeln, ſchreitet wie in lichten Tänzen 
Das Beſte meines Seins in deiner Seele 
Aber die Welt. 
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Patroclos verwirrt 
Du willſt mich traurig machen, 

Denn dieſe Worte — Dinge, die zu denken 
Ich niemals wagte — füllen mich mit Strömen 
Unſagbar tränenden Gefühls. Doch ich ſpüre 
Das kann nicht ſein. Denn wenn du wirklich, 
Wirklich hingingeſt in die Nacht, dann müßte 
Ich wie ein Tempel, deſſen Säulen brechen, 
Hinſchmettern in die Schwäche, in das Nichts 
Einſamen Lebens. Dich zu überdauern 
Wäre ſo trauervoll, daß du es nicht 
Erhoffen darfſt für mich, der ich dich liebe. 


Achilles 
Du trauerſt, Lieber, nun, anſtatt zu lächeln 
Weil ich dich liebe. Fühlſt du nicht, das Mein 
Und Dein iſt Menſchenwort, ein taubes Wort, 
Für Seelen, die ſich ganz vereinen. Kann 
Ich dir denn ſchenken, ohne mich zugleich 
Auch zu begnadend Swiſchen uns darf Fluten 
Allein mehr ſein von ewigen Gefühlen 
Warm wie das Blut, das durch die Adern ſpült 
Und raſtlos wie das Meer. Sind meine Taten 
Denn deine nicht d Und der heut weit ins Feld 
Die Trojer hinwirft, bin ich dies nicht auch ? 
Doch auf jetzt! Stürme hin und ſchleudre ſie 
Ins Land wie Wind die leichten Abendflocken. 
Auf, Patroclos! 
Patroclos bleibt wehmütig. Achilles ſanft: 
Nun biſt du ſelbſt es, du, 
Der mich nicht laſſen will .. . Wie ſeltſam iſt 
Dies zarte Schwanken auf der Wage 
Der Herzen, die zutiefſt ſo Gleiches meinen 
Und ſich verſtehn, wenn ſie zu irren ſcheinen. — 
Doch geb jetzt, geh! Raff deine Waffen auf! 
Nein doch! Nimm meine! Warte! Komm! 
Er holt feine Rüſtung aus dem Selt und legt ſie Patroclos an. 


Patroclos jubelnd 
Dein ſternenheller Helm, dein Schild, dein Schwert 
Von Göttern dir, von dir nun mir gegeben! 
O, wäre noch ein Stäubchen Furcht in mir, 
Die Gabe blies es meinem Herzen aus. 
Mir iſt, als fühlte deine Kraft ich ſchon 
In meinem Arm und hoch von meinem Helm 


Weht wild der Sieg. Denn jene werden meinen, 
Des Kühnften Zeichen fernher ſchon erfennend, 
Achilles nahte und ſchon vor dem Streich 
Stürzen ſie hin! 
Achilles 

Und i ſt er's nicht, iſt denn 
Patroclos nicht Achilles d Muß ich's wieder 
Dich fühlen laſſen, daß ich dich zwar gürte, 
Und doch mich ſelbſt und daß dein Herz 
Das meine iſt d 

Datroclos 
Und wie dies alles danken? 


Achilles 
Durch die Tat. Nur einmal laß mich noch 
Die ſtolzen Tage wiederleben, laß 
Mich fühlen, daß du bift. was ich zutiefſt 
Don dir erſehnte. Kehrft du dann zurück, 
Umrauſcht vom Jubel des befreiten Heeres, 
Dann ſollen Feſte ſein, als wäre alles, 
Was mich bedrückt ein Traum im Morgen 
Wie Rauch verweht. Mit goldnen Gpferſchalen 
Will ich dir ſelbſt entgegengehn. Geſchenke 
Sind dir bereit, wie keinem Sieger je, 
Bekränzte Knaben, froher Reigentanz 
Wird dich erwarten, belle Frauen 

Er ſtockt: 
Frauen? 

Sah ich nicht geſtern deinen Blick verwühlt 
Im Haare der Teleia? Ja. fie iſt 
So ſchön, daß ich fie mir verfparte, weil 
Sie Lohn war keiner Tat, und nur ein Tag 
In ihren Armen enden ſollte, der 
Schon Höſtliches gebracht. Und ihren Trotz 
Liebe ich mehr als Bingegebenſein. 
Doch ſie iſt dein, die erſte Siegesgabe, 
Denn du darfſt mich um nichts beneiden. 
Und kehrſt du morgen dann bekränzt zurück, 
Will ich ſie ſelber dir entgegenführen. 
Doch geh jetzt, geh! Mir brennt das Herz, 
Schon deinen Ruhm zu ſehn. Nicht danken, nein! 
Geh hin und ſiege, laß mich wieder ſiegen! 
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Wien nach der Revolution von 1848. 
Don Eduard v. Wertheimer. 


Reiches, wenn auch den Gegenſtand nicht erſchöpfendes Material liegt für die Kennt⸗ 
nis Wiens im Jahre 1848 vor. Dagegen iſt man nur wenig unterrichtet über die 
Stimmung der Haiſerſtadt an der Donau im Jahre 1849 — alſo über eine Periode, die 
unmittelbar der Revolution folgte und dem wichtigen Abſchnitte vorherging, in dem die 
Neukonſtituierung des in ſeinen Grundfeſten erſchütterten Altöſterreichs vollzogen wurde. 
Dieſem Mangel ſollen die hier zum erſtenmal veröffentlichten, bisher ungedruckten 
Berichte über Wien im Sommer 1849 abhelfen. Sie können als Ergänzung desjenigen 
gelten, was Helfert im IV. Bande S. 46 —56 feiner „Geſchichte Oſterreichs vom Ausgange 
des Wiener Oktoberaufſtandes 1848“ über die Zuſtände der Hauptſtadt Gſterreichs in 
den vorhergehenden Monaten mitteilt. 

Unſere Berichte ſtammen von einem mit den damaligen Derhältniffen der kaiſerlichen 
Refidenz wohlvertrauten Manne und find an eine den höheren Sphären der Geſellſchaft 
angehörige Perſönlichkeit gerichtet. Auch der zu jener Zeit die Geſchicke der Monarchie 
leitende Miniſter Fürſt Felix Schwarzenberg hatte von ihnen Kenntnis erhalten und 
fie als äußerſt intereſſant und lehrreich bezeichnet. In der Tat iſt ihr Inhalt 
ebenſo wechſelreich wie feſſelnd. Sie gewähren tiefen Einblick in die jeweiligen Strömungen 
des Tages, von denen die verſchiedenen Kreife der Bevölkerung ergriffen wurden. Wir 
erfahren aus ihnen, wie die höheren und tieferen Schichten der Geſellſchaft fühlten und 
dachten. Von ganz ſpeziellem Intereſſe iſt die Schilderung der Geſinnung der Wiener 
gegenüber der ungariſchen Bewegung und mit welch ſpannungsvoller Erwartung man 
den Gperationen der kaiſerlichen Armee in Ungarn entgegenſah. Mit ſcharfem Tadel wurde 
die verfehlte Leitung der Armee durch Fürſt Windiſch⸗Grätz übergoſſen. Dringend wurde 
ein Wechſel in der Perſon des Oberkommandanten gewünſcht. „In dieſe finſtere, beklom⸗ 
mene Stimmung“ — ſagt der Berichterſtatter — „fiel wie ein Sonnenblick von Freude 
und Hoffnung die Nachricht, daß Se. Majeſtät (Franz Joſef I.) den Oberbefehl über die 
geſamte Armee übernehmen.“ Man ſehnte eine raſche Niederwerfung der ungariſchen 
Erhebung herbei. Vor allem empfanden die induſtriellen und geſchäftlichen Kreife bitter 
die Unterbindung jedes Derfehres mit Ungarn. Aber während die Konſervativen der 
ungariſchen Bewegung feindſelig gegenüberſtanden, ſympathiſierte der radikale Teil der 
Wiener Bevölkerung mit Koffuth, bei deren Abendunterhaltungen, wie der Berichterftatter 
erzählt, ſehr häufig der Ruf: „Eljen Kossuth, (Es lebe Hoſſuth“) ertönte. 

Wertvoll iſt auch in den vorliegenden Mitteilungen, was deren Verfaſſer über das Ver⸗ 
hältnis der Wiener zu Preußen zu ſagen weiß, das unter der „Maske des Deutſchtums“ 
auf Koften Deutſchlands und Gſterreichs feine Vergrößerung anſtrebt. Nicht minder 
wichtig iſt der Hinweis auf die ſchwere Gefahr, die dem Staate von Seite der gefährdeten 
Finanzlage drohte. Sie erſcheint unſerem Anonymus ſo ernſt, „daß nur ein ſchneller 
und energiſcher Entſchluß des Finanzminiſteriums die gänzliche Ferrüttung unſerer Ver⸗ 
hältniſſe abwenden und einer Erhebung der untern Volksſchichten, des Arbeiter-, Gewerbs⸗ 
und Beamtenproletariats vorbeugen kann“. 

Man hat es ſehr zu bedauern, daß von dieſen Berichten, die mit dem 6. April 1849 
beginnen und mit dem 15. Juni 1849 enden, nur 8 Stücke erhalten find. Jedenfalls hat 
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der betreffende Mann, von dem ſie herrühren, deren noch viel mehr verfaßt. Schon eine 
flüchtige Durchſicht derſelben muß den Leſer belehren, daß fe eine Quelle erſten Ranges 
für die Geſchichte jener Seit bilden. 


* * 


Wien, 6. April 1849. 

Die öffentliche Meinung konzentrierte ſich allmählich immer mehr in dem Vertrauen 
zur Regierung in gleichem Maße, als man deren Feſtigkeit und Entſchiedenheit anerkennen 
muß. Ebenſo einhellig ift fie in bezug auf die äußeren Verhältniſſe. Die Erfolge in Italien“ 
haben die Hochachtung für unſere Armee und ihre Heldenanführer zur Begeiſterung ge⸗ 
ſteigert. Der gerechte Stolz auf ſolchen Waffenruhm macht allen Parteizwiſt verſtummen. 

Leider wirft der Siegesglanz dieſes Feldzuges einen verdunkelnden Schatten auf den 
ungariſchen Krieg. Es darf nicht verſchwiegen werden, daß ſich der Unmut über die dortige 
Hriegführung in allen Kreiſen der Reſidenz unverhohlen äußert; daß man es weiß, die 
Armee in Ungarn ſei entmutigt und ihr Vertrauen geſchwächt, während Koffuth**, wie 
behauptet wird, ſeine Truppen täglich beſſer organiſiert; daß man es endlich der dortigen 
Militärleitung vorwirft, fie habe durch ihr Fögern die Inſurgenten Kraft ſammeln laſſen; 
daher das Gerücht von einer Anderung der Oberleitung, womit die letzthin ſtattgehabte 
Dahinreife des Herrn FHM. Baron v. Welden“ ““ kombiniert wurde, allgemeinen An⸗ 
klang findet. 

Beſonders in den letzten Tagen ſind jene Beſorgniſſe auf das höchſte geſtiegen. Das 
Ausbleiben offizieller Berichte beſchäftigte die aus Privatmitteilungen in mehreren 
öffentlichen Blättern, namentlich in der Preſſe, verbreiteten Nachrichten von bedeutenden 
Fortſchritten der Inſurgenten, welche unſerſeits nicht durch einzelne Mißgriffe, ſondern 
durch einen gänzlich verfehlten Operationsplan herbeigeführt wurden, da dem Vernehmen 
nach Fürſt Windiſch⸗Grätzf ſich von der ungariſchen Ariſtokratieff habe 
täuſchen und in ein Netz von falſchen Maßregeln verſtricken laſſen. So wird dieſe Angelegen⸗ 
heit überall und von jenen am ſchärfſten aufgefaßt, denen das Wohl des Vaterlandes am 
meiſten am Herzen liegt. 

Auch die unzureichende Intervention der Ruſſen ff in Siebenbürgen wird allgemein 
beklagt. Es wird bitter empfunden und mit dem tiefſten Mitgefühle beſprochen, daß das 
treue Siebenbürgen ſolchen Gräueln und Verwüſtungen preisgegeben war; man erwartete, 
daß wenigſtens durch ein ungeſäumtes und kräftiges Einſchreiten kaiſerlich öſterreichiſcher, 
oder, wären dieſe durchaus nicht disponibel, doch ruſſiſcher Hilfstruppen eine Entſcheidung 
in Ungarn und Siebenbürgen herbeigeführt werde. Rechnet man hierzu die bangen 
Sweifel über die nächſte Zukunft, welche der verhängnisvollen Abſtimmung in Frankfurt 

Siege Radetzkys bei Mortara, 21. März, und Novara, 25. März 1849. 

9 Kudwig v. Koffuth. 

e Franz Ludwig, Freiherr v. Welden übernahm April 1849 mit dem Range eines General- 
feldzengmeiſters das Oberkommando in Ungarn. Nach der Einnahme Ofens durch Görgey (21. Mai 
1849) kehrte er nach Wien in feiner früheren Eigenſchaft als Zivil- und Militärgouverneur zurück. 

+ Alfred Fürſt v. Windiſch⸗Grätz, Oberkommandant der kaiſerlichen Truppen in Ungarn. 
Infolge ſeiner mißlungenen Operationen in Ungarn wurde er am 12. April 1849 ſeiner Stellung 
enthoben und dieſe an Welden übertragen. 

FF Dom Derfaffer im Texte unterſtrichen. 

IU Intervention der Ruffen unter Fürſt Paskiewic. 
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folgen werde, fo kann es nicht befremden, daß ſich der wahren Patrioten eine gedrückte 
Stimmung bemächtigt hat. 

Was die inneren SZuſtände betrifft, ſo wird von der konſervativen Partei mehrſeitig 
die Erwartung gehegt, daß der Beamtenſtand von jenen Elementen gereinigt werde, 
welche ſich bisher in einem der Regierung feindlichen Sinne an dem öffentlichen Leben 
beteiligt haben und hierdurch unwürdig ſcheinen, dem Publikum als Regierungsorgane 
gegenüberzuſtehen. 

Dem Erſcheinen des Nationalgardengeſetzes ſieht man mit Spannung entgegen, 
obwohl ſich zahlreiche Stimmen erheben, die eine Wiedererrichtung des Inſtitutes durchaus 
nicht wünſchen. Insbeſondere ſind es die Freunde einer ruhigen Staatsentwicklung, welche 
ſtets die Inſtitutionen Englands im Auge haben und deshalb die Nationalgarde übe r- 
hauptüberflüſſig, ja ſelbſt gefährlich“ finden, und nach einem Berichte des 
Bezirkes Mariahilf ſoll ſogar eine Adreſſe an das Miniſterium““ wegen Nichterrichtung 
zur Unterſchrift dort zirkulieren. Die Wünſche aller vereinigen ſich dahin, daß ſich die 
Derhältniffe in einer Weiſe geſtalten möchten, um einer baldigen Ankunft Sr. Majeſtät 
des Kaifers entgegenſehen zu können. Man bringt damit die Verkündigung einer, wenn 
auch nicht unbedingten Amneſtie in Verbindung, in welcher man die endliche Löſung 
mancher Diſſonanzen erblicken zu können glaubt. 


Wien, 11. April 1849. 

Es iſt ſchon in dem letzten Berichte erwähnt worden, daß die Kriegführung in Ungarn 
der Wiener Bevölkerung zu gerechten Beſorgniſſen Anlaß gibt, wobei der dortigen Ober⸗ 
leitung alle Schuld zugeſchrieben wird, daß unſere vortreffliche Armee, welche in Italien 
von Sieg zu Sieg fortgeſchritten iſt, ſich in Ungarn fruchtlos aufreibt, während die In⸗ 
ſurgenten, ſo verächtlich im Anfange des Feldzuges, nun mit täglich wachſender Macht 
uns ſo gefahrdrohend entgegenſtehen. Bei der außerordentlichen Wichtigkeit des Gegen⸗ 
ſtandes darf es nicht unerwähnt bleiben, daß ſich hierin die öffentliche Meinung nicht 
geändert hat, ſondern ſich immer ſchärfer und entſchiedener herausſtellt. Die Stimmung 
gegen““ die dermalige Heeresleitung iſt eine allgemeine, fie geht diesmal nicht von der 
Oppoſitionspartei aus, da die Radikalen einem ſolchen Fortgange der ungariſchen An⸗ 
gelegenheiten mit geheimer Schadenfreude zuſehen können. Sie hat ihren Grund in der 
gänzlichen Mißſtimmung und Entmutigung der ungariſchen Armee ſelbſt und teilt ſich 
von dort auf mündlichem und ſchriftlichem Wege dem hieſigen Sivilſtande mit. Die 
Offiziere der ungariſchen Armee äußern unumwunden, daß ſie ihre Führer ihren wichtigen 
Poſten nicht für gewachſen halten, und der gemeine Mann glaubt ſich an Koffuth verraten. 

Ebenſo haben in letzterer Seit die offiziellen Nachrichten vom Kriegsſchauplatze das 
Publikum keineswegs beruhigt, wohl aber müßte die in öffentlichen Blättern angeregte 
Vermutung, daß man jetzt den Gedanken an einen Vergleich mit Ungarn minder abſtoßend 
finde, bei allen, welche die nächſten Konſequenzen vor Augen haben, die Beſorgniſſe ver- 
mehren. Man erkennt hierin eine Lebensfrage der Monarchie; es ſtellt ſich die Alternative 
dar, entweder der vollſtändigen Unterwerfung Ungarns oder aber der Annahme eines 
Föderativverhältniſſes, welches, bei dem ohnedies zentrifugalen Geiſte der flawifchen 

* Dom Verfaſſer unterſtrichen. 


* Minifterium Schwarzenberg⸗Stadion. 
*Im Originale unterſtrichen. 
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Provinzen, der erhaltenden Grundidee des Miniſteriums, ſomit der Bedingung unferer 
politiſchen Exiſtenz den Untergang droht. 

Man kann es nicht glauben, daß eine ſo tatkräftige als vaterlandsliebende Regierung 
ihr leitendes Prinzip, den erhabenen Gedanken eines ganzen, großen, mächtigen Gſter⸗ 
reichs, auch ferner bloßſtellen und die Rettung des Vaterlandes den politiſchen und mili⸗ 
täriſchen Fehlgriffen eines, wenn auch ſonſt vielfach verdienten Mannes preisgeben werde. 
Obgleich daher die Nachricht von der ernſtlich beabſichtigten Derftärfung der ungariſchen 
Armee und von der Einberufung bewährter Feldherrntalente, als Heß“ und Benedek,“*“ 
einigen Troſt bietet, ſo iſt man dennoch nicht befriedigt, da ohne gemeinſames Vertrauen 
und ohne einen feſten Zentralpunkt die beſten Kräfte unwirkſam bleiben. Es iſt daher 
begreiflich, wenn ſich die ſchon früher vielfach genährte Hoffnung, die Oberleitung baldigft 
einem Feldherrn anvertraut zu ſehen, den man hier wegen ſeiner ausgezeichneten ſtrate⸗ 
giſchen Kentniſſe und entwickelten entſchiedenen Tatkraft als den zur Löſung dieſer großen 
Aufgabe allein Befähigten hält, in den letzten Tagen zum einſtimmigen ſehnlichſten 
Wunſche aller Patrioten geſteigert hat. 

Nach Böhmen richten ſich die Blicke der Vaterlandsfreunde mit einem aus Entrüſtung 
und Bangigkeit gemiſchten Gefühle. Die Antipathie, auf welche die Verfaſſung vom 
4. März“ * dort geſtoßen ift, ſteht mit der lebhaften Teilnahme, die fie hier gefunden, in 
diametralem Widerſpruche. Der klarſehende Wiener, durch langjährige Beobachtung des 
ſlawiſchen Charakters geleitet, glaubt den paſſiven Widerſtand, den die Derfaffung in 
Böhmen bis jetzt gefunden hat, mehr auf Rechnung autonomiſtiſcher Gelüſte, als der Nicht⸗ 
befriedigung politiſcher Forderungen ſetzen zu müſſen. Die noch immer legale Haltung der 
tſchechiſchen Nation erſcheint der Mehrzahl der hieſigen Patrioten nur als die Rinde eines 
ſich langſam fortwälzenden Lavaſtromes. Man ahnt, worauf die Tſchechen warten und 
dies trägt viel dazu bei, den Wunſch nach einer energiſchen Konzentration aller geiſtigen 
und materiellen Mittel zur raſchen Entſcheidung des ungariſchen Kampfes aufs höchſte 
zu ſteigern. 

Die Vorgänge in Frankreich und Berlin werden mit geſpannter Aufmerkſamkeit ver⸗ 
folgt, doch war das Reſultat zum Teile voraus erwartet. Das Frankfurter Parlament hat 
ſeine Rolle ausgeſpielt; es wurde zwar im allgemeinen mit größerer Achtung betrachtet, 
als das in Kremfier aufgelöſte f, in dem eine Partei den Einfluß an ſich reißen wollte, 
deren böswillige Abſicht der Zerſtücklung des Vaterlandes am Tage lag, während man 
dort, trotz des Ubergewichtes der konſervativen Partei, nur das ſomnambule Fortwandeln 
theoretiſcher Träumer ſah, die von den Vorgängen der Wirklichkeit nichts zu wiſſen ſchienen, 
wie ſich denn auch die Verſammlung, bei übrigens fo bedeutenden Kapazitäten, dennoch 
zum Schluſſe das Feugnis ihrer praktiſchen Unfähigkeit durch eine Kaiferwahl ausgeftellt 
hat, die, alle Möglichkeit mißachtend, als ein reiner Verzweiflungsakt erſcheint. Nun liegt 
der tatſächliche Beweis vor, daß eine Politik, die auf Nationalitätsphantomen beruht, 
nicht Reiche gründen, wohl aber fie zerſtören kann. Die Wiener find dadurch zur Über⸗ 


Heinrich Freiherr v. Heß, Feldzeugmeiſter. 
* ETudwig v. Benedek, der nachmalige Oberbefehlshaber der Nordarmee in Kriege von 1866. 
. Oktrovierte Geſamtverfaſſung für Oſterreich vom 4. März 1849. 
+ Durch kaiſerliches Manifeſt vom 4. März 1849 wurde der Kremfierer Reichstag, der am 
22. November 1848 eröffnet worden war, am 2. März 1849 geſchloſſen. 
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zeugung gekommen, daß der einheitliche deutſche Staat ein Luftgebilde der Phantaſie war, 
weil ihm der feſte Boden der hiſtoriſchen Berechtigung fehlte. Aber eben dieſe Aberzeugung 
ſowie die endliche Wendung der deut ſchen Sache drängt nur noch mehr zu dem Gedanken 
hin, daß jetzt die Einheit u nſeres Staates um j eden Preis zu retten ſei und daß keine 
Rüdficht mehr den Maßnahmen entgegentreten dürfe, die zu unferer Erhaltung unerläßlich 
erſcheinen. Die Antwort des Königs von Preußen“ auf den Antrag der Frankfurter De⸗ 
putation wurde mit größter Spannung erwartet. Man fand ſich einerſeits nicht überraſcht, 
denn daß er die ihm unter ſolchen Umſtänden gebotene Krone ausſchlagen würde, be⸗ 
zweifelte man nicht; das aber hat befremdet, daß der Hönig, während er mit einer Hand die 
Haiſerkrone zurückſtößt, mit der andern Hand nach den Hügeln der Reichsgewalt greift, 
ſich auf die Zuftimmung desſelben Parlamentes berufend, dem er ſoeben alle verfaſſung⸗ 
gebende Berechtigung abgeſprochen hat. 

Neuerlich erheben ſich Gerüchte über im Suge befindliche Petitionen gegen die 
Wiedererrichtung der Wiener Nationalgarde. Die weiter denkenden Konfervativen finden 
die Vorteile dieſes Inſtitutes nicht bedeutend genug, um die reellen Gefahren aufzuwiegen, 
womit es die öffentliche Sicherheit bedroht, Gefahren, gegen welche das beſte Geſetz 
ohmmächtig bleibt, weil es keinen Senfus gibt, der die Korrektheit der Geſinnung verbürgt. 
Doch wäre man vorderhand zufrieden, wenigſtens noch für einige Seit, fo lange nämlich 
die politiſche Bildung noch auf der gegenwärtigen Stufe der Unreife ſteht, von jenem 
Abel verſchont zu bleiben. 


** * 
* 


Wien, 24. April 1849. 

Der befonnene Teil der Bevölkerung Wiens ftellt ſich immer mehr auf den realen 
Boden des miniſteriellen Programmes. Die äußeren Ereigniſſe fördern dieſen Fortſchritt 
der politiſchen Bildung, indem fie faktiſch zeigen, welchen Abgründen der Barbarei der 
Nationalitätswahnſinn zuführt. Die Notwendigkeit eines feſtgegliederten und dadurch 
mächtigen Öfterreichs wird täglich tiefer gefühlt und ſelbſt das größere Publikum fängt 
an, von dieſem Standpunkte aus den Kampf an der unteren Donau, das Aufzucken des 
ſlawiſchen Separatismus, die fieberhaften Bewegungen einiger Städte in Italien zu 
betrachten. f 

So werden auch die Verwicklungen in Deutſchland aufgefaßt; man findet fie ge⸗ 
fahrvoll und beklagenswert, nicht weil ſich Oſterreich von die ſe m Deutſchland losſagen 
muß, ſondern weil es im entſcheidenden Momente gehindert iſt, mit der ganzen Schwere 
ſeiner Macht einzutreten und die Geſtaltung eines andern lebensfähigeren Deutſchland 
herbeizuführen. 

Die momentane Stimmung hatte in den letzten Tagen durch die Ungewißheit über 
den Krieg in Ungarn einen hohen Grad der Aufregung erreicht. Die trübſten Gerüchte 
durchflogen und beängſtigten die Bevölkerung, welche keiner offiziellen Nachricht teilhaft 
wurde, und man ſieht ſich verpflichtet, wiederholt zu erwähnen, daß ſich über die bisher 
befolgte Methode, nur die günftigen Kriegsereigniſſe zur öffentlichen Kenntnis zu bringen, 
allgemein beklagt wurde. Für die fehlenden Bulletins tritt das ſchlechte Surrogat der 

* April 1849 hatte eine Deputation der Frankfurter Nationalverſammlung Friedrich 


Wilhelm IV. von Preußen die Würde eines Kaifers der Deutſchen angeboten. Der Hönig erklärte, 
diefe Würde nur bei Zuſtimmung aller deutſchen Regierungen annehmen zu können. 
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Gerüchte ein und eine verſchwiegene Wahrheit wird durch hundert Lügen der Angſt und 
Bosheit erſetzt.“ Das heute morgens erſchienene 35. Bulletin brachte endlich einige Nach⸗ 
richten, die in Verbindung mit der ſpäter nachgefolgten Berichtigung, daß Ofen von 
unſeren Truppen beſetzt geblieben, einigermaßen beruhigten. Daß man ungeachtet der 
rüdgängigen Bewegung unſerer Armee in Ungarn noch immer mit großer Suverſicht 
einen glücklichen Ausgang hofft, iſt nur ein Beweis, wie das Vertrauen zur Tatkraft der 
Regierung und Tapferkeit unſerer Armee fefte Wurzeln gefaßt hat. Ebenſo zuverſichtlich 
glaubt man, daß die Unterdrückung der ungariſchen Inſurrektion alle anderen wieder auf⸗ 
tauchenden Trennungsgelüſte moraliſch niederdrücken werde. 

Was hierbei den neuen Oberbefehlshaber in Ungarn betrifft, ſo iſt die militäriſche 
Tüchtigkeit des Freiherrn v. Welden bei den Wienern fo über allen Zweifel erhaben, daß 
ſelbſt einzelne Derlufte das Vertrauen nicht erſchüttern werden; feinen politiſchen Maß⸗ 
nahmen aber ſieht man um ſo geſpannter entgegen, da die bisherige Pazifizierungsart 
Ungarns den patriotiſchen Anforderungen nicht entſprochen hat. Man kann ſich unmöglich 
denken, daß die den Inſurgenten eingereihten regulären Truppen nicht freudig unter die 
kaiſerliche Fahme zurückkehren würden, wenn ilmen ein ehrenvoller Rücktritt offenſtünde; 
darum legt man auch viel Gewicht auf die hier verbreiteten brieflichen Außerungen ſolcher 
Offiziere, daß die meiſten von ihnen ſich gern wieder der öſterreichiſchen Armee anſchließen 
und wahrſcheinlich auch ihre Mannſchaft zurückführen würden, wenn ihnen ſtatt ehrloſer 
Entlaſſung verzeihende Aufnahme zuteil würde. Das Publikum glaubt, daß dieſe Nach⸗ 
richten der Regierung nicht fremd geblieben fein können; daher das Gerücht, FSM. 
Baron v. Welden ſei bevollmächtigt, dem ſämtlichen unter Hoſſuths Kommando 
ſtehenden regulären Militär ohne Unterſchied der Kangſtufen unbedingte Amneſtie 
zuzuſichern. 

Im Gegenſatze zu den Sorgen des Tages iſt die Beunruhigung über die materiellen 
Suſtände der Monarchie als eine tiefer liegende zu bemeſſen. Die Stockung des Verkehres 
mit Ungarn wird ſchwer empfunden, überdies iſt vorauszuſehen, daß der ungariſche 
Markt, den unfere Waffen erſt wieder erkämpfen müffen, auf lange Zeit der Lebenskraft 
beraubt ſein wird; daß unſere Finanzen noch lange nicht aus ihrer natürlichen Quelle, 
dem Volkswohlſtande, ſondern aus den künſtlichen Behältern der Kredite ſchöpfen müffen; 
deshalb fürchtet man, ſie werden die aufs höchſte geſteigerten Staatsbedürfniſſe nur zum 
Nachteile des induſtriellen Verkehres decken können. Mit einigem Mißtrauen iſt daher die 
in Ungarn verfügte Emiſſion von Einkommensantizipationsſcheinen aufgenommen 
worden. Man verkennt zwar nicht die gute Abſicht der Staatsverwaltung, die Koften des 
ungariſchen Krieges der ſchuldtragenden Provinz ſelbſt aufzubürden zur Schonung der 
treugebliebenen Länder; man beſorgt aber, es ſei damit ein unſicheres Zahlungsmittel ge⸗ 
ſchaffen, deſſen Kursſchwankungen und ihr lähmender Einfluß auf Handel und Induſtrie 
doch wieder das ganze Volk treffen müſſen. Die Angſtlicheren glauben ſogar, in dieſer 
provinziellen Maßregel nur den Vorläufer einer neuen allgemeinen Papiergeldemiſſion 
zu ſehen. So weit geht jedoch nur die Beſorgnis des im Kreditweſen nicht kompetenten 
Publikums, während die Sachkundigen vielmehr den öſterreichiſchen Staatseffekten ein 
ſteigendes Vertrauen ſchenken und die Börſekurſe ſich fortwährend halten. 

* Am 12. Mai verteidigte die „Wiener Zeitung“ ſich und die Regierung gegen den Vorwurf, 
daß fie ihr zugekommene Nachrichten vorenthalte. 

„Gferreichiſche Aundſchau“, XIII., 2. 8 
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Der Geſundheitszuſtand des Herrn Minifters des Innern ift ein Gegenſtand der 
ſorgſamſten Beachtung. Wenn es noch einer Beglaubigung bedurft hätte, daß man in 
dem Herrn Grafen von Stadion“ eine unerſetzliche Stütze des Staates ſieht, ſo würde dies 
durch die anhaltende allgemeine Teilnahme an ſeinem Befinden verbürgt. 


* * 
* 


Wien, 1. Mai 1849. 

Das Naherücken des ungariſchen Kriegsfhauplates, die Erfolge der Inſurgenten, 
die drohende Gärung in Deutſchland haben hier große Beunruhigung und Beſorgnis 
erregt. In dieſen Tagen der allgemeinen Aufregung war einigemal der Schleier gehoben, 
der die innerſten Wünſche und Anſichten der Wiener Bevölkerung deckt, und ein Blick in 
die eigentliche Stimmung des Volkes freigegeben. 

Die Geſinnung der unteren Volksklaſſe in allen Wiener Dorftädten iſt mit ſeltenen 
Ausnahmen eine durchaus ſchlechte. Konſervativ ſind nur die Beſitzenden und Gebildeten. 
Der ärmere Gewerbsmann, die Geſellen, die Fabrikarbeiter, Taglöhner mit Einſchluß 
der weiblichen Bevölkerung ſind faſt alle radikal, mit den Feinden des Vaterlandes 
ſympathiſierend, den Sieg Koffuths wünſchend mit dem Gedanken an eine neue Wiener 
Revolution im Hinterhalte. Der Geiſt dieſer Leute, der früher eine tabula rasa war, erhielt 
die erſten Eindrücke aus den Journalen der Revolution, eines ſelbſtändigen Gedanken⸗ 
umſchwunges unfähig, find fie im Stadium der Revolution ſtehen geblieben; die Mahnungen 
der Geſchichte, die ernſten Lehren der Gegenwart gehen an ilmen unerkannt vorüber, 
nur die raſtloſen Einflüſterungen der Demagogen, die ihren Leidenſchaften ſchmeicheln, 
finden ſtets williges Gehör. Ihnen iſt die Freiheit noch immer gleichbedeutend mit dem 
Baffe gegen jede geſetzliche Ordnung, gegen jede Regierung, in deren Organen fie die 
natürlichen Feinde ihrer Intereſſen ſehen. Dadurch erhält ſich ein unklarer, jedoch ent⸗ 
ſchiedener Widerwille gegen den jetzigen Beſtand der Dinge. Nur ſo iſt es zu erklären, daß 
dem Volke jede wie immer geartete Veränderung, die zum Nachteile der Regierung aus⸗ 
ſchlägt, willkommen erſcheint. Es iſt von hoher Wichtigkeit, daß ſich die Staatsverwaltung 
über dieſen Geiſt der unteren Dolksſchichten nicht täuſche; denn wenn fie nicht voll- 
kommen gerüſtet bleibt, um das Auflodern des Radikalismus augenblicklich er⸗ 
ſticken zu können, ſo iſt nicht abzuſehen, welche Szenen der Anarchie und des Terrorismus 
ein weiteres Vorſchreiten der ungariſchen Inſurrektion in Wien hervorrufen würde. 
Die Gutgeſinnten, d. h. jene, welche durch Beſitz an das wahre Intereſſe des Staates 
gekettet ſind, und jene, deren Bildung die Unfruchtbarkeit des radikalen Strebens erkennt, 
würden nicht Kraft und Einfluß genug haben, um den Ausbrüchen des Volkswahnes vor⸗ 
zubeugen. Den Einfluß nicht, weil ſie bisher von der Maſſe des Volkes ſchroff geſchieden 
waren und für eine Derftändigung die Berührungspunkte fehlen; nicht die Kraft, weil 
ſie in der bei weitem größeren Minorität ſind und ſtatt dies durch Energie zu erſetzen, an 
Tatkraft und geſchloſſener Einigung weit hinter den Gegnern zurückſtehen. 

Aus dieſer Stellung der Parteien ergibt ſich von ſelbſt, daß die Kunde von der ruſſiſchen 
Intervention“ in ganz verſchiedener Weiſe aufgenommen wurde. Die einen finden ſich 


Graf Franz Stadion war Miniſter des Innern; er trat 17. Mai 1849 wegen Krankheit zurück 
und endete ſein Leben in Geiſteszerrüttung. 

» Die „Wiener Zeitung“ vom 1. Mai 1849 enthielt die Anzeige, daß , die ruſſiſche 
Hilfe in Anſpruch nehme. 
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dadurch in ihrem Mißtrauen gegen die Regierung beſtärkt und ihre Erbitterung iſt gewachſen, 
die anderen ſehen darin das nächſtliegende, viele das einzige Rettungsmittel des öſter⸗ 
reichiſchen Staates. Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß das Vorurteil gegen ruſſiſche Hilfe 
tief gewurzelt war, ſelbſt bei wahren Daterlandsfreunden; dies hat ſich nun geändert, 
die konſervative Partei iſt über die Notwendigkeit einig geworden, teils durch die Nähe 
der Gefahr gedrängt, teils durch die konſervative Preſſe in ihren Anſichten geklärt und 
befeſtigt. Vorzüglich haben einige gelungene Aufſätze des „Lloyd“,“ durch welche die 
perfiden Inſinuationen der „Oſtdeutſchen Poft"** ſchlagend widerlegt wurden, wohltätig 
gewirkt und man kann aus dieſem Erfolge entnehmen, welche mächtige Waffe der Re⸗ 
gierung in der Preſſe zu Gebote ſteht, wenn ſie von geübten Händen geführt und durch 
einen richtigen Blick geleitet wird. Die aufgeklärten Patrioten wünſchen ſehnlichſt, es möge 
dies der Anfang einer erfolgreichen Einwirkung der Regierungspreſſe auf die Leitung 
der öffentlichen Meinung ſein; denn bisher ſchienen weder der Lloyd, deſſen zu orthodoxe 
und doch häufig ſchwankende Haltung nicht zu befriedigen vermochte, noch weniger aber 
die auf eigene Fauſt konſervativen Journale niederen Ranges ſich dem Ideale einer gut⸗ 
geſinnten Preſſe zu nähern. Die vermeintlich im Sinne der Regierung wirkenden Blätter: 
„Geißel““ “s, „Gſterreichiſcher Kourier“ f uſw. tragen eine fo zyniſche Auffaſſung des 
Honſervatismus zur Schau, daß die Gebildeten ſich mit großer Mißbilligung, ja mit Ekel 
davon abwenden, während den Ungebildeten durch ihren rohen, mordluſtigen, rache⸗ 
ſchnaubenden Ton — was vorzüglich von der Geißel gilt — nur böſes Beiſpiel geboten 
wird. Der Einfluß dieſer vielverbreiteten Journale iſt um ſo nachteiliger, weil man ſie von 
der Regierung gebilligt und beſchützt glaubt, daher auf dieſe die ſo unzeitig erregte Er⸗ 
bitterung zurückfällt. Ebenſo ſchlimm ſteht es um die eigentliche Volkspreſſe und noch 
dringender wird hier eine kräftige Reform erſehnt. Wenn auch die gegenwärtige politiſche 
Konftellation und was die Reſidenz betrifft, der dermalige Ausnahmszuſtand genügend 
erſcheinen möchte, um Aufſtandsverſuche niederzuhalten, ſo läßt ſich doch bei der allge⸗ 
meinen Demoraliſation nur mit Bangen in die nächſte Zukunft ſehen, wenn nicht zugleich 
den unermüdeten Einflüſſen der demagogiſchen Propaganda das Gegengewicht einer 
ebenſo tätigen moraliſchen Einwirkung auf das Volk gegeben wird. Die bisher erſcheinen⸗ 
den Dolfsblätter entſprechen ihrem wichtigen Zwecke nicht, fie dringen nicht ins Volk, 
teils weil ſich Männer daran beteiligen, deren anrüchiger Charakter Mißtrauen erregt, 
hauptſächlich aber, weil ihnen der richtige Takt fehlt und die Kenntnis des Volkes, auf das 
ſie wirken ſollen. 

Man wünſcht daher ſehnlichſt, daß die Regierung der Herausgabe einer tüchtigen 
Volkszeitung Vorſchub leiſten, daß es gelingen möge, Männer von Takt, Bildung und an⸗ 
erkannter Freiſinnigkeit zu finden, um eine populäre Zeitung fo zu redigieren, daß fie 
als Organ des wahren Honſervatismus bei den unteren Hlaſſen in ähnlicher Weiſe Anklang 
finde, wie fie die „Preſſe“ f bei dem gebildeten Publikum gefunden hat. Die ämtliche 

* Feiborgan des Grafen Stadion. Der „Lloyd“ führte dieſen Namen ſeit Dezember 1848; 
hervorgegangen aus dem „Journal des öſterreichiſchen Lloyd“. 

Blatt des Kuranda. 

* „Die Geißel“, Tagblatt aller Tagblätter. Redakteur J. F. Böhringer; täglich erſcheinend. 

+ Erſchien unter dieſem Namen feit 26. Juni 1848, hervorgegangen aus Bäuerles „Alle 
gemeiner Theaterzeitung“. 

F Blatt des Redakteurs Auguſt Fang. 
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Anzeige der „Wiener Zeitung“, daß Fürſt Windiſch⸗Grätz nur beurlaubt fei, den Ober⸗ 
befehl der Armee aber behalten habe, hat ſelbſt die Gutgeſinnten empfindlich getroffen. 
Jede Auszeichnung oder Belohnung, die dem Fürſten aus perſönlichen Rückſichten von 
Sr. Majeſtät zuteil geworden wäre, hätte man gleichgültig aufgenommen; daß aber dem 
Manne, der die Monarchie an den Rand des Derderbens geführt, Tauſende von Staats- 
bürgern fruchtlos hingeopfert hat, ein ſo wichtiges Staatsamt fortbelaſſen wird, machte 
einen allgemein ungünſtigen Eindruck. Die treueſten Anhänger der Regierung wünſchen, 
daß fie in dieſer gefahrvollen Zeit das Vertrauen konzentriere. Sie ſehen ein, daß es genug 
maßloſe Anforderungen gibt, die eine kräftige Regierung unbeachtet laſſen muß, weil 
ſeparate Parteiforderungen durch Nachgeben nicht befriedigt, nur zu neuen Anſprüchen 
ermuntert werden. Dagegen erwarteten ſie, daß die öffentliche Meinung da nicht miß⸗ 
achtet würde, wo ihre Forderung einſtimmig ſein muß, weil ſie auf der ewigen Idee der 
Gerechtigkeit beruht. | 


Wien, 8. Mai 1849. 

Der Grundton der Volksſtimmung bleibt in Perioden, wie die jetzige, inſolange un⸗ 
verändert, als keine entſcheidende Wendung in einer der Prinzipienfragen eingetreten iſt, 
wo dann der Erfolg auch die numeriſchen Derhältniffe der Parteien verrückt. Eine ſolche 
Entſcheidung iſt noch nicht eingetreten; überall ein dumpfes, unheimliches Schweigen, das 
dem Sturme vorhergeht. | 

Die Auflöfung der Kammern in Berlin, Dresden und Bannover“ überrafchte nicht, 
weil man fie erwartet und im Intereſſe der Erhaltung gewünſcht hat. Doch iſt nicht zu 
verkennen, daß die Haltung der Volksmaſſen in Deutſchland und der bedeutende Einfluß, 
den dort die demagogiſche Agitation gewonnen hat, mit Schaudern betrachtet werden. 
Man ſieht mit tiefer Betrübnis, daß die Seit der Verſtändigung vorüber iſt und in ganz 
Mitteleuropa nur mehr das Schwert entſcheiden kann. In dieſe finſtere, beklommene 
Stimmung fiel wie ein Sonnenblick von Freude und Hoffnung die Nachricht, daß Se. Ma— 
jeſtät den Oberbefehl über die geſamte Armee übernehmen.“ Es iſt, als ob man in dieſem 
Entſchluſſe den leitenden Stern gefunden hätte, der Öfterreich aus dem Labyrinthe feiner 
jetzigen Verwicklung herauszuführen beſtimmt iſt. Man erwartet den günſtigen Einfluß 
auf die Armee und ihre Führer, nachdem das unhaltbare Verhältnis des Fürſten von Win⸗ 
diſch⸗Grätz zur Armee glücklich beſeitigt iſt. Man ſieht den tiefbedeutenden kaiſerlichen 
Wahlſpruch ins volle Leben treten, da ſich nun alle Kräfte des Staates um ihren natur- 
gemäßen Sentralpunkt vereinigen. Überdies knüpft ſich hieran auch die wohlbegründete 
Hoffnung, daß ein großer Teil der Inſurgenten Anſtand nehmen werde, die Waffen, die 
ſie bisher nur gegen die Regierung zu brauchen wähnten, auch gegen die ihnen noch immer 
heilige Perſon des Monarchen zu kehren. 

Die Ankunft Sr. Majeſtät in Schönbrunn und der raſche Entſchluß, die Aefidenz 
ſelbſt zu betreten, hat einen ſo allgemeinen und ungeheuchelten Enthuſiasmus hervor— 

»Die verſchiedenen zweiten Kammern wurden Ende April 1849 aufgelöſt, da ſie ſich alle 
für die Anerkennung der Reichsverfaſſung ausſprachen. 

* Die „Wiener SFeitung“ vom 11. Mai 1839 enthielt das kaiſerliche Handſchreiben an den 


Krieasminifter Freiherrn v. Cordon, mittels deſſen angekündigt wurde, daß der Kaifer den Oberbefehl 
über „Meine ſämtlichen Heere“ übernimmt. 
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gerufen, daß ſich nicht verkennen läßt, wie noch ein reicher Fonds von Loyalität im Innern 
des hieſigen Volkes verborgen liegt, wie aber auch ein ſolches Zeichen der Verſöhnung 
und des Vertrauens mit Sehnſucht erwartet worden iſt. Die freiwillige glänzende Be⸗ 
leuchtung der Stadt und der Dorftädte gab übrigens den erfreulichen Beweis, daß ſich die 
gutgeſinnte Partei durch die Nähe ihres Monarchen geſtärkt fühlt und ſich nicht ſcheut, 
ihre Geſinnung zu manifeſtieren. 

Der beleidigende Ton, in dem die „Oſtdeutſche Poſt“ die offizielle Kundgebung der 
ruſſiſchen Intervention angefallen hat, erregte die Indignation aller Gebildeten; man 
erkennt zu lebhaft, daß, wo die Tatſachen ſo gefahrdrohend vor Augen ſtehen, eine weitere 
Motivierung entbehrlich ſei. Bereits iſt die konſervative Partei über die N der 
ruſſiſchen Hilfe zur Einſtimmigkeit gelangt. 

Konnte die ungariſche Inſurrektion bis jetzt noch als eine Verirrung des National⸗ 
ſtolzes gelten, fo haben die Beſchlüſſe des Debreziner Reichstages“ dem Unternehmen 
das Brandmal des Hochverrates aufgedrückt. Einen fo unvorſichtigen Schlag gegen einen 
großen Teil der eigenen Partei hatte man von der diaboliſchen Klugheit des ungariſchen 
Agitators nicht erwartet, es wird nun immer klarer, wie dort eine für den Umſturz aller 
ſtaatlichen Derhältniffe Europas tätige Partei ſich der nationalen Bewegung bemächtigt 
und deren Führer weiter geſtoßen hat, als dieſe ſelbſt zu gehen beabſichtigten. Daß aber 
dieſe Partei auch auf Deutſchland ihren Blick richtet, wo der Geiſt des Aufruhres in Berlin 
und Dresden ſchon zur Tat geſchritten iſt, unterliegt keinem Zweifel; dies alles drängt zu 
der Überzeugung, daß uns das Hereinbrechen der Anarchie, des politiſchen und fozialen 
Serfalles bedroht und daß nur eine neue Koalition und ein feſtes Sufammenhalten der 
europäiſchen Großmächte den brandenden Wogen der entfeſſelten Leidenſchaften einen 
Damm ſetzen könne. Um fo peinlicher iſt dem Publikum die Ungemißheit, in der es bisher 
über die Verwirklichung der ruſſiſchen Intervention ſchwebt. Nach der erſten offiziellen 
Erklärung der „Wiener Zeitung“ hofft es von Tag zu Tag auf die amtliche Kunde von 
dem ſtattgefundenen Einrücken eines ruſſiſchen Armeekorps. Man ſieht wohl ein, daß 
wichtige Gründe es verhindern können, die Stärke dieſer Hilfstruppen und ihre Marſchrouten 
zu veröffentlichen, aber die einfache, zur Beruhigung der Beängſtigten genügende Tatſache, 
daß ſie die Grenze überſchritten haben, glaubt man amtlich erfahren zu ſollen. Schon 
tauchen Gerüchte auf, daß der uns befreundete Hof durch diplomatiſche Schwierigkeiten 
in der Bilfeleiftung beirrt werde, und man iſt leider gewöhnt, in dem Stillſchweigen der 
Regierung die Beſtätigung ungünſtiger Gerüchte zu finden. Wenn es die Verhältniſſe 
erlauben, daß dem Publikum hierüber eine beſtimmte offizielle Beruhigung gegeben werde, 
fo wäre dies ſehr wünſchens wert. Der geringfte Zweifel muß die höchſte Beſorgnis erregen, 
wo alles, was dem Menſchen wert und heilig iſt, auf dem Spiele fteht. 


* ** 
* 


Wien, 15. mai 1849. 
Im Derhältniffe zu den erſchütternden Bewegungen der Gegenwart ift, wenn auch 
nicht die Stimmung, die ſich nicht ſo ſchnell und unvermittelt ändern kann, ſo doch die 
Am 14. April 1849 wurde im ungariſchen Reichstage von Koffuth, dem „Gubernator Ungarns“ 
die Unabhängigkeitserklärung Ungarns und die Abſetzung des Hauſes Habsburg⸗Lothringen pro- 
Hamiert. 
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Haltung der Parteien ſehr befriedigend. Obgleich die Revolution in Deutſchland 
frech ihr Haupt erhebt und ſelbſt das benachbarte Böhmen die Derführung nicht 
ſelbſtändig zurückwies, hält ſich Wien doch ernſt und ruhig. Die konſervative Partei 
ſcheint ſich von dem erſten Schreck, der ſogar ſchon manche fortgetrieben, erholt, 
Faſſung und Mut gewonnen zu haben, ermuntert durch die Ankunft Sr. Majeſtät, 
durch die energiſche Haltung der Großmächte, namentlich durch das endlich zur 
Gewißheit gewordene kräftige Einſchreiten Rußlands. Es iſt weſentlich für das Nieder⸗ 
halten des Radifalismus, daß die patriotiſche Partei auch ihrerfeits Mut und Selbſtver⸗ 
trauen zeige; darum wünſchen alle Gebildeten, die der Regierung treue Preſſe möge 
es nicht verſäumen, in dieſem Sinne täglich unermüdet, ſo raſtlos und feurig wie dies 
überall die radikale Preſſe tut, ihre Partei anzurufen, zu ermutigen, ihr die Heiligkeit ihrer 
Miſſion immer wieder vorzuhalten. Sie wird es mit Erfolg, wenn ſie ſelbſt von der 
großen Idee des Konfervatismus, als des Kampfes für Geſetz, Ordnung, Sitte und 
Bildung gegen Roheit und Serſtörung begeiſtert iſt und von dieſer unangreifbaren Höhe 
die Stellung ihrer Partei beſchützt. Daß hierbei der Wunſch nach einem durchgreifenden 
Volksblatte ſelbſt in den materiellen Kämpfen des Augenblickes ſtets lebendig bleibt, 
iſt ganz erklärlich, weil auch die Gegenpartei überall mit den Waffen des Wortes 
kämpft; weil immer durch die Preſſe das Volk aufgeſtachelt und die Erhebung verbreitet 
wurde, während die Regierungen jene mächtige Hilfsmacht noch immer zu gering 
anfchlagen, fie ihrem guten Willen überlaſſen, ſtatt fie zu organiſieren und ſelbſt auf 
den rechten Platz zu ſtellen. 

Unverkennbar ſind es kommuniſtiſche Ideen, welche das Volk in ſeinen Tiefen auf⸗ 
wühlen; es hilft nichts, wenn der „Fuſchauer“ Artikel über die Arbeiterfrage bringt, das 
Volk lieſt dieſe Blätter nicht, der Gebildete braucht ſie nicht zu leſen. Keines der hieſigen 
Tagesblätter, ſo ſchätzbare Aufſätze ſie für den Mittelſtand bringen, hat ſich den Weg ins 
Volk gebahnt und doch wäre dies fo dringend notwendig in einer Zeit, wo die Volks⸗ 
erziehung noch ganz darniederliegt. Das ätzende Gift der Entſittlichung verlangt ein 
tägliches Gegenmittel, das nur die Preſſe bieten kann, deſſen Erfolg zwar noch 
problematiſch, aber doch des Verſuches wert ift. 

Eine andere Sorge, welche die über den nächſten Augenblick Hinausſehenden drückt, 
iſt materieller Art. Wenn auch das Bewußtſein der bedeutenden Macht und des vortreff⸗ 
lichen Geiſtes der Armeen, die in dem bevorſtehenden Weltkampfe für die Sache der Er⸗ 
haltung einſtehen, über den endlichen Erfolg ziemlich beruhigt, ſo iſt es anders mit den 
unvermeidlichen Folgen dieſes Kampfes. Die Verwüſtung blühender Länder, die Ver⸗ 
wahrloſung der Bodenkultur, die Stockungen des Handels und der Gewerbe müſſen, ab⸗ 
geſehen von den unermeßlichen Hriegskoſten, eine Verarmung und zugleich Not und 
Teuerung herbeiführen, deren Vorzeichen man jetzt ſchon mit Bangen erſcheinen ſieht. 
Die drohenden Vorboten, Murren über die erhöhten Fleiſch⸗ und Mehlpreiſe, hat man 
ſchon vielfach wahrgenommen. Es wäre um ſo bedauerlicher, daß ſolche materielle Abel⸗ 
ſtände um ſich griffen, als dadurch das in der neueſten Seit bemerkte Wiederaufblühen 
der hieſigen Induſtrie und Gewerbe gänzlich paralyſiert würde. Ein ſolches Umſchlagen 
des materiellen Wohlbefindens hätte die traurige Folge, daß der Sinn der Bevölkerung, 
welcher ſich jetzt faſt ausſchließlich der Pflege der wiederbelebten Gewerbsintereſſen zu⸗ 
wendet, abermals der politiſchen Agitation preisgegeben würde. Man hegt das volle 
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Vertrauen zur Regierung, daß fie alle in ihrer Macht ſtehenden Vorkehrungen gegen das 
drohende Abel zu treffen wiſſen werde. 


% * 


Wien, 5. Juni 1849. 

Der plötzliche Wechſel von Trauer und Freude über die Vorfälle in Ungarn und Italien, 
hat auf die Gemüter einen tiefen Eindruck gemacht. Kaum hat man ſich von dieſer Auf⸗ 
regung etwas erholt, kaum iſt die Befürchtung, Frankreich werde den Leidenſchaften 
ſeiner vom Sozialismus durchwühlten Maſſen ein Ventil nach außen öffnen müſſen, für 
einen Augenblick beſeitigt, fo nimmt eine neue Phaſe der deutſchen Derhältniffe die Be⸗ 
ſorgnis derer in Anſpruch, denen die Macht und der Einfluß des Vaterlandes am Herzen 
liegen. Der Mittelklaſſe in Wien liegt die eigentlich politiſche Kritik zu fern, als daß ſie der 
neueſte Schritt Preußens beunruhigen könnte. Dem gebildeten Publikum aber entgeht 
es nicht, wie weſentlich die Macht und Größe Gſterreichs von jeher auf feine bedeutende 
Stellung in Deutſchland geſtützt war, wie es daher die beabſichtigte Suprematie Preußens, 
die ebenſo verderblich für Deutſchland als für Gſterreich wäre, unmöglich gleichgültig 
hinnehmen könne, wie endlich der preußiſche Sonderbund jedenfalls zu einer Spaltung 
in Nord⸗ und Süddeutſchland führen würde, welche bei dem durch Agitationen aller Art 
auf höchſte irritierten Volksgeiſte ohne Bürgerkrieg nicht durchzuführen wäre. Was aber 
alle wünſchen, die Beendigung der Revolution in Deutſchland, findet niemand durch den 
preußiſchen Vorſchlag ermöglicht. Man ſieht in die allgemeine Verwirrung eine neue 
Brandrakete der Zwietracht gefchleudert, die nicht nur die Völker, ſondern auch die Fürſten 
entzweien ſoll; man ſieht mit Bedauern, die Hoffnung, Preußen werde zu dem großen Zwecke 
der Erhaltung mit den Großmächten Hand in hand gehen, zerſtört, da dieſe immer ſchwan⸗ 
kende Regierung abermals auf Sonderbundswegen“ ihren Separatzweck verfolgt, neue 
Parteien in einem Augenblicke hervorrufend, wo das unglückliche Deutſchland von den 
alten Parteien zerriſſen aus tauſend Wunden blutet. Findet man in der preußiſchen Kom⸗ 
bination ein egoiſtiſches Abwenden von den auf Vernunft, Recht und Ausführbarkeit 
baſierten Vorſchlägen des öſterreichiſchen Kabinetts, ſo hielt man das Mittel zur Ausführung 
jenes Planes, die von Preußen oktrovierte Reichsverfaſſung, mag fie auch zweckgemäßer 
als die Frankfurter ſein, doch nur für ein neues Gärungsmittel in den brauſenden Sturm 
des deutſchen Volkslebens geworfen. 

Preußen hat nunmehr hier und überall, wo man es mit Deutſchland ehrlich meint, 
nicht nur die Sympathie der Konfervativen gänzlich verloren, es hat es mit allen Patrioten 
verdorben. Dieſer letzte Verſuch, unter der fo oft vorgehaltenen Maske des Deutſchtums 
ein großes Preußen zu bilden auf HKoſten Deutſchlands, mit offenbarer Hintanſetzung der 
hiſtoriſchen Anſprüche Gſterreichs, mit Nichtbeachtung der drohendften Gefahr der Anarchie 
und der heiligſten Pflicht der Großmächte, dieſer Gefahr im engſten Bund entgegen⸗ 
zutreten, — eine ſo kleinliche, engherzige Politik, der ſtatt wahrer Staatsweisheit ihr 
ſchlechteſtes Surrogat, die eigennützigſte Klugheit, zugrunde liegt, hat hier, wo man für 
Preußen immer einige Neigung fühlte, die tiefſte Indignation erregt, ſo daß man ihm die 

Nach der Ablehnung der deutſchen Haiſerwürde hatte Preußen mit dem „Dreik önigs⸗ 


bündnis“ wieder einen VDerſuch gemacht, an die Spitze von Deutſchland zu treten; es wollte einen 
preußiſchen Sonderbund gründen, ein Beſtreben, gegen das Gſterreich Einſpruch erhob. 
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Verlegenheit gönnen würde, die ihm fein eigenes oktropiertes Wahlgeſetz bereiten kann, 
wenn der Brand, den es anfacht, nicht auch wieder ganz Deutſchland erfaſſen könnte. 
Der großen Menge Wiens iſt dies alles ziemlich gleichgültig, da ihre Reflexionen nur auf 
das Nächſtliegende gehen und ſich nicht über das „Eljen Koſſuth“ erheben, das noch hie 
und da, beſonders in den Pfingſtfeiertagen, wo der Fall Ofens die ſtupiden Hoffnungen 
fo mancher dieſer Volksklaſſe aufleben machte, bei ihren Abendunterhaltungen zu hören 
war. Die Klügeren der radikalen Partei, obgleich auch fie ihren Blick nur auf Koffuth 
richten, bemerken doch mit wohlgefälliger Schadenfreude, wie Preußen ſeine natürlichen 
Verbündeten verläßt und zum Verräter an der eigenen Sache wird. 

Die öſterreichiſchen Finanzverhältniſſe ſind ſelbſt in der öffentlichen Meinung ein 
wunder Fleck, den niemand gern berühren mag. Man möchte ſich gern verhehlen, in 
welcher Bedrängnis der Staatsſchatz iſt, und doch wurde die Veröffentlichung des letzten 
Budgetausweiſes mit Befriedigung aufgenommen, nicht des Inhaltes wegen, der ein ſo 
betrübendes Defizit ankündigte, ſondern weil man in dieſer Kundgebung einer ungünſtigen 
Finanzlage einen Beweis von der Zuverſicht der Regierung zu ſehen glaubt. Schweigen 
darüber würde dem öffentlichen Kredite den härteſten Stoß geben; ſo aber hofft man noch 
immer auf eine glückliche Wendung durch den Wiederanſchluß der empörten Provinzen, 
man läßt ſich gern Mut einflößen durch die fefte Haltung der Regierung, ohne die Möglich⸗ 
keit der Rettung klar einſehen zu können. Dagegen hat der Bankausweis für den Monat 
Mai in Verbindung mit dem reißenden Steigen des Silberagios große Unzufriedenheit 
und Beſorgnis erregt. Die ſchon in einem früheren Berichte angedeutete Meinung des 
Publikums, daß der Bankkredit auf un verantwortliche Weiſe zum Nachteile des Publikums 
und des Staates von den Bankdirektoren mißbraucht werde, gewinnt immer mehr Ver⸗ 
breitung, da es offenkundig iſt, daß manche Direktoren der Bank ihre Privilegien eben 
jetzt zu den gewinnreichſten Spekulationen benutzen, wodurch die Barvorräte der Bank 
erſchöpft, die Banknoten täglich mehr entwertet werden müſſen. Es iſt daher ein allgemeiner 
Wunſch, die Regierung möge auf dieſen Punkt ihr beſonderes Augenmerk richten und 
energiſche Verfügungen gegen jene verderblichen Mißbräuche treffen, beſonders hat der 
Vorſchlag Anklang gefunden, daß der Bank vorderhand jedes fernere Darlehen in Bank⸗ 
noten zu unterſagen und ſie zu ermächtigen wäre, von jetzt an auf bankmäßige Wechſel 
und Effekten Silber gegen Rückerſtattung in natura zu borgen. Dadurch, glaubt man, würde 
der Agiotage, wenigſtens der bedeutendſten von ſeiten der Bankiers, ein ſicherer Damm 
geſetzt werden, da es dann in ihrem eigenen Intereſſe läge, das Steigen des Silbers zu 
verhindern. 

Die Ernennung des FHM. Baron Haynau* zum Oberbefehlshaber der Armee war, 
abgeſehen von ſeinem großen militäriſchen Rufe, beſonders darum beruhigend, weil es 
bekannt iſt, daß er ſich die Liebe der Armee in höherem Grade als der frühere Oberfeldherr 
zu gewinnen weiß. Ebenſo hat die Übertragung der Siviladminiſtration in Ungarn an 
den Freiherrn v. Geringer““ allgemein befriedigt, da man in ihm den Mann ſchätzt, 
welcher mit ausgebreiteten Kenntniffen die fo notwendige vollkommene Neutralität 
vereinigt. Abrigens kommt das Publikum immer mehr zur Erkenntnis, daß die ruſſiſche 


* Haynau war der Nachfolger Weldens; er vollführte die „ſtandrechtliche Pazifikation“ 
Ungarns. 
** Karl Freiherr v. Geringer. 
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Intervention nichts weniger als ein Staatsſtreich zur Schmälerung der politiſchen Freiheit, 
ſondern das einzige Mittel zur Aufrechthaltung der Selbſtändigkeit des Vaterlandes iſt. 
* 4 * 

Wien, 15. Juni 1849. 

Das diesjährige Fronleichnamsfeſt, zwar mit dem vorjährigen erfreulich kontraſtie⸗ 
rend, hat dennoch einen gegen frühere Jahre veränderten Charakter gezeigt. Die Maſſen 
ſchauluſtigen Volkes, die ſonſt aus den Vorſtädten in die Stadt ſtrömten, fanden ſich diesmal 
bei weitem nicht fo zahlreich ein. Die Prozeſſion felbft, ſonſt ein Dolfsfeft, eine Befriedigung 
frivoler Schauluſt, war heuer eine ernſt würdige kirchliche Feier, die Teilnehmer mehr aus 
dem Stadtpublikum beſtehend. Hier kommt zunächſt der Umſtand in Rechnung, daß dieſes⸗ 
mal nicht wie ſonſt bewaffnete Bürger ihren Familien Gelegenheit gaben, ſie im Waffen⸗ 
ſchmucke zu bewundern, ein für die Hälfte des Straßenpublikums bedeutendes Motiv. 
Ein anderer Grund iſt die Parteiſpaltung, die noch immer die unteren Hlaſſen der Vorſtädte 
von der Stadt trennt und verhindert, daß man ſich einmütig erhoben fände durch eine Feier, 
welche diesmal als Symbol der Wiedereinſetzung weltlicher und kirchlicher Macht in die 
ihnen gebührenden Rechte des Glanzes und der Verehrung erſcheinen mußte. Dafür ſtörte 
auch kein Mißton die Freude der zahlreichen loyalen Bürger beim Anblicke des geliebten 
Monarchen als jugendkräftigen und hoffnungsreichen Repräſentanten einer feſten Staats⸗ 
gewalt, und dieſe Freude ſprach ſich überall in begeiſtertem Zurufe aus. 

Im allgemeinen wächſt die Zuverſicht auf das phyſiſche und geiſtige Übergewicht 
der erhaltenden Kräfte in dem Grade, als die Gegenpartei durch den ſichtlichen Abergang 
der Revolution in einen vollſtändigen Auflöſungsprozeß allen moraliſchen Halt im Volke 
ſelbſt verliert. Leider aber bildet zu dieſen Fortſchritten des Konſervatismus das täglich 
ſteigende Mißtrauen in unſere Finanzlage einen betrübenden Kontraft. Dies iſt offenbar 
die Achillesferſe unſerer Derhältniffe, der einzige Punkt, an dem man ſich von Lebensgefahr 
bedroht findet. War früher die Stimmung Wiens in politiſcher Beziehung beängſtigt, ſo 
iſt fie es jetzt faſt noch mehr in finanzieller. Die Emiſſion der geringhaltigen Scheidemünze 
hat dem Ubelkeineswegs abgeholfen, indem fie bei dem hinſchwindenden Kredite der Bank⸗ 
noten ebenfalls wieder dem Verkehr entzogen werden. Man glaubt allgemein, daß dieſe 
Maßregel nur dann den gewünſchten Erfolg hätte, wenn ſie in großartigerem Maßſtabe 
ausgeführt, zu gleicher Zeit aber mit anderen Verfügungen verbunden würde, welche der 
Hauptquelle des Übels, dem gegenwärtigen Bankinſtitute, eine andere Richtung gäben. 
Überhaupt aber iſt man überzeugt, daß nur ein ſchneller und energiſcher Entſchluß des 
Sinanzminifteriums* die gänzliche Ferrüttung unſerer Verhältniſſe abwenden und einer 
Erhebung der unteren Volksſchichten, des Arbeiter⸗, Gewerbs⸗ und Beamtenproletariats 
vorbeugen kann, deren Grenzen und Folgen ſich nicht ermeſſen laſſen, da Not und Der- 
zweiflung ſchnell um ſich greifen und rückſichtsloſer als jede politiſche Doktrin zum 
Außerſten antreiben. 

Schließlich kann ich nicht umhin zu bemerken, daß ſich im Publikum immer lebhafter 
der Wunſch ausſpricht, baldigſt von einer entſcheidenden Offenſivoperation in Ungarn zu 
hören. Die Unſicherheit der in ſteter Gärung begriffenen politiſchen Verhältniſſe Frank- 

* Sinanzminifter war damals Philipp Kraus, Nachfolger des April 1848 zurückgetretenen 
Baron Kübed. 
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reichs und Deutſchlands läßt immer der Beſorgnis Raum, daß plötzlich von außen her 
eine die Sache der Inſurgenten fördernde Wendung eintrete, wodurch ihre Bezwingung 
wenigſtens erſchwert und verzögert würde. Dieſe Verzögerung allein aber würde ſchon 
für ein Unglück gehalten, da man allgemein überzeugt iſt, daß der gegenwärtigen Finanz⸗ 
lage durch alle Palliativmittel wenig geholfen werden könne, wenn nicht das tief gedrückte 
öffentliche Vertrauen durch einen bedeutenden Erfolg in Ungarn aufgerichtet wird. 


Die drahtloſe oder Funkentelegraphie. 


Don Hofrat Kareis. 


Vorahnende Denker und Dichter haben viel — unendlich viel — über Natur und 
deren Kräfte philoſophiert, phantaſiert, gedacht und gedichtet; die Errungenſchaften 
ſchlichter, einfacher Menſchen der letzten fünfzig Jahre, die in ihrer mühſamen, werk⸗ 
tätigen Arbeit kaum je „über das Denken gedacht“ oder doch dieſem Denken vorzogen 
„der Stoffe Gewalt“ — „der Magnete Haſſen und Lieben“ zu ergründen und zu prüfen, 
haben alles in Schatten geſtellt, was die fruchtbarſten Gehirne ſpekulativer Köpfe vor⸗ 
zeiten an Wundern erſonnen. 

Mach, einer unſerer größten Lehrer, der ſeine Denkkraft lange zuvor, ehe er mit 
zuſammenfaſſenden Ideen hervortrat, an der Erſcheinungen Flucht geübt, ſagt einmal 
in feinen ſchönen Vorträgen: „ Bewunderungswürdiger als alle Wunder der Phantafie 
ft — die Wirklichkeit.“ Und daß er recht hat, bezeugen die Wunder der Technik! — 
Welch' Verdienſt haben alſo jene Männer, die das Gebiet der Wirklichkeit in früher kaum 
vorſtellbarer Weiſe erweitert, die dem Bedürfniſſe der Menſchheit nach Bewegung und 
Verkehr neue, nie zuvor betretene Bahnen eröffnet, die ihrer Einigung erfolgreich vorge⸗ 
arbeitet haben. Lebten wir noch in mythenbildender Zeit, würden wir fie vielleicht den 
Halbgöttern zuordnen. 

Marconi“ und alle, die vor, neben und nach ihm an der Löſung des Problems 
der drahtloſen Telegraphie gearbeitet, haben Großes für die Welt geleiftet, aber wir 
ſtehen ja erſt am Beginne der Entwicklung dieſes Derfehrsgebietes und faſt jeder Tag bringt 
hier die überraſchendſten Wendungen des Erfindungsgeiſtes, deſſen Früchte heute ab⸗ 
ſchließend ſchildern zu wollen, ein verwegenes Vorhaben genannt werden müßte. Das 
Prophetentum in techniſchen Dingen iſt allerwärts — nicht bloß im eignen Lande — nicht 
viel wert. 

Vor mehr als 40 Jahren hat in einer kleinen, kaum 50 Oktapſeiten faſſenden Arbeit 
Werner v. Siemens, einer der erfolgreichſten Förderer der elektriſchen (drahtlichen) 
Telegraphie, den damaligen Stand dieſes techniſchen Fweiges, der zwanzig Jahre zuvor 

* Als Marconi vor einigen Jahren den Derfudy anſtellte, über den Ozean Seichen drahtlos 
zu entſenden, wurde dieſes Vorhaben vielfach, und zwar von Berufenen und Nichtberufenen, bes 
zweifelt — ja verſpottet. Mit der Ausdauer des Genies hat der junge Italiener ſeitdem an der 
Verwirklichung dieſer ſeiner Abſichten gearbeitet und wieder im Frühſommer d. J. zu Clifden an 
der Weſtküſte von Irland eine Station für die Ozeantelegraphie errichtet, bei deren Herſtellung 


er alle ſeither gewonnenen Erfahrungen und Verbeſſerungen benutzt; die angeſtellten Verſuche, das 
Weltmeer zu überſetzen, haben die beſten Erfolge gehabt. 
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in den Dienſt der Gffentlichkeit getreten war, mit Meiſterhand beſchrieben. Wenn irgend- 
wer das Recht für ſich in Anſpruch nehmen konnte, die Zukunft dieſes Gegenſtandes 
zu prophezeien, ſo war es dieſer Alt⸗ und Großmeiſter der Elektrotechnik; aber die Er⸗ 
fahrung hat ihm in vielen Punkten nicht recht gegeben und die Wirklichkeit hat auch dieſe 
wiſſenſchaftlich geleitete Vorſtellungsgabe des techniſchen Sehers weit übertroffen. Es 
ging ſeinem Bruder William Siemens in der Frage des Leitungsweſens für Starkſtröme 
auch nicht beſſer. 

Ediſon ſtemmte ſich mit Siemens gegen die Verwendung der Wechſelſtröme; heute 
beherrſcht dieſe Stromart ein unbegrenztes Feld. Wir könnten die Beiſpiele häufen. 
Zur Seit als Siemens fein Schriftchen verfaßte, war die größte Leiſtung des auto 
matiſchen Telegraphen von Wheatſtone, der übrigens noch heute in vielfacher Verwendung 
ſteht, höchſtens 400 Buchſtaben pro Minute: heute gibt es genial erdachte Telegraphier⸗ 
ſyſteme, welche nahezu das Zehnfache leiſten. Sie find Produkte ihrer Zeit. Sie find 
dies nicht bloß darum, weil ſie die ſo unendlich weit vorgeſchrittenen Einſichten in das 
Weſen der elektriſchen Vorgänge verwerten, fie find es auch, weil fie die Verkehrs⸗ 
bedürfniſſe der Gegenwart um ſo vieles beſſer befriedigen. Von ſolchen Möglichkeiten 
hatten Werner v. Siemens, Hughes, Preece und ſelbſt Edifon, der phantaſiereichſte Tele⸗ 
graphentechniker, keine Ahnung: ſie wären alle ſonſt die Männer danach geweſen, 
Almungen zu Wirklichkeiten zu machen! 

Wie wollte man heute — kaum einige Jahre nachdem es zum erſtenmal gelang, 
über die Entfernung von 1 Kilometer drahtlos zu telegraphieren, da es heute ſchon 
möglich iſt, fünftauſend Kilometer mit elektriſchen Wellen zu überbrücken — die 
Grenzen dieſer Entwickelung abſteckend 

Da Gelehrte und Techniker aller Kulturvölker in lebhaftem Wetteifer, der allerdings nicht 
immer von den idealſten Motiven befeuert wird, an der Fortbildung dieſes Wunder⸗ und 
Schoßkindes der Forſchung arbeiten, dürfen die aufzuzählenden Ergebniſſe nicht überraſchen. 

Freute ſich Marconi — wie erwähnt — mit der kurzen Strecke von 1000 Metern 
einen unerwarteten Erfolg erzielt zu haben, ſo empfangen heute täglich, ſtündlich — bei 
Tag und bei Nacht — hunderte der den Ozean kreuzenden Schiffe auf Tauſende von 
Hilometern die wichtigſten Nachrichten vom Lande. Luſt und Glück, Trübſal und Trauer 
hüllen ſich in den weſenlos ſcheinenden Strahl, der, von mächtigen Energiequellen ent⸗ 
ſendet, auch die Ufer der meergetrennten Kontinente zu verbinden vermag; ſie ſetzen die 
ſinnvoll erdachten Apparate in Tätigkeit und machen die Gemüter der Zurüdgebliebenen 

ſympathiſch vibrieren. Aber auch ganz proſaiſche Geſchäfte werden auf den Schiffen 
drahtlos vom Lande aus abgeſchloſſen; die Goldverſchiffungen von Amerika nach Europa 
— und umgekehrt — werden nach dem Stande der Kurfe an den Börſen nach ent⸗ 
ſprechenden Sielpunkten dirigiert — kurz, der Wogenſchlag des Verkehrs wetteifert 
mit jenem der Gewäſſer, die ihn noch vor kurzem behinderten. 

Es iſt einer der Vorzüge der drahtloſen Telegraphie, daß ſie Nachrichten auch dorthin 
zu vermitteln vermag, wo bei der Benutzung von Kabeln und Drähten eine ſolche Ver⸗ 
mittlung ganz ausgeſchloſſen war. Noch größere Bedeutung gewinnt dieſer Vorzug im 
Hriege, ſowohl für marſchierende Landtruppen als auch für die Flotten. 

Vor nicht gar zu langer Feit mußten die Abgabeſtellen drahtloſer Telegramme an 
ein und derſelben Küfte durch lange Strecken geſchieden fein, damit die von ihnen aus⸗ 
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gehenden Wellen fich gegenfeitig nicht ftören. Die neueren Fortſchritte haben es ermöglicht, 
diefe Störungen — allerdings nur bis zu einem gewiſſen Grade — fernzuhalten. 

Die unſichtbar geifterhaft dahin gleitenden elektriſchen Wellen haben verſchiedene 
Längen und ein Unterſchied von wenigen Prozenten dieſer Längen wird — hoffen 
wir — zureichen, um das Anſprechen des Apparates auf nicht für ihn berechnete 
Schwingungen zu verhindern.“ 

Demgemäß iſt das fo heiß erſehnte Fiel der Techniker, die Geheimhaltung der drahtlos 
vermittelten Nachrichten zu ermöglichen, ebenfalls nicht mehr eine bloß utopiſche 
Hoffnung. 

Es wird daher nicht wundernehmen, wenn wir ſchon jetzt die Fahl der für drahtloſe 
Telegraphie beſtehenden Land⸗, Schiff⸗ und Hüſtenſtationen auf beiläufig 680 ſchätzen, die 
meiſt auch dem allgemeinen Verkehre dienen. Die Fahl der mit Apparaten für 
Wellen⸗ oder Funkentelegraphie — fo wird auch aus leicht ableitbaren Gründen die 
„drahtloſe“ genannt — ausgerüfteten Handels⸗ und Paſſagierſchiffe beläuft ſich gegen⸗ 
wärtig bereits auf mindeftens 480; die Fahl der fo ausgerüſteten Kriegsſchiffe wird mit 
800 gewiß nicht überſchätzt ſein. 

Bat doch eine der Geſellſchaften, die auf Grund der einſchlägigen Erfindungen 
gebildet wurden, die Geſellſchaft „Telefunken“, bis etwa vor zwei Monaten 
660 funkentelegraphiſche Stationen, die über alle Länder und Meere unſeres Erd⸗ 


* Könnte man die Wellen, welche in der Funkentelegraphie funktionieren, ſichtbar machen 
oder wären wir Menſchen außer mit den fünf Sinnen auch noch mit einem ſolchen begabt, der 
elektriſche und ſie ſtets begleitende magnetiſche Vorgänge unmittelbar wahrnimmt, ſo würden 
dieſe Erſcheinungen den Charakter des Myſtiſchen, der denſelben in den Augen der Laien anhaftet, 
verlieren. Man ſähe — wie es im Hamlet heißt — „mit des Geiſtes Augen“ von jedem für die Zwecke 
der Nachrichtenſendung benutzten Funkeninduktor Wellenkugeln entſtehen, deren Schalen ſich 
mit Lichtgeſchwindigkeit — 500, 000.000 Meter pro Sekunde — ausbreiten; man ſähe wohl auch, 
wie dieſe Wellen, je weiter ſie gelangen, an Energie verlieren und man nähme das Wunder wahr, 
daß dieſer minimale Wogenſchlag an Apparate, welche Tauſende von Kilometern vom Funken⸗ 
herde zu Lande oder zur See entfernt find, rührt und dort geiftige Verſtändigung wachruft! 

Die aufgewendete Energie muß im vorhinein berechnet werden; ebenſo alle Dimenſionen 
der benutzten Apparate. Wahrlich kein kleines Stück geiſtiger Arbeit gehörte dazu, mit Hilfe praktiſcher 
Erfahrung und theoretiſcher Vorausſicht die angeſtrebten Siele in dieſem ebenſo neuen als inter- 
eſſanten und höchſt wichtigen techniſchen Gebiete mit haarſcharfer Sicherheit zu beherrſchen. Ungefähr 
die Energie einer Pferdekraft genügte anfangs für Nachrichtenſendungen auf 40 Kilometer; die 
doppelte Entfernung erforderte 1 Pferdeſtärke. Für die Überwindung der Entfernung von Europa 
nach Amerika brauchte Marconi auf europäiſcher Seite zirka 31 Pferdekräfte — auf der amerikaniſchen 
Seite aber weit mehr: 54 bis 67 ſolcher Energieeinheiten !. Woher diefe Verſchiedenheit im Betriebsauf⸗ 
wande kommt, iſt ebenſowenig aufgeklärt, als man es ſich zu deuten weiß, daß man bei der Nacht weiter 
telegraphieren kann, als bei Tage. Vielleicht deshalb, weil die von der Sonne ausſtrömenden Wellen 
die Wurfkraft der von irdiſchen Quellen hervorgerufenen beeinträchtigen. Es gibt ja in dieſem Felde 
angewandter Forſchung noch fo mancherlei Dunkles zu erhellen. Hertz, der große Phyſiker, arbeitete 
anfangs mit Wellen von einigen Bruchteilen von Millimetern Länge. Marconi benutzt für ſeine 
Ozeantelegraphie Wellen von mehreren Hunderten von Metern, bei deren Entſendung die Beamten 
Baumwolle in die Ohren ſtopfen müſſen, um das donnergleiche Gekrach der Induktorfunken zu 
ertragen! Wie ſich dieſe langen Wellen, von denen man anfangs annahm, daß ſie ſich nur gradlinig 
fortpflanzen, um die kugelförmig gekrümmte Gberfläche der Erde ſchmiegen, iſt auch noch nicht ganz 
aufgeklärt. Die Erdoberfläche wölbt ſich zwiſchen den Küſten des Atlantiſchen Meeres bis zur Höhe 
von 280.000 Metern — alſo 1400mal fo hoch als der Stephansturm — und dieſe gewaltige 
Krümmung ift kein Hindernis für die Atherſchwingungen, die den Wellen zugrunde liegen. 
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balles verbreitet find, errichtet. 31 verſchiedene Staaten figurieren unter den 
Abnehmern diefes Syftems, neben welchem noch ungefähr acht andere ebenfalls ſehr 
verbreitete Syſteme in England, Italien, Amerika, Rußland, Dänemark uſw. beſtehen. 
Überall, wo techniſche oder pekuniäre Rückſichten die Herftellung von Drahtleitungen 
behindern, führt man die Wellentelegraphie ein. Trotzdem behaupten einige geiſtreich 
ſein wollende Dilettanten dieſes Forſchungs⸗ und Verkehrszweiges, daß, wenn die „draht⸗ 
loſe“ früher als die „drahtliche“ erfunden worden wäre, dieſe als ein großer 
Fortſchritt hätte betrachtet werden müſſen. Dieſer Witz iſt etwas abgenutzt, man ſtützt 
ihn dermalen jedoch mit dem Argumente, daß zur Entſendung von funkentelegraphiſchen 
Nachrichten ganz bedeutende Elektrizitätswerke errichtet werden müſſen. Schon eine 
hoffentlich recht nahe Zukunft wird dieſes Argument hinfällig machen; aber ſelbſt bei 
nachſichtiger Annahme feiner Vollwichtigkeit ſtehen ihm folgende Tatſachen gegen⸗ 
über: Die Schwierigkeiten, oberirdiſche Leitungen zu errichten und in gutem Suſtande 
zu erhalten, ſind ſehr groß. Dieſe Leitungen ſind ſehr koſtſpielig und — leider — oft ſehr 
unzuverläſſig; ſie ſind „ein Spiel von jedem Drucke der Luft“! Wind und Wetter ſetzen 
ihnen in arger Weiſe zu, davon wiſſen nur zünftige Kenner des Faches zu erzählen. 
Jeder Baumaſt und jeder Gaſſenjunge, der ſeine Wurfſicherheit mit Steinen, die nach 
den Iſolatoren ſauſen, übt — ja in einigen Ländern ſogar die Bären, die das Summen 
der Drähte für Lautäußerungen von Bienenſchwärmen und die Telegraphenſäulen für 
Bonigbehälter anſehen, endlich auch die Spechte, welche tiefe Löcher in dieſe Stangen 
picken, da ſie darin Inſekten vermuten — ſie alle ſind große Feinde der Stabilität der 
oberirdiſchen Linien. Noch mehr: jeder Blitzſtrahl — aber auch jede ſogenannte ſtille Ent⸗ 
ladung, jeder Froſt und Reif, jedes Nordlicht, das immer von mächtigen Erdftrömen 
begleitet iſt — fie find die Folgen ſogenannter „magnetiſcher Gewitter“ — fie alle ſtören 
den durch oberirdiſche Drähte vermittelten Telegraphenverkehr! Eine zahlreiche Schar 
von Auffehern und Arbeitern müſſen beſoldet und bezahlt werden, um einem Teile der 
aufgezählten Abel unter Derluft an Seit und unter Aufwand von Koften und Mühe 
beizukommen. | 

Die Koften unterirdiſcher Kabel werden jenen der Errichtung von Elektrizitätswerken 
für drahtloſe Telegraphie ſicherlich nicht nachſtehen: aber auch die Inſtandhaltung der 
unterirdiſchen Leitungen verurſacht Ausgaben und Schwierigkeiten. 

Dieſe Umſtände fallen bei der unterſeeiſchen Telegraphie noch viel ſchlimmer ins 
Gewicht.“ Was das Legen der Kabel in die purpurnen Tiefen des Meeres für Gefahren 
und Koften veranlaßt, darüber berichten die Tebensbeſchreibungen der beiden bereits er» 
wähnten Brüder Siemens. Dieſe Biographien ſind weit lehrreicher und unter⸗ 
haltender als die jo manches Kriegshelden! Mächtige Schiffe müſſen gebaut und unter⸗ 
halten werden, um eine oder auch mehrere unterſeeiſche Linien herzuſtellen. Für 


Nehmen wir als Beiſpiel den Vergleich der Koften einer überſeeiſchen Telegraphenanlage 
gegenüber den Hoſten einer Funkentelegraphenanlage, wenn die Entfernung der zu verbindenden 
Punkte 1200 Kilometer beträgt. Nach einer von zuſtändiger Seite aufgeſtellten zuverläſſigen Bes 
rechnung (Thurns „Funkentelegraphie“ — Teubners Verlag, Leipzig 1902) betragen die Koften 
einer fo lange Kabelanlage 4,5 10.000 Mark, Unterhaltung und Betrieb würden jährlich 420.000 
Mark beanſpruchen. Die funkentelegraphiſche Anlage würde auf 500.000 Mark und deren Er⸗ 
haltung ſowie deren Betrieb würden auf 150.000 Mark zu ſtehen kommen. Dieſe Siffern ſprechen 
eine ſehr deutliche Sprache, die in künftigen Projekten gewiß ebenſo deutlich vernommen werden wird. 
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etwaige Reparaturen, denen felbft die durch mächtige Panzer geſchützten Kabel nicht 
entgehen können, muß eine kleine Flotille ausgerüſtet werden, was alles nebſt der Repa⸗ 
ratur Geld, Zeit und Arbeit — in dieſem Falle alſo drei⸗ und noch mehrfaches Geld 
koſtet! Und die phyſikaliſchen HFinderniſſe der Habeltelegraphie!! .... Das find fo 
einige der Gebrechen der drahtlichen Telegraphie, denen gegenüber das noch ſo un⸗ 
erzogene Kind der modernſten Technik, die „drahtloſe“, auf nachſichtige Beurteilung 
Anſpruch erheben darf! Das ungeſtörte Arbeiten zweier Stationen der Wellentelegraphie 
iſt vom guten Willen ihrer Nachbarämter abhängig. Bei den ſinnreich⸗ empfindlichen 
Eigenſchaften der Wellendetektoren, über die jede Station auch ſchon beim heutigen 
Stande der drahtloſen Telegraphie verfügt, entdeckt man leicht, ob und welche Ather⸗ 
wellen benachbarten und wohl auch konkurrierenden Amtern zuſtrömen und es können dieſe 
ſchon bei einigem böſen Willen geſtört werden. Die Geheimhaltung der drahtloſen Nachrichten 
iſt — wie bereits oben angedeutet — ein noch nicht ganz gelöſtes Problem. Und ſo gibt es 
noch manche Kinderfrankheiten dieſes geheimnisvoll am lichten Tage emporwachſenden 
Söglings des modernen Zuſammenwirkens von Forſchung und Technik zu befeitigen. 
Doch lohnt das Kind die Mühen der Erziehung, denn gar manche, ganz unerwartete 
und doch höchſt bedeutſame und wichtige Nebenergebniſſe fallen bei den Anſtrengungen 
der Forſcher und Erfinder ab. 

Von der drahtlichen unterſcheidet ſich die drahtloſe Telegraphie auch dadurch, daß ſie 
nicht an den Grenzen eines Verwaltungsgebietes aufgehalten werden kann, wie dies 
bei jener der Fall war. Ihre Ausnutzung bedarf daher internationaler Regelung. Nach 
einer im Auguſt 1903 in Berlin abgehaltenen Vorkonferenz trat im Oktober 1906 
eine von 29 Staaten beſchickte allgemeine internationale Konferenz wieder in Berlin 
zuſammen, um wichtige Fragen des fo raſch emporwachſenden Derfehreszweiges zu 
erledigen. 

Gehen wir jetzt — wenn auch nur flüchtig auf die phyſikaliſchen Vorgänge bei der 
Wellentelegraphie ein. Bekanntlich entſtehen die Wellen, welche bei der drahtloſen 
Telegraphie verwendet werden, dadurch, daß zwiſchen den Kugeln, welche an den Enden 
der Drähte eines Induktoriums angeordnet ſind — Funken überſpringen (daher der 
Name „Funkentelegraphie“); die ſo entwickelte Energie breitet ſich kugelſchalenförmig 
um das Funkenzentrum nach Maßgabe der berechneten und angewendeten Erregungs⸗ 
mittel entſprechend ſtark und weit im Atherraume aus. Die Funken aber ſind nicht bloß 
einfache, feurige Ubergangsfäden der Elektrizität, fie find auch ſo raſche Schwingungsformen 
derſelben, daß man Millionen von Wechſeln des Elektrizitätsüberganges pro Sekunde 
nachzuweiſen vermag. Von dieſer in der ungemein großen Fahl von Schwingungen ent⸗ 
haltenen Energie gehen jedoch durch Erwärmung, durch Strahlungsverluſt, durch Auf⸗ 
ſaugung in der Atmoſphäre große Anteile ungenutzt verloren. Es tritt in verhältnismäßig 
kurzer Zeit die „Dämpfung“ der Wellen ein; dies iſt ein Vorgang, der als ein Analogon zu 
der bei Tonerſcheinungen eintretenden Schallvernichtung zu bezeichnen iſt. Erſt vor nicht 
langer Seit iſt es gelungen, ungedämpfte Wellen für die drahtloſe Telegraphie und 
auch für die drahtloſe Telephonie zu erzeugen. Dieſe Wellenform geſtattet, die Energie 
in den Senderapparaten und ſomit die Intenſität ihrer Wirkungen, alſo auch ihre Reich» 
weite, erheblich zu ſteigern. Während der Vorgang bei den gedämpften Wellen dem 
Geknatter hintereinander abgefeuerter Gewehre ähnlich verläuft, haben die ungedämpften 
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Wellen ein Analogon in den Schallwellen einer voneinem ftetigen Luftſtrome angeblaſenen 
Orgelpfeife.* 

Sum Empfange, zur Aufnahme der fo entſendeten Wellenenergien find geeignete 
Vorrichtungen nötig, die wie das menſchliche Auge fürs Licht und das Ohr für Töne — 
für Schall überhaupt — außerordentlich empfindlich ſind. Es ſind dies die ſogenannten 
Detektoren, Kohärer, Barreter uſw. Außerdem erfordert die Wellentelegraphie, daß 
ſowohl in der Abgangs⸗ als in der Empfangsſtation hochgezogene Drähte, ſogenannte 
Antennen angebracht werden, die eine weit größere Menge erregter Wellen auszu⸗ 
ſtrahlen und aufzunehmen vermögen, als dies ohne ſie der Fall wäre. 

Eine beſondere Bedeutung hat in der Wellentelegraphie die ſogenannte Reſonanz. 
Wie man Saiten, Stimmgabeln, Orgelpfeifen zum Mittönen anregen kann, wenn man 
in ihrer Nähe Töne anklingt, die ihrem Eigenton entſprechen, fo werden auch elektriſche 
Apparate, die in — Erregung verſetzt — Wellen von beſtimmter Länge und Schwingungs⸗ 
zahl produzieren, auf andere Apparate (und ſeien dieſelben Tauſende von Kilometern 
entfernt) erweckend wirken, wenn dieſe auf die erſteren elektriſch abgeſtimmt ſind. Das 
bezieht ſich auf die Adjuſtierung der Induktoren ſowohl als auch auf die der Konden⸗ 


* Wie auf fo manch' anderem Gebiete der Funkentelegraphie iſt auch im Gebiete der Erzeugung, 
der Verwendung und ſonſtigen Bewertung der ungedämpften Wellen ſowohl bei der Telegraphie 
als auch bei der Telephonie ohne Draht ein Konkurrenzkampf zwiſchen intereſſierten Geſellſchaften 
entbrannt. Poulſen, der rühmlichſt bekannte däniſche Erfinder, hat ungedämpfte Wellen, die alſo 
kontinuierlich von ihrem Erzeugungsorte ausſchwingen, durch Verwendung einer im Waſſerſtoff 
brennenden Bogenlampe erzeugt, und man glaubte hierdurch der Erzeugung der immerhin dis⸗ 
kontinuierlich wirkenden, durch Induktoren erzeugten Funkenwellen enthoben zu fein und ſomit 
ſowohl durch Erſparnis an Energie als wie durch beſſere Schrift⸗ und Lautwiedergabe (letzteres in 
der drahtlofen Telephonie) mit der neuen Methode große Vorteile errungen und ſogar die Benennung 
„Funkentelegraphie“ abgetan zu haben. Da kam nun die über ſo mächtige materielle wie auch 
intellektuelle Kräfte verfügende Geſellſchaft „Telefunken“ und erzeugte auf eine von der 
Poulſenſchen verſchiedene Art ihre ungedämpften Wellen, wodurch ſie vorerſt in der Telephonie 
den von Poulſen nicht erreichten Rekord erzielte, von Nauen nach Berlin — d. i. auf 40 
Kilometer Entfernung gute Derftändigung zu bewirken; in der Telegraphie aber befiegte das 
Syſtem Telefunken das däniſche Syſtem in einem auf folgende Weiſe arrangierten Wettkampfe. 
In der Nähe von Kopenhagen waren zwei Sendeſtationen errichtet; die eine gab nach dem 
Syſtem Poulſen, die andere nach jenem der Geſellſchaft „Telefunken“ Feichen. Auf einem Hriegs⸗ 
ſchiffe befanden ſich die entſprechenden Empfangsapparate. Mit dieſen dampfte das Schiff in öſtlicher 
Richtung, um die größte Entfernung zu beſtimmen, bis zu welcher noch Seichen verſtändlich lesbar 
anlangten. Da zeigte ſich — wie aus einer Kopenhagner Horreſpondenz an die „Internationale 
Wochenſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik“ hervorgeht, folgendes: die Poulſenſchen Zeichen 
vermochten überhaupt nicht den Morſeapparat in Aktion zu ſetzen und man konnte ſie nur 
bis auf 180 Kilometer Entfernung am Telephon ableſen; das dentſche Syftem vermochte den Morſe⸗ 
ſchreibapparat bis auf eine Entfernung von 220 Hilometern in Tätigkeit zu ſetzen und hätte auch noch 
weiterhin Verſtändigung erzielt, wenn die nahe Hüfte das Schiff nicht zur Rückkehr veranlaßt hätte. 
Hierbei erforderte Poulſens Gebeſtation einen Energieaufwand von 2½, die Station Telefunken 
jedoch nur 1½ Pferdeſtärken. Dieſes Ergebnis war eine Überraſchung — beſonders für Poulſen, 
welcher als ernſter, ruhiger, erprobter Techniker ſicher nicht in dieſen Wettſtreit eingegangen wäre, 
hätte er nicht einen Sieg ſeines Syſtemes erhofft. Ob er dennoch die von ihm geplante Station 
für Ozeantelegraphie bei Dalentia Irland errichten wird, ſteht nach dieſem Ergebniſſe wohl in 
Frage. Und ſo drängen ſich auf dieſem ſo höchſt intereſſanten Arbeitsfelde der angewandten 
Wiſſenſchaft Aberraſchungen und Erfolge ee Art, die der un der gebildeten 
Kreife in höchſtem Maße würdig find, 
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ſatoren für elektriſche Ladung (Sammelapparate) und auch auf die Bemeſſung der An⸗ 
tennen. Die Vervollkommnung aller hierher einſchlägigen Einſichten und Methoden danken 
wir Marconi, Braun, dem Grafen Arco, Profeſſor Wien, Profeſſor Simon, Slaby, Poulſen 
uſw. uſw., Namen, die mit bleibendem Ruhme umſtrablt find. 

Wie aber benutzt man all dieſe Vorkehrungen und Apparate zur Erzeugung konven⸗ 
tioneller telegraphiſcher Zeichen d 

verbindet man eine Batterie oder Dynamo mittels eines Telegraphenſchlüſſels mit 
dem Induktorium, ſo kann man nach vorgeſchriebenem Rhythmus wellenerzeugende 
Funken überſpringen laſſen, welche in den Raum hinausfluten. Entſprechend abgeſtimmte 
Hohärerverbindungen, welche an zeichengebende Telegraphenapparate angeſchloſſen 
find, bringen dieſe Zeichen zur viſiblen oder akuſtiſchen Wahrnehmung. Die drahtloſe 
Telegraphie vermittelt auch Nachrichten zu fahrenden Fügen und die ſolche ermög⸗ 
lichenden Wellen können mittels zweckmäßig angebrachter Mechanismen auch entfernte 
Türen und Tore öffnen, Motoren zu Lande wie zu Waſſer in Tätigkeit ſetzen, Boote, 
ſonſtige Fahrzeuge oder Torpedos lenken, Geſchütze abfeuern, Uhren ſtellen und eine 
große Fahl anderer Verrichtungen vermitteln. 

Höchſt anregend und intereſſant ſind die Wahrnehmungen über die Einwirkung von 
Wind, Wetter, Sonnenſchein und Gewitter auf die Funkenwellen. Bei Tage iſt — wie 
geſagt — dieſe Wirkung ungünſtiger als bei der Nacht; Sonnenſtrahlen wirken ſchädlicher 
als trübes Wetter. Gewitter ſtören die Korreſpondenz ebenſo bei der drahtloſen, wie bei 
der drahtlichen Telegraphie. Anläßlich der Beobachtung, daß auch Bäume als Antennen 
benutzbar ſind, ſtellte es ſich heraus, daß die Eiche am häufigſten vom Blitz getroffen wird, 
die Buche jedoch am ſeltenſten. Als Empfangsantennen ſind die Bäume brauchbarer 
denn als Sender, aber immerhin können ſie zur Not auch als ſolche dienen. 

Bedeutende Forſcher beſchäftigen ſich eifrig mit der Aufgabe, die Funkenwellen 
nach einer beſtimmten Kichtung zu dirigieren, wie etwa das Licht der Scheinwerfer oder 
die Kugeln eines Geſchützes. Keine Geringeren, als Marconi, F. Braun (Straßburg i. E.), 
Feſſenden, Tesla (Amerika) u. a. m. ſtreben das Siel an, durch willkürlich gerichtete 
Strahlen elektriſcher Kraft Unbefugte vom Mitleſen übermittelter Nachrichten auszu⸗ 
ſchließen. 

Noch gar vieles wäre über dieſe ſo höchſt moderne Frucht vertiefter Forſchung und 
Technik zu ſagen; aber jedem Leſer wird die Frage vorſchweben: Was geht hier eigentlich 
vor, was erregt dieſe Länder und Meere überſetzenden Wellen? Iſts die Luft, iſts der 
Stoff, der im letzten Grunde die lebenfördernden Wärmevorgänge trägt? Iſt es der viel⸗ 
berufene Lichtäther, der große „bekannte Unbekannte“ (wie ihn Lichtenberg benannt), 
der ſeit Jahrhunderten, ja ſeit Jahrtauſenden zur Erklärung der ſichtbaren, fühlbaren — 
überhaupt wahrnehmbaren — Vorgänge herangezogen wurde; denn ſchon in den Deden 
und Upanishads begegnen wir dieſem objektivierten „Ichweißnichtwas“, dieſem Überall 
und Nirgends, von dem nur das eine gewiß iſt, daß ſeine Wellen wirken und daß ſie die 
Geſchwindigkeit der Lichtwellen beſitzen — ſo daß die berufenſten Phyſiker dieſen Träger 
der elektriſchen wie der Lichterſcheinungen als ein und denſelben Urgrund dieſer Vorgänge 
anſprechen. Doch, täuſchen wir uns nicht! Der Ather iſt eine wiſſenſchaftlich geforderte 
Annahme, der man zuzeiten ſehr verſchiedene, ja entgegengeſetzte Eigenſchaften und 
Wirkungsweiſen zuſchrieb! Er gehört zu den hypothetiſchen Gedankendingen, die den 
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großen Segen ftiften, Gedankenwege in der Forſchung zu bahnen und neue Aus- und 
Einſichten in das Weſen der Dinge ermöglichen. 
Die Frage nach dem Ather iſt weſensverwandt mit jener, die wir ſo oft vernehmen: 
„Was iſt Elektrizität d Da können wir nur mit Fauſt ausrufen: 
„Magſt Prieſter oder Weiſe fragen, 
„Und ihre Antwort ſcheint nur Spott 
„Über den Frager zu ſein! 


Hier iſt der ſtatthafteſte Beſcheid der, den die beiden befreundeten Denker: Mach 
und Popper geben: „Man trachte fo zahlreiche elektriſche Vorgänge und Erſcheinungen 
genaueſt kennen zu lernen, als nur immer möglich iſt — ebenſo erforſche man deren 
Suſammenhänge, Bedingungen und Abhängigkeiten; da nähert man ſich der Kenntnis 
diefer großen Unbekannten in geeignetefter Weiſe. Einen älmlichen Rat gab Julius 
Robert Mayer hinſichtlich der Erklärungsſucht in der Naturwiſſenſchaft überhaupt: „Eine 
Naturerſcheinung, nach allen Richtungen genau erkannt, iſt auch erklärt.“ 

Es wurde ſogar die Hoffnung ausgeſprochen, daß bei fortgeſetzter Entwicklung 
der Fähigkeiten des Menſchengeſchlechtes ſich dieſem Sinneswerkzeuge für unmittelbare 
Wahrnehmung elektriſcher und magnetiſcher Fuſtände anbilden werden. Die „Od⸗ 
Senſitiven“ Reichenbachs, fo etwa auch Goethes Makaria in feinen „Wilhelm Meiſters 
Wanderjahren“ können als Vorläufer ſo ausgeſtatteter Geſchöpfe angeſehen werden. 
Aber was wir auch ohne ſolchen Sinneszuwachs heute bereits von den Wirkungen des 
Magnetismus und der Elektrizität kennen und wiſſen, der große Umfang ihrer Lehren 
und deren Anwendungen, das alles erweiſt die Möglichkeit der Auffindung von hoch⸗ 
wichtigen und bedeutſamen Zuſammenhängen mit allen anderen Erſcheinungsgebieten, 
auch ohne das Vorhandenſein eines ſpeziellen Sinnes für dieſe nur durch mittelbare 
Wirkungen, die wir durch Auge, Ohr, Gefühl und Geſchmack wahrnehmen, ſich äußernden 
Energieformen. 

Denn, um aufrichtig zu ſein, iſt unter all den Wundern der Elektrizität uns ſchier 
das als das größte erſchienen, daß, ohne ſie unmittelbar zu ſehen, ohne ſie zu hören, zu 
riechen uſw., man doch ſo viel Wunderbares durch dieſe allverbreitete Energieform in das 
Weltgetriebe einzuführen vermochte, und zu den bewunderungswerteſten ihrer Leiſtungen 
zählt die drahtloſe Telegraphie! 


Der öſterreichiſch⸗-ungariſche Ausgleich.“ 
Eine hiſtoriſche Skizze. 
Don Friedrich Gaertner. 

Seit 1848 bis zum ſtaatsrechtlichen Ausgleiche mit Ungarn verſuchte man in der 
öſterreichiſchen Monarchie die konſtitutionelle Regierungsreform einzuführen. Die 
Schwierigkeiten waren größer als irgendwo. Sehn Dölker, kulturell wie in ihrer 
politiſchen und geſellſchaftlichen Organiſation durchaus verſchieden, mußten als Faktoren 
angeſehen werden, und dabei durfte auf das Beſtehende und Hergebrachte, auf die 

* Eingehenderes über Geſchichte und Weſen der Ausgleichsfragen ſiehe Gaertner, Der 
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Macht einer ehrwürdigen Tradition ebenſowenig vergeſſen werden, wie auf hiſtoriſche 
Rechte, denen natürliche entgegenſtanden, deren Beſitzer fie alsbald laut und vernehmlich 
forderten. Dabei konnte aber an die Löſung des Problems der inneren Organiſation der 
Monarchie in erſter Linie nicht gedacht werden, da eine Bedrohung von außen 
alle Kräfte in Anſpruch nahm: der italieniſche Beſitz und die Stellung in Deutſchland 
mußten verteidigt werden. Die leitenden Geſichtspunkte der äußeren Politik wurden 
dadurch richtunggebend für die innere. 

Der erſte Verſuch einer Neuordnung nach 1859 wurde mit dem Gktoberdiplom 
auf föderaliſtiſcher Grundlage unternommen. Schon nach vier Monaten wurde 
dieſer Weg verlaſſen, um eine moderne und zentraliſtiſche Reichsverfaſſung zu 
ſchaffen, wodurch man auch die Stellung in Deutſchland zu ſtärken hoffte. 


8 4 0 


Der Ausgleich vom Jahre 1867. 

Es iſt Schmerling weder gelungen, die Magyaren für den Reichszentralismus 
zu gewinnen, noch ſie zu dieſem zu zwingen. Sie haben den Wiener Reichsrat nicht 
beſchickt. Als nun der Kampf mit Preußen und Italien in Sicht kam, entſchloß 
man ſich in Wien auf Anraten des Miniſters Grafen Moritz Eſterhäzy, den in 
Ungarn verfolgten Kurs zu verlaſſen, um ſich den Rücken gegen die Magyaren zu 
decken. Ende Juni 1865 wurde Schmerling geſtürzt und das Dreigrafenminiſterium 
Belcredi begann mit den ungariſchen Führern Verhandlungen, die angeſichts der 
bedrohlichen Tage in Deutſchland mit großer Beſchleunigung geführt wurden. Sie 
nahmen einen ſo günſtigen Verlauf, daß im Manifeſte vom 20. September 1865 
bereits der Entſchluß verkündet wurde, man wolle mit Ungarn und Kroatien die 
Derftändigung ſuchen. Mit Patent vom felben Tage wurde auf Grund des 8 13 
(des ſpäteren 8 14) der Februarverfaſſung dieſe ſiſtiert, jedoch gleichzeitig verſprochen, 
vor endgültigem Abſchluſſe der Verhandlungen mit Ungarn die legalen Vertreter der 
diesſeitigen Reichshälfte zu hören, „um ihren gleichgewichtigen Ausſpruch zu vernehmen 
und zu würdigen“. Gleichzeitig wurde, um den Ungarn entgegenzukommen, der Sieben⸗ 
bürger Landtag aufgelöſt. Der Peſter Landtag wurde einberufen und vom Katfer 
am 4. Dezember 1865 mit einer Thronrede eröffnet. Deak hatte in den Oſterartikeln 
im Peſti Naplö den ehemals vertretenen Standpunkt der reinen Perſonalunion 
fallen gelaſſen und aus der Pragmatiſchen Sanktion das Beſtehen „gemeinſamer 
Angelegenheiten“ deduziert. Die Krone ſtellte ſich nun gleichfalls auf dieſen „Rechts⸗ 
ſtandpunkt der Pragmatiſchen Sanktion“; ſie anerkannte entgegen der Schmerlingſchen 
Verwirkungstheorie das rechtliche Beſtehen der Verfaſſungsgeſetze vom Jahre 1848, 
forderte jedoch deren entſprechende Reviſion. Es ſollten jene Punkte entfernt 
werden, die den monarchiſchen Intereſſen und der Einheit des Heeres entgegen⸗ 
ſtehen. Der Peſter Landtag nahm dieſe Formel, deren Autor Belcredi war, an 
und beauftragte einen Ausſchuß mit der Ausarbeitung entſprechender Vorſchläge. 
Haum hatte dieſer ſeine Aufgaben beendigt, brach der Krieg los. 

Vor Königgrätz war die Zugehörigkeit der Monarchie zum Deutſchen Bunde, 
die Furcht vor der Germaniſation eines der maßgebendſten Momente geweſen, das 
die Ungarn immer wieder nach einer Sonderſtellung verlangen ließ. Eine ſolche 
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konnte von der Krone auch leichter zugeſtanden werden, ſo lange man über die 
Vormacht in Deutſchland zu verfügen glaubte. So war für beide Teile die Fu⸗ 
gehörigkeit Oſterreichs zum Deutſchen Bunde die Dorausfegung bei den Ausgleichs⸗ 
verhandlungen im Jahre 1865 geweſen. Nach Höniggrätz ſtand man demnach vor 
einer völlig neuen Situation. Der neue Berater des Haiſers, Friedrich Ferdinand 
von Beuſt ſtellte den Ausgleich fertig, und zwang ihn dem öſterreichiſchen Reichsrate 
auf. Für ihn handelte es ſich aber weniger um die innere Reorganiſation der 
Monarchie, als vielmehr um die Vorbereitung eines neuerlichen Kampfes um die 
Vorherrſchaft in Deutſchland. Er betrachtete demnach den Ausgleich mit Ungarn als 
ein Proviſorium, das nach einem ſiegreichen Kriege zu revidieren wäre. 

Durch die Entſcheidung des Jahres 1870—1871 war aber die Ausſicht, die 
Stellung in Deutſchland wieder zu erringen und damit der Plan Beuſts um ſo 
mehr zunichte, als die Magyaren von den ihnen eingeräumten Poſitionen energiſch 
Beſitz ergriffen und die Neuordnung bereits Stabilität erlangt hatte. 

Die entſcheidenden Verhandlungen mit Deak, Andraſſy und Lönyay im Auguſt 1866 
führten noch Belcredi und Baron Hübner. Beide legten auf wirtſchaftspolitiſche 
Fragen nicht das gebotene Gewicht und bemühten ſich nicht genügend, ſie durch⸗ 
zuſetzen, um in anderen Fragen, etwa jenen des königlichen Rechtes auf Auf⸗ 
löſung des Reichstages, der Abſchaffung der Nationalgarde, der Garantien für die 
Einheitlichkeit der Armee uſw. den Widerſtand der ungariſchen Vertreter leichter zu 
beſiegen. Man ließ es zu, daß die Einheit des Wirtſchaftsgebietes nicht pragmatiſch 
feſtgeſetzt wurde, ebenſo wie man für die Bedeckung der gemeinſamen Auslagen 
die Form der Matrikularbeiträge annahm. Man verzichtete demnach auf die Ver⸗ 
wendung der indirekten Steuern für Reichszwecke, trotzdem fie vor 1867 ebenſo 
gemeinſam waren, wie Monopole, Poſt und Stempel. Der Dualismus hätte ſich 
unzweifelhaft um vieles beſſer bewährt, wenn in dieſen beiden Fragen die Ent⸗ 
ſcheidung nicht im Sinne der ungariſchen Wünſche gefallen wäre. Die periodiſchen 
Ausgleichskämpfe ſowie das Ringen um die Quote, das meiſt mit viel größerer Er- 
bitterung geführt wurde, als ſachlich berechtigt war, haben nicht nur die Gefühle 
der Gemeinſamkeit untergraben, ſondern auch in die politiſchen Verhältniſſe diesſeits 
wie jenſeits ein zerſetzendes Element hineingetragen. 

Als der öſterteichiſche Reichsrat im Mai 1862 zuſammentrat, fand er als Erb⸗ 
ſchaft der Siſtierungsepoche den Prager Frieden und den Ausgleich mit Ungarn. 
Das Defizit im Staatshausbalte hatte nach dem Krieg eine Höhe von 60 Millionen 
Gulden erreicht. Im Herrenhauſe des Reichsrates erhoben ſich ſchwerwiegende Be⸗ 
denken gegen das Ferſchneiden der Monarchie; das Abgeordnetenhaus dagegen nahm 
den Ausgleich, den die Krone mit den Ungarn abgeſchloſſen hatte, als vollzogene 
Tatſache hin und dachte in erſter Linie an die Sicherung des konſtitutionellen Syſtems. 
Beide Häuſer des Reichsrates entſendeten auch, noch ehe der ſtaatsrechtliche Ausgleich 
diesfeits beraten war, Deputationen zur Krönung nach Ungarn, während die Kroaten 
die Abſendung einer ſolchen unterließen. 

Erft nahezu einen Monat nach der Sanktion des ungariſchen Ausgleichsgeſetzes 
wurde an die Wahl einer Ausgleichsdeputation geſchritten, die im Weſen nur mehr 

die Regelung der ſtaatsfinanziellen Fragen durchzuführen hatte. Der ungariſche 
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Reichstag entſendete ebenfalls eine fünfzehngliedrige „Regnikolardeputation“, und 
beide konſtituierten ſich, natürlich ſtreng fepariert, am 2. Auguſt 1867 in Wien, um 
über die Beitragsleiſtung Ungarns zu den gemeinſamen Laſten zu verhandeln. 

Die öſterreichiſche Deputation war von vornherein im Nachteile, da jene Be⸗ 
ſtimmungen des ungariſchen Ausgleichsgeſetzes (G. A. XII, 1867), welche die Staats- 
ſchuld betrafen, bereits Gültigkeit erlangt hatten, auch ohne daß eine gleichartige öſter⸗ 
reichiſche Beſtimmung erlaſſen worden war. Es lag ſomit eine einſeitig von Ungarn 
feſtgeſetzte, aber für die ungariſchen Unterhändler bindende Regelung vor. Die öſter⸗ 
reichiſche Deputation vertrat den Standpunkt, daß zwiſchen der Quote und der 
Staatsſchuld ein Junktim beſtehe, während die Ungarn ein ſolches durchaus negierten 
und überhaupt über die Regelung der Staatsſchuld nicht verhandeln wollten, da 
dies ihre Kompetenz überſchreite. 

Man mußte ſich nun über die Grundlage der Quotenberechnung einigen. 
Der urſprüngliche Vorſchlag der Gſterreicher ging dahin, das Erträgnis der direkten 
Steuern zur Baſis zu nehmen, gleichzeitig jedoch, um Ungarn nicht zu ſehr zu be⸗ 
laſten, die Erträgniſſe indirekter Abgaben für gemeinſame Swecke heranzuziehen. 
Letzteres lehnten aber die Ungarn aus ſtaatsrechtlichen Gründen ab. Schließlich 
lag folgender öſterreichiſcher Vorſchlag vor: Die Hölle werden vorweg zur Bedeckung 
der gemeinſamen Auslagen herangezogen, aus ihrem Ertrage jedoch die Follreſtitutionen 
beſtritten, ohne daß deren Aufteilung auf die beiden Staatsgebiete eintritt. Im 
übrigen berechnet ſich das Beitragsverhältnis aus dem Erträgniſſe der direkten und 
indirekten Abgaben, wobei die Hölle und (fünf) Abgaben, welche die beiden Reichs⸗ 
teile ungleich belaſten, vorher ausgeſchieden werden und überdies das Nettoerträgnis 
als Grundlage genommen wird. Dieſes war für Öfterreich die weitaus günſtigere 
Baſis, da bei dieſer Berechnungsweiſe die Steuerreſtitutionen, die Verwaltungs⸗ 
und Fabrikationsauslagen der Monopole, die Koften der Poſtverwaltung uſw. in 
Abzug kamen. Man gelangte fo zu einem Schlüſſel von 31 : 69. Inzwiſchen hatten 
auch die beiden Regierungen über einen ſolchen verhandelt und ſich auf 30: 70 
geeinigt. Die Deputationen nahmen nun den Vorſchlag der Finanzminiſter an. 
Dieſe Quote bedeutete für die öſterreichiſche Vertretung einen Erfolg, da ſich der 
Schlüſſel 30: 70 nur um weniges von ihrer letzten Propofition entfernte. Dagegen 
war bei der Frage der Staatsſchuld der ungariſche Standpunkt zum Durch⸗ 
bruch gelangt. 

Der ungariſche Finanzminiſter Melchior v. Lö ny apy vertrat urſprünglich eine 
großzügig gedachte Ordnung von Staatsſchuld und Währung. Von einer gemein⸗ 
ſamen Schuld, wie er fie plante, wollte jedoch Deak nichts wiſſen. Gſterreich allein 
mußte die Schuld, alſo die Haftung gegenüber den Gläubigern übernehmen. Dafür 
ſollten aber auch ihm die Vorteile ſpäterer Konverfionen zufallen. Ungarn verpflichtete 
ſich nur zu einem Beitrage zur Sinſenlaſt. Als man über deren Höhe verhandelte, 
erklärte Lönyay reſolut, daß es ſich nicht darum handle, was Ungarn leiſten ſoll, 
ſondern nur, was es leiſten könne. Er forderte, daß Oſterreich einen noch größeren 
Anteil auf ſich nehme, als der Quote entſpricht. Mberdies ſollte die Zinfenlaft durch 
Swangskonverſion, alſo einen verſchämten Staatsbankerott, erleichtert werden. Eine 
ſolche Maßregel lehnte aber die öſterreichiſche Deputation unbedingt ab, trotzdem 
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Ungarn deren Odium mit auf ſich nehmen wollte. So mußte Gſterreich es ſich 
gefallen laſſen, daß von der Sinſenſumme, 1225 Millionen Gulden, Ungarn erſt 
nach Abzug von 25 Millionen Gulden zu Laſten Öfterreichs 50% übernahm. Demnach 
trug Ungarn tätſächlich nur 23°87°/,. 1868 mußte man ſich doch, und nunmehr ohne 
Ungarns Teilnahme, zu einer zwangsweiſen Kürzung des Coupons entſchließen. 
Die beſtehende ſiebenprozentige Einkommenſteuer wurde auf 16% erhöht. Der 
eigentlich nur fiktive fünfprozentige Zinsfuß war durch 2% Abzug auf 465%, 
durch 16% auf 42% reduziert worden. 

Als nun 1903 eine Konverſion auf 3% in Angriff genommen wurde und 
Ungarn das feinem Sinfenbeitrag entſprechende Kapital auf ſich nehmen follte, ver⸗ 
langte es, daß dieſes auf Baſis eines fünfprozentigen Zinsfußes berechnet werde. 
Da dieſer Standpunkt gänzlich unhaltbar war, ermäßigte es ſeine Forderung auf 
4"65°/,, während Gſterreich auf dem effektiven Sinsfuße von 42% als Berechnungs⸗ 
grundlage beſtand. Nach dieſem ergaben ſich rund 1400, bei 465% aber nur 
1267°2 Millionen Kronen. Wenn nun jetzt ein Kompromiß zwiſchen 4°3 und 4˙4% 
zuſtande kam, wobei Ungarn noch an beſtimmte Termine gebunden iſt, ſo 
ſtehen dem Sugeſtändniſſe, das Oſterreich gemacht hat, auch zwei Vorteile gegen- 
über: Über dreizehneinhalbhundert Millionen an Staatsſchuld, die jetzt öſterreichiſche 
find, werden zu einer ungariſchen. Das iſt kreditpolitiſch wertvoll. Weiters iſt es nicht 
unerheblich, daß Gſterreich für alle Fälle vor einem offenen oder verſchleierten 
ungariſchen Staatsbankerott geſichert iſt. 


Der zweite Ausgleich (1878). 


Die Kämpfe um den zweiten Ausgleich ſtanden im Seichen einer völligen 
Veränderung der politiſchen Situation in Ungarn. Deäf hatte Koloman Tisza Platz 
gemacht. Der Schöpfer des Dualismus war, allerdings nach langem Kampfe, zur 
Aberzeugung gelangt, daß ein ehrlicher prinzipientreuer Dualismus für Ungarn das allein 
Notwendige und Mögliche ſei. Tisza dagegen hatte ſein ſtaatsrechtliches Programm 
nur zur Seite geſchoben, um zur Macht zu gelangen, und es dann, einmal in 
ihrem Beſitze, um fo eher durchführen zu können. Unbekümmert um die Rückwirkung 
auf das 1867 geſchaffene Syſtem und deſſen politiſche Vorausſetzungen, ging 
Tisza mit rückſichtsloſer Energie daran, von Öfterreich wirtſchaftliche Konzeſſionen zu 
erzwingen, ohne daß er einen andern Gegenwert geboten hätte, als die nackte Ver⸗ 
längerung des Ausgleiches. Schon dieſe mußte Gſterreich bezahlen. 

Während 1862 die Möglichkeit einer Kündigung des Soll⸗ und Handels⸗ 
bündniſſes als ein Notausweg angeſehen wurde und man, wenigſtens diesſeits, 
davon überzeugt war, daß ſie niemals erfolgen werde, machte Tisza doch davon 
Gebrauch, um für Gſterreich eine Zwangslage zu ſchaffen. Sein Siel war, die 
Bankfrage, die 1862 nicht erledigt worden war, im ſeparatiſtiſchen Sinne zu löſen 
und überdies den Beitrag Ungarns zu den gemeinſamen Laſten zu verringern. Er 
ſuchte dieſes Ziel auf zwei Wegen zu erreichen. Öfterreich ſollte ſowohl bei der Quote 
als bei den Söllen mehr auf ſich nehmen. ö 

Die Quote 30:70, die Gſterreich ſchon an ſich ſoviel ſchwerer belaſtete 
als Ungarn, war für uns dadurch erträglicher gemacht, daß ſich bei den Ver— 
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zehrungsſteuern für Gſterreich ein doppelter Vorteil bot. Die Steuern werden 
bekanntlich von der Fabrik, alſo im Produktionsland entrichtet, dagegen im Lande 
des Konſums vom Verbraucher getragen. Die Derzehrungsfteuern von den aus 
Öfterreih nach Ungarn geführten Waren — Sucker, Bier und Spiritus — fielen 
demnach dem öſterreichiſchen Staatsſchatze zu. Der zweite Vorteil beſtand darin, daß 
die Verzehrungsſteuerreſtitutionen für jene ſteuerpflichtigen Waren, die ins Ausland 
geführt werden, aus der gemeinſamen Sollkaſſa beſtritten wurden. Für öfter- 
reichiſche Waren wurde aber unverhältnismäßig mehr zurückgezahlt als für ungariſche. 
Dieſen beiden Vorteilen ſtand allerdings ein eminenter Nachteil gegenüber: die Sölle 
belaſteten Gſterreich unverhältnismäßig mehr als Ungarn. Die Ausgleichskämpfe 
zielten nun zum großen Teile dahin, daß Ungarn die Abänderung bei den Verzehrungs⸗ 
ſteuern, Oſterreich dagegen die Behebung des Nachteiles bei den Zöllen verlangte. 

Tisza forderte alſo einerſeits, daß die Verzehrungsſteuerreſtitutionen aufgeteilt 
werden, und anderſeits drang er auf eine Erhöhung der Finanzzölle, um Ungarn ebenfalls 
zum Nachteile Gſterreichs zu entlaften. Die ſchutzzöllneriſche Strömung in Öfterreich 
bot ihm Gelegenheit, um in dieſem Sinne Forderungen durchſetzen zu können. 

Das Privilegium der alten Nationalbank war abgelaufen. Die Ungarn 
hatten es 1867 anerkannt — allerdings erſt nach einer bedeutenden Erhöhung der Do⸗ 
tation der ungariſchen Bankanſtalten. Nunmehr verſuchte Tisza in Ungarn eine ſelb⸗ 
ſtändige Bank zu errichten. Er fand aber weder im Auslande noch in Gſterreich das 
notwendige Kapital. So war er zu einer Verlängerung des Bankprivilegs bereit, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß die Nationalbank in ein Inſtitut umgewandelt 
würde, in deſſen Statuten die Prinzipien des Dualismus und der Parität zum 
Ausdrucke gelangen. Die letzte der großen Fragen war die Achtzig⸗Millionen⸗ 
ſchuld, die, eng verknüpft mit der Privilegiumserneuerung, bei dieſer Gelegenheit 
gelöſt werden mußte. Die Schuld von 80 Millionen Gulden war ſchließlich das 
Keſultat der verſchiedenen Anleiheoperationen, die der Staat mit der Bank — er als 
aktiver, ſie als paſſiver Teil — in den Kriegsjahren zwiſchen 1848 bis 1866 
durchgeführt hatte. 1867 hatte man die Regelung dieſer Schuld ausgeſchaltet, um 
überhaupt zu einem Ende zu gelangen. Nunmehr mußte aber die Frage geregelt 
werden, und jetzt erklärten die Ungarn, daß dieſe Schuld ſie nichts anginge. 

Die Verhandlungen zogen ſich von 1825 bis zur Mitte des Jahres 1828 hin. 
Im Mai 1876 drängte Andräſſy, der zur Dreikanzlerkonferenz nach Berlin abreiſen 
mußte, auf Abſchluß des Ausgleiches und führte auch wirklich in einem Kronrat 
eine Entſcheidung herbei. Der Widerſtand der Bank und des öſterreichiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſes machte aber eine Erledigung der Vereinbarungen unmöglich. Nach 
zahllofen Schwierigkeiten, nachdem ſowohl der öſterreichiſche Miniſterpräſident Fürſt 
Auersperg wie auch Koloman Tisza ihre Demiſſion eingereicht hatten, kam ſchließlich 
ein Kompromiß zuftande, für das die öſterreichiſche Regierung auch eine Mehr⸗ 
heit fand. 

Die neue Öfterreichifch-ungarifhe Bank wurde nach dem Prinzipe des Dua- 
lismus, aber allerdings nicht nach der Parität umgeſtaltet. Im Generalrate hatte 
Ungarn zwar eine Vertretung gefichert, die Mehrheit jedoch wurde von der General- 
verſammlung frei gewählt, jo daß der ſtärkere Aktienbeſitz Oſterreichs zum Ausdrucke 
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kam. Die beiden Vizegouverneure — je einer öfterreichifcher und ungarifcher Staat 
bürgerſchaft — wurden aus einem Ternavorſchlage der Generalverſammlung ernannt. 

Die Quote ro: 30 — fie hatte durch das Militärgrenzpräzipuum eine Der- 
ſchiebung auf 68˙6: 31°4 erfahren, was aber durch die Einverleibung der Militär⸗ 
grenze an Ungarn völlig ausgeglichen wurde — blieb nicht nur unverändert, ſondern 
es wurden auch die Verzehrungsſteuerreſtitutionen geteilt, was für die Erblande einen 
Schaden von vielen Millionen bedeutete. 1881 und 1887 z. B. betrug die von 
Öfterreih an Reſtitutionen zu leiſtende Summe über ſieben Millionen Gulden. 

Der Zolltarif wurde revidiert und dabei auch manche für Gſterreich günſtige 
Erhöhung feſtgeſetzt, wenn auch nicht im gewünſchten Ausmaße. Auch Ungarn er⸗ 
zielte einige ihm günſtige Schutzzölle, im ganzen blieb aber der Tarif noch ſtark frei⸗ 
händleriſch und die Erhöhungen waren verhältnismäßig unbedeutend. Das Hauptkampf⸗ 
objekt waren überhaupt nicht die Schutz⸗, ſondern die Finanzzölle. Ungarn forderte 
deren ſtarke Erhöhung, weil ſie vor allem Gſterreich belaſten und ſich infolgedeſſen 
mit der Steigerung ihres Ertrages die Quotenzahlung Ungarns verringert. Insbe⸗ 
ſondere beim Haffee⸗ und Teezoll forderte Tisza bedeutende Erhöhungen. Jener 
wurde von 16 auf 24, dieſer von 31°5 auf 50 Gulden in Gold geſteigert. 

Die Achtzigmillionenſchuld iſt derart geregelt worden, daß ſie im Sinne 
der ungariſchen Forderung als eine rein öſterreichiſche anerkannt wurde und Ungarn 
nur, und dies erſt bei ihrer Fälligkeit, 50% in 50 gleichen unverzinslichen Jahres⸗ 
raten abzuſtatten hat. Das heißt alſo: Ungarn nahm faktiſch nicht 50%, ſondern 
nur den Barwert der fünfzig unverzinslichen Raten, d. i. 12˙8% auf ſich und auch 
dieſe Leiſtung erſt in ferner Sicht, da die Bank als Gegenwert für die Privilegiums⸗ 
erneuerung die Schuld unverzinslich prolongierte. 

Wenn man alle dieſe Veränderungen in ihrer Wirkung unterſucht, ſo kommt 
man zu dem Schluſſe, daß ſie für Gſterreich durchwegs ungünſtig ſind. Die Feſtig⸗ 
keit, mit der Tisza und ſeine Mehrheit auf dieſer Verbeſſerung der Situation 
Ungarns beftanden, und fie ohne Rüdfiht auf die Folgen in Gſterreich durchſetzten, 
war richtunggebend für die weitere Entwicklung des Ausgleiches. Ein nicht un⸗ 
bedeutender Teil der Mehrheit, die dem Habinette Auersperg zur Verfügung ſtand, 
lehnte die für Gſterreich ungünſtigen Beſtimmungen ab, ſie ſpaltete ſich, und die 
Regierung vermochte nur mit Hilfe der Oppoſition, mit Unterſtützung Hohenwarts 
und Grocholskis die Annahme im Abgeordnetenhauſe zu erreichen. 


Die Tarifreviſion vom Jahre 1882 und der dritte Ausgleich (1887). 


Die geſchilderten Schwierigkeiten beim Ausgleiche und die bosniſche Frage 
hatten jene grundlegende Veränderung in der öſterreichiſchen Politik zur Folge, die 
zu dem konſervativen Regime des Grafen Taaffe führte. Er ſchloß 1882 den 
dritten Ausgleich. Viel wichtiger jedoch als dieſer war die Tarifreviſion, die 
er 1882 durchführte. Die Hochſchutzzollpolitik Deutſchlands nötigte auch Öfterreich 
zu ähnlichen Maßregeln, alſo zur entſchiedenen Abkehr von der bisher verfolgten 
Freihandelspolitik. Dies bedeutete aber eine völlige Veränderung der wirtſchaftlichen 
Grundlagen des Ausgleiches. 1862 war er in einer Periode des Freihandels abge⸗ 
ſchloſſen worden, und es kam daher damals der Markt, den die beiden Staaten 
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einander gegenfeitig bieten, keineswegs in erfter Linie in Betracht. Durch die Schutz⸗ 
zollpolitik des Auslandes wurde Ungarns agrariſche ebenſo wie die induſtrielle Aus⸗ 
fuhr Öfterreihs von den fremden Märkten abgedrängt und man fah ſich damit vor- 
wiegend auf das Inland angewieſen. Durch die Schutzzölle wurde dieſes der heimi- 
ſchen Produktion vorbehalten, indem Ungarn nach Gſterreich landwirtſchaftliche, 
dieſes dagegen nach Transleithanien induſtrielle Produkte verkauft. Je höher nun 
der Schutzzoll, um fo mehr kann auf die Weltmarktpreiſe aufgeſchlagen werden. 
Dabei ſind natürlich die Intereſſen der Konſumenten und Produzenten gegenſätzliche; 
Ungarn war an agrariſchen, Gſterreich vorwiegend an induſtriellen Schutzzöllen 
intereſſiert. In neueſter Seit hat ſich dieſer Gegenſatz allerdings durch die agrariſche 
Strömung in Öfterreih wie durch die Induſtrieförderung in Ungarn weſentlich ab» 
geſchwächt. Wenn man bedenkt, daß der Swiſchenverkehr dem Werte nach heute 
bereits die zweite Milliarde überſchritten hat, fo wird man erkennen, daß Der 
ſchiebungen im Solltarife von größerer materieller Bedeutung find, als irgendwelche 
andere Veränderungen im Verhältniſſe der beiden Staaten. 

Die Erhöhung im Tarife des Jahres 1882 kam vor allem der ungariſchen 
Landwirtſchaft zugute. Die der öſterreichiſchen Induſtrie gebotenen Schutzzölle waren 
verhältnismäßig nicht hoch und wenig ſpezialiſiert. Nichtsdeſtoweniger mußte Gſter⸗ 
reich fie mit einer weiteren Erhöhung der Finanzzölle erkaufen (Kaffee* von 24 auf 
40, Tee von 50 auf 100 Gulden in Gold). Der Hollertrag ſtieg infolgedeſſen 
binnen kurzer Seit auf das Doppelte. 

Der dritte Ausgleich bedeutete kaum eine Veränderung des beſtehenden 
Derhältniffes. Ungarn mußte ſich zufrieden geben, daß es die bereits errungenen 
Vorteile erhalten konnte und eine Quotenerhöhung nicht zugeſtehen mußte. Der 
Tarif wurde neuerlich revidiert und diesmal kein Minimal-, ſondern ein Maximaltarif 
als Verhandlungstarif geſchaffen. Den Anſtoß gab abermals die Sollpolitik des Aus⸗ 
landes, vor allem die Deutſchlands und Frankreichs. Der Tarif vom Jahre 1887, 
der vier Jahre ſpäter die Baſis zum deutſchen Handelsvertrage bildete, ſtand bis 
zum vorigen Jahre in Kraft. Er ſicherte nicht nur der ungarländiſchen Landwirt⸗ 
ſchaft den öſterreichiſchen Markt, ſondern förderte auch die Induſtrialiſierung 
Öfterreihs weſentlich. Die größte Schwierigkeit erregte damals die Ungarn zugeſtan⸗ 
dene Begünſtigung bei dem Petroleumzolle. Die Fiumaner Raffinerie bezog aus Rußland 
ein bereits gereinigtes Ol, das mit Petroleumrückſtänden (Maſſut) abſichtlich verfärbt 
war. Dieſes „Kunſtöl“, das mit geringen Koften zu raffinieren war, wurde zum 
Rohölzoll eingelaffen, und da die Koften des Transportes, der mittels Tankdampfer 
auf dem Seeweg erfolgte, nicht in die Wagſchale fielen, machte dieſes Kunftöl der 
galiziſchen Petroleumproduktion ſchwere Konkurrenz und ſchädigte den] öſterreichiſchen 
Fiskus durch Verringerung der Solleingänge und der Honſumſteuer. Finanzminiſter 
Dr. v. Dunajewski vermochte dieſes den Ungarn gemachte Augeftändnis nur 
mit großer Schwierigkeit im Polenklub durchzuſetzen. 

Kurz nach Abſchluß des Ausgleiches ſtellte ſich infolge militäriſcher Rüſtungen, 

* Sugunften der inländiſchen Häfen wurde der Haffeezoll derart differenziert, daß bei Ein⸗ 


fuhr über dieſe ſtatt go nur 57 Gulden in Gold erhoben wird. Mit dieſer auch bei Kakao durch⸗ 
geführten Maßregel wurde der gewünſchte Sweck erreicht. 
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die ihren Grund in der Spannung mit Rußland hatten, ein bedeutender Finanz⸗ 
bedarf ein, der durch Erhöhung der Branntweinſteuer gedeckt werden ſollte. 
Sur Bekämpfung der Überproduktion griff man auf das bereits in Deutſchland 
erprobte Syftem der Kontingentierung. Dieſe bedeutet eine Art Kartellierung 
der beiden Staatsgebiete und war die erſte weſentliche Beſchränkung der Verkehrs⸗ 
freiheit. Damit trat zum erſten Male das Beſtreben Ungarns zutage, trotz der 
Einheit des Sollgebietes eine Abſchließung gegenüber gewiſſen öſterreichiſchen Waren 
herbeizuführen. Später traten dieſe Tendenzen, beſonders bei der Forderung einer 
Suckerſurtaxe, noch deutlicher hervor. 

Die nächſte bemerkenswerte Vereinbarung zwiſchen den beiden Staaten 
betraf die Valutaregulierung. Ungarn hatte ehemals die Unterwertigkeit 
der Währung nicht unangenehm empfunden. Die Verſchuldung an das Ausland 
war noch gering und das Disagio wirkte als Exportprämie. Für ihre agrariſchen 
Produkte bekamen die Ungarn im Auslande Metallgeld, für das ſie um ſo mehr 
Papiergulden eintauſchen konnten, je ſchlechter der Kurs unſerer Währung ſtand. 
Anfangs der neunziger Jahre begann jedoch eine ſtarke Ausfuhr ungariſcher 
Effekten, wodurch ſich unſere Fahlenbilanz und damit der Deviſenkurs verbeſſerte. 
Gleichzeitig ſtieg infolge der Aktion der amerikaniſchen Silberleute auch der Silber⸗ 
wert. Nunmehr war die ungariſche Landwirtſchaft eher an der Stabilität der 
Valuta intereſſiert, welche es ihr ermöglicht, im Auslande leichter und billiger Kredit 
zu erhalten. 

Bei der Neuregelung der Spiritus beſteuerung hatte Ungarn ein Kontingent 
erhalten, das die Größe ſeiner Bedürfniſſe weit überſtieg, während das öſterreichiſche 
kaum den Anforderungen des Honſums entſprach. Es kam infolgedeſſen zu einem 
forcierten Export von ungariſchem Branntwein nach Öfterreih, insbeſondere nach 
Galizien. Da aber die Derzehrungsfteuern nicht dem Lande des Verbrauches, 
ſondern dem Produktionslande zufallen, war der öſterreichiſche Fiskus nicht unbe⸗ 
deutend geſchädigt. Statt nun eine Anderung der Kontingentverteilung herbeizu- 
führen, verſuchte man einen andern Ausweg. Die öſterreichiſche Regierung verlangte 
von der ungariſchen, daß fie die Konſumſteuer für den nach Gſterreich ausgeführten 
Spiritus an ſie überweiſe. Da mit dem Überweiſungsverkehr Grenzbewachungen 
ausgeführt wurden, war das Prinzip der Verkehrsfreiheit durchbrochen. Noch 
bedenklicher aber war die finanzielle Bedeutung. Durch das Prinzip, daß die Kon⸗ 
fumfteuer dem Produktionslande verbleibt, war Gſterreich eine gewiſſe Kompen- 
ſation für die höhe der Quote und die Verwendung des Sollerträgniſſes für gemein⸗ 
ſame Zwecke geboten. Beim Spiritus brachte dies allerdings für Öfterreih eine 
Schädigung mit ſich, die aber nur durch die unrichtige Kontingentverteilung herbei⸗ 
geführt war. Ungarn nahm nun den von Eſterreich vorgeſchlagenen ÜUberweiſungs⸗ 
verkehr an, trotzdem er ſeine Staatskaſſen um mehrere Millionen ſchädigte. Es nahm 
ihn an, in der Vorausſicht, daß ein Prinzip, das beim Spiritus durchgeführt 
wird, beim Fucker, Bier und Petroleum nicht mehr verweigert werden könne. 
Trotzdem dieſes ÜUberweiſungsverfahren manche Gefahren mit ſich brachte, iſt es doch 
im Parlamente ohne irgendwelche Schwierigkeit angenommen worden. Der Abgeord⸗ 
nete Max Menger, welcher das Referat führte, erkannte ſogar die Gefahr ſehr klar, 
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glaubte aber vor ihr durch eine dem Protokolle des Abgeordnetenhauſes einverleibte 
KRechtsverwahrung ſichern zu können. 


Der Badeni⸗Banffyſche Ausgleich. 

Der Ausgleich vom Jahre 1887, den das Miniſterium Taaffe⸗Dunajewski 
durchgeführt hatte, war der letzte, der regelrecht parlamentariſch erledigt wurde. 
Ein Jahr, ehe er ablief, 1896, begannen die Verhandlungen der beiden Regierungen 
und führten alsbald zu einer Einigung. Jedoch wollte weder das Miniſterium Ba⸗ 
deni noch das des Baron Baänffy den Ausgleich vor den Neuwahlen in den Par 
lamenten erledigen laſſen. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß er in den alten Häuſern 
durchgebracht worden wäre. Hätte man jene Rüdficht auf die bevorſtehenden Wahlen 
nicht genommen, jo wären wahrſcheinlich die meiſten der ſeitherigen Ausgleichs 
ſchwierigkeiten vermieden worden. 

Die Vereinbarung der beiden Miniſterien brachte folgende Neuregelungen: 
Der Mahlverkehr, über den Öfterreichs Landwirtſchaft und die Mühleninduſtrie 
ſehr klagte, ſollte aufgehoben werden. Ebenſo als Kompenfation der Tiroler Ge 
treideaufſchlag, den Ungarn als einen mit dem Prinzipe der Verkehrsfreiheit 
nicht vereinbarlichen Binnenzoll bezeichnete. Weiters ließ Ungarn die Kunftöl- 
verzollung fallen und geſtand eine Erhöhung des öſterreichiſchen Spiritus⸗ 
kontingentes zu. Auch ein Veterinärübereinkommen wurde abge⸗ 
ſchloſſen. Am wichtigſten war die Ausdehnung des Uberweiſungsverkehres 
auf Zucker, Bier und Petroleum — was ſich nach dem 1894 gefchaffenen Präjndiz 
nicht mehr vermeiden ließ — und das Abkommen über die gegenſeitige Bindung 
der Eifenbahntarife. 

Endlich brachte die Erneuerung des Bankprivilegs und die Daluta- 
regulierung eine Reihe finanzpolitiſcher Ubereinkommen mit ſich. In Gſterreich 
war in der Gffentlichkeit das Verlangen nach einer Anderung der Quote laut 
und dringend erhoben worden. Auf eine ſolche legte daher die öſterreichiſche 
Regierung beſonderes Gewicht und konnte auch zu ihrer Begründung auf die ſeit 
1868 unverhältnismäßig geſtiegene Leiſtungsfähigkeit Ungarns hinweiſen. Das 
ungariſche Kabinett geſtand auch eine „namhafte“ Quotenerhöhung zu, allerdings 
erſt, nachdem es durch die Ausdehnung des Überweiſungsverkehres den vollen Gegen⸗ 
wert erhalten hatte. Eine Anderung des Quotenverhältniſſes kann nun aber von den 
Regierungen nicht feſtgeſetzt werden, ſondern fällt in die Kompetenz der Wuoten- 
deputationen. Die Vereinbarung konnte daher nur dahin gehen, daß einerſeits 
die ungariſche Regierung ihren Einfluß aufbieten wolle, damit das von ihr gegebene 
Derfprechen von der Regnikolardeputation ratifiziert werde und auf der andern Seite, 
daß das öſterreichiſche Kabinett die Ausgleichsvorlage nicht eher im Parlament ein- 
bringe, als bis die Vereinbarung über die Quotenerhöhung e zuſtande ge⸗ 
kommen ſei. Das war das ſogenannte Junktim. 

Die finanziellen Vereinbarungen ſind ziemlich kompliziert. Mit der Er⸗ 
neuerung des Bankprivilegs trat die Frage des Gegenwertes, den die Bank hiefür 

leiſten habe, und damit enge verknüpft die Achtzig⸗Millionenſchuld in den Dorder- 
grund. Weiters war durch die Dalutareaulierung eine neue Situation geſchaffen 
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worden. Die Bank wurde zu einem wichtigen währungspolitiſchen Faktor, denn 
ihr oblag nunmehr die öffentliche Funktion, über die Wertbeſtändigleit der Währung 
zu wachen. Sie mußte die Zirkulation der Zahlungsmittel regeln, alfo den Noten⸗ 
umlauf den legitimen Hreditanſprüchen gemäß erweitern oder beſchränken. Sollte 
aber die Bank dieſe Aufgabe zu erfüllen vermögen, mußte ihr Metallſchatz bedeutend 
verſtärkt werden. Die Bank verwies darauf, daß der Mangel an den notwendigen 
Mitteln dadurch herbeigeführt ſei, daß durch die Achtzig⸗Millionenſchuld des Staates ein 
un verhältnismäßig großer Teil dieſer gebunden worden iſt. Die öſterreichiſche Regierung 
mußte ſich daher entſchließen, einen Teil der Schuld an die Bank abzutragen, um 
ihr in dieſer Form Gold zur Stärkung ihres Schatzes zuzuführen. Mit der Daluta- 
regulierung war noch ein weiteres Problem aufgetaucht. In den Dalutagefegen war 
das Wertverhältnis vom Goldgulden zum Silbergulden, die ſogenannte Relation, 
abgeändert worden, und die Bank konnte infolgedeſſen ihre Gold⸗ und Deviſen⸗ 
vorräte zu einem um 22 Millionen Kronen höheren Werte in Rechnung ſtellen. Das 
war der ſogenannte „Kurs gewinn“. Die Staatsverwaltungen erhoben nun im Sinne 
der Statuten auf die Hälfte des Gewinnes Anſpruch, und zwar belief ſich das öſterreichiſche 
Intereſſe auf etwa zehn, das ungariſche auf zwei Millionen Kronen. Endlich wünſchte 
man von der Bank finanzielle Sugeftändniffe, indem beide Staatsverwaltungen eine 
höhere Beteiligung am Reingewinn und überdies eine größere Abſchreibung von 
der Achtzig⸗Millionenſchuld als Gegenwert für die Privilegserneuerung verlangten. 

Oſterreich war demnach ſowohl beim Kursgewinne, wie bei der Abſchreibung 
von der Achtzig⸗Millionenſchudd und beim Gewinnanteile ſtärker intereſſiert 
als Ungarn. Um trotzdem eine Unterſtützung der ungariſchen Regierung gegenüber 
der Bank zu erlangen, geſtand das öſterreichiſche Miniſterium wichtige Abände⸗ 
rungen des Bankſtatutes zu. In der bereits dualiſtiſch ausgeſtalteten Bank 
wurde nunmehr das Prinzip der Parität völlig durchgeführt. Der Dorfigende der 
Budapeſter Hauptanſtalt, der ungariſche Vizegouverneur, wird nicht mehr aus einem 
Ternavorſchlage der Generalverſammlung, ſondern über Antrag der ungariſchen 
Regierung ernannt. Weiters iſt die Generalverſammluug gebunden, ohne Rückſicht 
auf den Aktienbeſitz ſechs Generalräte, alſo die Hälfte, ungariſcher Staatsbürgerſchaft 
zu wählen. Die Direktionen der beiden Hauptanſtalten ſetzen ſich aus einem er 
nannten Vizegouverneur, ſeinem ebenfalls ernannten Stellvertreter und den ſechs 
Generalräten der betreffenden Staatsbürgerſchaft zuſammen. Gegenüber dieſer 
paritätiſchen Ausgeſtaltung des leitenden Generalrates wurde auch der Einfluß der 
Regierung weſentlich erweitert. 

Iin ganzen genommen, brachte ſomit der Ausgleich Ungarn eine Keihe wichtiger 
Vorteile. Für Gſterreich bedeutete er die Sicherung des gemeinſamen Sollgebie tes 
durch einen Bündnisvertrag, weiters eine Erhöhung der Quote und ſchließlich 
finanzielle Vorteile im Derhältniffe zur Bank. 


Die Szellſche Formel. 
Die Vorgänge, welche eine parlamentariſche Erledigung des Badeni-Bänffv- 
ſchen Ausgleiches unmöglich machten, ſind noch in aller Erinnerung. Die gegen die 
Sprachenverordnungen geführte Obſtruktion machte die Erledigung auch eines Aus⸗ 
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gleichsproviſoriums unmöglich und das Kabinett Gautſch mußte Ende 1897 den 
Ausgleich vom Jahre 1882 mit Hülfe einer Verordnung auf Grund des 8 14 für 
ein Jahr in Kraft erhalten. 1898 vereinbarte das Miniſterium Chun mit Baron 
Bänffy, daß der Badeniſche Ausgleich bis 1905, alſo für die Dauer der Handels⸗ 
verträge, in Kraft geſetzt werde. In Eſterreich follte dies im Wege des § 14, in 
Ungarn aber als „ſelbſtändige Verfügung“ erfolgen. Weiters war jedoch in dieſer 
Iſchler Formel die ſogenannte Übergangsklauſel enthalten, welche ein Perennieren 
des Ausgleiches auch über 1903 ermöglichen ſollte. Durch dieſe Vereinbarung mit 
Ungarn war die Erwartung der deutſchen OGbſtruktionsparteien, Ungarn werde 
eine nichtparlamentariſche Erledigung des Ausgleiches nicht annehmen, zunichte 
geworden. Bänffy konnte jedoch das mit der öſterreichiſchen Regierung abgeſchloſſene 
Übereinkommen gegen die OGbſtruktion der Unabhängigkeitspartei nicht durchſetzen. 
Sie richtete fi vor allem gegen die Übergangsklauſel und hatte ſchließlich, nachdem 
unter Andräfiys Führung eine Sezeſſion aus der liberalen Partei ſtattgefunden 
hatte, Bänffys Sturz zur Folge. | 

Koloman von Szell übernahm die Regierung und vereinbarte mit dem öſter⸗ 
reichiſchen Miniſterium im Sinne des Paktes, den er mit der Koffuthpartei abge⸗ 
ſchloſſen hatte, eine neue, die ſogenannte Széllſche Formel. Sie erhielt im 
ungariſchen G.⸗A. XXX ex 1899 und in den öſterreichiſchen Septemberverordnungen 
vom gleichen Jahre geſetzliche Gültigkeit. Dieſe von Szell und Thun durchge⸗ 
führte Regelung gilt bis Ende dieſes Jahres. Die materiellen Beſtimmungen 
des Badeniſchen Ausgleiches wurden übernommen, allerdings mit einer ſehr bedeut⸗ 
ſamen Anderung. Die Ungarn nahmen wohl den Preis, der ihnen für den Abſchluß 
eines Foll⸗ und Handels bündniſſes zugeſtanden worden war, aber fie ſchloſſen ein 
ſolches nicht ab. Die Vereinbarung vom Jahre 1896 bezüglich der Quote wurde 
derart durchgeführt, daß Ungarn eine dreiprozentige Erhöhung (auf 34˙4) zugeſtand. 
Damit iſt jedoch kaum der ſo ſehr geſteigerten Leiſtungsfähigkeit Ungarns Rechnung 
getragen, keineswegs aber werden die großen Vorteile, die es aus dem Überweiſungs⸗ 
verkehre und der gemeinſamen Verwendung des Sollertrages zieht, genügend kompenſiert. 

Die Szellſche Formel bedeutete für die Unabhängigkeitspartei einen doppelten 
Erfolg. Sie brachte virtuell das ſelbſtändige Follgebiet und für den Ausgleich die 
einſeitige ſelbſtändige Verfügung. Gleichzeitig aber war eine beſondere Konftellation 
der Termine vorgeſehen, durch welche eine Ausſicht auf das faktiſche ſelbſtändige 
Zollgebiet eröffnet war. Es wurde nämlich angeordnet, daß ein neuer Ausgleich bis 
Ende des Jahres 1902 und ein neuer autonomer Solltarif vereinbart werden müſſe. 
Ohne einen ſolchen dürfen Handelsvertragsverhandlungen nicht eröffnet und ohne 
neuen Ausgleich Verträge nicht über 1907 abgeſchloſſen werden. Die Unabhängig⸗ 
keitspartei hoffte, es werde angeſichts der kriſenhaften Verhältniſſe im öſterreichi⸗ 
ſchen Reichsrate nicht möglich fein, dieſen vom Geſetze aufgeſtellten Bedingungen 
zu genügen, und daß infolgedeſſen das tatſächliche ſelbſtändige Follgebiet erlangt 
werden könnte. 

Der HKoerber⸗Szellſche Ausgleich. 

Die Vereinbarung, die in der Silveſternacht von 1902 auf 1903 zwiſchen den 

Miniſterpräſidenten Dr. von Koerber und Koloman von Szell zuſtande kam, machte 
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den Hoffnungen der Unabhängigkeitspartei ein Ende. Ein neuer Ausgleich wurde ab⸗ 
geſchloſſen, ein neuer autonomer Folltarif vereinbart. Dieſer bildete den weitaus 
wichtigſten Beſtandteil der Abmachungen. Er war die Baſis der inzwiſchen abge⸗ 
ſchloſſenen Handelsverträge und er fteht ſeit März 1906 in Kraft. 

Dieſer neue Holltarif entwand nicht nur der Unabhängigkeitspartei die Waffe, 
die fie zur Zeit der ſchwerſten öſterreichiſchen Kriſe geſchmiedet hatte, er bot auch 
die Möglichkeit zum Abfchluffe der Handelsverträge, die, unerreichbar für die Angriffe 
der ungariſchen Unabhängigkeitspartei, bis 1917 die beiden Teile des Weiches zu 
einem einheitlichen Foll⸗ und Handelsgebiete verbinden und für dieſe Spanne Zeit 
die Möglichkeit geben, gewiſſe zum Beſtande der Monarchie notwendige Verände⸗ 
rungen in Ungarn herbeizuführen. 

Außer dem Jolltarif brachte der Hoerber⸗Szellſche Ausgleich noch folgende 
Anderungen: Ungarn mußte ſich verpflichten, die Donautransportſteuer, 
die mit den internationalen Donauakten vom Jahre 1852 in Widerſpruch ſteht, 
aufzuheben, während aber Öfterreih eine Verpflichtung, den Tiroler Getreide⸗ 
aufſchlag fallen zu laſſen, nicht übernahm. Das Zollregiepaufcale, das 
aus der gemeinſamen Sollkaſſe den beiden Finanzverwaltungen als Erſatz für die 
Koften des Folldienſtes bezahlt wird, wurde für Gſterreich erhöht. Auch wurde eine 
Vereinbarung über Maßnahmen gegen Doppelbeſteuerung getroffen, welche öſter⸗ 
reichiſchen Kommiſſionslagern in Ungarn zugute kommen ſollten. Weſentliche Kon⸗ 
zeffionen an Ungarn erfolgten durch das Übereinkommen wegen Aufnahme der 
obligatoriſchen Barzahlung und durch die Befreiung der ungariſchen 
Staatspapiere von der Couponfteuer. Dagegen wurde die Deterinärfonvention 
im Sinne der öſterreichiſchen Wünſche durch ſchärfere Normen gegen das Ein⸗ 
ſchleppen der Schweinepeſt geändert. Endlich wurden fogenannte CLopalitätserklä⸗ 
rungen ausgetauſcht, welche ſich insbeſondere auf die Garantie der Verkehrsfreiheit 
innerhalb der Monarchie bezogen. Im übrigen blieb das Soll⸗ und Handelsbündnis, 
das Bankprivileg und die Vereinbarungen über die Eiſenbahntarife, die Ordnung 
der Achtzig⸗Millionenſchuld und der Überweiſungsverkehr unverändert. 

Der Hoerberſche Ausgleich wurde im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe einem 
Ausſchuſſe zugewieſen, der auch die Arbeit zum Teil erledigte. Als aber Holoman 
v. Szell der obſtruierenden Unabhängigkeitspartei zum Opfer gefallen war, er⸗ 
lahmte das Intereſſe am Ausgleiche und der Ausſchuß ſtellte feine Beratungen ein. 

Wie bekannt, hat der ungariſche Handelsminifter Franz Koſſuth die könig⸗ 
liche Ermächtigung erlangt, den gemeinſamen Folltarif als autonomen ungariſchen 
im Reichstage einzubringen. Die Folge war der Rücktritt des Miniſterpräſidenten 
Prinzen Hohenlohe. Sein Nachfolger Freiherr v. Bed zog daraufhin die Hoerber⸗ 
ſchen Ausgleichsvorlagen zurück und eröffnete am 9. September 1906 mit der un⸗ 
gariſchen Regierung neue Verhandlungen, die nunmehr nach mehr als einjähriger 
Dauer erfolgreich beendigt wurden. 
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Die Waſſerverſorgung in Iſtrien. 


Von Dr. Anton Gnirs. 


Iſtrien fand ich irgendwo zutreffend ein Land der Gegenſätze genannt; ich möchte 
es auch noch das Land der Widerſprüche nennen, denn viele, die Kultur beſtimmende Der- 
hältniſſe des Landes, phyſikaliſche, geologiſche und hydrographiſche ſtehen wenigſtens 
ſcheinbar im vollſten Widerſpruche zueinander. 

Wandert man im Sommer durch das iſtriſche Hügelland, ſieht man alles in einer 
Trockenheit ſchmachten, die uns an Derhältniffe der Wüſtengürtel in den Wendekreis⸗ 
gebieten unſerer Erde erinnert. Wie in dieſen Gegenden oft ein Tümpel mit ſchlammigem 
Waſſer für ein ausgedehntes Terrain die einzige, unerſetzliche Waſſerreſſource darſtellt, 
ſo ſiebt man vor allem im ſüdlichen Iſtrien, wie die einzelnen Dörfer und kleineren Sie⸗ 
delungsplätze für die notwendigſten Bedürfniſſe ihrer land wirtſchaftlichen Kleinbetriebe 
kein anderes Waſſer heute zur Verfügung haben als die ſpärlichen Vorräte, die ſich in den 
von der Terra rossa ausgekleideten Mulden während der letzten ergiebigeren Regengüſſe 
angeſammelt haben. Sind aber dieſe, wie es ja immer in der heißen Jahreszeit einzutreten 
pflegt, durch längere Seit ausgeblieben, dann fault das Waſſer oder verdunſtet und verſickert. 
Unter ſolchen Derhältniffen bleibt nichts anderes übrig, als von weit her den Waſſerbezug 
einzuleiten. Mit dieſer Waſſerarmut muß der Landwirt gerade in den Monaten des größten 
Bedarfes rechnen. Sie beſchränkt die landwirtſchaftliche Produktion, vor allem die Höhe des 
Viehſtandes empfindlich. Die Steigerung der direkten und indirekten Produktivität ift alſo 
in Iſtrien mehr denn anderswo von der Regelung der Waſſerbeſchaffung abhängig. Von 
der Waſſerkalamität werden aber nicht allein die kleinen Siedelungsplätze des Binnen⸗ 
landes jahraus und jahrein betroffen; auch in einzelnen Städten des Hüſtengebietes wie 
in Rovigno, Dignano und anderen reicht nach längeren Trockenperioden das in den öffent⸗ 
lichen und privaten Sifternen aufgeſpeicherte Waſſer nicht aus und es muß daher der 
Bedarf durch Zufuhr aus Fiume, Pola oder Trieft gedeckt werden. Iſt alfo die Quantität 
des dem Lande heute zur Verfügung ſtehenden Süßwaſſers, wenn ich von wenigen Plätzen 
abſehe, unzureichend, ſo iſt außerdem von dieſen geringen Waſſervorräten nur ein kleiner 
Perzentſatz qualitativ einwandfrei. Die während der Sommermonate öfter auftretenden 
Epidemien werden faſt ausſchließlich durch das ungenießbare Siſternenwaſſer verurſacht 
und auch das zur Viehtränke benutzte Waſſer der offenen Sammelſtellen iſt qualitativ 
minderwertig. 

Dieſe geradezu troſtloſen Verhältniſſe, die jeden kulturellen Fortſchritt, jeden Verſuch 
einer Steigerung der land wirtſchaftlichen Produktivität von vornherein unmöglich machen, 
herrſchen in einem Lande, das jeder, der nur halbwegs die hydrographiſchen und geo⸗ 
logiſchen Derhältniffe der Halbinſel kennt, zu den waſſerreichen Ländern der Monarchie 
rechnen muß. Vielleicht kann Iſtrien in mancher Beziehung ſogar das waſſerreichſte 
Land der Monarchie genannt werden. 

Die disponiblen Waſſerquantitäten eines Landes, das nicht aus Quellgebieten Zu- 
flüſſe erhält, ſind in erſter Linie von den jährlichen Regenhöhen ſowie von der zeitlichen 
Verteilung der Niederſchläge und vom Charakter ihres Verlaufes abhängig. Die jährliche 
Regenhöhe im ſüdlichen Iſtrien ſchwankte in den letzten Jahren zwiſchen 755 und 
1400 Millimeter und übertrifft ſomit um ein Bedeutendes die z. B. in den Sudeten⸗ 
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ländern regiftrierten Regenhöhen. Vorherrſchend find die Niederſchläge im Herbſt, auf den 
ein Drittel derſelben entfällt, während die übrigen zwei Drittel ſich ziemlich gleichmäßig 
auf die übrigen Jahreszeiten verteilen. Trotz dieſes bedeutenden Einfalls meteoriſchen 
Waſſers fehlen der Halbinſel Iſtrien bis auf die wenigen Waſſerläufe mit kurzer Ent⸗ 
wicklung, die im nördlichen Gebiete ſich bilden, vollkommen die permanenten ober⸗ 
irdiſchen Entwäſſerungslinien. Selbſt zur Zeit der Regenmaxima kann ſich auch in gut 
entwickelten Talſyſtemen, in die große Niederſchlagsflächen einfallen, nicht einmal ein 
unbedeutender kurrenter Waſſerſtrang entwickeln. Das größte Talſyſtem des mittleren 
und ſüdweſtlichen Iſtrien, das in dem Lemefjord mündende Dragatal vermag zur Seit 
der anhaltenden Herbſtregengüſſe nicht einmal fo viel Waffer zu ſammeln, um einen be⸗ 
ſcheidenen Waſſergraben aus dem Innern des Landes zum Meere zu führen. Die Urſache 
dieſer Erſcheinung iſt darin zu ſuchen, daß bei einer tief eindringenden Verkarſtung 
der Kruſte der Mangel Grundwaſſer haltender und impermeabler Schichten die 
Bildung ſtehender Grundwäſſer ausſchließt, die ſich irgendwie zu oberirdiſchen Ent⸗ 
wäſſerungslinien vereinen könnten. Durch die mit der Verkarſtung des Terrains zu⸗ 
ſammenhängenden Vertikalriſſe natürlicher Schläuche und Felsſchächte fällt das meteoriſche 
Waſſer, ohne beſondere Derdunftungsverlufte zu erleiden, in tiefgelegene Grundwaſſer⸗ 
horizonte und ſammelt ſich zu gemeinſamen Ablaufſträngen, welche die Funktion ſou⸗ 
terrainer Stromläufe übernehmen, durch die das Waſſer dem Meere zueilt. Betrachtet 
man dieſen Entwäſſerungsprozeß des Landes vom Standpunkte der Waſſerverſorgung, 
jo muß man zu dem Schluſſe gelangen, daß diefe eigenartigen hydrographiſchen Derhält- 
niſſe Iſtriens überaus günſtig geſtaltet ſind. Die Vorteile der ſouterrainen Entwäſſerung 
ſind in die Augen ſpringend: größtmöglichſte Anſammlung alles meteoriſchen Waſſers 
in den Grundſtrömen bei geringſtem Verdunſtungsverluſt, Erhaltung der entſprechendſten 
Qualität durch die iſolierte Führung des Waſſers in geſchloſſenen, lichtloſen Wegen, 
Regulierung des Ablaufes durch die beſtändig variierten Querſchnitte der unterirdiſchen 
Hohlgänge und Bildung größerer Süßwaſſerreſervoire in Hohlräumen, die in allen Karft« 
gebieten auftreten. Starke Gefälle der abfließenden Gewäſſer ſind ſtellenweiſe auch zu 
erwarten, die zur Speiſung von Kraftwafferanlagen herangezogen werden können. 
Waſſer in beſter Qualität und in großer Menge liegt ſomit in den unteren Schichten der 
Balbinfel verborgen. 

Wo aber befinden fich die Wege, die dem ausgetrockneten Land den Sugang zu dieſen 
unterirdiſchen Waſſerſchätzen eröffnen d Der Entdecker eines unbekannten Landes beginnt 
ſein Forſchungswerk an der Mündung der Ströme, den immer offenen Toren der Strom⸗ 
gebiete. Einen gleichen Weg mag der einſchlagen, der auf der Karte des hydrographiſch 
völlig unentdeckten Iſtrien uns einmal das ſouterraine Entwäſſerungsnetz des Landes ein⸗ 
zeichnen wird. Um dieſem Siele nahezukommen, wird es notwendig fein, viel Arbeit und 
Beobachtung aufzuwenden; als ein praktiſcher und wiſſenſchaftlicher Erfolg von einiger 
Tragweite wird es ſchon zu begrüßen ſein, wenn die Mündungen der einzelnen Süß⸗ 
waſſerſtränge und ihr durchſchnittliches Leiſtungsvermögen annähernd fixiert ſind. Doch iſt 
dieſe Vorarbeit nicht allzu leicht durchzuführen. Gerade die waſſerreichſten Entwäſſerungs⸗ 
linien münden nicht im unmittelbaren Strandgebiete, ſondern im Küftenwaffer, oft auch 
in der tiefen See meilenweit vom Feſtlande entfernt. Aufquellen des Waſſers, vor allem 
aber die beſonders im Sommer auffallende Temperaturverminderung des Seewaſſers 
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auf ungefähr 10° R. und der geringe Salzgehalt verraten die Lokalität der ſubmarinen 
mündungsſtellen. Relief und Schichtungsverhältniſſe der nächſtliegenden Landfeſten 
können zur Verfolgung der ergiebigeren Waſſerſtränge eventuell Anhaltspunkte geben, 
die um fo ſicherer erkannt werden, wenn einmal die größeren marinen Austrittsſtellen 
in vermehrter Anzahl fixiert ſind. Der Verlauf ſtärkerer Waſſerwege im Innern des 
Landes kann ſich mit den größeren Tallinien und den Einſenkungen bis zu einem Pa⸗ 
rallelismus decken, in vielen Fällen aber zeigt ſich, daß ſich ſouterraine Stromſyſteme in 
ihren einzelnen Elementen auch nicht annähernd mit jenem hydrographiſchen Bilde 
decken, welches bei oberirdiſcher Entwäſſerung aus den Derhältniffen des Reliefs reſultiert. 
mit größerer Sicherheit wird ſich aus dem Verſuche, die Huſammengehörigkeit der Terrain⸗ 
einbrüche in Hohlräume, der Dolinen, Poljen und Wannen zu einzelnen Syſtemen zu 
erkennen, die Lage der ſouterrai nen Waſſerſtränge ermitteln laſſen. Beſonders bei 
jüngeren Einbrüchen kann eine Abteufung oder Bohrung in der Axe einer Dolinenreihe zur 
Erſchließung eines ſouterrainen Waſſerlaufes führen. Schließlich möchte ich auf die be⸗ 
ſonders im Strandgebiete der Oſt⸗ und Weſtküſte zahlreich auftretenden periodiſchen 
Süßwaſſeraustritte hinweiſen, die meiſt nur zur Seit der Regenmaxima fließen, ſonſt 
aber gänzlich verſiegen. Nachdem dieſe Kluftwäſſer meiſt durch mehr als ein halbes Jahr 
und gerade in der Seit des größten Waſſerbedarfes ausbleiben, ſo ſind ſie und ihr Terrain 
bei Derfuchen, das Waſſerverſorgungsproblem zu löſen, als unverläßliche Reſſourcen 
übergangen und vernachläſſigt worden. Nach Unterſuchungen, die ich in der land⸗ und 
ſeeſeitigen Umgebung derartiger periodiſcher Quellen angeſtellt habe, bin ich zu dem 
Schluſſe gekommen, daß auch geringfügige, nur zu den Regenzeiten aktive Waſſeradern 
nicht zu überſehen ſind. An Quellen in der Mündung des Arſakanals wie an der iſtriſchen 
Weſtküſte zwiſchen Rovigno und Dal Maricchio läßt ſich nachweiſen, daß die im Strand⸗ 
gebiete etablierten, nur periodiſch arbeitenden Quellen die aufgelaſſenen Wege jüngerer, 
tiefer liegender Waſſerläufe ſind. Tritt nun zur Zeit der Regenmaxima der Fall ein, daß 
die Querſchnitte dieſer tieferen Waſſerwege die einbrechenden fließenden Mengen nicht 
zu fördern vermögen, dann entfteht ein derartiges Stauen, daß auch die höheren Horizonte 
mit Waſſer gefüllt werden und zu vorübergehender Quellenbildung und zum Austritte 
des Waſſers im Strandgebiete ſowie auch darüber hinauf Deranlaffung geben. Es ſoll 
mit dieſer Beobachtung nur darauf hingewieſen werden, daß auch die periodiſchen Quellen 
des Strandgebietes im Zuſammenhange mit großentwickelten Souterrainſtrömen ſtehen 
können; für die Beſtimmung ihres Verlaufes können dieſe Quellenſituationen benutzt 
werden. Die völlig gleiche Erſcheinung des Aufſtauens des Waſſers und Füllens höherer meiſt 
trocken liegender Hohlgänge, wenn die tieferen Waſſerſtränge über ihr Leitungsvermögen 
hinaus beanſprucht werden, wird bei den ſogenannten naſſen Dolinen beobachtet, die ſich 
nach einem Regenmaximum mit Waſſer füllen. Ihre plötzlich aufgeſpeicherten Waſſer⸗ 
mengen entſprechen meiſt ebenſowenig den zur betreffenden Doline gehörigen Auffang⸗ 
beziehungsweiſe Niederſchlagsflächen und der Größe des oberirdiſchen Jufluſſes, als das 
ſpäter eintretende Abſinken des Waſſerſpiegels dem gleichzeitigen Verdunſtungsverluſt 
entſprechen kann. Wo derartige Erſcheinungen auftreten, ſind erſchließbare Waſſerdepots 
mit Ausmündungen in dieſe Dolinen beſtimmt vorhanden. 

Dieſe kurzen Mitteilungen ſollen nur darauf hindeuten, daß die Löſung der Waſſer⸗ 
verſorgungsfragen für alle Gegenden Iſtriens im Bereiche der Möglichkeit liegt, denn es 
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fließt reichlich Waſſer im Boden, das, einmal erſchloſſen, mit eigener Kraft oder durch Wind⸗ 
motoranlagen ſo gehoben werden kann, daß es der bäuerlichen Bevölkerung um einen 
auch dem land wirtſchaftlichen Hleinbetrieb erſchwinglichen Preis abgegeben werden könnte. 

Die jüngſten Projekte, durch deren Ausführung Iſtrien ſein Waſſer erhalten ſoll, 
leiden alle daran, daß für ſie jene unumgänglich notwendigen Vorarbeiten fehlen, durch 
welche die Waſſerverhältniſſe des Landes klargelegt werden. Es iſt Aufgabe des Staates 
und des Landes, an Iſtriens hydrographiſche Entdeckung endlich einmal zu ſchreiten und 
dieſes große Werk durchzuführen. Iſt die Hydrographie Iſtriens in ihren wichtigſten Fügen 
klargelegt und iſt, fo weit es möglich erſcheint, die hydrographiſche Arealvermeſſung aus⸗ 
gearbeitet, dann iſt die Grundlage geſchaffen, auf welcher die Projekte für eine rationelle 
Waſſerverſorgung aufgebaut werden könne. 

Auf vielfach mangelhafter Kenntnis der herrſchenden Derhältniffe N aber die 
meiſt außerhalb des Landes entſtandenen Waſſerverſorgungsprojekte, von denen ein 
und das andere an maßgebender Stelle bereits zum Gegenſtand eingehender Be⸗ 
ratungen angenommen wurde. Entſchieden abzuraten wäre von der Annahme eines 
engliſchen Projektes, welches über die ganze Halbinſel ein einheitliches Syſtem 
von Talſperren oder künſtlichen Staubecken verteilen will, die die Sentraldepots aus⸗ 
gedehnter Leitungsſtränge einzelner größerer Waſſerverſorgungsbezirke bilden ſollen. 

Dieſes Unternehmen, deſſen Finanzierung ein Syndikat in London beſorgen will, 
erfordert einen derart hohen Koftenaufwand, daß ſich für den Konfumenten 3. B. des 
Waſſerverſorgungsdiſtriktes „Gerichtsbezirk Buje“ der Preis pro Kubikmeter Waſſer auf 
2 Kronen ftellt. Der Landesausſchuß nimmt als Maximalpreis 1 Krone 20 Heller an. 
Dies ſind aber Preiſe, die von der ländlichen Bevölkerung niemals gezahlt werden können, 
wenn das Waſſer zum landwirtſchaftlichen Betriebe verwendet werden ſoll. So kranken 
die heute vorliegenden Projekte vor allem zunächſt daran, daß das Waſſer, das ſie zu liefern 
verſprechen, viel zu teuer iſt. Der iſtriſche Bauer wird bis zu 30 Heller per Kubikmeter zu 
zahlen vermögen, mit höheren Waſſerpreiſen wird man an ihn nicht herantreten können. 
In zweiter Linie erſcheint es auch techniſch undurchführbar, das Syſtem der Aufſpeicherung 
oberirdiſch kurrenter Wäſſerſ und Niederſchläge für alle Teile Iſtriens in Anwendung 
bringen zu wollen. Der geotektoniſche Aufbau und das Gberflächenrelief Nordiſtriens, 
ungefähr von der Gegend Mitterburgs (Piſino) angefangen, das Vorhandenſein von 
Waſſerläufen in dieſer Gegend mit vorherrſchend torrentiellem Charakter empfiehlt hier 
zweifellos die Anlage von Talſperren zum Sweck der Waſſerverſorgung. Nun 
laſſen ſich aber die Bedenken gegen die Errichtung großer Sentraldepots nicht abweiſen, 
die vor allem einen viel größeren Kojtenaufwand bedingen, als wenn man einzelnen 
Honſumentengruppen unter Ausnutzung der jeweilig günftigften örtlichen Faktoren kleinere 
Waſſerdepots in möglichſter Nähe der Konſumſtationen einrichten würde. Man wird dabei 
jedenfalls billiger arbeiten und billiger Waſſer liefern. Außerdem kann auf dieſe Weiſe 
die Landesaufforſtung in größerem Umfange neue Terrains — koſtenlos — gewinnen. 
Jede Talſperranlage muß fanitär und hygienifh durch Schutzrayons geſichert werden, 
die vom landwirtſchaftlichen Betriebe und vom Weidebetriebe völlig abzuſperren ſind. 
Ihre Aufforſtung iſt zunächſt vom Standpunkte der Waſſergewinnung unerläßlich, 
fie wird aber auch wirtſchaftlich notwendig, um durch das zu erhoffende Forſterträgnis 
den Waſſerpreis der Anlage vermindern zu können. 


„Hſterreichtſche Rundſchau“, XIII., 2. 10 
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Das Anſammeln des Waſſers in einer größeren Anzahl von Talſperren fihert ſomit 
auch indirekt manche Vorteile. Die Qualität des Waſſers in den nordiſtriſchen Talſperren 
wird mit Nüdficht auf die Beſchaffenheit der in Betracht kommenden Auffangflächen 
und Rinnſale entſprechend ſein. Die konſumierenden Diſtrikte liegen im allgemeinen 
tiefer als die großen Depots, wodurch ſich die Waſſerzufuhr einfach geſtaltet; 
die Rentabilität und die finanzielle Leiſtungsfähigkeit der konſumierenden Diſtrikte er⸗ 
ſcheint durch die höhere Produktivität der an die größeren Talſyſteme Nordiſtriens ſich 
anſchließenden Gebiete und ihre dichtere Bevölkerung geſichert. 
zn Weit anders liegen aber die Derhältniffe im ſüdlichen Iſtrien, der eigentlichen Karft- 
zone des Landes. Schon der Mangel an wenigſtens zeitweilig waſſerführenden Tälern und 
größeren Eroſionsfurchen ſchließt die Anlage von Talſperren und Stauanlagen ſo ziemlich 
aus. Von künſtlichen Sammelbecken iſt auch kein beſonderer Erfolg auf dem Gebiete der 
Waſſerverſorgung zu erwarten. SZunächſt würden fie ziemlich hohe Herſtellungs⸗ 
koſten verurſachen, da ſie erſt durch hydrauliſche Abdichtung der im ſüdlichen Iſtrien überall 
ſtark durchläſſigen Karftböden! gewonnen werden können. Ringsherum müßten, ſoweit 
die ſpeiſende Niederſchlagsfläche reicht, über produktives Land ausgedehnte Schutz⸗ 
rayons: eingerichtet werden, wodurch fi die Hoſten derartiger Waſſerverſorgungs⸗ 
anlagen ſehr vergrößerten. Und das gewonnene Waſſer könnte höchſtens nur zur Diehtränfe 
und als Nutzwaſſer verwendet werden. Zur Bewäſſernug würde ſchon die Quantität nicht 
reichen, zur Trinkwaſſerverſorgung mangelt die Qualität. Zum Schluſſe kann aus einer 
beſtimmten ſanitären Nüdficht nicht genug vor der Aufſtellung der Sammelbecken in 
malariaverſeuchten oder malariaverdächtigen Gegenden Südiſtriens gewarnt werden. Die 
von privater wie ſtaatlicher Seite aus unternommene Malariaſanierungsaktion hat ja dank 
der geringen Fahl offener Waſſerplätze, bekanntlich der Brutftätten der Anophelen, der 
Malariaüberträger, ſo raſch die ſchönſten Erfolge gebracht. Schafft man durch die Anlage 
künſtlicher Süßwaſſerflächen dem Malariaüberträger große Brutplätze, dann iſt die Gefahr, 
neue Malariaherde zu ſchaffen eine eminente. Durch Behandlung der Waſſerflächen mit 
Petroleum läßt ſie ſich allerdings beſeitigen; aber dieſes permanent durchzuführende Sterili⸗ 
ſierungsverfahren erhöht einerſeits den Waſſerpreis und außerdem beeinträchtigt es unbe⸗ 
dingt die Waſſerqualität. Dieſe Momente genügen, um die zuletzt genannten Waſſerver⸗ 
ſorgungsprojekte auszuſchalten. In den ſüdlichen Küſtengebieten wird zunächſt die hydro⸗ 
graphiſche Forſchung eingreifen müſſen, durch deren Ergebniſſe den Küſtengebieten die Wege 
zu den reichen Waſſervorräten geöffnet werden. Nur durch Erſchließung der unerſchöpf⸗ 
lichen Depots von Kluftwäſſern kann die Waſſerverſorgungsfrage hier gelöſt werden. Die 
günſtigen Erfolge, die man in Pola und Umgebung, wie in letzter Zeit in Parenzo durch 
das Aufdecken der ſouterrainen Süßwaſſerſtränge erzielt hat, ſind nachahmungswerte 
Beiſpiele, die auch im übrigen Iſtrien Anwendung finden mögen. Wo immer man in 
den Gebieten der ſüdiſtriſchen Karftzone der Frage der Waſſerverſorgung nahe tritt, möge 
man ſich daran erinnern, daß unerſchöpfliche Waſſervorräte im Innern des felſigen 
Bodens geborgen ſind, die, einmal erſchloſſen und verwendet, die iſtriſche Landſchaft 
wiederum in den üppigen Garten umwandeln werden, aus dem. einft die antik⸗römiſche 
Kultur durch Jahrhunderte die reichſten Früchte geerntet hat. Sie ſtand aber, als ſie ſich 
das Land eroberte, vor gleichen Problemen wie unſere Tage. Verſtand man es damals, 
ſie zu löſen, dann werden auch wir es können — nur müſſen wir wollen. 
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Erzählende Literatur. 
II. 


Am fruchtbarſten erweiſen ſich Paul Ernſts 
Betrachtungen der Formgeſetze der Novelle 
naturgemäß den Schöpfungen jener Nationen 
gegenüber, welche in einer alten Geſchloſſenheit 
der Entwicklung die typiſchen Kunftformen 
weiterführen und dem gegebenen Geiſte der 
Gattung den Reiz der zeitlichen und perſönlichen 
Beſonderheit als belebende Kraft zubringen. 

Betrachtet man etwa die Werke der Roman⸗ 
tiker, an deren zum Teil entzückenden, zum Teil 
unerträglichen Mängeln eine in gewiſſem Sinne 
verwandte Gegenwart ein ſtarkes Intereſſe 
nimmt, bat doch Paul Ernſt ſelbſt A chi m 
v. Arnims „Iſabella von Agypten“ neu 
herausgegeben,“ ſo fällt eben der Widerſpruch 
zur Form vor allem ins Auge. Gerade indem die 
Romantiker mit einem ungemeſſenen Drange 
den Reichtum des Inhaltes ſuchten, ohne fähig 
zu ſein, ihn in einer lebendigen Realität zu 
finden, gerieten ſie bei der höchſten Bewunde⸗ 
rung der nationalen Formelemente, der Sagen», 
Märchen», Mythenmotive anftatt in den ſtrengen 
Formernſt durchaus ins Spieleriſche, Uferloſe 
und der wirkende Zauber ihrer Natur liegt mehr 
im Wege, den fie gleichſam durch die Herrlich⸗ 
keiten alles Wünſchbaren gingen, als im Siele, 
dem erreichten Gebilde ſelbſt. Nimmt man einen 
ihrer Wortführer — eben die lauteſten ver⸗ 
ſtummen am früheſten — wie Tieck, der die 
Schwärmerei nicht wie ſeine innerlicheren Seit⸗ 
und Hunſtgenoſſen aus wahrhaftem Drange des 
Gemütes, ſondern aus einem kühl überlegenden 
Intellekte mitmachte, ſo erkennt man den ſeeli⸗ 
liſchen Wert der Form erſt ganz, welche Lebens⸗ 
halt und würde bedeutet. In einer von 
Dr. Wilhelm mießner veranftalteten 
Aus wahl Tieckſcher Novellen! bleibt, wenigſtens 
für meinen Geſchmack das ganze taumelige und 
fahrige Weſen dieſer aus bewußter Überlegung 
ſpringenden, eines geraden, ruhigen, ſicheren 
Ganges unfähigen Art des Erzählens heute ſo⸗ 
wohl unverſtändlich, als auch unfühlbar und nur 
eine Dichtung, dieſe aber mit um ſo wirkſamerer 
Anmut, ſchmeichelt ſich immer wieder in unfere 
Liebe herzlich ein: „Des Lebens Überfluß“; hier 
ſcheint ein beſcheidener, bürgerlich genügſamer, 
fröhlicher Mann, auf die Darſtellung eines tat» 
ſächlich erlebten, oder doch möglichen heiteren 
Suſtandes ohne großtueriſchen, im willkürlich 
Phantaſtiſchen ſchwelgenden Hochmut bedacht, 

CTeipzig, Inſel · Verlag. 

„Die Keiſe ins Blaue hinein“, Berlin, Wigandt 
& Grieben, 1900. 


ſeine Kraft, freilich nur einmal im langen Leben 
zuſammenzufaſſen und in geſchloſſene, reine, bei 
der Gebundenheit freie Form zu bringen, die 
denn auch alles überdauert, was er ſonſt über 
ſie hinauszutreiben verſuchte. Die Romantik 
bleibt für die urdeutſche Sehnſucht nach dem 
ungebundenen Genuſſe des eigenen Gefühles 
auch heute mit nachwirkender Anregung frucht⸗ 
bar durch das Beiſpiel, das ſie gab, indem ſie 
den Dichter mit der Unterſtützung, die das Pathos 
einer Geſamtrichtung gewähren kann, darauf 
verwies, ohne Furcht den Wanderungen und 
Wandlungen ſeiner Wünſche, ſeinem Ich ſelbſt 
nachzugehen. Ein ſolches beſeligtes Schlendern 
durch den ſchönen Garten der Welt, der dem 
Dichter ganz gehört, wenn er nur Luſt, Mut und 
Genügſamkeit hat, ſich darin zu ergehen, macht 
den bezaubernden Inhalt eines im vollſten 
Sinne formloſen Romanes aus, in welchem 
Robert Walſer die unberührte, in der 
ganzen Qual des Erkennens, Sorgens, Leidens 
ungetrübte, unverwirrbare Natur des dichteri⸗ 
ſchen Gemütes mit einer Einfalt dargeſtellt hat, 
die als ſolche inmitten der raffinierten, hab⸗ 
ſüchtigen, in allen Inſtinkten verbitterten und 
vergifteten Seit eine neidiſche Bewunderung 
hervorgerufen hat, welche etwa ausrufen möchte: 
„Ei, gibt es in der Tat noch ſolche glückliche 
Taugenichtſe!“ Die „Geſchwiſter Tan⸗ 
ner“ haben und wollen keinen andern Gegen⸗ 
ſtand, als die ſelige Verwunderung eines durch 
das bitterſüße Leben ſtreichenden, unſchuldigen, 
argloſen, doch wiſſenden Gemütes, und daß der 
glückliche Eichendorffſche Taugenichts zuzeiten 
ſelbſt in unſerer armen, reichen Gegenwart auf⸗ 
erfteht und durch alle Berufe, durch Städte, Ge⸗ 
ſchäfte, Wälder, Wieſen ſtürzt und wieder ſeine 
Märchen, Prinzeſſinnen, Lieder und Roſen 
findet, die man längſt und für ewig verloren 
und verwirkt glaubte, iſt vollends zum Ent⸗ 
zücken. Da gibt es gar kein kritiſches Bedenken, 
daß nichts weſenhaft dargeſtellt, nichts end⸗ 
gültig verkörpert, kein Kreis des Daſeins ge⸗ 
ſchloſſen, kein Schickſal in feiner dauernden Form 
bezwungen wird, alles, was man vorwerfen 
könnte, ſpringt an der ſchimmernden Wand 
dieſer jungen Heiterkeit nur wie ein ſpöttiſch 
zurückgeworfenes Gelächter ab. Und mag das 
Andenken eines Sorgloſen im Winde verwehen, 
wenn die Stunde feines Übermutes dahin iſt, 
je nun, er hat gelacht, geweint, geſungen, ge⸗ 
ſchwatzt, er iſt gewandert, er hat gelebt und die 
Erinnerung aller ſeiner lieblichen Gefühle ſo 
innig mitgeteilt, daß man ihren Wohlgeſchmack 
anf der Zunge ſpürte, wie die Friſche eines 
Berlin, Bruno Caſſürer. 
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faftigen Pfirſiches. Wem wollte das nichtkge⸗ 
nügen! 

Eine verwandte, ähnlich willkommene, ja 
eben wegen ihrer Klarheit vielleicht überſchätzte, 
doch eben durchaus dichteriſche Natur drückt ſich 
in den formal und geſtaltend ſichereren, gefaß— 
teren, wenngleich engeren novelliſtiſchen Ge— 
bilden her mann Heſſes aus, deſſen kleine 
Novellen nun unter dem Namen „Dies 
ſeits“ geſammelt find.* 

Der Lebens⸗ und Stimmungsumkreis, den 
dieſer vielleicht wegen einer gewiſſen inneren 
Begrenztheit feines Geiſtes fo früh reife, voll⸗ 
endete Künſtler jo ſicher beherrſcht und fo reich⸗ 
lich ausfüllt, zeigt ſich in dieſen kleineren Ge- 
bilden in ſeiner zugleich reizenden und doch 
engen Einfalt. Man findet ſich in einer zarten, 
zierlichen, lebensvollen, aber wieder vor den 
Gefahren einer ins Ungemeſſene langenden 
dichteriſchen und menſchlichen Geiſtigkeit gleich- 
ſam eingehürdeten Gegend, wo ſelbſt die Leiden⸗ 
ſchaften und Verwirrungen des Gemütes zu 
ſchönen, ruhigen, üppigen Blumen gedeihen, 
die der ſorgſame Herr wartet und vor dem 
Schlimmſten behütet, fo daß die tragiſchen Un⸗ 
wetter nur aus der Ferne und faſt unglaubhaft 
wetterleuchten. Handelt es ſich aber eben um 
eine ſchöne Vorahnung, um eine ſolche zarte, 
kaum angedeutete Bewegung, leiſes Leuchten, 
raſches Aufgehen und Verſinken einer in der 
bloßen Andeutung ſchon genoſſenen und aus⸗ 
gewirkten Leidenſchaft, ſo klingt die eine Saite, 
auf welcher dieſe geübteſte Hand zu ſpielen weiß, 
ſo ſüß und voll, wie ſelten die Muſik unſerer 
Sprache und das Gedicht unſerer Dichter. Die 
Novelle „Heumond“ in dieſem Buche, die das 
unwiſſende Erwachen der männlichen Urieb- 
kraft darſtellt, welcher der erſte, liebliche Gegen⸗ 
ſtand in einem ſchwülen Tage des Heumonds 
nahekommt, welche das törichte Sehnen eines 
Knaben, der Jüngling wird, in einem unver- 
gleichlich anmutigen Schweben der Stimmung, 
der Worte, der ſinnlich erfaßten und wie im 
Hauche des Morgens zugleich dämmerig und 
deutlich erkannten Unwelt zeigt, iſt ein Meiſter⸗ 
werk und zugleich das Beiſpiel, wie ein wahr⸗ 
haft dichteriſcher Menſch in einer hohen Stunde 
ein Gebilde in eine Form faßt, welches motiviſch, 
als Stoff genommen, flüchtig und ungreifbar er» 
ſcheint, wie der Hauch eines Inliabends. 

Der widerwärtigen Undankbarkeit des Leſe⸗ 
publikums, einem neuen Stoffkreiſe, der eine 
unbekannte Welt und fremde Sitten mit künſt⸗ 
leriſcher Feinheit offenbart, zuerſt die über⸗ 
mäßigſte Neigung zuzuwenden, um nach ſeichtem 
Genuſſe ſich überſättigt abzukehren, entſpricht der 
laute Beifall, den Laffadio Bearns 
japaniſche Studien zuerſt gefunden haben und 

„S. Fiſcher, Berlin. 


das gleichgültige Urteil, das man über ihre dritte 
Folge oft vernehmen konnte, ſie ſeien eben doch 
„immer dieſelben“, ihr Derfafjer ſage nun nichts 
Neues mebr. Welche peinliche und oberflächliche 
Undankbarkeit, eine Welt, der ein vornehmer 
Geiſt ſein ganzes Leben gewidmet, mit der 
Lektüre weniger Skizzen erſchöpft zu glauben, 
deren Dichter immer wieder bekennen muß, 
vor der Unendlichkeit und Neuheit des japa- 
niſchen Volkes und Landes mit unſtillbarer 
Sehnſucht verzichtend verharren zu müſſen! Es 
wird am Platze ſein, den rein künſtleriſchen, 
wie den deskriptiven Wert dieſer hauchzarten 
Miniaturen, deren dritte Sammlung „Izumo““ 
vorliegt, wie er ſich der ruhig aufnehmenden und 
beſonnenen Betrachtung darſtellt, dahin zu for⸗ 
mulieren, daß dieſe Gebilde von entzückender 
Feinheit immerhin vor der fremden Wirklichkeit 
zu fürchten haben. Es iſt ein ſentimentales, von 
Schwärmerei geſehenes, gewolltes Japan, das 
aus dieſen Blättern leuchtet, das wirkliche mag 
grauſamer, ſtärker, realer, aber auch inbrünſtiger, 
wilder, größer ſein, als es dieſer zarte Betrachter 
erkannte. Seine dichteriſchen, maleriſchen In⸗ 
ſtinkte führten ihn ſicherlich zu einer Stiliſierung 
ähnlich der jener unvergeßlichen Blätter der 
japaniſchen Seichner, welche über die Wirklich 
keit ſiegen. Aber, indem er Tatſachen zu zeigen 
wünſchte und die Formen ſeiner Darſtellung 
nur durch das Gegebene, nicht durch ſeine Liebe 
und Schwärmerei beſtimmen laſſen wollte, ohne 
ihrer doch Herr zu werden, ergab ſich freilich ein 
gewiſſer Widerſpruch, der aber bei der reinen 
Geiſtigkeit und vornehmen Artung des Dichters 
ein Reiz mehr ſcheint. Der bleibende künſtleriſche 
Wert dieſer Studien liegt wohl in dem edeln 
Menſchheitsgefühl, das im fremden Lande, in 
einem ſuchenden, ſchauenden und wunſchlos ſich 
beſcheidenden Gemüte mit einer religiöſen In⸗ 
nigkeit erwachte und bei einem glücklichen, un- 
getrübten Volke hohe Befriedigung fand. Dieſer, 
für die gegenwärtigen Geiſter, welche den ent- 
gangenen Glauben aus der tiefſten Not und 
Sehnſucht des Innern durch ein neues Menſch⸗ 
heitsgefühl ſchöpferiſch zu erſetzen trachten, 
ebenſo typiſche wie ergreifende Seelenzuſtand, 
welchen S. Lublins ki, in einer ſcharfen, ein- 
fachen und von einer neuartigen, am Realen 
entzündeten Myſtik erfüllten philoſophiſchen 
Schrift ausgefaltet hat,“ findet in dieſem 
Anglo⸗Japaner einen eigentümlichen, bedeu— 
tenden Vertreter. In einem fremden Volke, von 
einer fremden Natur, unter abenteuerlich naiven, 
zartſinnigen Sagengeſtalten, Göttermythen, 
Urerinnerunaen des Menſchengeſchlechtes er- 
wacht dieſes Menſchheitsgefühl, überwallt eine 
„Frankfurt a. M., Rütten & Koehning. 


* „Die Humanität als Myſterium“ Eugen Diederichs, 
Jena, 1907. 


ſchwache Bruſt mit brauſender Harmonie und 
trägt einen müden Sohn Europas wie mit 
ſanften und ſtarken Vogelfittichen über ſein und 
ſeiner Erde Schickſal hinaus. Das iſt der unan⸗ 
fechtbare Gewinn und Inhalt dieſer Blätter. 
Bei den Franzoſen, einem Volke, das bei 
leicht entzündlichem Freiheitspathos einen be⸗ 
fonnenen Konſervatismus wahrt und an dem 
heiligen Feuer der Geſinnung vorſichtig das 
Huhn im CTopfe kocht, iſt übrigens der relative 
Wert der überlieferten Formen und traditio- 
nellen Motive recht gut abzuſchätzen. Man kann 
ſagen, daß die äußerliche Feinheit ihrer praama- 
tiſchen, mit einem faſt unkünſtleriſchen, rech- 
nenden Verſtand entwickelten, von urſprüng⸗ 
lichen aufwühlenden Inſtinkten und Gefühls- 
notwendigkeiten allzu ſelten erſchütterten Er- 
zählungsart, den ſittlichen Wert der Form über 
ihrem äußeren Anſchein bisweilen nahezu völlig 
verwirkt babe. Aus einer ſchulmäßig über- 
lieferten Technik hat ſich ein gewiſſer Formen- 
ſchatz, ein Kanon von Motiven weiter gebildet, 
der, mit unverlorener Geſchicklichkeit immer neu 
gewendet und überraſchend beleuchtet, zu den 
tatſächlichen Lebensinhalten bloß äußerliche Be⸗ 
ziehungen hat und von der Seele der Seit, der 
Nation, der einzelnen nur eben das OGberfläch⸗ 
lichſte und darum Unſchlüſſigſte überliefert. In 
dieſem Falle iſt eine gewiſſe künſtleriſche Kultur 
der Feind der künſtleriſchen Natur geworden, 
was ſich ſelbſt bei einem ſo urkräftigen Geiſte wie 
Maupaſſant jezuweilen verrät. Die Alltagswerke 
der von der Maſſe überſchätzten Produzierenden 
gar, die auf den deutſchen Bühnen als Komö— 
dien, ſonſt als die weit über den gegründeten 
Bedarf wahllos überſetzten Romane den großen 
Pöbelkreis ihrer Bewunderer durch das deutſche 
Publikum vermehrt finden, haben ſo recht die 
windigſte Unterhaltung an Stelle der wirkenden 
poetiſchen Kraft geſetzt und man braucht nur 
die beliebten Schwänke mit ihren ſtarken Mo— 
tiven, aber beweglichen Kombinationen um 
einen ſehr eindeutigen Mittelpunkt, die ganze 
widerwärtig ſentimentale und ironiſche, falon- 
ſkeptiſche, zweideutige Bohemeliteratur zu be— 
trachten, um die Fragwürdigkeit der rein for⸗ 
malen, artiſtiſchen Siviliſation zu erkennen. 
Wie unſäglich albern, matt und armſelig 
ſind zum Beiſpiele die letzten Wandlungen, die 
der alte franzöſiſche Schelmenroman nach der 
Schablone des Murger umgedeutet, etwa jetzt 
bei Lavedan zeigt, deſſen „Aber die 
Jugend““ ſich in einer unſäglich kümmer— 
lichen Witzigkeit und banalen Sentimentalität 
durch die lebensarmen Ereigniſſe eines weſen⸗ 
loſen Großſtadtdaſeins hindurchwälzt. Gleichwohl 
ift der ſtarke und bleibende Einfluß nicht zu ver- 
kennen, den dieſe Unterhaltungsliteratur auch 
*Schuſter & Toeffler, Berlin. 
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auf die deutſche Produktion nimmt. Nicht bloß 
das Anempfindungsvermögen und die all- 
gemeine Vorliebe der Deutſchen für alles Fremde, 
das ſchon an ſich als vornehm überſchätzt wird, 
nicht bloß der erleichterte Austauſch der geiſtigen 
und materiellen Kulturerzeugniſſe oder die 
immerhin bedeutende romaniſche Technik, die 
mit einer ebenſo prägnanten wie ſinnreichen 
Sprache ihre Wirkungen klar, ſauber, geiſtreich 
herausarbeitet und an ſich ein vom Inhalte lös⸗ 
bares Vergnügen an der Form ſelbſt gewährt, 
möchten als Urſachen ſolcher Nachahmung zu 
nennen ſein. Vielmehr liegt der Anreiz hiezu 
in dem unheimlich großartigen Gebilde, das 
Frankreich in ſeiner ewigen Stadt Paris der 
heutigen Welt gegeben hat. Typiſche Empfin⸗ 
dungen, ſeeliſche Emotionen, geiſtige Anre- 
gungen, die von den Großſtädten allgemein aus⸗ 
gehen, erſcheinen dort zu einer Dämonie ge— 
ſteigert, die über ganz Europa ausſtrablt. Die 
Großſtadt als ſolche mit einer verzehrenden, 
alles abgeſchloſſen Perſönliche zugleich an 
ſtachelnden und aufſaugenden Energie, mit ihrem 
Sauber, der alle Seelen ihres Eigenlebens 
beraubt, um fie einem Moloch von Geſamt— 
exiſtenz hinzuopfern, verleiht ihren ſchöpfe⸗ 
riſchen Menſchen dieſe Bewegungsrichtung, die 
eben zur Maſſenwirkung und »eroberung, zur 
inneren Verflachung bei äußerlichem Kaffine- 
ment, zur Ausbentung des produktiven Dranges, 
ftatt zur Vertiefung, zur Übertreibung, ftatt zur 
Erhöhung nötigt. Die Opfer dieſer Sphinx ſind 
die ſchwachen, der Großſtadt erliegenden Durch— 
ſchnittskünſtler, deren zuweilen beträchtliche 
geiſtige Spannweite keinesweg unterſchätzt 
werden darf. Ohne die Dämonie dieſer unheim— 
lichen Stadtziviliſation bewältigen zu können, 
verraten ſie ſie durch ihr Sein und Schaffen 
mittelbar, und nur zuzeiten ſteigt wie eine 
ungeheure Feuerſäule ein Geiſt auf, der dieſes 
gärenden Chaos Herr wird und, von dem wüten⸗ 
den Geſamtweſen bezwungen, es wieder völlig 
ausdrückt und erhebt. Für die unerſchöpfliche 
Kraft der franzöſiſchen Welt zeugt es, daß eben 
ſie allein die Künſtler hervorbringen konnte, die, 
von Paris beſeſſen, es auch in ſeiner ganzen 
Dämonie zu bezwingen vermochten: einen 
Balzac, einen Flaubert und — immerhin eine 
Stufe tiefer — einen Maupaſſant. 

Ju dieſer an franzöſiſchem Vorbild entfachten, 
abgeleiteten Unterhaltungsliteratur möchten auch 
die letzten Erzählungen Arthur Schnitzlers 
zu rechnen fein „Dämmerſeelen““, die mit 
einer tieferen Seelendämmerung, mit der jedem 
dichteriſchen Geſichte eigenen, immanenten 
Myſtik ebenſowenig zu ſchaffen haben, wie etwa 
das Tiſchrücken und allerhand geſchickt ge» 
handhabter Geiſterſpuk. Das Aufſuchen inter⸗ 


* Berlin, S. Fiſcher. 
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eſſanter, „unerklärlicher“, „rätſelhafter“ Be— 
gebenheiten, merkwürdig verketteter und an 
einem Faden irgendwo aufaehängter Sufälle, 
die ebenſo pünktlich wie dunkel eintreffen, hat 
mit der ſchöpferiſchen Myſtik, die allem Ge⸗ 
ſchehen, Empfinden, Sinnen und Sagen, der 
Kunſt ſchlechthin innewohnt, gar nichts zu tun, 
ebenſowenig mit Phantaſie und Phantaſtik. Der⸗ 
lei Salonromantik und⸗Myſtizismus gleicht dem 
müden und mühfeligen Spiel eines blaſſen, an⸗ 
ä miſchen Großſtadtkindes, jede uralte Bäuerin, 
die draußen in einem verlaffenen Hofe, beim 
matten Schein eines verglimmenden CTalglichtes 
den Enkeln die heimlichen, ewigen Märchen 
zuraunt, hat mehr von jener im Schau- 
rigſten heiteren, launenluſtigen Phantaſie, als 
der elegante Salonerzähler, der mit der ſorg⸗ 
fältigſten Sprache und dem modiſcheſten Ratio⸗ 
nalismus einmal ſeinen Leſern mit etwas mon⸗ 
dän⸗vorſichtigem Grauſen dient. Die Großſtadt, 
die ſich alle Senſationen eben aneignet und alles 
kaufen zu können glaubt, weil ſie Geld für Wert 
nimmt, meint eben auch das Wunder, die Phan⸗ 
taſie, das Spiel, Grauen und Schauern nach 
ihrem Belieben erzeugen und verhandeln zu 
können, und ſiehe, wie dem alten Midas, wird 
ihr alles zu Gold, während das ſchöne Geheim⸗ 
nis der Dichtung wie der Natur darin liegt, 
daß unter ihren Händen alles zu Brot wird, 
zur ſchlichten Speiſe der Irdiſchen. 


Das bezeichnendſte, geradezu ſymboliſche 
Produkt der Großſtadt, die Art, wie ſie ſich 
gemeinhin mit allem Geiſtigen abfindet, das 
ſie in der unendlichen Papiermühle zu Brei 
zerſtampft, ift die Seitung und ihre Weiſe der 
Betrachtung, der Scheinoriginalität, Derzer- 
rung, Trübung und Anechtung aller ſchöpfe⸗ 
riſchen Werte. Ihr Fluch iſt denn auch die 
ödefte Vertretbarkeit ihrer Leiſtung, die Augen- 
blicklichkeit und Unhaltbarkeit ihrer Mitteilung, 
der „Dunſtverkauf“ ibres Inhalts, die zugleich 
raſtloſe, ja opferwillige Hetze nach allem Un- 
erhörten, Neueſten und die verachtungswürdige 
Unvornehmheit dieſes Großſtadtinſtinkts, dem 
ſie dient und den ſie teilt. Noch nie ſchien mir 
ein beabſichtigt künſtleriſches Produkt dieſe 
journaliſtiſche Art der Betrachtung, dieſe Geiſt⸗ 
reichigkeit um jeden Preis, dieſe Schlagwort⸗ 
brüllerei nud Senſationeneifrigkeit, dieſes nied- 
rige Jagen nach dem Entlegenſten und Uner⸗ 
hörteſten tragikomiſcher auszudrücken, als eine 
Sammlung von Novellen eines Dänen 
Johannes D. Jenſens, „Die Welt 
iſt tie f“.“ Bei Gott, das iſt fie! Und wie tief iſt 
erſt der raftlofe, ihre Größe ſuchende Bomben⸗ 
höllenelementjenfationen jagende, den Geiſt des 
Daſeins interviewende Autor. Es braucht nicht 
gejagt zu werden, daß er ſchon berühmt — 
geweſen iſt. Otto Stoeßl. 

» Berlin, S. Stier. 


Feuilleton. 


Burgtheater. 

(Donnerstag, den 2. Oktober: „Roſen“ von Her: 
mann Sudermann; „Margot“, „Der letzte Beſuch?, 
„Die ferne Prinzeſſin“). 

Sudermann, der mit ſeinen „Morituri“ 
die Epidemie der Einakter heraufbeſchworen 
hat, kommt als fertiger Fünfziger mit einem 
neuen Fyklus. Gemeinſam iſt den drei Einaktern, 
die uns das Burgtheater vorgeführt hat, daß ſie 
aus Dialogen in recht unwahrſcheinlichen, künſt— 
lich und mühſam motivierten Situationen be— 
ſtehen und plötzlich eine herbe Schlußwendung 
nehmen, die, dichteriſch vielleicht nicht immer 
unmöglich, doch von der Bühne herab über— 
raſchend und verblüffend wirkt. Es iſt gewiß 
kein bloßer Fufall, daß von den drei Stücken 
das mittlere, wo der Ausgang am beſten vor- 
bereitet iſt, verhältnismäßig den meiſten Beifall 
gefunden hat, der ſonſt mehr dem Jubilar und 
der guten Aufführung als der Dichtung galt und 
auch nicht ohne Widerſpruch blieb. Intereſſant 
ſind ſie alle, dieſe Einakter; überzeugend wirkt 
keiner (wie es überhaupt den dramatiſchen Ar» 
beiten Sudermanns ſchon ſehr lang, ſchon zu 


lang an rechter Überzeugungskraft gebricht). 
Dabei kann leider nicht verſchwiegen werden, 
daß auch die Sauberkeit der Ausführung, in der 
Sudermann eine Seitlang mufterbaft war und 
die noch ein ſo unmögliches Stück wie „Es lebe 
das Leben“ möglich gemacht hat, hier in ſtarker 
Abnahme begriffen erſcheint. Es wird in dieſen 
drei Stücken ſchon ſehr viel nur für den Su- 
ſchauer geſprochen; es finden ſich nicht bloß 
überflüſſige Stellen, ſondern ganze Szenen und 
Figuren, wie 3. B. Tietz gleich in der erſten 
Szene des erſten Stückes; neben ganz unbe- 
greiflichen fehlen, was viel ſchlimmer iſt, banale 
Dialogwendungen nicht. Und recht äußerlich iſt 
auch das Roſenband, das die Einakter umſchlingt. 
Wie viel verborgenen Scharfſinn, ja abgrundtiefe 
Muſtik haben nicht die Derfaffer der Einakter⸗ 
zyklen ehemals bei der Wahl ihrer Titel aufge- 
boten, in dem ganz richtigen Gefühl, daß der 
Titel auf dem Theaterzettel noch eine größere 
Bedeutung hat als der auf dem Buche, daß nur 
Er aus drei Einaktern ein Ganzes zu bilden im⸗ 
ſtande iſt. Heute ſind wir nicht mehr weit davon 
entfernt, daß man die Einafterabende wie die 


modernen Novellenbücher nach Nummer Eins 
benennen und einfach ſagen wird: „Margot und 
noch zwei andere Einakter.“ Man hat den Ge⸗ 
ſamttitel „Roſen“ als Symbol für „Mädchen“ 
genommen; aber ganz abgeſehen davon, daß 
dieſe ſymboliſche Auslegung auf das zweite 
Stück nicht paßt, wo die Roſen von keinem Mäd- 
chen herrühren, ſondern von! einer ſündigen 
Ehefrau, ſo würde ſich auch kaum irgendwo ein 
anderer Fyklus finden laſſen, in dem nicht drei 
Mädchenroſen zu finden wären. In Wahrheit 
ſtammt der Titel daher, daß der Dichter in jedem 
der drei Stücke die überraſchende Schlußwendung 
nicht ohne Kunft, aber auch nicht ohne künſtliche 
Abſicht, mit den Roſen in Verbindung gebracht 
hat, die im Dialog aller drei Stücke eine mehr 
oder minder wichtige Rolle ſpielen. Im erſten 
find es rote, im zweiten weiße, im dritten künſt⸗ 
liche Roſen; die erſten werden entblättert, die 
zweiten zurückgegeben, die dritten verſchmäht. 
Überall nehmen ſie auch eine ſymboliſche Bedeu⸗ 
tung für ſich in Anſpruch; nirgends aber bilden 
fie das eigentliche Motiv der Handlung felbft. 

Am wenigſten Überzeugungskraft hat wohl 
das erſte Stück: „Margot“, das im Grunde nur 
aus einer einzigen Szene beſteht, in der ſich ein 
komplizierter, ſpröder und verſchloſſener Mäd⸗ 
chencharakter (von Fräulein Serda ſo glaubhaft 
als möglich geſpielt) auf eine ungeahnte und 
höchſt überraſchende Art enthüllt; ein Seitenſtück 
zu dem ebenſo unbegreiflichen Gegenwartskind 
„Thea“ im Blumenboot und noch mehr zu ihrer 
Sch weſter, der ſtillen Sünderin Raffaela. Margot 
iſt in früheſter Jugend das Opfer eines Der- 
führers geworden; die Mutter ſucht fie unter 
dem Beiſtand des Rechtsanwaltes (dieſe beiden 
wiſſen allein um ihren Fehltritt) an den Der- 
führer oder einen andern Mann zu verheiraten. 
Das Mädchen aber ſetzt ein entſchiedenes Nein 
entgegen; ſie will ſich keinen Korb holen und 
auch nicht aus bloßer Gnade genommen ſein, 
wenn der Bewerber von ihrer Schuld in Kenntnis 
geſetzt wird, mit einer Lüge aber will ſie nicht in 
ein neues Leben gehen. In dem Rechtsanwalt, 
einem geſchiedenen Manne in reifen Jahren, der 
unter der Schande ſeiner Frau ſo ſchwer gelitten 
hat wie Margot unter der ihrigen, iſt allmählich 
und langſam eine wahre Leidenſchaft für Margot 
großgewachſen; und auch ſie ſtellt ſich als die heim⸗ 
liche Spenderin heraus, die täglich ſeinen Arbeits⸗ 
tiſch mit friſchen Roſen ſchmückt. Aber als er nun 
ſelber an Stelle des Surüdgewiefenen um fie 
wirbt, nimmt die Sache eine ganz unerwartete 
Wendung. Das Mädchen das durch die Sünde 
ins Unglück geraten iſt, bekennt dem heimlich 
Geliebten, daß fie im Herzen doch immer noch 
an der Sünde hänge, daß ſie zu dem gehaßten 
Verführer laufen möchte und ſagen: „So, da 
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bin ich wieder.“ Keine Roſe will ſie ſein, nicht 
einmal eine entblätterte, nur mit den „gerupften 
Blüte nböden“ vergleicht fie ſich; ja fie nennt ſich 
geradezu, als ob ſie eben bei Lombroſo einen 
Kurs gehört hätte, eine Derbrechernatur. Und das 
ſchickt ſie ſich auch auf der Stelle an, durch die 
Tat zu bewahrheiten; heiraten will fie den Ge⸗ 
liebten, unter deſſen Küffen fie zuſammen⸗ 
ſchauert, nicht, denn ſie weiß daß ſie nichts mehr 
wert iſt; aber den andern will ſie jetzt heiraten, 
um den Geliebten als dritten in ihr Herz auf⸗ 
zunehmen, ja ihm noch vor der Hochzeit das 
Vorrecht zu gewähren. Und als der ernſte Mann 
dieſen Antrag mit Entrüſtung zurückweiſt und 
zu einer reinen Ehe drängt, da erwartet uns 
knapp vor dem Fallen des Dorhanges eine neue 
berrafhung. Die Derbrechernatur, die kurz 
vorher ſchon ſich nach einem Berufe erkundigt 
hat, will zwar noch immer nicht als demütige 
Magdalena in die Ehe treten, ſie gibt aber für 
die Zukunft Hoffnung; fie will bei ſchwerer 
Hände Arbeit ausproben, ob ſie noch etwas wert 
iſt und, wenn ſie überhaupt wiederkommt, mit 
freier Stirne vor ihn hintreten. Swiſchendurch 
gehen verſteckte Anklagen gegen die Geſellſchaft, 
die gefallene Mädchen durch die Geheimtuerei 
tötet, und gegen die Mütter, die aus ihren 
Hindern Puppengeſtelle machen. Eine ſolche 
Mutter, von Frau Wilbrandt köſtlich dargeſtellt, 
betritt auch wirklich die Bühne; Margot aber iſt 
keine Zwillingsſchweſter der Nora, ſondern fo 
unglaubwürdig und leblos wie die Thea im 
Blumenboot. Sudermann iſt der Dichter des 
Milieus, tiefgründige Pſychologie iſt nicht feine 
Sache. Er verfälſcht das Bild der modernen 
Seele, indem er die Schminke des Intereſſanten 
fingerdick aufträgt und die Menſchen mit einer 
Abſichtlichkeit und Selbſtkenntnis über ſich lange 
Reden halten läßt, aus denen man nur einen 
findigen Hopf, der die Falten des Herzens recht 
verwickeln will, heraushört, nicht aber einen 
Dichter, der ſie vor uns ausbreiten will. 

In dem „letzten Beſuche“ liegt ein Ritt⸗ 
meiſter auf der Bahre, der ſich unter Umſtänden, 
die ganz im dunkeln bleiben, wie es ſcheint aus 
Eiferſucht, für eine Gräfin im Duell hat tot⸗ 
ſchießen laſſen. Die heimliche Sünderin erſcheint 
mit weißen Roſen im Trauerhaufe und ein 
Freund des Derftorbenen ſchafft auf recht un⸗ 
wahrſcheinliche Weiſe Raum für eine „ftille 
Totenfeier“, welche die beiden halten wollen; 
in Wahrheit handelt es ſich um einen ſchlecht 
motivierten Dialog, der den Perſonen und dem 
Suſchauer das Geheimnis enthüllt. Der Ritt- 
meiſter hat in ſeinen letzten Worten den, der ihn 
am meiſten geliebt hat, zum Erben eingeſetzt; 
und es ſtellt ſich heraus, daß das nicht die Gräfin 
iſt, ſondern Daiſy, die Tochter ſeines Trainers, 
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ſeine Jugendgeſpielin, die er in der Nacht vor 
ſeinem Tode zu ſeiner Frau gemacht hat. Da⸗ 
mit der Gräfin, der Daify bei ihren heimlichen 
Beſuchen oft genug die Türe geöffnet hat, war 
nur eine der vielen Liebſchaften feines Lebens. 
Und mehr war es auch für die Gräfin nicht, die 
angeſichts des Leichnams nur um ihre Briefe, 
um ihren Ruf und ihre Ehre beſorgt iſt, dem 
Geliebten, der um ihretwillen fein Leben ge- 
laſſen, den gräßlichſten Leichtſinn vorwirft und 
ſchon mit ſeinem Freunde, dem jungen Leutnant, 
anzuknüpfen beginnt. Mit den kompromittieren⸗ 
den Briefen erhält ſie von Daiſy, die ihr 
wiederum ganz unnötiger- und unbegreiflicher⸗ 
weiſe, das Geheimnis der Liebesnacht verrät, zu⸗ 
gleich auch die Roſen zurück, die ſie an der Bahre 
niedergelegt hat, und wird von der trauernden 
Erbin an dem Leichnam vorüber über die Binter- 
treppe hinauskomplimentiert. Leider ſteht nicht 
die verſchloſſene Daiſy, über deren Motive wir 
ebenſo im unklaren bleiben, wie über die Doppel⸗ 
liebe des Rittmeiſters, ſondern die oberflächliche 
Weltdame im Mittelpunkte der Szene; und die 
Darftellerin, die für eine verunglückte Kollegin 
einſprang, beſitzt nicht die äußeren Eigenſchaften, 
um die Figur zu heben. 

Die „ferne Prinzeſſin“ wird von einem 
poetafternden Kandidaten und Hofineifter durch 
das Fernrohr beobachtet und aus der Ferne an⸗ 
gebetet (in Sichoffes Jonathan Frock findet der 
beleſene A. Roſenbaum das gleiche Motiv). 


Dabei ergibt ſich durch eine zwar wiederum 
recht künſtlich herbeigeführte, aber nicht un⸗ 
amüſante Situation, daß er die Hammerjungfer 
oder die Näherin anſtatt der Prinzeſſin beobachtet 
und die Prinzeſſin, die neben ihm am Fernrohr 
ſteht, nicht erkennt. So anſpruchslos und alt⸗ 
väteriſch ſich das Ganze gibt, ſo iſt es doch nicht 
ohne Liebenswürdigkeit und einen tieferen Sinn. 
Der Gegenſatz zwiſchen dem enggeſchloſſenen 
Leben der Stahlbäder bedürftigen Prinzeſſin 
und dem aufgeknöpften Weſen des geſunden 
Kandidaten; die verkehrten Vorſtellungen, die 
ſich die beiden von ihren diametral entgegen⸗ 
geſetzten Lebensverhältniſſen machen und, als 
Folge davon, ihre ſich kreuzenden Ideale und ihr 
unwillkürliches Fuſammenrücken ſind recht 
hübſch ausgenutzt. Auch hier nimmt das leichte 
Spiel kurz vor dem Fallen des Dorbanges eine 
plötzliche Wendung zum Ernſt, wo man eigentlich 
eine komiſche Wirkung erwartet. Der Kandidat, 
der ſchon im Begriffe war, die ferne Prinzeſſin 
mit der gegenwärtigen, das Ideal mit der 
Wirklichkeit, zu vertauſchen, weiſt die unver 
welkliche künſtliche Roſe, die fie ibm in Ers 
manglung einer echten als Symbol der allein 
unverwelklichen unechten Empfindung anbietet, 
zurück und geht „ergriffen“ ab. Am ebeſten 
dürfte ſich noch dieſer Einakter auf dem Reper⸗ 
toire erhalten, zumal er von Herrn Treßler und 
Frau Retty vorzüglich geſpielt wird. 
J. Minor. 


Kundſchau und kleine Mitteilungen. 


21. September. Der Städtewahlbezirf Königliche 
Weinberge wählt mit 1844 gegen 1530 Stimmen Wenzel 
Choc (nationalfozial) in den Reichsrat. — Eröffnung des 
internationalen Preßkongreſſes in Bordeaux. 

22. Deutſcher Volkstag in Leitmeritz. 

25. Generalverſammlung des Iron and Steel- Jnflitutes 
in Wien. — XIX. internationaler Kongreß für Hygiene 
und Demographie in Berlin. — Kongreß der internationalen 
Genoſſenſchaftsalllanz in Cremona. 

24. VIII. internationaler kunſthiſtoriſcher Kongreß in 
Darmftadt. — Der ruſſiſche Botſchafter Fürſt Uruſſow teilt 
dem Miniſter des Außern Freiherrn v. Aehrenthal das 
ruſſiſch⸗engliſche Übereinkommen mit. — Kongreß für 
Blindenfürſorge in Hamburg. 

25. König Carol von Rumänien trifft zum Beſuche 
des Kaljers in Wien ein. — Internationaler Kongreß für 
Seerecht in Venedig. — Freiherr v. Aehrenthal fon 
feriert mit König Carol von Rumänien und mit dem 
ruſſiſchen Miniſter des Außern Js wols k. — Landes 
präſtdent a. D. Friedrich Freiherr Bo u rgnignon v. Baum⸗ 
berg (geb. 1848) in Wien . — Hofrat Dr. Theodor Frei- 
herr v. Weftermayer (geb. 1830) in Wien 7. — Kon- 
greß deutſcher Philologen und Schulmänner in Baſel. 

26. Der niederöſterreichiſche Kandtag nimmt die Wabl« 
reformvorlage an. — Prinz Artur von Großbritannien 
und Irland, Herzog von Connaught, trifft als Gaſt des 
Katjers in Wien ein. 

27. P. Ambros Opitz (geb. 1846) in Warnsdorf f. 

28. Großfürſt Wladimir von Rußland und Gemahlin 
treffen in Wien ein und werden vom Kaifer enipfangen. — 


Der Kaifer empfängt den ruſſiſchen Miniſter des Außern 
Is wolsky in Audienz. 

29. Hundertjähriges Jubiläum des Symnaſtums in 
Sitſchin. 

30. Parteitag der deutſch⸗ öſterreichiſchen Sozialdemokratie 
in Wien. 

1. Oktober. Wiederaufnahme der Ausgleichs kon⸗ 
ferenzen in Budapeſt. — Die Bedienſteten der Nordweſt⸗ 
bahn und der Staats⸗Eiſenbahngeſellſchaft treten in die 
paffive Neſiſtenz. — Kongreß der Vereinigungen der öſter⸗ 
reich ungariſchen Elektrizitäts werke in Prag. 

2. Hofrat Dr. Edmund Mojſiſovics v. Mojsvar 
(geb. 1839) in Mallnitz (Kärnten) }. — Urologiſcher Kongreß 
in Wien. 

%. Kongreß öſterreichiſcher Irrenärzte in Wien. 

5. Die Ausgleichsverhandlungen in Budapeſt fübren zu 
einer Einigung über alle Punkte. Extrablätter veröffent⸗ 
lichen dieſe Nachricht in fpäter Abendſtunde in Wien und 
Budapeſt. — Der ſteieriſche Landtag wird vertagt. 


* 

Rechtspflege und Preſſe. Zw 
nächſt mein Glaubensbekenntnis, zur Ver⸗ 
meidung jedes Mißverſtändniſſes: Ich aner⸗ 
kenne vom ganzen Herzen die großen Vorteile, 
welche die Freiheit der Preſſe für alle Gebiete 
des öffentlichen Lebens, insbeſondere für die 
moderne Rechtspflege gewonnen hat: Iſt doch 


vor allem die in der Gegenwart überall eins | 
geführte Gffentlichkeit des gerichtlichen Ver⸗ 


fahrens erſt durch eine gewiſſenhafte Bericht⸗ 
erſtattung in ihrer weittragenden Bedeutung 
gewürdigt und zu einem erziehlichen Faktor 
für die Entwicklung des Rechtsbewußtſeins 
der Bevölkerung geworden! In dem Hampfe 
um die Inſtitutionen der modernen Rechts- 
pflege, um die freiheitliche und humane Ge- 
ſtaltung derſelben war die Preſſe ſtets der 
vornehmſte Helfer und unvergänglich ſind die 
Derdienfte, welche die Preſſe ſich in dieſem 
langwierigen Ringen erworben hat. 

Aber ich beklage lebhaft die geradezu 
ſchreckliche Tatſache, daß ſeit einigen Jahren 
in ſenſationellen Kriminalfällen — der Prozeß 
Hau iſt ein ſchlagendes Beiſpiel hiefür — 
neben der ſtaatlichen Rechtspflege eine Art 
journaliſtiſche Gerichtsbarkeit in 
einzelnen Zeitungen gehandhabt wird, eine 
Gerichtsbarkeit, welche die Ziele der Wahr⸗ 
heitserforſchung leider nicht fördert, vielmehr 
lediglich der Senſationsgier des Publikums 
dient! Don dem Augenblicke der Begehung 
des Verbrechens angefangen, während der 
gerichtlichen Unterſuchung und Verhandlung 
bis zum Ausſpruche des zuſtändigen Richters 
bringen viele Feitungen an Stelle objektiver 
Berichte über gerichtliche Vorgänge alle mög⸗ 
lichen Meinungen, Vermutungen über Täter- 
ſchaft und Schuldbeweis, vielfache Kontro- 
verſen, Unterredungen mit beteiligten Parteien 
und Seugen, Darſtellungen angeblicher Fach⸗ 
männer in Sachen der Medizin und ſonſtigen 
Wiſſenſchaften, der Verteidigung — und dies 
alles, während das kompetente Gericht mit 
der Klärung und Derhandlung der Sache 
befaßt iſt! Ja, noch mehr! Wenn, das 
Urteil erſter Inſtanz gefällt und ſeitens des 
Schuldigerkannten Reviſion an die obere 
Inſtanz eingelegt worden iſt, dann geht der 
Rummel erſt recht los! Förmliche Anklage⸗ 
ſchriften gegen Belaſtungszeugen erſcheinen in 
den Feitungen. Jeder Tag bringt neue „Ent⸗ 
hüllungen“, die für die oberen Richter aug en⸗ 
ſcheinlich ebenſo wertvolle Winke bedeuten 
ſollen, wie die publiziſtiſchen Gaben während 
des Verfahrens in erſter Inſtanz, die die Ge⸗ 
ſchworenen und Richter zu beeinfluſſen geeignet 
waren; zum Überfluſſe erſcheint noch ein 
„Schnelldichter“ oder Feuilletoniſt, der die 
Kriminalaffaire aufputzt, den Helden oder 
die Heldin glorifiziert oder abkanzelt und 
ſo die allgemeine Verwirrung vergrößert, 
dies alles, bevor das Urteil rechtskräftig 
geworden iſt, bevor die höchſte Inſtanz ges 
ſprochen hat! 

Über dieſe „überſchäumende“ Tätigkeit der 
Preſſe in gerichtsanhängigen Angelegenheiten 
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muß endlich ein freimütiges Wort geſprochen 
werden. 

Jeder gute Bürger und Freund eines 
würdigen, gerechten Prozeßverfahrens muß 
innig wünſchen, daß die Senſationsluſt ge⸗ 
wiſſer Hreiſe des Publikums vor den Gerichts⸗ 
ſälen halt mache und daß die Preſſe ſich nicht 
von dem fragwürdigen Geſchmacke und Be⸗ 
gehren des Publikums beherrſchen, dirigieren 
und mißbrauchen laſſe. 

Welch' furchtbare Gefahr für die unan⸗ 
taſtbare Heiligkeit und Unabhängigkeit der 
Rechtspflege iſt doch in dem gegenwärtigen 
Mißſtande gelegen! 

Wie ſoll der Unterſuchungsrichter objektiv 
den einzelnen Indizien nachgehen, wenn ſeine 
Maßnahmen täglich in den Journalen erörtert 
und kontroliert werden? Wie ſollen die Seugen 
bei ihrer Vernehmung der Wahrheit frei die 
Ehre geben, wenn täglich über ihr Wiſſen und 
Nichtwiſſen in den Seitungen debattiert wird, 
wie ſollen die Sachverſtändigen den Mut zu 
freimütigen Darlegungen finden, wenn ihnen 
vorher in den Seitungen allerlei Pfeudo- 
fach männer mit ihren wiſſenſchaftlichen Purzel⸗ 
bäumen vorgeführt werdend Wie ſollen die 
Geſchworenen und die Richter unabhängig 
und unbeeinflußt ihres hehren Amtes walten, 
wenn viele Wochen, ja oft viele Monate vor der 
ernſten Stunde des Gerichtes eine publiziſtiſche 
Steeplechaſe von Nachrichten, Betrachtungen, 
Interviews, Ratſchlägen uſw. arrangiert wird, 
die erſt an der Schwelle des Beratungszimmers 
endigt d 

Die leidenſchaftlichen Ausbrüche ſeitens des 
Auditoriums bei ſenſationellen Gerichtsver⸗ 
handlungen, die brutalen Ausſchreitungen des 
Pöbels, welche von der Straße herauf den 
ruhigen Gang des Verfahrens ſtören, ſind 
leider zu einer immer wiederkehrenden Er⸗ 
ſcheinung geworden und kein Unbefangener 
wird leugnen, daß hierdurch die Verwaltung der 
Gerechtigkeit gefährdet und erſchwert, mit- 
unter geradezu unmöglich gemacht wird! Ich 
darf mir wohl verſagen, in dieſer Beziehung 
einzelne Beiſpiele anzuführen — die Chronik 
der letzten Jahre enthält eine beſchämende 
Fülle einſchlägiger Tatſachen. Es liegt im 
dringenden Intereſſe der Allgemeinheit, daß 
in dieſen Dingen endlich Wandel geſchaffen 
werde. 

Die Beſtrebungen wegen Abſchaffung der 
Stiergefechte ſind von dem Gedanken getragen, 
daß die rohen Inſtinkte der Maſſen nieder⸗ 
gehalten und keineswegs entfeſſelt werden 
ſollen: Es iſt leider dahin gekommen, daß die 
Gerichtsverhandlungen in fenfationellen Kri« 
minalaffären dem ſogenannten Auditorium an 
Theatralik, Nervenkitzel und ſonſtigen Emo— 
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tionen die Stiergefechte erſetzen. Die Ge— 
richts ver handlungen ſollen aber 
keine theatraliſchen Schauſtücke 
fein. Das große Prinzip der Gffent⸗ 
lichkeit und Mündlichkeit des Gerichtsverfahrens 
muß in feiner edlen Reinheit gewahrt und ae- 
ſchützt werden! Hierzu iſt aber in erfter Reihe 
die Preſſe berufen, welche die Macht beſitzt, 
das koſtbare Gut der Errungenſchaften der 
modernen Rechtspflege unberührt zu erhalten 
und die Bevölkerung in der Betätigung der 
Achtung vor dem Walten der Gerichte, zumal 
während der Prozeßführung, zu erziehen. 
Nur auf dieſe Art kann das Vertrauen in die 
Kechtsſicherheit und Rechtsfindung ein all- 
gemeines werden. Freilich dürfen die Wünſche 
eines ſenſationshungrigen Teiles des Leſer⸗ 
kreiſes für die Seitung nicht maßgebend fein 
und ebenſowenig darf das ſchlechte Beiſpiel 
der einen Feitung die guten Sitten der anderen 
Seitung verderben. Die Freiheit und Un- 
abhängigkeit der Preſſe — deren edelſte Güter 
— ſollten jede Zeitung verhindern, den Gelüſten 
gewiſſer Leſer förmliche Sklavendienſte zu 
leiſten. Am Ende beſitzt doch jedes angeſehene 
Blatt Tauſende von Leſern und Abonnenten, 
welche der Fahne des Blattes auch dann treu 
bleiben würden, wenn an Stelle der leider 
jetzt üblichen Gloſſen, Kritiken, Interviews, 
Polemiken und ſonſtigen wertloſen aber „in⸗ 
tereſſanten“ Dinge einfache Berichte über 
tatſächliche Vorgänge aus dem Gerichtsſaale 
gedruckt wären! 

Die Preſſe ſoll das Publikum führen und 
ſich keineswegs unter das Kommando der⸗ 
jenigen Leſer begeben, welche in ihrem Leib— 
blatte bei ſenſationellen Strafprozeſſen das 
Gemiſch von Skandalſucht und Tratſch ſchmerz— 
lich vermiſſen. Nur die Preſſe hat die Macht, 
auf dieſem Gebiete eine Reform herbeizuführen, 
welche überall die freudigſte Suſtimmung 
hervorrufen und zur Veredelung des Dolkes 
führen würde. Ohne Rückſicht auf die Partei» 
ſtellung ſollten die hervorragenden Journale 
eine Liga zur Abwehr frivoler Neugierde und 
eitler Senſationsgier des Publikums bilden, 
damit die Rechtspflege ſich in Ruhe und Würde 
vollziehe! Nur die Preſſe vermag durch ihr 
Verhalten den Fundamentalſatz zu verteidigen, 
daß im Rechtsſtaate zur Fällung eines Urteiles 
in gerichtlichen Angelegenheiten nur die Ge— 
richte berufen ſind und daß jede Einmiſchung 
während der Dauer des Gerichtsverfahrens 
abſolut verwerflich iſt! 

Regierungsrat Dr. Heinrich Steger. 


* 


Die Kodififation des Automobil- 
rechts. Wer das heutige Straßenbild nur 


flüchtig beobachtet und ſieht, wie faſt von 
Tag zu Tag, in neuen Formen und zu immer 
neuen Lebenszwecken das Automobil in den 
Verkehr eintritt, dann aber auch ab und zu von 
ſchweren Automobilunfällen hört, kann ſich 
nicht wundern, daß die Staatsgewalt den Anlaß 
und die Pflicht hat, zu dieſer neuen gewaltigen 
Verkehrserſcheinung Stellung zu nehmen. 

In der Cat ſind ſchon in den verſchiedenen 
Staaten mannigfache auf den Automobilverkehr 
bezügliche Normen erfolgt und noch andere 
find von der Zukunft zu erwarten. 

Mit großem Dank iſt es daher zu begrüßen, 
daß der Züricher Rechtslehrer Meili in kritiſch⸗ 
rechtsvergleichender Art einen genauen Über- 
blick über die einſchlägigen legislativen Pro- 
bleme gibt.“ In Gſterreich dürfte Meilis Buch 
ſchon deshalb großes Intereſſe erregen, da man 
am Schluſſe der letzten (XVII.) Reichsrats⸗ 
ſeſſion nahe daran war, eine der Hauptfragen 
des Automobilrechtes, nämlich die Haftung 
für Schäden aus dem Betriebe von Automo— 
bilen geſetzlich zu regeln. 

Bei den legislativen Problemen des Auto- 
mobilrechtes treten naturgemäß kollidierende 
Intereſſen hervor: der Wunſch der Auto- 
mobiliſten nach Förderung ihres im Aufblühen 
begriffenen Verkehrsmittels einerſeits, das voll⸗ 
auf berechtigte Verlangen des Publikums nach 
Schutz gegenüber den Gefahren des Auto- 
mobilverkehres andererſeits. 

Meili nimmt einen vermittelnden Stand- 
punkt ein. Er ſieht im Automobil eine geradezu 
glänzende Erfindung der Neuzeit, den Vorläufer 
des lenkbaren Luftſchiffes, er anerkennt die viel⸗ 
ſeitige Bedeutung der Automobile, überſieht 
aber auch nicht das Verſchulden einzelner Auto⸗ 
mobilfahrer und überhaupt das Intereſſe des 
Publikums. 

In der Einleitung ſeines Buches betont er, 
daß die bisherige Normierung des Automobil- 
rechtes auf dem europäiſchen Kontinente einer- 
ſeits und in den Staaten des engliſch⸗amerika⸗ 
niſchen Rechtskreiſes andererſeits entgegenge⸗ 
ſetzte Wege eingeſchlagen habe, und führt 
dieſen Gegenſatz in nachſtehender Weiſe aus. 

Auf dem europäiſchen Kontinente wurde 
der Automobilverkehr bisher meiſt polizeilich 
geregelt; überdies wurden in vier europäiſchen 
Staaten Geſetzentwürfe betreffend eine über 
das allgemeine Privatrecht hinausgehende Haft- 
pflicht der Automobile eingebracht: 1902 in der 
Schweiz, 1904 in Öfterreich, 1906 in Deutſchland 
und in Belgien. Ergänzend möchte ich hinzu⸗ 
fügen, daß der öſterreichiſche Entwurf aus dem 
Jahre 1904 nicht Geſetz wurde, daß aber am 

* Die Kodifikation des Automobilreckts. Eine Studie 
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20. Juni 1902 von der Regierung neuerlich 
ein bezüglicher Geſetzentwurf der parlamenta⸗ 
riſchen Behandlung zugeführt wurde, ferner, 
daß, wie aus den juriſtiſchen Blättern vom 
23. Juni 1907 zu entnehmen iſt, neueſtens auch 
in Frankreich ein ähnlicher Geſetzentwurf ein⸗ 
gebracht worden iſt. Im Gegenſatze hierzu iſt in 
England und in Nordamerika von der Hreierung 
derartiger privatrechtlicher Normen nicht die 
Rede; wohl aber wurden dort in Form von 
Geſetzen Vorſchriften über den Automobil- 
verkehr ſtatuiert und deren Nichtbefolgung unter 
ſtrafrechtliche Sanktion geſtellt. 

Den Stoff ſeiner folgenden Darſtellung 
gliedert Meili in ſechs Teile. Im erſten Teile 
beſpricht er „die über die Beſchaffenheit und 
Ausrüſtung der Automobile beſtehenden polizei⸗ 


rechtlichen Beſtimmungen“. Solche Normen. 


betreffen nicht bloß die ſichere Beſchaffenheit 
des Automobils ſelbſt, ſondern insbeſondere 
auch die perſönliche Qualifikation des Automobil- 
lenkers und die Betriebsart, namentlich die Fahr⸗ 
geſchwindigkeit. Meili hebt hervor, daß die 
Schnelligkeit des Automobils gleiche Polizeibe⸗ 
ſtimmungen innerhalb des einzelnen Staates 
wünſchenswert erſcheinen laſſe. Tatſächlich ſei 
dieſes Spezialrecht einheitlich geregelt in 
Deutſchland auf Grund der im Reichsanzeiger 
vom 28. Mai 1906 publizierten „Grundzüge be⸗ 
treffend den Verkehr mit Kraftfahrzeugen“, in 
den meiſten Kantonen der Schweiz, in Gſter⸗ 
reich ſeit der Verordnung vom 22. September 
1905, nicht aber in Nordamerika. Im ſelben Ab⸗ 
ſchnitte wendet ſich Meili zum Begriffe des 
Automobils, beſpricht die Terminologie und 
zitiert eine Fülle rechtsvergleichenden Materia- 
les. Er ſelbſt charakteriſiert das Automobil als 
ein ſolches Fahrzeug, welches durch eine eigene, 
ihm immanente Kraft betrieben werde, unab- 
hängig von Schienen laufe, zum Transporte 
von Perſonen oder Sachen diene, ſich auf dem 
Lande und nicht ausſchließlich im Waſſer 
bewege. Gewöhnliche Fahrräder, elektriſche 
Bahnen, Straßendampfwalzen, Motorboote 
fallen ſomit nach Meili nicht unter den Begriff 
des Automobils. 

Im zweiten Teile ſeines Buches erörtert 
Meili „das beſtehende Schadenerſatzrecht und 
die projektierte Einführung der ſtrengen Haft- 
pflicht der Automobile“. 

Bier beſpricht er eingehend die bereits er- 
wähnten Geſetzentwürfe, deren Tendenz dahin 
geht, den Schadenerſatzanſpruch des durch ein 
Automobil Beſchädigten nicht wie bisher nach 
dem in Gſterreich, Deutſchland, in der Schweiz 
und in Frankreich geltenden allgemeinen 
Schadenerſatzrechte vom Beweiſe eines Der- 
ſchuldens des Automobiliſten abhängen zu 
laſſen, ſondern an die Tatſache der Schädigung 
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als ſolche zu knüpfen und nur ausnahmsweiſe 
dann auszuſchließen, wenn der Automobiliſt 
ſeinerſeits ganz beſtimmte Umſtände, z. B. höhere 
Gewalt, nachweiſt. 

Meili tritt für die Einführung dieſer ſtrengen 
Haftung ein und findet dieſe namentlich durch 
die Gefahr des Automobilverkehres, die er 
beſonders in der Notwendigkeit eigens quali⸗ 
fizierter Lenker erblickt, durch die Prätention 
einer prioritätiſchen Benutzung des Straßen⸗ 
gebietes ſeitens des Automobiliſten und durch 
den Beweisnotſtand des Beſchädigten gerecht⸗ 
fertigt. 

Das Gefährdungsmoment einerſeits, die 
Erwägung andererſeits, daß der durch ein Auto⸗ 
mobil Beſchädigte nach allgemeinem Schaden⸗ 
erſatzrechte oft ſelbſt dann, wenn ein den Unfall 
verurſachendes Verſchulden des Automobiliſten 
vorliegt, wegen der Schwierigkeit, dieſes Ver⸗ 
ſchulden zu beweiſen, nicht zu ſeinem Rechte 
kommt, ſcheinen mir wohl zweifellos die beiden 
Hauptſtützen für die Verſchärfung der Schadens» 
haftung der Automobiliſten zu ſein. Hingegen 
möchte ich dem ſelbſtändigen Hinweiſe auf die 
prioritätiſche Straßenbenutzung keine maßge⸗ 
bende Bedeutung beimeſſen. Nicht als ausſchlag⸗ 
gebendes Argument für die ſtrengere Haftung, 
wohl aber als wünſchenswerte Folge derſelben, 
möchte ich es betrachten, daß eine ſtrenge privat⸗ 
rechtliche Haftpfliht der Automobiliſten für 
dieſe wohl der ſicherſte Anſporn wäre, daß 
ſie alle nur denkbare Sorgfalt beim Betriebe 
des Automobils anwenden und alle Derbeffe- 
rungen in der Honſtruktion und im Betriebe 
des Automobils ſchleunigſt aufgreifen, um 
Schädigungen des Publikums und ſomit ihre 
Haftung zu vermeiden. 

Die Frage, welche Perſon in concreto für 
den durch das Automobil verurſachten Schaden 
haftbar gemacht werden ſoll, beantwortet Meili 
dahin, daß derjenige haften ſoll, der das 
Automobil hält und auf deſſen Rechnung es 
betrieben wird, in der Regel alſo der Eigentümer. 
Eine direkte Haftpflicht des Chauffeurs gegen- 
über dem Beſchädigten will Meili nicht ſtatuiert 
wiſſen. Im Verlaufe ſeiner Darſtellung führt 
der Verfaſſer aus, daß in Frankreich ſowie in 
England und Nordamerika vielfach ſchon das 
geltende Recht durch die Judikatur im Sinne 
einer ſtrengeren Haftpflicht des Automobi- 
liſten angewendet wird. 

Im dritten Teile dieſer Studie werden 
„Die Modifikationen der ſtrengen Haftpflicht 
und das Verhältnis des Spezialgeſetzes zum 
allgemeinen Privatrechte“ beſprochen. 

Aus dieſem Abſchnitte ſollen zwei Punkte 
herausgegriffen werden: zunächſt der von Meili 
diskutierte originelle Vorſchlag, das Geſetz möge 
den Schadenerſatz, der im Falle der Beſchädigung 
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durch ein Automobil nach dem ſtrengeren Haft- 
pflichtgeſetze zu leiſten iſt, ziffermäßig be⸗ 
grenzen: 50.000 Mark bei der Tötung einer 
Perſon, 5000 Mark bei Sachſchaden. Als 
Motivierung hierfür wird angegeben, daß der 
Automobiliſt auf dieſe Weiſe in die Lage ver⸗ 
fett werden ſoll, ſich gegen Haftungsfälle leicht 
vollſtändig zu verſichern. Meili findet eine ſolche 
Limitierung, die dem Schadenerſatzrechte im all— 
gemeinen ganz fremd ift, gewagt. Bei dieſer Gele— 
genheit ſei übrigens darauf hingewieſen, was auch 
Meili einmal berührt, daß die Möglichkeit für den 
Automobiliſten die ihm nach den Entwürfen dro— 
hende weitergehende Haftung für Schäden im 
Wege der Verſicherung von ſich abwenden zu 
können, beim Gedanken an die Einführung der 
ſtrengeren Haftpflicht verſöhnend wirkt. Dies gilt 
übrigens nicht bloß im Automobilrechte, ſondern 
überhaupt im Schadenserſatzrechte. Auf die 
Schadensrepartition im Wege der Verſicherung 
hat namentlich Mataja in feinem 1888 er- 
ſchienenen Buche „Das Recht des Schaden⸗ 
erſatzes vom Standpunkte der Nationalöfo- 
nomie“ hingewieſen. 

Der zweite Punkt dieſes Abſchnittes erörtert 
die Frage, ob die in den Entwürfen projektierte 
ſtrenge Haftpflicht der Automobiliſten für Bes 
ſchädigungen dann gemildert, etwa auf das 
Niveau des gewöhnlichen Schadenerſatzrechtes 
reduziert werden ſoll, wenn der Schade aus dem 
Scheuen von Tieren herrührt. Meili ſympathi⸗ 
ſiert mit der Bejahung dieſer Frage, weil auch 
mit der Verwendung von Tieren ein gewiſſes 
Kiſiko verbunden ſei. Eine legislativ befriedi- 
gende Regelung dieſes praktiſch wichtigen Falles 
ſcheint mir beſonders ſchwierig zu ſein. 

Der vierte Teil behandelt „die auf die 
Automobile bezüglichen Strafrechts⸗ und 
Strafpolizeibeſtimmungen“. Bier tritt Meili 
für eine ſcharfe Trennung der zivilrecht— 
lichen und der ſtrafrechtlichen Verantwort- 
lichkeit ein. Strafrechtlich zur Verantwortung 
zu ziehen ſei ganz im Gegenſatze zur zivil⸗ 
rechtlichen Haftung in der Regel der Chauffeur. 
Gegenüber ſogenannten Bravourftüden und 
gegen rückfällige Delinquenten will Meili be- 
ſondere Strenge angewendet wiſſen. Hierin 
kann er wohl der vollſten FHuſtimmung weiteſter 
Kreife ſicher fein. Auf der andern Seite plä⸗ 
diert Meili für die Feſtſetzung eines erhöh⸗ 
ten Strafſchutzes auch zugunſten der Autos 
mobile. Was das poſitive Recht anbelangt, ſo 
führt Meili hier den ſchon erwähnten Gegen⸗— 
ſatz zwiſchen den Ländern des europäiſchen 
Kontinents einerſeits und den Ländern des 
engliſch⸗amerikaniſchen Rechtskreiſes andererſeits 
noch näher aus. Während auf dem europäiſchen 
Kontinente außer der Anwendung von Beſtim⸗ 
mungen des allgemeinen Strafrechtes die auf 
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Grund der Automobilpolizeiverordnung zu ver⸗ 
hängenden meiſt geringfügigen Strafen in 
Betracht kommen, wurden durch ein engliſches 
Geſetz aus dem Jahre 1905 und durch ver- 
ſchiedene amerikaniſche Geſetze geradezu neue 
ſtrafrechtliche Delikte geſchaffen, jo iſt 3. B. die 
berſchreitung der Schnelligkeitsgrenze in Eng⸗ 
land ſtrafbar, die Beweisführung in dieſem 
Falle begegnet freilich erheblichen Schwierig⸗ 
keiten. 

Aus dem fünften Teile, welcher „die auf 
die Automobile bezüglichen Gebühren und 
Steuerſätze“ betrifft, ſei bloß hervorgehoben, 
daß ſich Meili gegen die Einhebung einer ſpezi⸗ 
ellen Automobilſteuer ausſpricht. 

Intereſſant iſt der ſechſte Teil des Buches, 
welcher „die Stellung der Automobile im inter— 
nationalen Rechte“ zum Gegenſtande hat. Hier 
ſei der Fall erwähnt, daß ein Ausländer durch 
ſeinen Automobilbetrieb einen Inländer im 
Inlande am Körper oder Vermögen beſchädigt. 
Meili plädiert bezüglich der Schadenerſatzklage, 
daß für dieſe das Forum des Tatortes gelten 
ſoll. Der beſchädigte Inländer ſoll in der Lage 
fein, im Inlande zu klagen. Soll der Beſchä⸗ 
digte in dieſem Falle auch wirklich zu ſeinem 
Rechte gelangen, dann iſt notwendig, daß das 
im Inlande erwirkte Urteil auch im Auslande 
gegen den Beklagten reſpektiert und exequiert 
werde, und dieſe Erwägung gibt Meili den 
Anlaß, eine internationale Einigung der haupt- 
ſächlichſten europäiſchen Staaten über die des 
richtsſtände und die Exekution der Sivilurteile 
als äußerſt anſtrebenswert zu bezeichnen. 

Daran reiht ſich der am Schluſſe dieſer 
Studie geäußerte Wunſch, daß für den 
europäiſchen Kontinent, eventuell für Mittel⸗ 
europa, eine uniforme adminiſtrative und poli⸗ 
zeiliche Automobilordnung eingeführt und die 
Frage der juriſtiſchen Stellung der Automobile 
und ſpeziell der privatrechtlichen Haftpflicht 
auf internationalem Boden wenigſtens diskutiert 
werde. 

Das Buch atmet den Geiſt des 20. Jahr- 
hunderts. Wer für das neueſte Verkehrsmittel 
Intereſſe hat und es im Lichte des Rechtes be⸗ 
leuchtet ſehen will, wird aus der Lektüre reiche 
Anregung und Belehrung ſchöpfen: der Juriſt 
aber wird von neuem erkennen, welch' großen 
Nutzen die Vergleichung moderner Rechts- 
ſyſteme und Rechtsgedanken für die Erörterung 
legislativer Probleme, insbeſondere auch auf 
dem Gebiete des Privatrechtes, ſchafft. 

Dr. E d. Fiſcher⸗Colbrie. 


* 


Wiener Theater. Swei ſtarke Thea⸗ 
terwochen. Faſt alle Abende gab es irgendeine 
Neuheit; dazu noch die Feier von Bernhard 


Baumeiſters achtzigſtem Geburtstage im 
Burgtheater und das Gaſtſpiel Caruſos in 
der Hofoper. Für den Saiſonbeginn gerade genug 
an Ercigniſſen. 

Im volkstümlichen Montagsrepertoire des 
Deutſchen Volkstheaters erſchien 
zum erſten Male „König Richard der 
Dritte“ mit dem Aufgebote der beften Kräfte 
und mit einer Sorgfalt in Szene geſetzt, daß man 
gleich merkte, woher der erhöhte klaſſiſche Eifer 
auf der Bellaria rührt. Er iſt unſchwer in der 
Beſorgnis über die Konkurrenz in der Wallgaſſe 
zu ſuchen. Mit einigen Ausnahmen ſah man faſt 
durchweg gute ſchauſpieleriſche Leiſtungen, die 
um fo höher anzufchlagen find, als man im Volks- 
theater andere Dichter zu ſpielen gewohnt iſt, 
als Shakeſpeare. Von den Darſtellern nenne ich 
nur die beiden Kronprätendenten der Herren 
Kutſchera und Kramer, die ergreifende 
Eliſabeth des Fräuleins Galafres, die rüh- 
rend lieblichen Prinzen der Damen Han ne— 
mann und Müller, das prächtig differen⸗ 
zierte Mörderpaar der Herren Thaller und 
Bomma, den wie eine jauchzende Sieges- 
fanfare hingeſchmetterten Grafen von Richmond 
des Herrn Klitſch und — last but not least — 
die vornehm und hoheitsvoll ſtiliſierte Königin- 
Großmutter der Frau Hetſe v. Wenn alle 
dieſe anerkennenswerten Einzelleiſtungen und 
die an die Dorftellung gewendeten Mühen ſich 
dennoch zu keinem ganz befriedigenden Geſamt⸗ 
eindruck zuſammenſchließen wollten, ſo kann der 
Grund davon nur in der Darſtellung des Titel- 
helden liegen, die Herr Direktor Weiſſe ſich 
ſelber anvertraut hatte. Alles dramatiſche Leben 
geht von König Richard aus und alle Perſonen 
und Vorgänge ſind nur dazu da, um es auf ihn 
zurückzuſtrahlen und ſein Charakterbild durch 
die Reflexwirkungen feiner Handlungen zur 
vollen dramatiſchen Anſchauung zu bringen. Ge— 
bricht es dem Darſteller des Richard an der 
individuellen Kraft, dieſes Leben, gleich einem 
glühenden Lavaſtrom, auszuwerfen, dann geht 
die Einheit der Tragödie in Brüche, und alle 
Mühen der übrigen Darſtellung, ſie durch En⸗ 
ſemblewirkungen herſtellen zu wollen, ſind um⸗ 
ſonſt. Herr Weiſſe hat aber nun einmal nicht die 
ſuggeſtive Herrennatur, ohne die ein Richard 
nicht zu denken iſt, nicht den diaboliſchen Humor, 
der ſich an der Größe und Abſcheulichkeit ſeiner 
Verbrechen weidet, und ſein Dämon fließt aus 
einem ſo dünnen Brunnenrohr, daß man wähnt, 
jeder Knabe könne es zuhalten. Ich möchte damit 
keineswegs ſein ehrliches und zum Teile auch vom 
Erfolge gekröntes Beſtreben, dem Richard durch 
Deklamationskunſt beizukommen, herabſetzen, 
ſondern nur einen Fingerzeig geben zur Selbft- 
erkenntnis, die gerade vom Leiter einer Bühne 
gefordert werden muß, wenn anders fein opfer- 
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mutiger Wille zur Pflege der Klaffifer nicht er— 
ſchüttert werden ſoll. Man gebe „Hönig Richard“, 
wenn man einen geeigneten Darſteller dafür hat. 

Fern vom blutgetränkten Boden der Haus⸗ 
machtskriege derer von Vork und Lancaſter hatte 
das Deutſche Volkstheater auf dem glatten Par⸗ 
kett franzöſiſcher Ehetändeleien entſchieden mehr 
Glück, und die Aufführung des Luſtſpieles 
„Fräulein Joſette — meine Frau“ 
von Paul Ga vault und Robert Charvay 
trug ihm einen ſchönen Erfolg ein, der ſich in 
gleichem Maße durch die gute Darſtellung recht⸗ 
fertigen läßt, wie durch die gute Laune, die in 
dem Stücke waltet. Wie in dem Schwanke „Die 
Notbrücke“, der vor einigen Jahren im Joſef⸗ 
ſtädter Theater mit Fräulein Lili Petri ge- 
geben wurde, handelt es ſich hier um eine 
Scheinehe, die ſich zu einer wirklichen verdichtet. 
War dort die Scheinehe mit einem andern zu 
dem Swecke eingegangen worden, um einem 
Paragraphen des franzöſiſchen Ehegeſetzes for- 
mell zu genügen, der es der geſchiedenen Frau 
verbietet, ſich direkt mit dem Manne zu ver⸗ 
mählen, der mit ihr die Ehe gebrochen hat, ſo 
ſind es hier Erbſchaftsgründe, die über die gleiche 
„Notbrücke“ führen. Um ihr reiches Erbe beheben 
zu können, iſt Joſette gezwungen, vor dem acht⸗ 
zehnten Lebensjahre zu heiraten, während ihr 
Liebſter aus ebenſo zwingenden Gründen vorher 
eine Weltreiſe antreten muß. Joſette heiratet 
darum zum Schein einen zwar nicht mehr 
jungen, aber ſonſt recht wackeren Junggeſellen. 
Wie nun diefer entgegen feinen guten Vorſätzen 
in heimlicher Liebe zu der kleinen, ſüßen Frau 
entbrennt, die ſeinem Schutze befohlen iſt, und 
wie Joſette ſeine zaghafte Neigung mit heiterer 
Unbekümmertheit erwidert, das iſt mit feinem 
Luſtſpielhumor geſchildert, der von galliſchem 
Witze kräftig belebt wird, und es wäre gar nicht 
erft notwendig gewefen, den Weltreiſenden 
ebenfalls verheiratet zurückkehren zu laſſen und 
dadurch einen Schwankwirbel herbeizuführen, 
der die ſtille Heiterkeit gewaltſam zu Zach» 
krämpfen aufpeitſcht. Fräulein Paula Müller 
iſt als Joſette von ſprudelnder Liebenswürdig⸗ 
keit und ihr ſchalkhaft⸗ inniges Weſen haucht dem 
Werke der Franzoſen beinahe eine deutſche 
Seele ein. Um ſo derber gibt ſich eine andere 
Faſſung des gleichen Grundgedankens, mit deren 
Erſtaufführung das Intime Theater dem 
Deutſchen Volkstheater um einige Abende zuvor— 
gekommen iſt. Sie führt den Titel „Der Aus— 
hilfsgatte“ und iſt die Frucht eines bos⸗ 
haften Racheaktes, den Lonis Artus an ſeinem 
ehemaligen Kompagnon Paul Gavault aus⸗ 
geübt hat, indem er den mit ihm beſprochenen 
Plan zu „Fräulein Joſette — meine Frau“ auf 
eigene Fauſt ausarbeitete und ganz auf die 
Schneide pikanter Bühnenmöglickkeit ſtellte, um 
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feinen Nebenbuhler zu ſchlagen. Der geſchäftige 
Eifer Alexander Engels hat den Rache⸗ 
ſchwank in eine deutſche Eindeutigkeit über- 
tragen, die alle pſychologiſchen Anſätze in nackte 
Erotik aufgehen läßt und nur von dem einzigen 
Beſtreben geleitet geweſen zu ſein ſcheint, dem 
Intimen Theater Erſatz zu ſchaffen für das aus⸗ 
rangierte „Bett“. Genau ſo eindeutig, doch weit 
amüſanter ift die jüngſte Neuheit des The a⸗ 
ters in der Joſefſtadt: der Schwank 
„Baben Sie nichts zu verzollend“ 
von hennequin und Weber. Was dieſer 
Schreckensruf eines übereifrigen Beamten für 
verhängnisvolle Wirkungen auf einen jungen 
Ehemann ausübt, ſpottet jeder Beſchreibung. 
Vier Wochen lang verfolgt er ihn juſt in den 
zärtlichſten Stunden, ſo daß die Schwieger⸗ 
mutter ſchon auf Scheidung dringt. Wie nun der 
junge Mann Heilung von ſeinem Leiden ſucht 
und bei einem leichten Dämchen ſchließlich auch 
findet, das wird im zweiten Akte mit einer geni⸗ 
alen Frechheit und mit einer techniſchen Geſchick⸗ 
lichkeit geſchildert, die beinahe geſpenſterhaft 
wirkt und alle Gemeinheit in das luftige Reich 
kühner Phantaſtik entführt. Man kann dies mit 
einſchränkendem Bedauern konſtatieren, nicht 
aber hinwegleugnen. Füge ich noch hinzu, daß 
das Kleine Schauſpielhaus den Der 
ſuch unternommen hat, Maupaſſants 
Schanfpiel „Muſotte“, das im Deutſchen 
Volkstheater in den erſten Jahren ſeines Be⸗ 
ſtandes durchgefallen war, wiederzubeleben, dann 
hätte ich die franzöſiſche Invaſion, die die letzten 
zwei Theaterwochen über vier Wiener Bühnen 
verhängt haben, glücklich abgeſchüttelt, und ich 
kann mich mit einem Seufzer der Erleichterung 
reineren, wenn auch nicht gerade kurzweiligeren 
Experimenten zuwenden. 

Das Bürgertheater verſuchte fein 
literariſches Glück mit der Wiederaufführung von 
Artur Schnitzlers Schauſpiel „Das Mär 
ch en“, das vor vierzehn Jahren im Deutſchen 
Volkstheater abgelehnt worden war. Alle 
Achtung vor der guten Abſicht, das harte Urteil 
von damals einer Reviſion zu unterwerfen. 
Wohl war es intereſſant, in einigen Szenen und 
Dialogen ſchon den ſpäteren Schnitzler zu er⸗ 
kennen. Was aber damals neu und kühn erſchien, 
dünkt uns heute verſtaubt und überholt, und 
doppelt unangenehm berührt in unſeren Tagen 
der ſchrankenloſen Freiheit in der Behandlung 


ſexueller Probleme die zaghaft zwieſpältige 
Tendenz, die Geſchlechtsmoral der Geſellſchaft 
zu negieren und dennoch ihre Bedenken anzu— 
erkennen. Zudem war die Darſtellung im 
Bürgertheater auch nicht von der Art, um 
Schwächen zu decken und Vorzüge zu heben. 
So konnte die verſpätete Aufführung der miß⸗ 
glückten Arbeit nicht mehr frommen. Nur 
Ewigkeitswerke erſtehen von den Toten. Ders 
tranter als mit den ernſten Lebensproblemen 
Artur Schnitzlers iſt das Bürgertheater jeden⸗ 
falls mit den harmloſen Wiener Poſſengeiſtern, 
die jetzt in Alexander Engel und Auguſt 
Neidhardt zwei betriebſame Gönner ge— 
funden haben. Ihr neuer Schwank „Das 
Protektionskind“ trug ihm, dank der 
bezwingenden Naturkomik Straß mevers, 
einen gleich ſchönen Erfolg ein, wie dem Cu ſt⸗ 
ſpieltheater der Einakterzyklus „Der 
Kampf um den Mann“ von Klara 
Viebig mit Frau Nie ſe in den weiblichen 
Hauptrollen. Am tiefften von den drei ungleich 
gearteten Stücken wirkte das zweite, die Ho⸗ 
mödie „Eine Suflucht“, darin ſich der 
Kampf um den Mann in einer Frauenbeſſe⸗ 
rungsanſtalt mit hinreißender Leidenſchaft ab⸗ 
ſpielt. Swei Wohltätigkeitsſportlerinnen wollen 
eine der Arbeitshäuslerinnen auf den Pfad der 
Tugend führen, das arme verprügelte Geſchöpf 
will aber von der aufgedrängten Wohltat nichts 
wiſſen und kehrt lieber zu ihrem Zuhälter zurück. 
Frau Nieſe ſpielte hier nur die Epiſode einer 
riegelſamen Aufjeherin, und der Wiener Be 
arbeiter hat die ſoziale Anklage abgeſtumpft, 
indem er dieſe Epiſode in den Vordergrund 
rückte und für Frau Nieſe zu einer komiſchen 
Bravourleiſtung im Böhmakeln adaptierte. 
Dennoch wirkte die Tendenz ſo wuchtig, daß man 
die humoriſtiſche Charakterdarbietung als ein 
künſtleriſch paralyſierendes Element freudig be⸗ 
grüßte. Zu verzeichnen wäre noch die Tatſache, 
daß im Theater an der Wien die „Lu⸗ 
ſtige Witwe“ nach 450 Aufführungen von einer 
neuen Operette „Ti p⸗Cop“ (Text von 
Schleſinger und Schnitzer, Muſik von 
Joſef Stritzko) erfolgreich abgelöſt worden 
iſt. Aber die Dorftellungen im Raimundtheater 
werde ich im nächſten Hefte berichten. 


Theodor Antropp. 
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Notizen. 

Im Verlag für Kiteratur, Kunſt und Muſik zu geipzig 
iR ein Muſen - Almanach auf das Jahr 1908, herausgegeben 
von Herman Graef, erſchienen. Dieſer Almanach enthält 
faſt aus ſchließlich forgfältig ausgewählte Proben von Ver⸗ 
lagswerken des genannten Verlages und wird an die Inter: 
eſſenten vollſtändig gratis durch jede Buchhandlung abge⸗ 
geben. Neben der vorliegenden allgemeinen Gratis ausgabe 
hat der Verlag eine ſiebhaberausgabe veranſtaltet, die in 
Ganzpergament gebunden zum Preiſe von M 3. — das 
Exemplar zu beziehen iſt. Umſchlagtitel wie Buchſchmuck 
hat Erich Gruner hergeſtellt. 


* 


In dem ſoeben erſchienenen Werke „Moderne Be 


klamekunſt“ (Handbuch der nenzeitlichen Inſertions⸗ 
und Propagandatechnik, broſchiert Mk. 360, geb. Mk. 450, 
Verlag. Schwabacher in Stuttgart) hat der gegenwärtig 
wohl erfolgreichſte Schriftſteller auf dem Gebiete der kauf⸗ 
männtichen Reklame, der Chefredakteur und Dozent für 
Handels wiſſenſchaften Bruno Vogler, einen Wegweiſer ge 
fchaffen, der neben den rein äußerlichen techniſchen Bedin⸗ 
gungen und den Grundelementen der Reklamekunſt auch 
noch etwas bietet, was weit wertvoller iR, namlich prat 
tiſche Winke und Ratſchläge, originelle Anregungen und 
nene Ideen, die ſofort mit Nutzen angewendet werden 


konnen. . 
* 


Stipendien, Stiftungen, Stifts und Frei⸗ 
pläße. Die vor Jahresfriſt Wien, IX/, Beethovengaſſe 4 
errichtete Zentral- Aus kunftſtelle Aber Stipendien, Stiftungen 
Stifte und Freiplätze an ſämtlichen inländiſchen Unter⸗ 
richts · „ Erziehungs: und Wohlfahrt anſtalten (Schuloffigial 
Schaufler) befindet ſich erheblich erweitert, ſeit Anguſt d. 
J. Wien, VIII/, Anerſpergſtraße 5. Sprechzeit wie bisher 
von 2—65 Uhr Nachmittag. 


Bůchereinlauf. 

Die Amecikareiſe des „Wiener Maͤnnergeſang · Vereines.“ 
Don Emil Jellin ef. Im Selbfiverlage, Wien 1907. 
Saluti juventutis. Der Zuſammenhang körperlicher und 
geiſtiger Entwicklung in den erſten zwanzig Lebensjahren 
des Menſchen. Eine ſozialſtatiſtiſche Unterſuchung. Don 
Alfred von Lindheim. ſeipzig⸗Wien. Franz. Deuticke, 

908. Preis. Kronen 12. 

Stigmographie. Ein Beitrag zur Geſchichte des Schreib» 
und Seichenunterrichtes im XIX. Jahrhundert. Don 
Gabriele Hillardt⸗Stenzinger. Verlag R. v. 
Srumbkom in Dresden ⸗Blaſewitz. 

Mutterdienſt. Nach einem öffentlichen Vortrage. Don 
Marie v. Schmid. Leipzig, Selle Dietrich, 1907. 

In zehn Jahren. (The industrial Republic.) Den Upton 
Sinclair. Antorifierte Überfegung van M. Enckhauſen 
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Kultur und Fortſchritt. Hefte für Volkswirtſchaft, Sozial ⸗ 
politik, Frauenfrage, Rechtspflege und XKulturintereffen. 
Nr. 112—118. Gleichberechtigung der Feuer⸗ und Erdbe⸗ 
ſtattung. Don Dr. hermann Ort lof f. Nr. 116. Frauen 
als Dormänder. Von Amtsrichter Dr. Chiefing. 
Nr. 112. Die wirtſchaftliche Reform der Ehe. Don Maria 
£ifhnemwsta. Nr. 121. Zentralhaushaltung. Don 
Roſika Schwimmer. Verlag von Felix Dietrich in 
ſeipzig. Preis jedes Heftes 25 Pfenning. 

Der Chauvinismus in Ungarn. Nachtrag zu der Broſchüre: 
Die ungariſche Armeeforderung und die Machtſtellung 
Gſterreich. Ungarns. Verlag Ernſt Nieme per, Berlin. 
Preis Mronen 2. 

Internationales Papiergeld. Don O. Parnes. Wien, 
Ignatz Hecht. 

Tribunal d' Arbitrage armé. Proposition pour le désar- 
mement, de O. Par nes. Wien 1907, Ed. Urban. 

Monographien zur Weltgeſchichte. XXVII. Band. Staat 
und Uultur der Japaner. Don Profeſſor Dr. Harl 
Rathgen. Verlag von Delhagen & Hlaſing in Biele⸗ 
feld und Keipsig, Preis 4 Mark. 

Tills Irrgänge. Roman in zwei Büchern. Von Ferdinand 


Bernt. 01, verlag von . Staackmann, 1907. 
Preis Mart 4 u = 


Neue 5 Jagderdnung, vom 17. Juli 1907. Amt 
liche Faſſung. Verlag von K. Schwarz & Co., Berlin, 
Preis Mark 1. 

Dietrichs Aus wahlbibliothek. Band III. Jean Paul - Worte. 
(Erziehung). Preis ẽs Pfennig. Band IV. J. J. Rouffeau- 
Worte, Preis Mark 150. Band V. Schopenhauer - Worte, 
Preis 2 Mark. Ausgewählt und mit Einleitung ver: 
fehen. Don Achim v. Winterfeld. Verlag Felix 
Dietrich in Leipzig. 


—— 


Eingeſendet. 


Veliberühmtes österr. 


Püllnaer Nalur- 
Dillerwasser, 


Wohlschmeckendes, mild: 
und sicher wirkendes: 
.. m Dradttel, n 


dnl zu haben, EIGENE NIEBERLAER: Wien, 1, Sonnenleisgisse l. 


und E. v. Hraag. 1907, Derlag Adolf Sponholg, 

Hannover. 
00. Redaktion: Wien, I., Bräuuerſtraßt 4/6. oo 
90 Sprechſtunde: Dienstag und Mittwoch von 6 bis 7 Uhr abends. 00 
E Derlag: Verlags buchhandlung Friedr. Irrgang, Brünn, Wien, Leipzig. So 
20 Druck von Friedr. Irrgang in Brünn. DO. Papier: Schlögimähl. 90 


Do Für die Redakion verantwortlich in Brümn: Bruno Heym oo 


K. k. priv. Südbahn-Gesellschaft. 
Sommer 1907. Sommer 1907. 


Reiseverbindungen 
zwischen Wien, den Alpenländern, Italien und Ungarn. 
Gültig vom 1. Juni 1907. 
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hben, Fahrkartenausgabe, Auskunftserteilung erfolgt im Fahrkartenbureau der Südbahn, W enz lig Of 


Ihazla, Hotel Stephanie, 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Ausgleich. 
(Von fachlicher Seite.) 


Die Ausgleichsverhandlungen, deren Ergebniſſe nunmehr den Parlamenten 
Oſterreichs und Ungarns vorliegen, wurden unter wenig günſtigen Vorbedeutungen 
begonnen. Sunächſt lag bereits eine Erſchwerung in der gegenwärtigen Ordnung 
des Derhältniffes beider Staaten. Es handelte ſich nämlich nicht darum, eine fefte 
Form zu erneuern, ſondern ein bereits gelockertes Verhältnis wieder auf eine dauer⸗ 
haftere Grundlage zu ſtellen. Die wirtſchaftlichen Beziehungen beider Staaten waren 
feit einer Reihe von Jahren tatſächlich nicht mehr in vertragsmäßiger Form, ſondern 
nur im Wege der Reziprozität geregelt, und die Szeéll⸗Hoerberſchen Vereinbarungen 
zwar parlamentariſch teilweiſe in Verhandlung gezogen, jedoch nicht in Wirkſamkeit 
getreten. 

Inzwiſchen hatten die politiſchen Ereigniſſe der letzten Jahre eine gewiſſe 
Spannung zwiſchen Öfterreih und Ungarn erzeugt. Die öſterreichiſche Offentlichkeit 
verfolgte die Beſtrebungen der ungariſchen Reichstagsparteien, die Selbſtändigkeit 
auch auf dem Gebiete des HZeerweſens zum Durchbruche zu bringen, mit großem 
Unbehagen, und insbeſondere der Umſtand, daß der Verſuch, durch gelegentliche 
Honzeſſionen dieſe Beſtrebungen zum Stillſtande zu bringen, keinerlei Erfolg brachte, 
daß dieſe letzteren vielmehr ſtets mit erneuerter Kraft einſetzten, rief in Oſterreich 
eine unverkennbare Nervoſität hervor. Jenſeits der Leitha war die Unabhängigkeits⸗ 
partei aus einer verhältnismäßig geringen Minderheit zur abſoluten Mehrheit des 
Reichstages geworden und hatte, allerdings im Vereine mit zwei anderen, ihr aber 
an Sahl weit nachſtehenden Parteien, die Regierung übernommen. Eine der erſten 
Regierungshandlungen des neuen Kabinetts war die Einbringung eines ſelb⸗ 
ſtändigen ungariſchen Folltarifes, worin man in Gſterreich nicht nur ein formelles 
Abgehen von den Szell⸗Hoerberſchen Vereinbarungen, ſondern auch einen Bruch 
der in der kaiſ. Verordnung vom 21. September 1899, Nr. 176 R.⸗G.⸗Bl., und im 
Geſetzartikel XXX vom Jahre 1899 feſtgelegten Reziprozität erblickte. Der öſter⸗ 
reichiſche Miniſterpräſident Prinz zu Hohenlohe ſah ſich nach einem vergeblichen 
Derfude, dieſen Schritt der ungariſchen Regierung zu verhindern, zur Demiſſion 
veranlaßt. Im öſterreichiſchen Parlamente, deſſen Sitzungen für kurze Seit unter⸗ 
brochen wurden, hielt eine ziemlich große Anzahl von Abgeordneten, die über die 
Entwicklung der Dinge beſonders erregt waren, eine Art Proteſtmeeting ab. Auch 
die Preſſe beurteilte die Lage ſehr ernſt, und man ſah durch einige Tage tatſächlich 
kaum einen Ausweg, wie das gründlich aus den Fugen gekommene Verhältnis 
zum andern Staatsgebiete wieder eingerenkt werden ſollte. 


„öſterreichiſche Aundſchan“, XIII., 3. 10 
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Das einzige Element der wirtſchaftlichen Gemeinſamkeit, welches für die 
Zukunft eine gewiſſe Gewähr zu bieten ſchien, waren die gemeinſam abgeſchloſſenen 
Bandelsverträge, die in Gſterreich parlamentariſch, in Ungarn allerdings nur im 
Verordnungswege in Wirkſamkeit geſetzt wurden. So war die Lage, als Freiherr 
v. Bed fein Kabinett bildete, welches ſich im Reichsrate ſelbſt als „aus der Not 
des Tages und der hohen Einſicht der großen Parteien geboren“ vorſtellte. Der 
erſte Schritt des neuen Kabinetts war die Furückziehung der dem Hauſe vorliegenden, 
im Ausſchuſſe bereits beratenen Szell-Koerberfhen Ausgleichsvorlagen, wovon der 
Solltarif, als bereits parlamentariſch verabſchiedet, nicht mehr berührt wurde. 

Freiherr v. Beck entſchloß ſich nun mit Ungarn in neue Ausgleichsverhand⸗ 
lungen einzutreten und erlangte als vorläufige Konzeſſion auf ungariſcher Seite die 
Suſtimmung, daß die ungariſche Regierung die verfaſſungsmäßige Behandlung des 
ſelbſtändigen Solltarifes nicht eher fortſetzen werde, als bis die einzuleitenden Aus⸗ 
gleichsverhandlungen beendigt fein würden. Auf dieſer Grundlage erklärte ſich auch 
die öſterreichiſche Regierung zu einer Verſtändigung bereit, und fo begannen die 
neuen Verhandlungen, von denen man mit Richard III. ſagen könnte: „Ward je 
in ſolcher £aun’ ein Weib gefreit d“ 

Man war ſeit dem Jahre 1892 in Gſterreich gewöhnt, die Ausgleichsfrage als 
offen zu betrachten, hatte faſt in jedem Jahre die beiderſeitigen Miniſter zwiſchen 
Wien und Peſt hin und ber reifen geſehen, zu verſchiedenen Zeiten von günſtigerem 
und minder günſtigem Stande der Ausgleichschancen gehört. Jene Intenſität der 
Verhandlungen aber, wie fie die zweite Hälfte des Jahres 1906 und das Jahr 1907 
brachten, war bisher nicht beobachtet worden. Dabei konnte die öſterreichiſche Re⸗ 
gierung im Jahre 1906 fozufagen nur mit einer Hand an dem Ausgleichswerke 
arbeiten, denn die andere war vollauf damit beſchäſtigt, die Fäden der Wahlreform 
zu entwirren. Trotzdem gelang es, bis zum Anfange des Jahres 1907 mit Hilfe 
der in Oſterreich und Ungarn eingeſetzten Fachkommiſſionen die ganze Ausgleichs⸗ 
materie durchzuſprechen oder, wie dies techniſch ausgedrückt wurde, die erſte Leſung 
zu beendigen. Nachdem die Verhandlungen ſich oft ſo zugeſpitzt hatten, daß man 
hart an der Grenze des formellen Abbruches ſtand, kam es nun endlich in den 
erſten Oktobertagen zur Einigung und, als der Miniſter des Außern zu den ſein 
Keſſort betreffenden Partien der Abmachungen feine Suſtimmung gegeben, zur 
Dorfanttion und Einbringung der Vorlagen, deren markanteſte Füge im folgenden 
gekennzeichnet werden ſollen. 

Der neue Ausgleich wird die bisher übliche Friſt von 10 Jahren umfaſſen, 
zugleich aber nicht nur die Ausgleichsmaterie im engeren Sinne, ſondern auch die 
übrigen wirtſchaftlichen Beziehungen beider Staatsgebiete regeln. 

Im Vordergrunde ſteht natürlich die Ordnung des zoll⸗ und handelspolitiſchen 
Derhältniffes. Hier fällt zunächſt auf, daß an die Stelle des Bündniſſes ein Vertrag 
treten ſoll. Man kann nun natürlich nicht verkennen, daß die Bezeichnung als 
„Bündnis“ von vornherein einen ſtärkeren Willen zur Gemeinſamkeit bekundet, als 
der Vertrag; darin liegt aber doch nur eine Präſumtion, die durch den Inhalt des 
Vertrages beſtätigt oder entkräftigt werden kann. Vom wirtſchaftlichen Standpunkte 
aus erſcheint der Inhalt als das Weſentliche und es kommt eben darauf an, ob ſich 
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der Wille der Gemeinſamkeit im Inhalte durchzuſetzen vermochte, wenn er auch die 
äußere Bezeichnung nicht voll zu durchdringen imſtande war. Gegenüber dem status quo 
iſt jedenfalls der Abſchluß eines Vertrages, ſchon formell genommen, ein Schritt in 
der Richtung der wirtſchaftlichen Gemeinſamkeit. 

Das gegenwärtige Verhältnis iſt bekanntlich auf der Grundlage der Reziprozität 
aufgebaut. Das Reziprozitätsverhältnis ſpielt nun allerdings im handelspolitiſchen 
Verkehre der Staaten eine gewiſſe Rolle und iſt durchaus geeignet, einzelne Be⸗ 
ziehungen vorübergehend zu ordnen, einen des längeren beſtehenden Zuſtand noch 
für eine gewiſſe Seit aufrechtzuerhalten u. dal. Für die Regelung des ganzen 
Homplexes ſo weitverzweigter, wichtiger und inniger Beziehungen, wie ſie zwiſchen 
Gſterreich und Ungarn beſtehen, konnte aber dieſer Ausweg wohl nur unter jenen 
beſonders ungünſtigen Derhältniffen in Betracht kommen, unter welchen Graf Thun 
und Freiherr v. Bänffy eine Löſung der Frage zu finden hatten. Das Reziprozitäts⸗ 
verhältnis iſt nämlich juriſtiſch genommen ein Typus der Unvollkommenheit. Man 
möchte materiell einen Vertrag ſchließen, man iſt aber formell dazu nicht in der Lage 
und begnügt ſich daher, wenigſtens für die Dauer des guten Willens auf beiden 
Seiten, die faktiſche Einhaltung eines der vertragsmäßigen Regelung entſprechenden 
Derhältniffes zu ermöglichen. Die Reziprozität bietet alſo nur eine Möglichkeit, 
keine Sicherheit. Sie bildet für den vertragstreuen Teil ein negotium claudicans, 
bei dem nur er gebunden iſt. Der Teil aber, der etwa die Aufrechterhaltung des 
Verhältniſſes nicht wünſcht, kann fie in jedem Augenblicke in die Politik der vollkommen 
freien Hand verwandeln. Eine Verpflichtung, am meritoriſchen Inhalte feſtzuhalten, 
beſteht nicht, wohl aber eine Art Sanktion, allerdings höchſt problematiſcher Natur. 
Es ſteht nämlich im Belieben eines jeden, ſich nicht mehr an das bisherige Ver⸗ 
hältnis zu halten; daraus erwächſt für den andern Teil nur das Recht, ſeinerſeits 
das gleiche zu tun. Wer das Derhältnis auflöfen will, braucht alſo nur fo lange die 
Reziprozität zu verletzen, bis der andere, trotz aller Luſt das Verhältnis aufrechtzu⸗ 
erhalten, ſchließlich gezwungen iſt, auch ſeinerſeits zurückzutreten. Der Vertrag aber, 
wie er heute vorliegt, bietet eine vollkommen zweiſeitige Bindung und überdies 
noch, worin ein Novum, und zwar im Sinne der höheren Feſtigung des Vertrages 
zu erblicken iſt, die Möglichkeit der ſchieds gerichtlichen Austragung allfälliger 
Meinungsverſchiedenheiten. 

Der Ausdruck Soll- und Handelsvertrag iſt übrigens ſowie die in der Vorlage 
enthaltenen Bezeichnungen „Vertrags⸗SFolltarif“ und „Dertrags-Hollgebiet" nicht im 
gewöhnlichen handelspolitiſchen Sinne zu nehmen. Man hat es vielmehr mit neuen 
Begriffen zu tun, deren Merkmale nach dem Inhalte der Vorlagen näher unterſucht 
werden müſſen. Unter einem Handelsvertrage in landläufigen Sinne verſteht man 
im allgemeinen eine Abmachung zwiſchen zwei Wirtſchaftsgebieten, wonach dieſe im 
gegenſeitigen Verkehre nicht oder doch wenigſtens nicht uneingeſchränkt ihre gewöhn⸗ 
lichen ſogenannten autonomen Solltarife, ſondern einen beſonderen Dertragstarif zur 
Anwendung bringen wollen. Neben dem Dertragstarife bleibt der autonome Tarif, 
inſoweit ſeine Anwendbarkeit nicht eben vertragsmäßig ausgeſchloſſen iſt, vollkommen 
in Geltung. Das Vertrags-Sollgebiet erſcheint handelspolitiſch als die Sufammen- 
faſſung jener Wirtſchaftsgebiete, zwiſchen denen der Verkehr durch einen beſonderen 
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Vertrag geregelt iſt. Wollte man nun für den Fall des öfterreichifch-ungarifchen Aus⸗ 
gleiches an dieſen Begriffsbeſtimmungen fefthalten, fo würde man mit dem Inhalte 
der Vorlagen in unlösbaren Widerſpruch geraten. 

Oſterreich und Ungarn hören nämlich für die Dauer des Ausgleiches, nicht 
juriſtiſch — dieſe Frage kann übrigens nicht aus dem Dertrage allein, ſondern nur 
unter Heranziehung ſtaatsrechtlicher Momente aus der beiderſeitigen Geſetzgebung ent⸗ 
ſchieden werden — aber faktiſch zweifellos auf, ſelbſtändige Foll⸗ und Handelsgebiete 
zu ſein, ſie vereinigen ſich zu einer höheren handelspolitiſchen Einheit. 
Das Dertrags-Sollgebiet im Sinne der Ausgleichsvorlagen hat einen vollkommen aus⸗ 
ſchließenden Charakter, neben ihm können Öfterreich und Ungarn faktiſch als ſelbſtändige 
Sollgebiete nicht weiter beſtehen. Das mit Ungarn vereinbarte Holl- und Handels regime 
iſt alſo eigentlich eine Foll⸗ und Handelsunion und entſpricht im weſentlichen 
feinem wirtſchaftlichen Inhalte nach dem bisherigen Sol und Handelsbündniſſe. 

Dieſes intime Soll- und Handelsverhältnis bringt eine Reihe von engen Be⸗ 
ziehungen des ganzen Wirtſchaftslebens mit ſich, deren Regelung inſofern ſchwierig 
iſt, als die Geſetzgebung im Gewerberechte, in den Fragen der direkten Beſteuerung, 
in verſchiedenen Beziehungen der Produktion vollkommen ſelbſtändig iſt. Wie die 
Erfahrung lehrt, haben die bisherigen Vereinbarungen dieſes Verhältnis im einzelnen 
nicht genügend geklärt, und es ergaben ſich daher in der Praxis zahlreiche Reibungen, 
die nicht nur für die beteiligten Intereſſengruppen erhebliche Nachteile und vor 
allem das wirtſchaftlich ſehr gefährliche Gefühl der Unficherheit erzeugten, ſondern 
die auch die öffentliche Meinung ungünſtig beeinflußten und die Quelle zahlreicher 
Verſtimmungen in beiden Staatsgebieten waren. In dieſer Richtung haben die neuen 
Ausgleichsabmachungen vollkommen Wandel geſchaffen. Es handelte ſich weniger 
darum, Vorteile für den einen oder andern Kontrahenten herauszuſchlagen, als 
vielmehr ein beiden Teilen gleichmäßig dienendes, klares und ſicheres Verhältnis zu 
gewährleiſten. In der Richtung der Durchbildung, Ausgeſtaltung und Vertiefung des 
Ausgleiches weiſen die Vorlagen eine treffliche Teiſtung auf. Man kann mit Be⸗ 
ruhigung fagen, daß durch die einſchlägigen Beſtimmungen des Sol und Handels- 
vertrages und der damit zuſammenhängenden Spezialübereinkommen auf dem Ge⸗ 
biete des Handels- und Gewerbeverkehres, der Vermeidung von Doppelbeſteuerungen, 
des Patent-, Muſter⸗ und Marken- ſowie des Urheberſchutzes eine ganze Reihe von 
nicht ungefährlichen Reibungsflächen vollſtändig verſchwunden find, und das für den 
wirtſchaftlichen Betrieb ſo wichtige Moment der Sicherheit und des Vertrauens eine 
weſentliche Stärkung erfährt. 

Es iſt ſonach vom öſterreichiſchen Standpunkte zu konſtatieren, daß die Gemein⸗ 
ſamkeit, an der die öffentliche Meinung bei uns im großen und ganzen feſthält, 
neuerlich auf eine ſolide Grundlage geſtellt wurde, und daß eine Reihe von Schwierig⸗ 
keiten, die ſich aus der bisherigen Faſſung des wirtſchaftlichen Gemeinſchaftsverhältniſſes 
ergaben und die bei uns ſehr peinlich empfunden wurden, für die Folge beſeitigt 
iſt. Aber auch für Ungarn bringt dieſe Regelung ſehr bedeutſame Errungenſchaften. 
Die ungariſche Volkswirtſchaft braucht die ökonomiſche Gemeinſamkeit im hohen Maße. 
Man kann ſagen, daß dieſe bei uns faſt mehr eine Frage der Neigung, 
in Ungarn eine ſolche der unbedingten Notwendigkeit iſt. Nichts⸗ 
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deſtoweniger ſchwebt den Ungarn aus politiſchen Gründen das Ideal der wirt⸗ 
ſchaftlichen Selbſtändigkeit vor. Dieſe beiden einander widerſprechenden Geſichtspunkte 
ſind in den Ausgleichsbeſtimmungen bis zu einem gewiſſen Grade in Einklang ge⸗ 
bracht. Ungarn hat ſich durch die Aufrechterhaltung der Gemeinſamkeit durch weitere 
10 Jahre deren Kraftquellen offen gehalten, zugleich aber den Gedanken der wirt⸗ 
ſchaftlichen Selbſtändigkeit formell und juriſtiſch zum Durchbruche gebracht. Der 
Abſchluß eines Übereinkommens, welches ſich als Soll» und Bandelsvertrag bezeichnet, 
auf einem Vertragszolltarife beruht und ein Vertragszollgebiet ſchafft, iſt juriſtiſch 
genommen jedenfalls ein Ausfluß des Rechtszuſtandes des ſelbſtändigen Zollgebietes, 
welches der Geſetzartikel XXX vom Jahre 1899 für die Länder der ungariſchen 
Krone proklamierte. Die Form, in der Ungarn von dieſem Rechtszuſtande Gebrauch 
macht, iſt gegenwärtig allerdings die, daß das tatſächliche Gemeinſamkeitsverhältnis 
aufrechterhalten bleibt; dadurch geſchieht jedoch dem Prinzipe der wirtſchaftlichen 
Selbſtändigkeit kein Abbruch. Ungarn bleibt zwar wirtſchaftlich mit uns zuſammen, 
aber vermöge ſeines in erhöhter und feierlicher Form anerkannten Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes ſozuſagen in Freiheit, wie die Frau vom Meere. Auch in der Art und Weiſe, 
wie die bisher einigermaßen ſchwankende Praxis hinſichtlich des Abſchluſſes und der 
Fertigung von Verträgen mit dem Auslande nunmehr im Einvernehmen mit dem 
gemeinſamen Miniſter des Außern geregelt wurde, liegt gewiß eine erfolgreiche Be⸗ 
tätigung des ungariſchen Selbſtändigkeitsgedankens. Dieſe teilweiſe Verwirklichung 
des Programmes der Unabhängigkeitspartei bietet aber zugleich die Erfüllung einer 
in der öſterreichiſchen Offentlichkeit ſeit langem nachdrücklich erhobenen Forderung, 
Oſterreich möge in Zukunft den Verzicht auf die Durchſetzung des Selbſtändigkeits⸗ 
gedankens von Ungarn nicht mehr mit wirtſchaftlichen Opfern erkaufen. 

Im engſten Zuſammenhange mit den zoll⸗ und handelspolitiſchen ſtehen die 
Verkehrsfragen. Es gehört zu den Elementen volkswirtſchaftlicher Erkenntnis, daß in 
jeder Eiſenbahntarifpolitik immer auch zugleich ein Hintergedanke ſteckt, da es möglich 
iſt, durch tarifpolitiſche Maßnahmen handelspolitiſche Momente zu korrigieren, ja zu 
paralyfieren, und dieſe Erkenntnis ift mit eine mächtige Triebfeder für die moderne 
Derftaatliyungsidee im Eiſenbahnweſen. Eine gewiſſe gegenſeitige Bindung der 
Tarife iſt daher eine notwendige Ergänzung der handelspolitiſchen Einigung, die ſonſt 
in ihrer Durchſetzbarkeit bedroht bleibt. An einem gewiſſen Maße der Tarifbindung 
mußten alſo die gegenwärtigen Ausgleichs vereinbarungen, wenn fie nicht ſchon ein 
begrifflich unvollkommenes Werk ſchaffen wollten, feſthalten. Nichtsdeſtoweniger iſt es 
zu begrüßen, daß es gelungen, die Bindung in jenen Richtungen, wo fie von 
Öfterreich beſonders drückend empfunden wurde, abzuſch wächen. 7 

Das Gleichgewicht halten ſich die Erfolge Gſterreichs und Ungarns auf dem 
Gebiete der Verkehrslinien. Oſterreich hat die Bahnverbindung mit Dalmatien erw 
reicht und damit einen namentlich von den ſüdlichen Kronländern lebhaft geäußerten 
Wunſch zur Erfüllung gebracht, dabei in einer Weiſe, die auch dem kroatiſch⸗ ungariſchen 
Intereſſe zugute kommt. Ungarn erhält eine weſentliche Verbeſſerung der Verkehrs⸗ 
verhältniffe auf der Kaſchau⸗Oderbergerbahn und damit eine Erweiterung feines Aus 
fallstores nach Deutſchland. Dies geſchieht aber lediglich durch eine Ausgeſtaltung 
des bisherigen Verkehrsweges ohne jeden Einbruch in die öſterreichiſche Eiſenbahn⸗ 
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hoheit, wie ihn die Sugeftehung des ſelbſtändigen Annabergeranſchluſſes zweifellos 
bedentet hätte. Dieſe Maßnahme dient zugleich dem öſterreichiſchen Verkehr und 
im gewiſſen Sinne auch der öſterreichiſchen Produktion. 

Denn die Derbefjerung des Verkehrs nach Deutſchland wird den Export unga⸗ 
riſcher Agrarprodukte nach dieſem Nachbarſtaat erleichtern und daher die ungariſche 
Konkurrenz in landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen auf dem öſterreichiſchen Markte ab⸗ 
ſchwächen, was von öſterreichiſchen Agrarvertretern bereits unumwunden anerkannt 
wird. In der Hauptſache bleibt aber die Ausgeſtaltung der Haſchau⸗ Oderberger 
Bahn eine weſentliche Errungenſchaft Ungarns und wird ſich als ein kräftiges Mittel 
zur Hebung ſeiner Volkswirtſchaft bewähren. 

Ein beſonderes heiß umſtrittenes Gebiet für die Ausgleichsverhandlungen bot 
die Bankfrage, und zwar nicht nur wegen der Schwierigkeit des Problems, ſondern 
auch wegen der eigentümlichen Stellung, die beide Kontrahenten zu demſelben ein⸗ 
nahmen. 

Es iſt viel hin und her debattiert worden, ob die Bankgemeinſamkeit mehr im 
öſterreichiſchen oder ungariſchen Intereſſe gelegen ſei. So viel iſt ſicher, daß ſie der 
Volkswirtſchaft Ungarns in viel unmittelbarerer Weiſe zugute kommt als der öſter⸗ 
reichiſchen. Ungariſche agrariſche und induſtrielle Kreife profitieren von den öſter⸗ 
reichiſchen Kreditquellen, dem günftigen Zinsfuße der gemeinſamen Bank. Ungarn 
erhält durch die Gemeinſamkeit der Bank eine mächtige Stütze für ſein Geldweſen, 
welches ſonſt durch die ſtarke Verſchuldung an das Ausland bis zu einem gewiſſen 
Grade gefährdet ſein würde. Gſterreich iſt aber ſo vielfach Gläubiger Ungarns, mit 
ihm durch fo innige politiſche, ftaatsfinanzielle, volkswirtſchaftliche Beziehungen 
verknüpft, daß die ökonomiſche Lage des andern Staatsgebietes ihm nicht gleich⸗ 
gültig ſein kann. 

Ein durchſchlagender, beide Dertragsteile in gleicher Weiſe berührender Geſichts⸗ 
punkt iſt aber im folgenden zu ſuchen: Zur zoll⸗ und handelspolitiſchen Gemein- 
ſamkeit gehört eine gewiſſe Gemeinſamkeit oder zum allermindeſten Gleichmäßigkeit 
des Geldweſens, denn die Währungspolitik iſt immer zugleich Handelspolitik. Dieſe 
Gleichmäßigkeit kann nun wohl auch ohne gemeinſame Bank erreicht werden, und 
die beiden Kabinette haben in ihren Abmachungen, was für den Fall der Bank⸗ 
trennung zu geſchehen hätte, eine ſolche anderweitige Löſung der Frage in eventum 
geboten. Die einfachſte, ſicherſte, natürlichſte Löſung iſt aber die in der hergebrachten 
Form der Bankgemeinſchaft, und in dieſem Sinne kann man, ganz ohne politiſche 
Beziehungen, vom rein wirtſchaftlichen Standpunkte aus fagen, die gemeinſame Bank 
gehöre zum Ausgleiche. 

Von dieſer national⸗ökonomiſchen Stellung des Problems unterſchied ſich aber, 
wie ſchon angedeutet, die politiſche bei den Ausgleichsverhandlungen ſehr erheblich. 
Man kämpfte gar nicht um die eigentlich meritoriſche Frage. Gſterreich verlangte 
nicht die Bankgemeinſamkeit und Ungarn nicht die Trennung. In beiden Staats- 
gebieten ſprachen ſich mächtige Intereſſengruppen für das eine und für das andere 
aus; die beiden Regierungen aber ſahen ſich veranlaßt, aus dieſem internen Inter- 
eſſengegenſatz eine verſchiedene Stellung abzuleiten. Gſterreich verlangte die 
Klärung der Frage im Rahmen der Ausgleichsverhandlungen, Ungarn ihre Offen⸗ 
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haltung. Öfterreih wollte Banktrennung oder Bankgemeinſamkeit, Ungarn die 
Bewahrung beider Möglichkeiten für einen fpäteren Zeitpunkt. Oſterreich ein aut — 
aut, Ungarn ein ſowohl — als auch. Dieſen ſcheinbar unlösbaren Gegenſatz doch 
zu einer beiden Teilen halbwegs Rechnung tragenden Ausgleichung zu bringen, iſt 
vielleicht die größte Leiſtung fachlicher und verhandlungstechniſcher Geſchicklichkeit auf 
dem Gebiete des Ausgleiches. Oſterreich hat ſich gegen die nachteiligen Folgen einer 
Banktrennung während der Dauer der zoll und handelspolitiſchen Gemeinſamkeit 
geſichert, Ungarn hat die von ihm verlangte Vertagung der Entſcheidung durch⸗ 
geſetzt und ſich ſo die Möglichkeit vorbehalten, in einem ſpäteren und ruhigeren 
Zeitpunkte zwiſchen den offenkundigen wirtſchaftlichen Vorteilen der Bankgemein⸗ 
ſamkeit und den politiſchen Reizen der Banktrennung zu wählen. 

Die Freunde der gemeinſamen Bank freilich haben im gegenwärtigen Seit⸗ 
punkte ihr Siel nicht erreicht; trotzdem iſt bereits einiges für die Bankgemeinſchaft 
geſchehen. Junächſt iſt dieſe, die im Falle einer wirtſchaftlichen Trennung mit 
1. Jänner 1908 zu Ende gegangen wäre, durch das Suſtandekommen des wirt⸗ 
ſchaftlichen Ausgleiches auf drei weitere Jahre geſichert. Ferner iſt durch wichtige 
Hompenſationen, die Ungarn für anderweitige Fugeſtändniſſe erhalten hat und die 
nur in Kraft treten, wenn die Gemeinſamkeit der Bank über das Jahr 1910 erhalten 
bleibt, das ohnedies große wirtſchaftliche Intereſſe, das Ungarn an der Bank⸗ 
gemeinſchaft beſitzt, noch verſtärkt worden. Drittens iſt durch Abmachungen, in denen 
ſich Oſterreich vor den Folgen der Banktrennung ſicherte, eine neue Gewähr für 
die Bankgemeinſamkeit geſchaffen, denn eine ſelbſtändige ungariſche Bank, der eine 
währungspolitiſche Beeinfluſſung der Exportverhältniſſe von vornherein verſagt wäre, 
müßte, auch vom Standpunkte der ungariſchen Selbſtändigkeit aus betrachtet, ſtark 
von ihrer Anziehungskraft verlieren. 

In der Quotenfrage liegen die offenkundigen Erfolge ganz auf Seite Gſterreichs. 
Die Erhöhung der ungariſchen Quote um 2% bedeutet, wenn man nicht nur die 
ordentlichen, ſondern auch die außerordentlichen gemeinſamen Auslagen in Betracht 
zieht, einen jährlichen Gewinn Öfterreichs von etwa 6 Millionen Kronen. Trotzdem 
hat Ungarn in den vorliegenden Quotenvereinbarungen ſich große Vorteile geſichert, 
und zwar hinſichtlich jenes Teiles der gemeinſamen Auslagen, welche nicht durch 
die quotenmäßige Aufteilung bedeckt werden. Die Aufrechterhaltung der Verwen⸗ 
dung der gemeinſamen Folleinnahmen für das gemeinſame Erfordernis, in der eine 
große finanzielle Entlaftung Ungarns ſteckt, wurde nämlich auch unter der Herrſchaft 
eines Holl- und Handelsvertrages zugeſtanden, und der finanzielle Effekt dieſes ZJu⸗ 
geſtänd niſſes ſtellt ſich um fo größer dar, wenn man erwägt, daß die Folleinnahmen 
durch die in jüngfter Zeit feſtgelegten höheren Zölle überhaupt weſentlich ſteigen, 
alſo den quotenmäßig aufzuteilenden Betrag der gemeinſamen Auslagen verringern 
und ferner nach der Natur dieſer Hölle vorwiegend auf Koften der öſterreichiſchen 
Konfnmenten ſteigen werden, während dieſe Sölle ſelbſt im hohen Maße der unga⸗ 
riſchen Produktion zugute kommen. 

Es iſt bekannt, daß es in Ungarn vorwiegend oder wenigſtens in ſehr bedeutendem 
Maße Erwägungen ſtaats finanzieller Natur waren, die gegenüber den ſtaatsrechtlichen 
auf Selbſtändigkeit gerichteten Beſtrebungen zum Abſchluſſe des Ausgleiches drängten. 
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Es iſt nun zweifellos den ungariſchen Staatsmännern gelungen, die ihnen in diefer 
Beziehung vorſchwebenden Zwecke im hohen Maße ſicherzuſtellen. Trotz des früher 
erwähnten beträchtlichen Sugeftändniffes in der Quotenfrage, welches an Öfterreich 
gemacht wurde, wird Ungarn dem Ausgleich eine erhebliche Verbeſſerung feiner 
ſtaats finanziellen Lage verdanken. Das neue Regime hinſichtlich der Derzehrungs⸗ 
ſtenern beſitzt eine größere Anpaſſungsfähigkeit an die Bedürfniſſe der beiden 
Staatsgebiete und wird das ungariſche Budget in ſeinem Einnahmenteile jedenfalls 
weit entwicklungs fähiger geſtalten als bisher. Auch auf dem internationalen Geld⸗ 
markte, auf dem Ungarn in allernächſter Seit mit Rüdficht auf feine großen In⸗ 
veſtitionsbedürfniſſe mit Forderungen auftreten wird, verändert ſich ſeine Lage in 
einem günſtigen Sinne, denn der Ausgleich enthält manche Beſtimmungen, die die 
Abſatzfähigkeit der ungariſchen Papiere erhöhen. Vor allem iſt dies die Fertigſtellung 
des Rentenſteuerübereinkommens, die es für das öſterreichiſche Kapital viel profitabler 
machen wird, ungariſche Werte anzukaufen, als bisher. Die Anerkennung der Spar- 
kaſſen ſowie die Kautionsfähigkeit ungariſcher Werte iſt allerdings im weſentlichen 
nur die Sanktionierung eines bisher wenigſtens ſtillſchweigend vielfach geduldeten 
Suſtandes. Aber gerade auf dem Geldmarkte fpielen Imponderabilien im hohen 
Grade mit, und es iſt für die Abſatzfähigkeit der ungariſchen Papiere von größter 
Bedeutung, ob ihnen die Sparkaſſa⸗ und Kautionsfähigfeit nur im Wege der Duldung 
bis auf Widerruf zukommt, oder ob dieſes prekariſtiſche Verhältnis dem einer for⸗ 
mellen Anerkennung Platz macht. Freilich iſt gerade dieſes Fugeſtändnis der öſter⸗ 
reichiſchen Regierung an die Erneuerung des Bankprivilegiums geknüpft. Es wird 
daher Sache der Ungarn fein, ſich durch ein kluges Erfaſſen der Situation die Vor⸗ 
teile nach der einen und der andern Richtung gleichzeitig ſicherzuſtellen. 

Auch die Regelung der ſogenannten Blockfrage iſt für Ungarn ziemlich günſtig. 
Daß der Gewinn aus der allfälligen Konverſion des ungariſchen Blocks der allge⸗ 
meinen Staatsſchuld nunmehr in feiner Gänze Öfterreich zugute kommen wird, muß 
allerdings unſerſeits als eine Errungenſchaft betrachtet werden. Aber dafür iſt die 
Kapitalifierung des ungariſchen Finſenbeitrages auf Grundlage eines den ungariſchen 
Wünſchen entgegenkommenden Sinsfußes erfolgt, und es wird aus dieſem Über 
einkommen ſich für Ungarn eine ſehr weſentliche Erſparnis ergeben, die mit Recht 
als eine Kompenſation für die Quotenerhöhung betrachtet werden kann. 

Wenn man nun verſucht im ganzen und großen die Bilanz des Ausgleiches 
zu ziehen, ſo ergibt ſich etwa folgendes: 

Das ganze Ausgleichswerk regelt die Materie in einer umfaſſenden, bis ins 
Detail durchgearbeiteten, auf richtigen juriſtiſchen Konſtruktionen beruhenden Weiſe 
und erſtreckt ſich über das ganze Gebiet der wirtſchaftlichen Beziehungen beider 
Staatsgebiete. Es bereinigt fogar einige Streitfragen, welche ſich aus dem Binein- 
ſpielen ſtaatsrechtlicher Momente in das Gebiet der Handelspolitik ergaben. Es iſt 
auf die Feit der bisher üblichen Ausgleichsperioden abgeſchloſſen, es ſieht vor, daß 
im letzten Abſchnitte ſeiner Dauer neue Verhandlungen über die Geſtaltung des 
wechſelſeitigen Derhältniffes anzubahnen find. 

Vom öſterreichiſchen Standpunkt ergibt ſich, daß die wirtſchaftliche Gemein— 
ſamkeit auf weitere 10 Jahre ſichergeſtellt iſt, daß dieſe Gemeinſamkeit im Wege 
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einer gegenfeitigen Bindung erfolgt, daß eine Reihe von nachteiligen Konfequenzen, 
welche ſich bisher aus dem Semeinfamleitsverhältnis ergaben, für die Zukunft be- 
ſeitigt ſind, daß die Aufrechterhaltung der wirtſchaftlichen Gemeinſamkeit mit keinen 
anderen, als in der Natur der Sache ſelbſt liegenden Opfern erkauft iſt, daß endlich 
den gerechten Anſprüchen Öfterreichs auf eine Entlaſtung hinſichtlich des gemeinſamen 
Erforderniſſes Rechnung getragen erſcheint. Für Ungarn ergibt ſich der Vorteil, durch 
weitere 10 Jahre die wirtſchaftliche Unterſtützung des entwickelteren Nachbargebietes 
zur Verfügung zu haben, der Vollgenuß des aus der wirtſchaftlichen Gemeinſamkeit 
erwachſenden Nutzens und zugleich die Durchſetzung des Gedankens der ungariſchen 
Selbſtändigkeit in einem weit höheren Maße als bisher. Dem ſtaatsrechtlichen Idea⸗ 
lismus Ungarns iſt durch die Ausgleichsvereinbarungen in gleicher Weiſe Genüge 
getan, wie dem ökonomiſchen Realismus ſeiner nüchternen Wirtſchaftspolitiker. Die 
Kreditgemeinfchaft iſt für die Dauer des Ausgleiches geſichert, in der Bankfrage iſt 
der ungariſche Standpunkt zur Geltung gebracht, dem ungariſchen Budget ſind neue 
Einnahmsgquellen, feinem Staatskredit eine bedeutend günſtigere Konjunktur geſichert. 

Das Sünglein an der Wage in dieſem fo gerecht ausbalancierten Ausgleiche 
bilden die ſtaatsrechtlichen Fragen. Don der Bewertung der in dieſer Richtung ge⸗ 
troffenen Abmachungen hängt es ab, ob die Schale Gſterreichs oder die Ungarns 
ſteigt. Kein vernünftiger Politiker in Oſterreich konnte erwarten, daß die Ausgleichs⸗ 
reiſen unſerer Miniſter ſich zu einer Art Beutezug gegen Ungarn geſtalten würden, 
kein vernünftiger Politiker konnte dies überhaupt wünſchen. Wenn Gſterreich von 
Ungarn gewiſſe Verbeſſerungen des gegenwärtigen Verhältniſſes oder der im Jahre 
1905 getroffenen Vereinbarungen erzielen wollte, mußte es dafür auch einen Gegen⸗ 
wert bieten, und wir können vollkommen beruhigt ſein, daß die in dieſer Richtung 
gebrachten Opfer nicht allzu groß ſind. 


Eindrücke und Gedanken bei einer Reife durch Gſterreich. 
Von Profeſſor hans Delbrück. 


Gſterreich hat angefangen den Reichsdeutſchen intereſſant zu werden. Hein ver⸗ 
ftändiger Öfterreicher darf uns verdenken, daß das bisher nicht der Fall geweſen ift. 
Freilich, wenn man die Prinzipienfrage hervorkehrt und ausruft: Elf Millionen Deutſche 
kämpften hier um ihre Exiſtenz und ihre Zukunft und das ließ die Reichsdeutſchen kalt! 
ſo könnte man wohl hinzufügen: was für eine nationale Stumpfheit, was für eine ſatte 
Trägheit ſpricht ſich darin aus! Iſt das die Frucht der ruhmvollen Gründung des deutſchen 
Nationalſtaates d Wohlgeſprochen! Aber wie vollzog ſich denn bisher dieſer öſterreichiſche 
Nationalitätenkampfd Man ftritt um die Straßenſchilder in Prag, um das Gymnaſium 
in Cilli, um das Kreisgericht in Trautenau, um die Fahl der neu ernannten deutſchen und 
tſchechiſchen Gerichtsadjunkten. Sind das Gegenſtände, von denen man erwarten kann, 
daß fie die Maſſen bewegen, ſoweit die deutſche Zunge klingtd Unendlich oft habe ich von 
Oſterreichern, mit denen ich über Kleinheit und Kleinlichfeit ihrer Kämpfe ſprach, gehört, 
daß dieſe Dinge tatſächlich von großer Wichtigkeit ſeien, und in ihrer tauſendfachen Multi⸗ 
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plikation mögen fie ja auch ihre Bedeutung für das Verhältnis und die Machtverſchiebung 
unter den Nationalitäten haben. Auch muß man zugeſtehen, daß es an politiſcher Hraft 
und politiſcher Leidenſchaft nicht fehlte, aber was fehlte, war der Zug ins Große, 
der große Stil, der das Gemüt gefangen nimmt und die Gedanken mit Gewalt in ſeinen 
Bannkreis zwingt. Wenn nicht alles trügt, will es jetzt anders werden. Das allgemeine 
Stimmrecht, mit deſſen Hilfe einſt Bismarck das Deutſche Reich ſchuf, hat jetzt auch Oſter⸗ 
reich auf eine neue Baſis geſtellt und wird auch Ungarn und damit das Verhältnis der 
beiden Reichshälften zueinander, wie auch die Stellung der habsburgiſchen Doppel⸗ 
monarchie in der europäiſchen Politik und in der Welt neu aufbauen. Perſpektiven von 
unabſehbarer Tragweite eröffnen ſich, und auch in Deutſchland fängt man deshalb an 
aufzuhorchen, wenn von Gſterreich⸗Ungarn die Rede iſt. Das Land, aus dem man bisher 
nur Kleinliches oder Argerliches vernahm, läßt Züge erſcheinen, als ob es das Land der 
großen Zukunftsausſichten des Deutſchtums werden wollte. Ich bin faſt ſechzig Jahre alt 
geworden und habe nur einmal einen Tag in meinem Leben in Wien durchreiſend zu⸗ 
gebracht; ich beſchloß, dieſe Herbftferien zu benutzen, endlich einmal Gſterreich, das ich fo 
lange vernachläſſigt, mit eigenen Augen zu ſehen, um mit den Volksgenoſſen jenſeits der 
Reichsgrenzpfähle unmittelbare perſönliche Fühlung zu nehmen. Selten habe ich eine fo 
fruchtbringende Reiſe gemacht. Dem Wunſche der Redaktion folgend, will ich mich über einige 
Eindrücke, die ich empfangen, zunächſt in der „Gſterreichiſchen Rundſchau“ ausſprechen. 

Der Charakter der Kleinlichkeit, den die Politik der Deutſch⸗Oſterreicher uns anderen 
Deutſchen bisher zu zeigen ſchien, rührte daher, daß alles Tun und Kämpfen ſich erſchöpfte 
in der Verteidigung der kulturell begründeten und hiſtoriſch überlieferten Stellung in dem 
Dölfergemifch der Geſamtmonarchie. Verteidigung iſt etwas bloß Negatives, wahren 
Schwung und Größe können nur pofitive Ziele gewähren. Unter den bisherigen Der- 
hältniſſen war aus dieſer Situation der bloßen Verteidigung nicht herauszukommen. 
Durch das allgemeine Stimmrecht iſt die Lage inſoweit verändert, als mit den Sozial⸗ 
demokraten eine große Partei in die Arena geführt iſt, die grundſätzlich nicht auf nationalem 
Boden ſteht. Swar muß auch fie praktiſch der Kraft der nationalen Gedanken ihren Tribut 
bringen, immerhin ſchwächt fie, um der Sufammenhaltung aller Arbeiter willen, den 
nationalen Gegenſatz innerhalb ihrer eigenen Reihen nach Möglichkeit ab und zwingt 
durch die Betonung des Klaffenintereffes indirekt auch die bürgerlichen Parteien der 
verſchiedenen Nationalitäten zu einem gewiſſen Sufammenhalten und dadurch 
zur Milderung des Nationalitätenkampfes. 

Infolgedeſſen iſt es jetzt möglich geworden, die Frage aufzuwerfen, ob man nicht 
überhaupt aus dieſem verderblichen Kampf herauskommen könne. 

Wie unfruchtbar der Nationalitätenkampf überhaupt iſt, erkennt man am beſten an 
den Erfahrungen, die wir in Preußen damit gemacht haben. Vor einundzwanzig Jahren 
nahm der Fürſt Bismarck mit der ganzen Energie ſeines Charakters den Kampf gegen das 
Polentum in den preußiſchen Oſtprovinzen auf. Man kennt die Rieſenkraft des preußiſchen 
Staates, die zentraliſierte, disziplinierte, einheitliche Verwaltung; der Landtag, die öffent⸗ 
liche Meinung ſtand faſt geſchloſſen dahinter; die Polen bilden eine kleine Minorität, ſie 
haben kein geſchloſſenes Gebiet, ſondern wohnen allenthalben mit Deutſchen ſtark gemiſcht. 
Ein Fonds von 450 Millionen Mark iſt direkt für die Erwerbung polniſchen Grundbeſitzes 
und Beſiedelung mit Deutſchen vom Landtag bewilligt und verausgabt worden. Aus 
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anderen Fonds werden ebenfalls noch wenigſtens 50 Millionen Mark für die Zwecke der 
Bekämpfung des Polentums aufgewandt worden fein. Geſetzgebung, Regierung, Gerichte, 
Verwaltung, Polizei, Provinz, Kreis, Schule alles hat einheitlich zuſammengewirkt. Man 
ſollte meinen, ein ſolches Aufgebot ſei unwiderſtehlich; welche Muskulatur, was für 
Hnochen, Sehnen und Nerven hat dieſes Preußen, wo es zuſchlagen will, und es hat — 
nichts erreicht, ſchlechterdings nichts. Im Gegenteile, das Polentum hat in dieſen zwanzig 
Jahren erheblich gewonnen, es hat ſich wirtſchaftlich und moraliſch geſtärkt und die ganzen 
Oberſchleſier, die gute Preußen waren, aber polniſch ſprechen, nicht weniger als eine 
Million, ſind zu den anderen Polen übergegangen und ihnen beigetreten. 

Wer dieſe Erfahrung recht wägt, muß zu dem Schluſſe kommen, daß der Nationalitäts⸗ 
gedanke in unſerer Seit von einer ſchlechthin unzerbrechlichen Kraft iſt. Es iſt eine Natur⸗ 
gewalt, gegen die das höchſte Aufgebot von politiſcher Gewalt nichts vermag. Der Kampf 
iſt alſo zwecklos und ein Friede, ſelbſt unter anſcheinend ſehr ungünſtigen Bedingungen 
könnte hingenommen werden, da alle Bedingungen, wie man ſie auch faſſe, ohnmächtig 
ſein werden gegen die Natur, ſo ohnmächtig wie der preußiſche Staat gegen die Polen. 

Welche Vorteile aber haben die Deutſchen zu erwarten, wenn es ihnen gelingt, den 
Nationalitätenkampf zu beſchwichtigen! 

Immer wieder habe ich auf meiner Reiſe gehört „Deutſchland iſt reich, Gſterreich 
aber iſt ein armes Land.“ Iſt das wirklich wahrd Es iſt wahr, daß Deutſchland mehr 
Hohlen und Eiſen hat; es iſt wahr, daß Hamburg mit den ſchiffbaren Strömen hinter ſich 
ein vorteilhafteres Emporium iſt als Trieſt mit den ſchwer zu überwindenden Bergen 
hinter ſich; es iſt wahr, daß in der norddeutſchen Tiefebene die Eiſenbahnen billiger zu 
bauen ſind und billiger betrieben werden als in den öſterreichiſchen Alpen; es iſt wahr, daß 
die Donau ſtreckenweiſe für einen ſchiffbaren Strom ein etwas zu ſtarkes Gefälle hat. Aber 
iſt nicht ein großer Teil von Norddeutſchland ſandig und unfruchtbar d Hat es nicht ein un⸗ 
günſtigeres, nordiſches Klima? Sind nicht die Waſſerkräfte der Alpen ſeit Jahrzehnten als 
Naturwerte erkannt fo gut wie die Kohlenflöze? Iſt nicht Böhmen ein altes Induſtrie⸗ 
land, Tirol und die Karpathen Touriſtengebiete, gibt es nicht die Fülle des fruchtbaren 
Acker⸗ und Weinlandes neben Kohle und Eiſend Die Natur gibt die Grundlage, aber 
zuletzt ſind es doch die Menſchen, die den Reichtum ſchaffen, und wenn Gſterreich-Ungarn 
heute in der Entwicklung des Wohlſtandes fo weit gegen Deutſchland zurückgeblieben ift, 
ſo iſt gar keine Frage, daß die Nationalitätenkämpfe der letzten 40 Jahre einen weſentlichen 
Teil der Schuld daran haben. Ganz Gſterreich hat 3. B. das weſentlichſte Intereſſe an der 
Entwicklung von Trieft, nicht nur in wirtfchaftlicher, ſondern auch in politiſcher Beziehung; 
denn ſtarke Entwicklung und ſtarke Bevölkerungszunahme in Trieſt bedeutet relative 
Schwächung des italieniſchen Elementes und deshalb Furückdrängung des Irredentismus. 
Unzweifelhaft hätte aber für Trieſt ſehr viel mehr geſchehen können, als geſchehen iſt. 
Der Karawankentunnel und die Tauernbahn, die Trieſt die direkte Verbindung mit 
Deutſchland geben, hätten längſt gebaut fein können. Auch Hamburg hat feinen unerhörten 
Aufſchwung nicht gehabt, ohne daß aus öffentlichen Mitteln gewaltige Summen, 150 Mil⸗ 
lionen allein für hafenbauten, aufgewandt worden find. In Gſterreich verzehrten die un⸗ 
fruchtbaren parlamentariſchen Kämpfe die Kräfte und ließen für die Pflege des Wirt⸗ 
ſchaftlichen nur das Spärlichſte übrig. Das hat keiner Nationalität mehr geſchadet als der 
deutſchen, da ja die Induſtrie vorwiegend in ihren Händen iſt. 
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Kaum hervorzuheben brauche ich, wie ſehr eine Abmilderung des Nationalitäten⸗ 
ſtreites dem allgemeinen Gebrauche der deutſchen Sprache zunutze kommen würde. 
Beute glauben viele Deutſche durch möglichſt ſcharfe Betonung der Vorzüge des Deutſchen 
und Feſthalten ſeiner überlieferten rechtlichen Stellung ihre Sprache verteidigen zu müſſen. 
Sie erreichen aber damit häufig das Umgekehrte, daß nämlich die Undeutſchen in ihrem 
gereizten Nationalgefühl das Erlernen und die Anwendung des Deutſchen auch da zu ver⸗ 
meiden und zu umgehen ſuchen, wo die Natur der Dinge es verlangt. Das Berliner ſozial⸗ 
demokratiſche Blatt, der „Vorwärts“, brachte vor einigen Wochen einen Artikel, worin ein 
öſterreichiſcher Genoſſe in beweglichen Worten klagte, wie hart es doch für den nicht⸗ 
deutſchen Gſterreicher ſei, im Parlament Deutſch ſprechen zu müſſen; denn wenn man auch 
im allgemeinen die deutſche Sprache beherrſche, ſich ganz gut in ihr verſtändlich machen 
könne, man wolle doch auch Gemüt, Seele und Leidenſchaft in der Rede zum Ausdruck 
bringen, das rechte Pathos finde man aber doch nur in der Mutterſprache. Aber was helfe 
alles Klagen, in dem Parlament von acht Nationalitäten ſei doch ſchließlich die deutſche 
Sprache die einzig mögliche. Nur künſtliche Aufreizung kann gegen dieſes Naturverhältnis 
ankämpfen wollen; im Intereſſe des Deutſchtums liegt es alſo, den Nationalitätenkampf 
nach Möglichkeit zu beſchwichtigen und ſo wenig von ihm zu reden, als es nur ſein kann. 
Bringe man das Opfer und gebe einigen hundert Beamten in Böhmen auf, Tſchechiſch 
zu lernen — das Opfer iſt klein gegen den Gewinn, den das Deutſchtum im ganzen aus dem 
Friedensſchluß ziehen muß. 

Sum Friedenſchließen aber gehören zwei. Die Führer der Undeutſchen, insbeſondere 
der Tſchechen, zeigen wenig Entgegenkommen und haben in mancher Beziehung auch ein 
offenbares Intereſſe an der Fortſetzung des Kampfes. Sie find in der Offenſive, die Deut⸗ 
ſchen find in der Defenfive, und wer in der Gffenſive iſt, hat immer mehr zu gewinnen als 
zu verlieren. Manche Politiker leben geradezu von dieſem Kampf, hörte er auf, ſo würden 
andere Intereſſen und andere Führer an die Spitze kommen. Mit einem Gegner, dem der 
Kampf Vorteile bringt und der noch gar keine Luſt zum Frieden hat, zur Verſöhnung zu 
kommen, iſt ſchwer. Aber unmöglich ſcheint es mir doch nicht, wenn ich betrachte, daß auch 
bei den Tſchechen ſtarke Momente für den Frieden ſprechen. Da iſt in erſter Linie das Auf⸗ 
kommen der Sozialdemokratie, das neben dem tſchechiſchen Großgrundbeſitz auch das ges 
ſamte Bürger- und Bauerntum zu den verwandten Klaffen unter den Deutſchen hinüber⸗ 
treibt, um gemeinſam der Umſturzgefahr zu begegnen. Man ſehe nur, wie nahe ſich unter 
dieſem Drucke in Deutſchland alle bürgerlichen Parteien gerückt ſind! Da ſind ferner die wirt⸗ 
ſchaftlichen Schädigungen des Nationalitätenkampfes, unter denen doch auch viele Tſchechen 
leiden. Schließlich ift es das gemeinſame Intereſſe Sisleithaniens gegenüber Ungarn, 
das ſchwer in die Wagſchale fällt. Ich ſehe davon ab, bekannte Dinge zu wiederholen, und 
hebe nur hervor, daß in Ungarn außer zwei Millionen Deutſchen auch zwei Millionen 
Slowaken wohnen, die mit den Tſchechen eines Stammes find, nur durch die Kultur- 
entwicklung mit ihnen etwas differenziert. Bleiben auch vermöge des Dualismus die 
Slowaken ebenſo wie die ungariſchen Deutſchen politiſch von ihren Volksgenoſſen in 
Sisleithanien getrennt, die Sprachen- und Uulturgemeinſchaft wird darum nicht zerriſſen 
und ſobald die Einführung des allgemeinen Stimmrechtes in Ungarn, die ja nicht ausbleiben 
kann, den dortigen Nationalitäten Luft gibt, ſo wird auch eine ſtarke Annäherung zwiſchen 
CTſchechen und Slowaken zweifellos Platz greifen. Es iſt für die Tſchechen von allerhöchſter 


169 


Bedeutung, ihrelſechs Millionen durch Angliederung von zwei Millionen Slowaken auf 
acht zu ſteigern. Verharren ſie in dem bisherigen leidenſchaftlichen Kampf gegen das 
Deutſchtum, ſo werden ihnen hierfür ſchwerlich Kräfte bleiben und die Slowaken, die doch 
in ihrem Emanzipationskampf von den Magparen mit den Deutſchen verbündet find, 
werden den Tichechen um fo eher und lieber entgegenkommen, je weniger fie zu beforgen 
haben, von ihnen mit in den Kampf gegen das Deutſchtum hineingeriſſen zu werden. Das 
find Gedanken einer vielleicht noch etwas ferneren Zukunft, aber doch nicht fo fern, daß 
nicht weiterblickende Tſchechen fie ſchon heute bei ihrer Taktik berückſichtigen follten. 

Laſſen wir alſo den ſo alteingebürgerten öſterreichiſchen Peſſimismus für einen 
Augenblick fahren und geben der Hoffnung auf eine Beilegung oder wenigſtens Milderung 
des Nationalitätenkampfes Raum, fo ergibt ſich ſofort, daß das auch der Großmacht⸗ 
ſtellung der habsburgiſchen Geſamtmonarchie in hohem Maße zugute kommen muß. 
Der ſteigende Wohlſtand gibt größere wirtſchaftliche Kräfte und ein regulär funktionieren⸗ 
des Parlamentsleben erleichtert die Verbeſſerung der Steuergeſetze und macht Mittel 
flüſſig für Heer und Flotte. Tritt dann einmal auf dem Balkan eine Krifis ein, fo iſt das 
Baus Habsburg fähig, die hegemone Stellung auf diefer Halbinfel einzunehmen, die ihm 
gebührt, und das muß allen feinen Völkern, vornehmlich aber feinen Deutſchen, deren 
Sprache als allgemeine Vermittlungsſprache die Sphäre ihrer Anwendung erweitert, 
zugute kommen. Das jüngſte Buch von Heinrich Friedjung über den HKrimkrieg hat in 
überraſchender Weiſe gezeigt, wie großartige Ideen über die zukünftige Grientpolitik 
damals die Köpfe der öſterreichiſchen Staatsmänner, Brucks, Bachs, Buols, erfüllt haben. 
Die Seit war dafür noch nicht reif; das Einzelne war auch zum Teil falſch gedacht und das 
Ganze ging namentlich über die Kräfte Öfterreichs weit hinaus. Denn mit einer ausgreifen⸗ 
den expanſiven Orientpolitik wollte man das Feſthalten der Vorherrſchaft zugleich in 
Deutſchland und in Italien verbinden. Das war ſchlechterdings unmöglich. Von den Aſpira⸗ 
tionen in Italien und Deutſchland ift Öfterreich definitiv zurückgetreten, aber Großmacht 
iſt es geblieben, und die Entwicklungs möglichkeiten, die der Orient bietet, find unabſehbar. 
Vorbedingung für jede ſolche Jukunftspolitik iſt die Ordnung der Nationalitätenfrage im 
Innern. Selbſt die Sozialdemokraten ſind, wie die Außerungen ihrer Führer deutlich 
zeigen, nicht abgeneigt, poſitiv dabei mitzuarbeiten. 

Wie falſch krächzen jene Unglücksraben, die den Serfall Öfterreichs auf der Zunge 
tragen! Auch in Preußen gab es inden fünfziger Jahren des XIX. Jahrhunderts Patrioten, 
die den Untergang des Staates vorausſahen; ſelbſt der Miniſterpräſident v. Manteuffel 
ſchrieb einmal, er habe den Glauben an die Zukunft Preußens verloren; ein Dutzend Jahre 
vergingen und man war eines Beſſeren belehrt. Auch Gſterreich hat noch eine große 
Zukunft vor ſich und als Deutſcher freue ich mich deſſen, denn die führende Stellung unferes 
volkstums in dieſer Völkerkompoſition, die nach hiſtoriſcher Bildung und Fügung die 
habsburgiſche Doppelmonarchie bildet, iſt unzerſtörbar und je höhere Ziele der Staat als 
Großmacht ſich ſteckt, deſto beſſer iſt ſie geſichert. 


Die ſlawiſche Großmacht. 
Don * ä 2 


Die „Gſterreichiſche Rundſchau“ enthält in ihrem erſten Oktoberhefte einen Aufſatz 
über die Sufunft Rußlands, der ſehr anregend ift, der aber auch zum Widerſpruch heraus- 
fordert. Nach meiner Anſicht unterſchätzt der Verfaſſer, zlerr Profeſſor Wirth, die Macht 
Rußlands ſehr weſentlich, und auch feine Hulturfähigkeit, über die ein endgültiges Urteil 
noch gar nicht möglich iſt, ſchlägt er anſcheinend viel zu niedrig an. Es iſt vielleicht nicht 
überflüſſig, dies hervorzuheben, denn die fortgeſetzten Mißerfolge Rußlands im letzten 
Kriege und die namenloſe Verwirrung im Innern haben ſoviel militäriſche und politiſche 
Unfähigkeit an den Tag gebracht, daß eine ſolche abfällige Meinung über das große 
Slawenreich jetzt ziemlich weit verbreitet iſt. Man hat es noch vor wenigen Jahren für 
ftärfer gehalten, als es ift, und hält es jetzt für ſchwächer. Der Kommandoton, den ſich 
feine Regierung nicht nur dem eigenen Volke, ſondern zum Teil auch dem Ausland gegen- 
über angewöhnt hatte, ſchüchterte ein und täuſchte, und jeder Blick auf die Landkarte 
und auf die Ziffer der Bevölkerung und der Armee unterſtützte dieſe Täuſchung. Jetzt, da 
der Schein zerſtört iſt, iſt man natürlich ſehr geneigt, in den entgegengeſetzten Irrtum 
zu verfallen. 

Was den Eindruck der Furchtbarkeit Rußlands vermehrte, war ſeine kulturelle 
Rückſtändigkeit. Der Gedanke an einen ſiegreichen Krieg gegen dieſes weite Land mit 
ſeinen elenden Straßen, ſeinen armſeligen Dörfern und ſeinem traurigen Winter, der 
das Heer Napoleons im Schnee begraben hat, war nicht ermutigend, der Gedanke an 
einen unglücklichen Krieg, der eine Invaſion von uniformierten unziviliſierten Bauern 
zur Folge hätte, war ſchrecklich. Dieſe abgehärteten, rohen Maſſen, die blind gehorchen 
folange fie die Hügel fpüren, hielten Europa von ferne im Bann. Die Unkultur, die 
Baupturfahe von Rußlands wirklicher Schwäche, war die Haupturſache feiner fchein- 
baren Kraft. 

Für die Ruſſen wie für die Slawen überhaupt iſt die Sonne am ſpäteſten aufgegangen. 
Swiſchen der oſtaſiatiſchen und der abendländiſchen Kulturwelt ausgebreitet, im Süden 
begrenzt durch die Trümmer der mohammedaniſchen Kultur, hinter denen die tropiſch 
verworrene indiſche beginnt, iſt das Slawentum zum größten Teile hiſtoriſches Neuland. 
Die ſlawiſchen Stämme find allgeſamt dem Naturzuſtande näher als es, mit wenigen 
Ausnahmen, ihre Nachbarn ſind, und faſt alles was als charakteriſtiſch für ſie gilt, läßt 
ſich darauf zurückführen. Ihre Melancholie und ihr Peſſimismus, wann oder wo die 
Derhältniffe ſich ungünſtig erweifen, ihre ungebundene Hoffnungsſeligkeit und ſtürmiſche 
Genußſucht im Glück, das träge Behagen in ſatter Ruhe, der Mangel an Stetigkeit und 
Ordnungsſinn, die überquellende Herzlichkeit und die gelegentlichen Ausbrüche zerſtören⸗ 
der Brutalität, all das iſt Kennzeichen einer noch nicht durch die jahrhundertlange; Erziehung 
geſchulten Natur. Selbſt die Tſchechen, die doch den weſtlichſten Ausläufer des Slawentums 
bilden, find erſt jetzt auf dem Weg über dieſen Zuſtand hinauszukommen, da fie das 
Unglück hatten, in der Zeit, in der fie im Begriffe waren, innerlich in den ſpät mittel⸗ 
alterlichen Kulturkreis einzutreten, durch die Religionskriege, die ja auch die Entwicklung 
Deutſchlands gehemmt haben, weit zurückgeworfen zu werden. Am beſten ſind noch, 
dank ihrem nationalen Adel, die Polen vorwärtsgekommen.! Rußland aber iſt noch Natur, 
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ſowohl in den herrſchenden wie in den beherrſchten Schichten. Wir würden uns in 
Erörtungen verlieren, die zu ſehr vom Gegenſtande abführen, wenn wir unterſuchen 
wollten, inwieweit die Dauer des Aufenthaltes eines Volkes in einem verhältnismäßigen 
Naturzuſtande nicht nur von den äußeren Bedingungen, ſondern auch von dem größeren 
oder geringeren Grade deſſen, was man Talent zur Hultur nennen könnte, abhängt und 
worin dieſes Talent beſteht. Gewiß beruht es mehr auf Temperament und Willen als 
auf den intellektuellen Eigenſchaften, welche den Reichtum der Kultur beſtimmen, 
und jedenfalls kann die Einwirkung begünſtigter Völker die Mängel überwinden helfen. 
Sicher aber iſt, daß dieſer Einfluß von außen nicht nur gute, ſondern auch böſe Folgen 
hat und daß hier mehr die einen, dort mehr die anderen hervortreten. 

Am glücklichſten wirkt das Nebeneinanderbeſtehen von Kultur und noch urwüchſiger 
Natur in der Dichtung. Die größten Werke ſind entſtanden, wenn ſtarke und feine Be⸗ 
gabungen, die im Beſitze reicher Kunftmittel waren, die Menſchheit noch in voller Echtheit 
als Objekt vor ſich ſehen konnten. Daher auch die Größe der modernen ruſſiſchen Literatur, 
mit der ſich an Friſche nichts Seitgenöſſiſches vergleichen läßt. In der Politik dagegen 
bringt das Zuſammenwirken von weit auseinandergehenden Suſtänden abwechſelnd 
Wohltat und Unheil mit ſich, und ſelbſt die Wohltaten erſcheinen leicht in unheilvoller 
oder doch drückender Form. Wo iſt der aufgeklärte Abſolutismus geblieben, deſſen 
Rußland bedurft hätte und wo, nach dem Fuſammenbruche des unaufgeklärten, die politiſche 
Einſicht der Gebildetend Auch im Wirtſchaftsleben pflegt es nicht viel anders zu gehen; 
die widerſtandsunfähige Menge wird von dem Eindringen an ſich fortſchrittlicher Inſti⸗ 
tutionen zunächſt bedrängt, erdrückt, verdorben. 

All dies muß man in Betracht ziehen, nicht nur wenn man Rußland gerecht beurteilen, 
ſondern auch, wenn man die künftigen Machtmöglichkeiten und Wohlſtandsmöglichkeiten 
richtig abſchätzen will. Die Fähigkeiten des ruſſiſchen Geiſtes werden ſich erſt viel ſpäter 
ganz entwickeln, die Gaben des Bodens, die gerade in neueſter Seit am leichtfertigſten 
ausgebeutet wurden, werden erſt viel ſpäter planmäßig verwertet werden können. Mit 
feiner Volkskraft iſt Raubbau getrieben worden; die Regierungen haben fie ganz in den 
Dienſt des äußeren Glanzes geſtellt, wie ja äußerer Glanz überall in den erſten Phaſen 
des Aufſteigens das Hauptziel der Mächtigen iſt. In verhältnismäßig kurzer Seit iſt das 
Reid; rieſenhaft über die Grenzen des großruſſiſchen Volkstums hinausgewachſen, und 
wären nicht nach dem Tode Alexanders III. noch viel ſchlimmere Fehler begangen worden 
als zu ſeinen Lebzeiten, ſo wäre vielleicht heute auch die Mandſchurei und die Mongolei 
ruſſiſch. Die Schnelligkeit, mit der Rußland ſich ausgedehnt hat, war maßlos koſtſpielig. 
Aber hiſtoriſch betrachtet, war fie gerechtfertigt. Rußland mußte an die Oſtſee und an das 
Schwarze Meer und bis zu den Grenzen der mitteleuropäiſchen Steppen gelangen, 
es mußte Litauen nehmen und es mußte, um die dortige polniſche Minorität im Saume 
zu halten und nicht einen gefährlichen, durch kriegeriſchen Elan überlegenen Feind an 
der Seite zu haben, auch Polen nehmen. Dieſe Eroberungen haben es zur Großmacht 
in zwei Erdteilen erhoben, und ſchwer läßt ſich erkennen, warum es dazu verurteilt 
ſein ſollte, ſeine Stellung zu verlieren oder auf andere Mächte mehr angewieſen zu ſein 
als überhaupt ſelbſt jeder große Staat eines guten Verhältniſſes zu einem oder mehreren 
anderen bedarf. Wenn das alte China zu Kräften kommt und feine Hunderte von 
Millionen die Nachbarländer befiedeln und modern organifiert werden, wird für England 
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als Herrn von Indien ebenfo die Notwendigkeit eintreten, europäiſche Bundesgenoſſen 
anzuwerben, wie für Rußland als Herrn von Mittelafien. Auch bei der Löſung der 
Honſtantinopelfrage wird Rußland mit den Engländern rechnen müſſen. Die Türkei, 
als Nachbar im Haukaſus, ſteht immer unter feinem Drucke. In türkiſchen Händen darf 
es die Schlüſſel der Meeresengen laſſen, ohne für ihren Mißbrauch arge Beſorgniſſe 
hegen zu müſſen; in bulgariſchen oder griechiſchen aber würden ſie mittelbar unter eng⸗ 
liſcher Aufſicht ſtehen, denn dieſe Länder find nach dem Mittelländifchen Meere hin weit 
offen. Daher ſind Rußland und England in dieſer Beziehung Antagoniſten, und wenn 
die Sultansherrſchaft nicht mehr aufrechtzuhalten iſt, müſſen fie entweder gegeneinander 
auftreten oder ſich unter Feſtſetzung von Kompenfationen verſtändigen, was Öfterreich- 
Ungarn, um nicht benachteiligt zu werden, nicht außerachtlaſſen darf. 

Dollftändig unbegründet iſt die Annahme, daß Gſterreich⸗Ungarn oder Deutſchland 
jemals einen Feldzug gegen Rußland unternehmen würde, um aus Gründen der ruſſiſchen 
inneren Politik zu intervenieren. Eine Eroberung der Oſtſeeprovinzen wäre für Deutſch⸗ 
land nur ein vorübergehender, mit ſchwerer Feindſchaftslaſt erkaufter Gewinn — denn 
Rußland kann auf die Verbindung mit dem Meere nicht verzichten — und überdies 
ein mittelmäßiger Gewinn, da den Häfen und dem überdies lettiſchen Hüſtenſtrich das 
Hinterland fehlen würde. Wozu aber vollends wir intervenieren ſollten, iſt nicht zu 
erkennen. Man kann es getroſt ſagen: wenn nicht Rußland einen Krieg provoziert, wird 
zwiſchen ihm und den mitteleuropäiſchen Mächten der Friede nicht geftört werden. Die 
Slawophilen allein können ihm ein Ende machen. 

So iſt es auch die national⸗-chauviniſtiſche Reaktion allein, die, wenn fie für die 
Dauer die Oberhand erhält, Rußland für die Dauer herabdrücken kann. Schließlich ſind 
die ruſſiſchen Eroberungen nicht unter der Führung der Partei der echtruſſiſchen Leute 
gemacht worden, ſondern wenigſtens unter europäiſchem Aushängſchilde. Wenn die 
Unkultur ſiegt, ſinkt Rußland notwendig zurück. Daß fie ſiegen werde, ſcheint der Ver⸗ 
faſſer der Auseinanderſetzungen in der „Gſterreichiſchen Rundſchau“, an welche die vor⸗ 
liegenden Betrachtungen anknüpfen, vorauszuſetzen. Die Wahrſcheinlichkeit dafür iſt 
aber nicht überwiegend. Die ſlawiſche Großmacht wird noch ſehr lange Rückfällen auch 
unter das beſcheidene Kulturniveau hinab, das fie erreicht hat, ausgeſetzt fein. Aber 
gerade der großmächtliche Ehrgeiz, das Bedürfnis, in der Welt eine Rolle zu ſpielen, 
in die ſich die Regierenden ſchon fo ſehr hineingelebt haben, wird fie immer wieder vor 
dem Schlimmſten bewahren. Die ſlawiſche Großmacht wird vielleicht nie das ſpezifiſche 
Gewicht einer germaniſchen haben, aber ihr abfolutes Gewicht wird nicht mehr verſchwinden. 


Lebens und Weltgefühle in der Lyrik des jungen Goethe. 


Don Johannes Dolkelt. 


I. 

Will man Goethe in ſeiner inneren Entwicklung verfolgen, ſo muß man ſeine großen 
Gefühle, feine Lebens- und Weltſtimmungen in entſcheidender Weiſe ins Auge faſſen. 
Ich will ſagen: man darf ſich nicht begnügen, den Wandel ſeiner Gefühle gegenüber 
beſtimmten Perſonen und beſtimmten Derhältniffen, etwa gegenüber den von ihm 
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geliebten Frauen oder den mitſtrebenden Genoſſen, in Betrachtung zu ziehen; ſondern 
man muß den Blick auch in die Tiefe, auf das verhältnismäßig Bleibende in ſeinen Ge⸗ 
fühlen, lenken und achthaben, wie ſich dieſer tiefere, verhältnismäßig beſtändige Grund 
ſeines Gefühlslebens wandelt. Man muß beobachten, wie Goethe zur Natur, zur Menſch⸗ 
heit und ihrer Entwicklung fühlt, mit welcherlei Gefühlen er den menſchlichen Gütern und 
Werten, etwa dem Guten, dem Schönen, der Kunſt gegenüberſteht, zu welcherlei Ge⸗ 
mütserregungen er durch den Blick auf die Welt und Gott gebracht wird. Erſt wenn 
man dieſe — um einen kurzen Ausdruck zu gebrauchen — philoſophiſchen Gefühle Goethes 
in den Mittelpunkt ſtellt, erhält die Betrachtung, die man ſeiner inneren Entwicklung 
widmet, in gebührendem Maße Gehalt und Schwergewicht. 

Ich habe alſo hier nicht die Lebensanſchauung, nicht die Weltgedanken, nicht die 
Philoſophie Goethes im Auge, fondern feine Lebensgefühle, feine Weltſtimmungen, 
ſeine philoſophiſchen Wallungen und Regungen. Seine Gedankenwelt iſt ſchon oft genug 
Gegenſtand der Betrachtung geweſen. Erſt vor kurzem noch hat uns Hermann Siebeck 
eine tiefgreifende, ſtrengdurchdachte Darſtellung der Gedankenarbeit Goethes gegeben.“ 
Dagegen wird über die Entwicklung ſeiner philoſophiſchen Gefühlswelt gewöhnlich nur 
ungefähr und in Bauſch und Bogen berichtet. Man begnügt ſich mit zu gewöhnlichen 
und zu allgemeinen Wendungen. Und doch iſt Goethe auch dort, wo er ſich zuſammen⸗ 
hängendem und begrifflichem Denken nach Möglichkeit nähert, in feinen Gedanken 
von Gefühl, Phantaſie, künſtleriſchem Bedürfnis weſentlich mitbeſtimmt. Daher ſollte 
auch die Entwicklung der Philoſophie Goethes im Sufammenhange mit feinem inneren 
Erleben von Natur, Menſchheit, Welt und Gott behandelt werden. 

Will man die Lebens- und Weltgefühle Goethes kennen lernen, fo hat man ſich 
vor allem an ſeine Dichtungen, an ſeine Briefe und Tagebücher zu halten. Unter den 
Dichtungen bildet naturgemäß die Kyrif eine beſonders ergiebige Quelle. Viele feiner 
Gedichte find wie aus einer mit den Weltgeheimniſſen verkehrenden Seele herausge- 
boren. Sie laſſen uns in ein von den Weltfragen und Weltmächten drangvoll erfülltes 
Gemüt hineinblicken. Ein unabſehbar weiter Hintergrund ſcheint ſich hinter ihnen zu 
öffnen. Ich glaube: es ſollte Goethes Lyrik mehr, als es bisher geſchehen iſt, für das 
Derftehen feiner Lebens⸗ und Weltgefühle verwertet werden. Erſt wenn man ſich be⸗ 
fleißigt, aus Goethes Tyrik fein Welterleben herauszuholen, kann es gelingen, feine 
innere Entwicklung fo darzuſtellen, daß fie die gebührende Farbentiefe und Klangfülle erhält. 

Ich will nun den Verſuch machen, einige Gedichte Goethes aus der Wertherzeit 
in der angedeuteten Richtung zu betrachten. Dabei gebrauche ich das Wort „Wertherzeit“ 
nur in ungefährem Sinne: ich meine damit nicht nur die Zeit von 1772 bis 1774, ſondern 
ich werde mir geſtatten, auch in die vorausliegenden Jahre ein wenig zurückzugreifen 
und das Jahr 1774 um ein weniges zu überſchreiten. Und zwar ſoll meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit dabei vor allem auf die Gefühle Goethes für Natur, Welt und Gott gerichtet 
ſein. Wie er zur Menſchheit und ihren verſchiedenen Gütern und Sielen ſteht, ſoll uns 
nicht geradezu beſchäftigen. Nur einer unter den menſchlichen Werten mag eine Aus⸗ 
nahme bilden: die Kunſt. Was feinem Gefühle die Kunft und das künſtleriſche Schaffen 
gilt, das ſoll auch unmittelbar in den Kreis meines Fragens und Betrachtens treten. 

* Hermann Siebeck, Goethe als Denker. (15. Bd. in „Frommanns Klaſſikern der Philoſophie“) 
Stuttgart 1902. 

„Eſterreichiſche Rundſchau“, XIII., 3 12 
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| II. 

Ich greife zuerſt Künftlers Abendlied oder, wie es urſprünglich hieß, 
Lied des phyſiognomiſchen Zeichners — aus dem Jahre 1774 — heraus. In keinem 
andern Gedichte iſt das Gefühl, das Goethe von ſeinem künſtleriſchen Schaffen in der 
Kraftgeniezeit hatte, fo bezeichnend zum Ausdruck gebracht. Er fühlt fein Schaffen in 
äußerftem Gegenſatz zu allem Tun, das ſich von Überlegung leiten läßt. Er charakteriſiert 
ſein Schaffen als unmittelbar hervorquellend aus den leidenſchaftlichen Erregungen 
feines Innern. Es ift ein Geſtalten aus Trieben, die die Gewalt von Naturmächten haben. 
Es gibt auch weſentlich anders geartete und dennoch wohlberechtigte Weiſen des künſt⸗ 
leriſchen Schaffens. Man braucht nur an den ſpäteren Goethe zu denken. Stellt man 
ſich Goethe vor, wie er etwa die Gedichte des Divan ſchuf, ſo muß man ſich den Stim⸗ 
mungs- und Gefühlserregungen ein überſchauendes Sinnen, eine nachdenklich betrach⸗ 
tende Haltung gegenüber der Welt hinzugeſellt denken. Die Gefühle gehen gleichſam 
durch eine eigenartige Vernunftſchicht hindurch und erfahren hier eine gewiſſe Klärung, 
Ordnung, Ermäßigung; erſt nach dieſer Anähnlichung an jenes Vernunftmedium geben 
ſie ſich ſprachlichen Ausdruck. So entwirft denn auch Goethe in einem Gedicht aus ſeinem 
Alter, in dem 1816 entſtandenen Künftlerlied, ein Bild von dem künſtleriſchen Geſtalten, 
das in der ſoeben bezeichneten Richtung in entſchiedener Weiſe von dem, was er in jenem 
Jugendgedichte ausgeſprochen, abweicht. In dem Abendlied iſt Goethe eines unerſchöpf⸗ 
lich reichen Schoßes unwiderſtehlich drängender Kräfte ſicher: dieſe ſetzen ſich unmittel⸗ 
bar in Bild und Ausdruck um. Die „innere Schöpfungskraft“ dringt ikm bis in die Finger 
und quillt faftig von da in feine Geſtaltungen hervor. Im Künftlerlied dagegen heißt es: 


Der Gedanke, das Entwerfen, 
Die Geſtalten, ihr Bezug, 
Eines wird das andre ſchärfen, 
Und am Ende ſei's genug! 
Wohl erfunden, klug erſonnen, 
Schön gebildet, zart vollbracht, 
So von jeher hat gewonnen 
Künſtler kunſtreich ſeine Macht. 


Wurde dort das naturartig ſtrömende, unbewußt zwingende Schaffen gefeiert, ſo wird 
hier die Befonnenheit im Geſtalten, Edie Verbindung des künſtleriſchen Triebes mit 
klarem Sinnen geprieſen. Der Untergrund des Geheimniſſes ſoll nicht fehlen; aber 
auf diefem Untergrunde ſoll, wie in den folgenden Strophen des Künftlerliedes aus⸗ 
geführt wird, das Wahre mit ſiegreicher Hlarheit hervortreten. 

Aber Künftlers Abendlied iſt nicht nur ein Kunftgedicht; auch des Dichters Stellung 
zur großen Natur, zum All⸗Leben ſpricht aus ihm. Die Triebkräfte in ſeinem Innern, 
aus denen ſein Dichten hervorſtrömt, fühlt Goethe eingebettet in die unendliche Natur. 
Und auch dieſe ſteht ihm unter dem Seichen der quellenden, ſchöpferiſchen Kraft. So 
ſtellt ſich ihm alſo ſein künſtleriſches Schaffen ſchließlich dar als ſtrömend aus der All⸗ 
kraft der Natur, mit der er ſich eins weiß. Sein künſtleriſches Bilden iſt eins mit der 
Schöpferkraft der Natur. Sonach wird dieſes Gedicht zugleich zu einem ſtarken Seugniſſe 
für das Gefühl des Einsſeins mit der Natur. Goethes künſtleriſcher Drang iſt im letzten 
Grunde dasſelbe wie ſein Natureinheitsdrang. 
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Inſofern ſich in Künftlers Abendlied ein überquellendes Kraftgefühl und auf Grund 
deſſen die Gewißheit, mit der Natur in innerſte Einheit treten zu können, ausſpricht, 
wird jedermann ſich an den Fauſt des erſten Monologs erinnert fühlen. Wie der junge 
Goethe ſeinen Fauſt angeſichts des Makrokosmus und bei der Beſchwörung des Erd⸗ 
geiſtes reden läßt: das ſind ähnliche Töne wie hier, nur daß natürlich durch die Perſön⸗ 
lichkeit Fauſts und die innere Lage, in die ihn der Dichter fett, die Ergießungen eine 
bedeutende Steigerung erfahren. 

Mehr aber noch erinnert Künſtlers Abendlied an einige derſelben Abteilung „Hunft” 
angehörige Gedichte: an Kennerund Künſtler, Kennerund Enthuſiaſt, 
Monolog des Kiebhabers, Sendſchreiben, auch an Künſtlers 
Morgenlie d. Hier überall wird das künſtleriſche Schaffen als ein urquellartiges 
Strömen aus dem „von hundert Welten trächtigen Buſen“ bis „in die Fingerſpitzen 
hervor“, als etwas dem geſchlechtlichen Feugen innerlich Verwandtes geſchildert. 


Nicht in Rom, in Magna Graecia, 

Dir im Herzen iſt die Wonne da! 

Wer mit feiner Mutter, der Natur, ſich hält. 
Find't im Stengelglas wohl eine Welt. 


III. 

Noch in die Seit unmittelbar vor den Wetzlarer Monaten fällt die Hymne Wa n⸗ 
derers Sturmlie d. Richard M. Meyer charakteriſiert das Jahr 1774, aus dem 
Künftlers Abendlied ſtammt, mit Recht als eine Zeit, in der im Vergleiche zu der Seit 
vor und in Wetzlar eine gewiſſe Beruhigung und Sammlung über Goethe gekommen 
iſt. So werden wir denn durch Wanderers Sturmlied in weit höherem Grade als durch 
jenes ſpätere Gedicht in den Kraftgenieftil hineingeriſſen. Wanderers Sturmlied if fo 
recht ein Beiſpiel — ich ſage dies im guten Sinne — für die Unlogik des Gefühls, für 
das echt kraftgeniemäßige Sichhalten des Ausdrucks auf der Stufe der vorrationalen, 
ſich ſtoßweiſe und abgeriſſen offenbarenden Natur. 

Auch in dieſem Sturmerguſſe ſpricht Goethe von der Art ſeiner künſtleriſchen Be⸗ 
geiſterung und ſeines künſtleriſchen Schaffens. Und noch weit ſtärker als in jenem Abend⸗ 
liede verkündet er fein Dichten als ein Hervorſtrömen aus feinem Einsfein mit der un⸗ 
bändigen, glühenden, ſtürmenden Natur. Das Schaffen in der Weiſe Pindars ſteht ihm 
als Ideal vor der Seele. In Pindar „hängt“ er, in Pindar „wohnt“ er, wie es in Briefen 
aus dieſer Seit heißt. Nicht mit der ſanften, zärtlichen, blumenartigen Natur fühlt er 
fi} eins, wenn er dichtet, nicht mit der Natur, wie ſie Anakreon und Theokrit zum Schaffen 
hinlenkte; ſondern mit der in allen Tiefen aufgewühlten, von der Vernunftwelt mög⸗ 
lichſt entfernten, einem Genins mit Feuerflügeln gleichenden Natur. 

Aber Wanderers Sturmlied entſtammt nicht, wie Hünſtlers Abendlied, haupt⸗ 
ſächlich dem Drange Goethes, ſich über die Art ſeines dichteriſchen Schaffens auszu⸗ 
tönen; fondern er will vor allem feinen Lebensgefühlen Ausdruck geben. Und da heben 
ſich nun beſonders zwei Seiten an den ihm erfüllenden Lebensgefühlen hervor. 

Erſtlich tönt uns feine königliche Diesſeitsfreude entgegen. Er fühlt die Erde jubelnd 
als ſeine Heimat; er lebt ſich in das „Herz der Waſſer“, in das „Mark der Erde“ hinein. 


Richard M. Meyer, Goethe. 3. Aufl. Bd. 1. Berlin 1905. S. 137 ff. 
12* 
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Er fchreitet mit mutigem Geſange in göttergleicher Sicherheit durch die feindlichen Ge⸗ 
walten der Natur und des Lebens. 

Mit dieſem Diesfeitsjubel verbindet ſich aber zugleich ein fehnendes Aufwärts! 
Indem der Dichter ſtark und erdgefättigt in dem Naturboden wurzelt, blickt er zugleich 
verehrend zu den großen heiligen Gewalten der Welt empor. Was er ſeinen Genius, 
was er Apollo, was er Jupiter Pluvius nennt, das ſind die ewigen göttlichen Mächte 
in dem irdiſchen Getriebe. So haben“ alſo feine”, Lebensgefühle beides an ſich: das Erd⸗ 
geſättigte und das ehrfurchtsvoll zu den oberen Mächten Emporgewandte. 

Später iſt es bei Goethe anders. Das ſehnend und drängend Emporgerichtete des 
Gemütes weicht einer Gemütshaltung, die ſich durch das ſtrenge Beſchloſſenbleiben 
im Endlichen kennzeichnet. Das Emporſehnen wandelt ſich in die feſte Gewißheit, im 
Endlichen ſelbſt das Göttliche zu ergreifen. Auch in Wanderers Sturmlied freilich ſpricht 
ſich die Gewißheit aus, daß in der Natur ſelbſt heiliges und göttliches Leben walte. Aber 
doch wird die heilige Natur nicht als etwas empfunden, in dem man kurz und gut mitten 
inneſteht; ſondern das Gemüt muß ſich ſelmend hinaus und hinaufwenden, um ihrer 
habhaft zu werden. Dieſe ſtarke Sumifchung von Sehnſuchtsgefühl zu der Gewißheit, 
mit der Natur eins zu fein, ift für die ganze Kraftgeniezeit Goethes, ja für den deutſchen 
Sturm und Drang überhaupt charakteriſtiſch. Im Urfauſt zeigt der Sehnſuchtsdrang 
nach den Quellen der Natur den Charakter höchſter Leidenſchaft. Und noch deutlicher 
tritt dies im Spaziergange vor dem Tore hervor. Wiewohl dieſe Szene erſt in der Aus⸗ 
gabe von 1808 hinzugekommen iſt, hat ſich hier Goethe völlig in den Charakter des 
Fauſtes ſeiner frühen Jugend hineinzufühlen vermocht. Die Doppelſeitigkeit, die man 
aus Wanderers Sturmlied nur durch feineres Tauſchen heraushört, wird dort von Fauſt 
geradezu ausgeſprochen: zwei Seelen wohnen in ſeiner Bruſt; die eine klammert ſich 
an das Irdiſche mit derber Kiebesluft, die andere ſtrebt aufwärts „zu den Gefilden hoher 
Almen“. Weſentlich anders iſt Goethes Natur⸗ und Weltgefühl, wenn er ſpäter den Gott 
verkündet, der „Natur in ſich, ſich in Natur“ hegt; wenn er den Gegenſatz von „drinnen“ 
und „draußen“, von „Kern“ und „Schale“ für aufgehoben erklärt, oder wenn er in den 


Sprüchen ſagt: 
Willſt du ins Unendliche ſchreiten, 
Geh nur im Endlichen nach allen Seiten. 


Bier ſpricht ſich ſehnſuchtsfreies Gott⸗Natur⸗Gefühl aus, das des Mittendrinnenſtehens 
einfach gewiß iſt und ſich des Ergreifens und Beſitzens wie ſelbſtverſtändlich erfreut. 
Die Erregungen des Hinaus und Hinauf, von denen das Sturmlied voll iſt, find hier 
ausgeſchaltet. 

In den Kebensgefühlen dem Sturmlied nahverwandt iſt das Gedicht An 
Schwager Kronos. Wenn in jenen Hymnus Selbſtbekenntniſſe über die Art 
des künſtleriſchen Schaffens hineinfpielten, iſt Schwager Kronos ausſchließlich dem 
Erguſſe von Lebensgefühlen gewidmet. Und zwar liegt das Auszeichnende hier in der 
ſtarken Tebensausſchöpfung: ein Wille zum Leben (um Schopenhauers Ausdruck zu 
gebrauchen) ſpricht ſich darin aus, der möglichſt viel Leben erraffen, vom Leben trunken 
werden will. Man hört aus dem Gedichte die Fanfaren des Lebens. Alles in dem Ge⸗ 
dichte — die ſymboliſch herangezogenen Vorgänge, die Phantaſie- und Stimmungs- 
werte der gebrauchten Worte — iſt darauf angelegt, den Drang nach höchſter Lebens⸗ 
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ſteigerung auszudrücken. Nur kein Saudern, ſondern raſcheſtes Zugreifen! Nur kein 
Sinken und Derfiegen, ſondern Eilen von einem Lebenstriumphe zum andern! Vor 
allem kein kümmerliches Altern, ſondern lieber ein plötzliches Hinabftürzen in die Nacht 
des Todes mitten aus dem Lebensrauſche heraus! Man ſieht: die Beruhigung, die, wie 
ich vorhin hervorhob, im Jahre 1774 in Goethes Gemüt eingetreten iſt, darf nur — 
denn Schwager Kronos entſtammt dem Herbſte dieſes Jahres — als eine ſehr relative 
angeſehen werden. In auffallender Weiſe erinnert Schwager Kronos in der hervorge⸗ 
hobenen Richtung an gewiſſe Worte im Urfauſt, vor allem an die Derfe: 


Ich fühle Mut, mich in die Welt zu wagen, 

All Erdenweh und all ihr Glück zu tragen, 

Mit Stürmen mich herumzuſchlagen 

Und in des Schiffbruchs Unirſchen nicht zu zagen. 


Wie im Sturmlied, ſo iſt auch hier mit dem Lebensdrang ein Aufblicken zu den 
oberen Mächten verbunden; nur daß der Ton des Sehnens, des begeiſterten Entrückt⸗ 
ſeins hier nicht ſo hervorklingt. Das Erleben, das ſich der Dichter wünſcht, iſt nicht etwa 
grobes Genießen, ſondern im Genießen zugleich ein verkehren mit dem ewigen Geiſt. 
Das Leben liegt vor ihm ausgebreitet wie eine Weite voll ragender Gipfel, um die der 
Weltgeiſt weht. 

weit, hoch, herrlich der Blick 
Kings ins Leben hinein! 
Dom Gebirg zum Gebirg 
Schwebet der ewige Geiſt, 
Ewigen Lebens ahndevoll. 


IV. 

Das Verlangen, mit der Natur eins zu werden, klang ſchon aus den bisher be⸗ 
trachteten Gedichten, beſonders aus Hünſtlers Abendlied, vernehmlich hervor. Doch 
bildete es bisher nirgends den eigentlichen Gegenſtand. So iſt es nun im Ganymed. 
Dieſer Hymnus iſt ausſchließlich ein Erguß der Sehnſucht nach liebendem Umfangen⸗ 
werden vom göttlichen All⸗Leben. Mit einer Phantaſie, die leicht und anmutig im Er⸗ 
habenen ſpielt, mit einem Gefühlsnachdruck, der kühn und zärtlich zugleich iſt, mit Worten, 
die von Drang und Erregung überquellen, gibt Goethe feinem Empor⸗ und Hinein⸗ 
ſtreben in das alliebende Herz der Welt Ausdruck. 

Der Drang nach Einheit mit der Natur erhebt ſich hier nicht von bedrohender, auf⸗ 
gewühlter Grundlage, wie in Wanderers Sturmlied. Der Dichter ſteht nicht mitten 
in tobenden Naturmächten, ſondern alles iſt hier Licht und Schönheit. Von der Frühlings⸗ 
ſchönheit der Erde unten — hinauf zu der Seligkeit im Schoße der Gottheit: dies iſt der 
lichte Fug, der durch den Hymnus geht. 

Schon bei Wanderers Sturmlied war auf den ſtarken Einſchlag von Sehnſucht 
hingewieſen, der in den Lebens⸗ und Naturgefühlen des jungen Goethe wahrzunehmen 
iſt. Mehr vielleicht aber als jedes andere Gedicht zeigt Ganymed, daß für den jungen 
Goethe die Gewißheit, mit der Natur eins zu fein, weſentlich in Form der Sehn⸗ 
ſucht zuſtande kommt. Es iſt Einheit mit der Natur nach dem Typus Rouſſeaus. So 
iſt es im Urfauſt, in Werther, im Mahomet. Für den ſpäteren Goethe befteht der Natur 
gegenüber vielmehr das Gefühl des einfachen Habens und Drinnenſtehens; die Ge⸗ 
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wißheit, mit der Natur eins zu ſein, vollzieht ſich ſpäter in bruchloſer Weiſe, nicht dua⸗ 
liſtiſch, nicht in Mifchung von Haben und Nichthaben, von Sein und Sollen. Man denke 
etwa an die Art, wie Goethe Fauſt in der einleitenden Szene des zweiten Teiles der 
Dichtung feine Stellung zur Natur ausſprechen läßt. Hier baut ſich en, Fauſt 
mit ſeinen feſt und ſtark geprägten Gefühlen in die Natur hinein. 

Der Miſchung von Haben und Sehnen auf der ſubjektiven Seite entſpricht nun 
auch eine ähnlich dunkle verbindung in objektiver Hinſicht. Man darf aus Ganymed 
keineswegs einen ſtrengen Pantheismus herauslefen. Goethe fühlt feinen Gott aller- 
dings als in der Natur waltend, aber zugleich als unbeſtimmt darüber hinausragend. 
Gott iſt ihm Naturſeele, zugleich aber alliebender Vater. berhaupt befteht für den Goethe 
der Kraftgeniezeit, trotz ſeiner Verehrung für Spinoza, nicht das ſcharfe Entweder⸗Oder: 
unperſönlich oder perſönlich, immanent oder tranſzendent; ſondern vielmehr ein dunkles 
SZuſammen der beiden Seiten. Für den Goethe der mittleren Seit tritt dann dieſes dunkle 
Hinausgehen des Göttlichen ins Tranſzendente zurück. Als er ſich zu dem Ideale der 
griechiſchen Formſchönheit bekannte, näherte ſich ſeine Weltanſchauung noch am meiſten 
einem ſtrengen Pantheismus. Für den alten Goethe dagegen treten an Gott wieder 
die dem ſittlichen Bedürfnis entſprechenden Seiten ſtärker hervor.“ 

Noch etwas intereſſiert uns an Ganymed. Goethes Stellung zur Natur iſt hier 
beides: künſtleriſch und religiös zugleich. Er ſieht hier die Natur nicht ausſchließlich oder 
auch nur überwiegend mit Künftleraugen an; das Mberwiegende beſteht vielmehr in 
andachtsvollen Weltgefühlen. Liebend und geliebt werdend unterzutauchen in die heilige 
Natur, iſt das beherrſchende Verlangen. Verknüpft aber iſt hiermit ein künſtleriſch an⸗ 
ſchauendes Verhalten: Morgenglanz und Morgenwind, Blumen und Gras, Nachtigall 
und Nebeltal, Wolken und ihr Schweben — dies ſind Eindrücke, denen der Dichter mit 
aufnehmenden, hingebenden Sinnen gegenüberſteht. 

Dieſe Verbindung künſtleriſcher und religiöſer Gefühle gegenüber der Natur iſt 
für den jungen Goethe charakteriſtiſch. Auch Wanderers Sturmlied und Schwager Hronos 
zeigen ſolche Miſchung. Natürlich können an der Verbindung die beiden Seiten mit 
den verſchiedenſten Gradunterſchieden beteiligt fein. Die Harzreiſe im Winter beiſpiels⸗ 
weiſe zeigt bei aller Stärke der religiöſen Töne doch das künſtleriſche Schauen und Zeichnen 
der Naturgeſtalten in einem bedeutend höheren Grade entwickelt, als dies von jenen 
drei Gedichten gilt. Der Wanderer und Mahomets Geſang zeigen uns den Dichter in 
noch ſtärkerem Grade als reinen Hünſtler der Natur gegenüberſtehend; doch treten hier 
die religiöſen Natur⸗ und Weltgefühle weniger entwickelt hervor. Selbſtverſtändlich 
gibt es auch noch andere Verbindungen von Gefühlen gegenüber der Natur. Eine der 
häufigſten iſt die Verſchmelzung von Liebesleidenſchaft mit künſtleriſcher Naturbetrachtung. 
Man denke an das Mailied, an Willkommen und Abſchied, an Herbſtgefühl. 

In der Fyrik des ſpäteren Goethe tritt das rein anſchauende Aufnehmen und Hin⸗ 
zeichnen der Natur bedeutend ſtärker hervor. Natürlich darf man nur die reine Kyrif 
zur Vergleichung herbeiziehen. In erzählenden Gedichten liegen die Bedingungen für 


* Einſichtsvoll ſtellt Eugen Filtſch „Goethes religiöſe Entwicklung“ in dem Buche dieſes 
Titels dar (Gotha 1894). Siebeck ſagt in dem genannten Werke treffend: das Eigenartige der 
Frömmigkeit Goethes liege „in der Derfchmelzung feines Naturpantheismus mit dem Verlangen 
nach einem menſchlich⸗perſönlichen Verhältnis zu ſeinem Gott“ (S. 142). 
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das Hervortreten des reinen Künftlerblids weſentlich anders, und zwar günftiger. So 
darf man beiſpielsweiſe die Ballade Der Fiſcher, die fre ilich im höchſten Grade rein 
künſtleriſche Beſchaulichkeit den Naturgeſtalten gegenüber zeigt, nicht ohne weiteres 
mit jenen Hymnen vergleichen. Dagegen könnte man die lyriſchen Stellen in den ſpäteren 
Teilen der Fauſtdichtung, ſoweit ſie die Natur hereinziehen, zum Beweiſe benutzen; 
ſo etwa die Naturbeſchreibungen in der nordiſchen Walpurgisnacht. 


V. 

Ganymed⸗ Stimmung findet man in zahlreichen anderen Dichtungen Goethes 
aus jenen Jahren. Unter Ganymed⸗ Stimmung aber verftehe ich die religiös gehobene, 
optimiſtiſch und in dem bezeichneten eingeſchränkten Sinne pantheiſtiſch geſtimmte 
Sehnſucht nach Einheit mit der Natur. 

Solche Stimmungen trifft man im Werther. Der Brief vom 10. Mai, gleich 
zu Beginn des erſten Buches, klingt wie eine Naturſymphonie. Werther ſchildert, wie 
er im hohen Graſe liegt, das Wimmeln der kleinen Welt zwiſchen den Halmen näher 
an ſeinem Herzen fühlt und dabei des Wehens des Alliebenden, der uns in ewiger Wonne 
ſchwebend trägt und erhält, inne wird. Und ähnlich, nur noch überſchwenglicher, ergießt 
ſich Werther in dem Briefe vom 18. Auguſt. „Wie oft habe ich mich mit Fittigen eines 
Hranichs, der über mich hinflog, zu dem Ufer des ungemeſſenen Meeres gefehnt, aus 
dem ſchäumenden Becher des Unendlichen jene ſchwellende LTebenswonne zu trinken 
und nur einen Augenblick, in der eingeſchränkten Kraft meines Buſens, einen Tropfen 
der Seligkeit des Weſens zu fühlen, das alles in ſich und durch ſich hervorbringt.“ 

Sodann iſt das dramatiſche Bruchſtück Mahomet heranzuziehen. Beſonders 
das ſtammelnde fünfſtrophige Gebet, das Goethe dem Propheten in den Mund legt, 
gehört hierher. Wenn auch Sterne, Mond, Sonne ſich verhüllen, Er, der Erſchaffende, 
bleibt! Ihn umfaßt Mahomet in andachtsvoller Entzückung. 

Vor allem aber bietet ſich in dieſem Suſammenhange der religiöſe Erguß Fauſts 
auf die Frage Gretchens: „Glaubſt du an Bott?“ unſerer Erinnerung dar. Gott lebt 
in allem: in Himmel, Erde, Menſchenauge. Er iſt unvorſtellbar, unaufweisbar und doch 
dem fühlenden Ahnen zwingend gewiß. Er iſt ein Fernes, kaum zu Berührendes und 
doch dem Gefühlsgenius in uns ſelig nahe, eine volle ſpendende, ſtrömende Gegenwart. 
Er iſt ein Unbeſtimmtes, Dielgeftaltiges, Schwankendes, aber doch eine überwältigende 
Gefühlsmacht. — he 

Eine Miſchung von Tönen aus Ganymed und aus Wanderers Sturmlied zeigt 
Pilgers Morgenlied, das er von Wetzlar aus an feine Freundin Luiſe von 
Siegler richtete. 

Allgegenwärtge Liebe 
Durchglühſt mich, 

Beutſt dem Wetter die Stirn, 
Gefahren die Bruſt; 

Haſt mir gegoſſen 

Ins früh welkende Herz 
Doppeltes Leben, 

Freude zu leben 

Und Mut! 
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Und auch mohamets Geſang fällt uns hier ein: das freudebrauſende Münden 
aller Lebensſtröme in das ſchöpferiſche Alleben iſt der Schlußakkord dieſes Hymnus. 

Goethe bildet in feinem religiöſen Fühlen in mehr als einer Richtung einen ſcharfen 
Gegenſatz zu Kant. Auf eine Seite dieſes Gegenſatzes hinzuweiſen, drängt ſich hier 
auf. Legt man Kants Philoſophie zugrunde, fo entſpringt das religiöſe Verhalten des 
menſchen einzig aus feiner ſittlichen Betätigung. Indem wir uns dem Sittengeſetze in 
uns unterwerfen, kommt als eine Folgeerſcheinung der ſittlichen Haltung die Wendung 
auf Gott als den ſittlichen Geſetzgeber hin, die Wendung alſo ins Religiöſe, zuſtande. 
Die Bedeutung der Naturbetrachtung für das religiöſe Gefühl kommt bei Hant nur 
nebenbei vor: inſofern nämlich, als die Wahrnehmung der Sweckmäßigkeit der Natur 
das Gemüt für das Entſtehen des Gottesgedankens empfänglich ſtimmen kann. Es iſt 
nach Kant ſtreng verboten, von der Zweckmäßigkeit der Natur auf das Daſein Gottes 
zu ſchließen. Dennoch, fo meint Kant, wird ſich das Gemüt niemals dem Eindrucke 
„der Wunder der Natur und der Majeſtät des Weltbaues“ verſchließen können und 
immerdar hierin einen Antrieb zu Gott hin empfinden. Aber in unmittelbarerer, 
reinerer und innerlicherer Weiſe iſt das ſittliche Wollen mit dem religiöſen Fühlen 
verknüpft. Einzig dem ſittlichen Wollen kommt bei Hant die eigentliche Führerſchaft zur 
Religion zu. 

Umgekehrt iſt es bei Goethe. Sein religiöſes Fühlen wird bei weitem überwiegend 
von ſeinem hochentwickelten Naturſinn ausgelöſt. Allerdings wird er auch durch die 
Betrachtung des Menſchenlebens, ſeiner eigenen und fremder Schickſale, zur Ahnung 
einer Vorſehung und überhaupt zu religiöſen Gefühlen geführt. Allein vor allem iſt 
es doch die Natur, die ihn zu religiöſen Erregungen auffordert. Seine Frömmigkeit 
betätigte ſich, wie Siebeck in dem genannten Werke ſagt, urſprünglich in der Richtung 
des Naturempfindens, und ſein Bedürfnis geht zunächſt darauf, Gott in der Natur zu 
ſehen. So iſt denn Goethes Gott zunächſt Naturſeele und unperſönlichen Charakters. 
Zugleich aber treten an Gott auch Seiten hervor, die dem Bedürfnis entſprechen, durch 
die Beziehung zu ihm als ſittlich fühlende Perſönlichkeit befriedigt zu werden. Goethe 
fühlt auch das Verlangen, ſich als Perſönlichkeit in Gott geborgen zu wiſſen.“ 


VI. 

Bisher haben wir Goethe mit der Natur überwiegend durch die Stimmung des 
Kau ſches geeinigt gefunden. Ich trete jetzt an ein Gedicht heran, in dem er ſich beſchaulich 
und ſanft zur Natur verhält. In dem Swiegeſpräche Der Wanderer ſteht Goethe 
mit den Augen des geſichtsfreudigen Künftlers der Natur gegenüber. Die religiöſe Er⸗ 
regung tritt zurück; und ſoweit ſie durchklingt, hat ſie einen ſanft ſchwärmeriſchen Zug. 
Sie iſt angepaßt dem reinen Schauen und künſtleriſchen Abſpiegeln, das das Haupt 
gepräge der ſeeliſchen Haltung bildet, mit der hier Goethe die Natur auf ſich wirken läßt. 
Ich darf auch die Ausdrücke „dionpyſiſch“ und „apolliniſch“ gebrauchen. Häufiger freilich 
ſind in der Wertherzeit dionyſiſche Stimmungen. Aber der Wanderer zeigt, daß Goethe 
ſelbſt in der Seit des heftigſten Sturmes und Dranges — mag das Gedicht nun im Jahre 
1272 oder ſchon 1771 entſtanden fein — die Natur auch mit apolliniſch geſtimmtem Ge» 
müte anzuſehen imſtande iſt. Goethe lebte ja nicht nur in Pindar und Oſſian, ſondern 


Hierüber ſpricht Siebeck in dem genannten Buch S. 148 ff. 
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er liebte auch die zärtliche Schwärmerei Theokrits; und auch die helle, formenreine Welt 
der Bomerifchen Geſtalten war ihm vertraut. 

Nicht nur die Natur, ſondern auch die Hunſt iſt Gegenſtand dieſes Gedichtes. Was 
ſich dem aufmerkſamen Auge des Wanderers zunächſt darbietet, find die Überreſte eines 
antiken Tempels. Und da geht nun die Grundſtimmung des Gedichtes dahin, daß 
Natur und Kunft in hohem, ſegensreichem Bunde ſtehen. In vielfacher Weiſe bringt 
dies das Gedicht zum Ausdrucke. Symboliſch drückt es ſich darin aus, daß einfaches, un⸗ 
ſchuldsvolles menſchliches Glück ſich mitten in den Trümmern des alten Bauwerke 
angeſiedelt hat; aber auch darin, daß der Wanderer dem ſchlafenden Knaben, der „über 
Keſten heiliger Vergangenheit“ geboren ift, ein Leben wünſcht, das der Geiſt dieſer 
Vergangenheit umſchweben möge. Und auch in dem Wanderer ſelbſt verkörpert ſich 
jener Bund: denn der Wanderer lebt zugleich in der Anbetung der Kunſt und in der 
Verehrung der einfachen, reinen Natur; er iſt ein entrückter Künſtler und zugleich ein 
ſchlichter, der Natur treu gebliebener Menſch.“ Schon Künſtlers Abendlied 
war auf die Einheit von Natur und Kunft gerichtet. Doch während dort das künſtleriſche 
Schaffen als aus dem Urquell der Natur entſpringend angefehen wurde, werden hier 
Kunft und Natur als überhaupt zuſammengehend, als miteinander ſtimmend und mit⸗ 
einander gedeihend gefühlt. 

Noch eine Seite am Wanderer ſei hervorgehoben: die Sehnſucht nach der einfachen, 
eingeſchränkten, unſchuldsvollen, weltunberührten Natur. Die Mutter, der Säugling, 
die Hütte, die ganze Daſeinsweiſe ihrer Bewohner erregen im Wanderer ſehmſuchtsvoll 
idylliſche Gefühle. Auch am Schluſſe von Wanderers Sturmlied kommt das 
Verlangen nach einem ſtillbeglückten Leben in einer ländlichen Hütte zum Dorſchein. 

Das iſt echt Rouſſeauſche Stimmung. Goethe fühlt ſich als verwickelten Hultur⸗ 
menſchen, für den die Natur in ihrer traulichen Enge und unſchuldsvollen Einfachheit 
nicht mehr die felbftverftändliche Heimat bildet. So dehnt ſich denn fein Gefühl ſehnend 
nach dieſem Reiche, zu dem er nicht mehr ungeteilt gehört. Schon im Anſchluß an Gany⸗ 
med war ich auf dieſe widerſpruchsvolle, zwiſchen Nichthaben und Haben ſchwebende 
Haltung des Gemütes zur Natur zu ſprechen gekommen. Dort kam indeſſen die Natur 
nur im allgemeinen in Frage; hier dagegen iſt an der Natur im beſonderen das idylliſch 
Eingeſchränkte, das Verharren in Einfachheit und Unſchuld betont. Auch die Ballade 
vom Deildhen hat zum Untergrunde dieſe nach Stille und Einfalt verlangende Gemüts⸗ 
verfaſſung. 

Vor allem kennzeichnet ſich Merther durch Sehnen nach Idylle. Man leſe etwa 
im erſten Buche die Briefe vom 10. Mai und 29. Junius, und im zweiten den Brief 
vom 9. Mai. Hier iſt alles voll von Rouſſeauſcher Sentimentalität. — Nebenbei be⸗ 
merkt: ich gebrauche dieſes Wort durchaus nicht in irgendwie herabſetzendem Sinne. 

Manche Erklärer dieſes Gedichtes (Diehoff, Düntzer) ſprechen von einer Bekehrung des 
Wanderers: erſt ſei er nur Verehrer der Kunft, äußere ſich über die Natur feindlich, ſtelle fie in 
Gegenſatz zur Kunſt; dann werde er durch den ſchlafenden Säugling mit der Natur „ausgeſöhnt“, 
„bekehrt“ und trete auf den Standpunkt der Frau hinüber. Mir ſcheint der Vorwurf des Wanderers 
gegen die Natur in Feile 77 bis 82 einer augenblicklichen, aus dem Anblick der durch die Natur 
überwucherten Tempelüberreſte entſpringenden Stimmung zu entfließen. Der Wanderer fühlt ſich 
von Anfang an einfach und traulich zur Natur hingezogen; er iſt von Anfang an beides: Kunſt⸗ 
verehrer und Freund der ſtillen, reinen Natur. 
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Sentimentalität ift keineswegs notwendig ein Seichen von Schwächlichkeit, Unreife, 
Ungeſundheit. Sentimentalität gehört zu den großen, menſchlich vollauf berechtigten 
Gefühlsweiſen. 

Auch Sau ft iſt von dieſem Rouffeaufchen Sehnen nach idylliſcher Umſchränktheit 
keineswegs frei. Aus dem Geſpräche Fauſts mit Mephiſto, das im Urfauſt unmittelbar 
auf die Dalentinfzene folgt, geht hervor, daß es nicht zum wenigſten die kleine idylliſche 
Welt Gretchens iſt, was ihn, den Übermenſchen, an dieſes Kind feſſelt: 


Und ſeitwärts ſie, mit kindlich dumpfen Sinnen, 
Im Hüttchen auf dem kleinen Alpenfeld, 

Und all ihr häusliches Beginnen 

Umfangen in der kleinen Welt. 


Wer die innere Entwicklung Goethes darlegen wollte, müßte ſich die Frage vorlegen, 
wie ſich aus äußeren Eindrücken und inneren Erlebniſſen der Leipziger, Frankfurter, 
Straßburger und der folgenden Seit, und aus inneren Entwicklungsbedingungen dieſes 
Rouffeaufhe Sehnen nach unſchuldsvoller Natur erzeugt hat. Mein viel befcheideneres 
Unternehmen muß dieſe Frage wie alle ähnlichen entwicklungsgeſchichtlichen Fragen, 
zu denen die hier angeſtellten Betrachtungen Anlaß geben, abſeits liegen laſſen. Abrigens 
pflegen die Biographen Goethes über ſeine innere Entwicklung nur das Allernächſte 
und Gröbſte zu ſagen. 

Noch einmal bringe ich den apolliniſchen Charakter des Mande rer in Erinnerung. 
Das Gedicht atmet ſo reine Beſchaulichkeit, wie ſie unter den hohen Gedichten jener 
Seit nur noch Mahomets Geſang zeigt. Es iſt erſtaunlich, wie in dieſem Gedichte 
ein fortreißender brauſender Schwung und klares künſtleriſches Schauen miteinander 
ins Gleichgewicht gebracht ſind. Unter den übrigen Gedichten jener Jahre zeichnet ſich 
Auf dem See durch einen — man möchte ſagen — ſchöpfungsfriſchen künſtleriſchen 
Blick aus. Es iſt, als ob der Dichter die Geſtalten und Reize der Natur ſo unberührt, wie 
ſie eben aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen ſind, empfände. 

Weit mehr tritt dann nach Beginn der Weimarer Seit dieſe beſchauende und ruhige 
Gemütshaltung hervor, der Natur wie dem Leben gegenüber. Die Kraftgenieſtimmungen 
klären ſich; das Bedürfnis nach reiner Geſtaltung auch im Gemüte wird immer ſtärker; 
Goethe ſtrebt immer mehr nach einem in Stille zuſammengezogenen Innenleben. Will 
man ſich das Vorwiegen der beſchauenden Stimmungen vergegenwärtigen, fo denke 
man an Geſang der Geiſter über den Waſſern, an Grenzen der 
Menſchheit oder an das Mondgedicht Fülleſt wie der Buſch und Tal. 
Bezeichnend iſt auch die Art, wie er in dem Gedichte Meine Göttin vom Jahre 
1780 die Phantaſie ſchildert: nicht mehr wie in Wanderers Sturmlied als wilde Trunken⸗ 
heit erſcheint ſie ihm, ſondern überwiegend als eine Göttin mit hellem Auge, mit lieb⸗ 
lichem Spiele. 

Wenn man Goethes Tagebuchaufzeichnungen aus den Jahren um 1778 herum 
lieſt, ſo ſieht man, in wie hohem Grade er an ſich arbeitete, um in ſeinem Innern zu 
gehaltener Tiefe, zu reinem Gleichmaße zu kommen. Am 15. Mai 1780 ſchreibt er: „Das 
Beſte iſt die tiefe Stille, in der ich gegen die Welt lebe und wachſe und gewinne, was 
fie mir mit Feuer und Schwert nicht nehmen können.“ Und im Auguſt 1779 verzeichnet 
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er Tage voll „ſtiller innerer Arbeit“ und „ſchöner reiner Blicke“. Und er fügt hinzu: 
„Möge die Idee des Reinen immer lichter in mir werden.“ So iſt es denn begreiflich, 
daß in dieſen Jahren jene gekennzeichnete Wandlung im Tone ſeiner Gedichte wahr⸗ 
zunehmen iſt. 

VII. 

Es würde ein wichtiger Zug in dem Bilde der Lebensgefühle des jungen Goethe 
fehlen, wenn nicht hinzugefügt würde, daß die Natur für ihn auch eine derbere Geſtalt 
beſaß. In den Hymnen, in Werther, in Fauſt iſt ihm die Natur ein Feierliches, eine hehre 
Göttin; ſie erſcheint ihm aber auch als ſaftiges, dralles Weib, als muntere Schelmin, 
als fpaffende, humorvolle Zauberin. Er fieht fie nicht bloß in edlem Gewande, fondern 
auch in bequemem Hauskleide. 

Von ſolch werktagsmäßiger, handfeſter, ehrlicher Geſundheit iſt die Natur in dem 
Götz⸗ Drama. Die Natur als Landſchaft freilich kommt merkwürdigerweiſe in dieſem 
Drama überhaupt nicht vor, auch nicht in ſeiner urſprünglichen Geſtalt. Wohl aber iſt 
Götz ſelbſt eine prächtig grobgehauene Ausgeſtaltung der Natur, ein Held, bei deſſen 
Erſchaffung die Natur auch mit ihrem ſaftigen Humor beteiligt war. Und ähnliches gilt 
von Selbitz, Lerſe, Georg und anderen. So ſpürt man ja auch in der Sprache dieſes 
Dramas überall eine Natur, die auch das Rohe und Niedrige durch ihre Geſundheit adelt. 

Sodann aber iſt hier auf alle jene Dichtungen hinzuweiſen, in denen Goethe ſich 
mit Spott und Satire gegen ſittliches Scheingetue, gegen fcheinheilige Tugendhaftigkeit, 
gegen naturloſen Rationalismus, ſüßlichen Pietismus und älmliche Widermenſchlich⸗ 
keiten wendet. Hier nimmt die Natur übermütig lachende, ſich kecker Sinnlichkeit freuende 
Geſtalt an. So iſt es vor allem in hans wurſts Hochzeit, wo die ehrliche frohe 
Tierheit im Menſchen ſich in ungeheuren Zoten auslebt; ſodann im Jahrmarktsfeſt zu 
Plundersweilen, im Satyros und anderen kleinen Dichtungen. 

Goethe hat eben Natur nicht nur in Anakreon, Theokrit, Homer, nicht nur in 
Pindar und Oſſian gefunden, ſondern auch in Shakeſpeare, nicht nur in Raffael, ſondern 
auch in Rubens, Rembrandt, Dürer. Beſonders herzhaft und deutſch trat ihm die Natur 
in Hans Sachs entgegen. Und fo darf denn Hans Sachſens poetiſche Sen 
dung als ein beſonders deutliches Zeugnis für dieſe irdiſchere Art des Naturgefühls 
bei Goethe gelten. 

Die Natur, wie ſie der Dichter hier für Hans Sachs vorhanden ſein läßt, iſt von 
grundehrlicher, klargeſunder Art, dabei aber zugleich voll wunderlicher Wirren und när⸗ 
riſcher Einfälle, eine Zauberin, die eine kunterbunte Maſſe von Geſtalten hinzuſtreuen 
weiß; eine Macht, die Tragiſches und Poſſenhaftes, ſittlich Ernſtes und ſchwankartige 
Torheit ins Leben ruft. Von ſolcher Miſchung iſt die Natur, wie ſie die allegoriſchen 
Frauen ſchildern, die Goethe zu Hans Sachs in die Werkſtatt treten läßt. Und wie hoch 
dieſe Art Natur in Goethes Augen ſteht, geht daraus hervor, daß er auch dem von ſolch 
derber und närriſcher Natur geleiteten Hans Sachs einen hohen Genius zuſpricht.: 


Das heilig Feuer, das in dir ruht, 
Schlag aus in hohe, lichte Glut! 


So gehört alſo zu Goethes Natur- und Weltgefühl auch das Wunderliche und När⸗ 
riſche. Goethe fühlt ſich wie hans Sachs in einem „Weltwirrweſen“. Auch in dem Bruch⸗ 
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ſtücke Der ewige Jude legt Goethe Chriſtus bei feinem Wiederherabſteigen zur 
Erde Worte in den Mund, die die gegenſatzreiche Wunderlichkeit alles Seins zum Aus⸗ 
drucke bringen: 

O Welt voll wunderbarer Wirrung, 

Voll Geiſt der Ordnung, träger Irrung, 

Du Hettenring von Wonn und Wehe, 

Du Mutter, die mich ſelbſt zum Grab gebar, 

Die ich, obgleich ich bei der Schöpfung war, 

Im ganzen doch nicht ſonderlich verſtehe. 


Wären Goethes Lebens- und Weltgefühle nur von jener feierlich⸗ erhabenen Art, 
wie dies früher dargelegt wurde, fo ſtünde er uns nicht fo menſchlich⸗ reich vor Augen. 
Durch die Fumiſchung des läſſig Behaglichen, des Rohgeſunden, des derb Humorvollen 
erhalten ſeine Weltgefühle allererſt volle Freiheit und Leichtigkeit. Das Getragene, 
Gedehnte, Geſpannte lockert und löſt ſich. Lachende Mberlegenheit kommt in feine Stel- 
lung zur Welt. Er iſt von ſeinen eigenen Weltgefühlen nicht mehr bloß gefeſſelt und 
gebannt, ſondern er weiß ſich ihnen gegenüber in die befreiende Haltung des Humors 
zu werfen. Und nimmt dieſer Humor zuweilen auch gewagte Formen in der Weife des 
Ariſtophanes oder Rabelais an, fo fühlen wir auch hier die geſundheitſtrotzende 
Öeiftesfreiheit des jungen Goethe heraus. In Schillers Jugendlyrik lebt ein ähnlicher 
Reichtum an Weltgefühlen wie bei Goethe. Allein es fehlt dort, neben vielem andern, 
auch die ſpielende Überlegenheit, mit der Goethe der Welt gegenüberfteht. 


VIII. 

Vielleicht hat ſich mancher Leſer ſchon gewundert, daß das Prometheus 
Gedicht — aus dem Spätherbſt 1274 — noch nicht erwähnt wurde. Ich ſetze es mit Ab⸗ 
ſicht erſt an dieſe Stelle, da die in ihm zum Ausdruck gebrachte Stimmung nicht ſo um⸗ 
faſſend⸗charakteriſtiſch für den jungen Goethe iſt wie die in den bisher betrachteten Ge⸗ 
dichten zutage tretenden Gefühle. 

Ohne Sweifel herrſcht im Prometheus- Hymnus eine andere Stellung zur Welt, 
als wir bis jetzt kennen gelernt haben. Aus den Worten des Prometheus hören wir keine 
Sehnſucht, mit der Natur eins zu werden, heraus, keine liebende Fingebung an die 
Welt; vielmehr ein leidenſchaftlich trotziges Stehen auf ſich ſelber, ein gottgleiches Ge⸗ 
fühl der Selbſtſchöpferkraft. Indem Viſcher das Weſen des Hymnus in dem Empor⸗ 
fingen zu dem objektiv angeſchauten Göttlichen ſieht, darf er ſagen: in Goethes Pro» 
meth eus drehe ſich das Hymniſche merkwürdig fo, daß die Hoheit der Götter eigentlich 
in den ſie antrotzenden Helden herübertrete.“ 

Allein man darf aus dieſer trotzig ſelbſtherrlichen Prometheusſtimmung nicht zu 
viel ſchließen. Filtſch hat recht, wenn er dagegen Einſprache tut, daß man in dem Ge⸗ 
dicht ein „religiöſes Unglaubensbekenntnis“, ein „Zeugnis für Goethes ausgeſprochenen 
Atheismus“ findet, und wenn er in ihm nur ein aus dem Unabhängigkeitsdrang der 
Genieperiode hervorgegangenes Stimmungszeugnis erblickt.“ In der Tat, man muß 
bedenken: Prometheus lehnt ſich nicht etwa gegen Gott als Alliebenden auf, ſondern 

® Friedrich Difcher, Aſthetik, 8 890. 

** Eugen Filtſch, Goethes religiöſe Entwicklung, S. 67 ff. 
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gegen einen teils ſelbſtſüchtigen, teils ohmmächtigen jenfeitigen Herrn der Welt, wie 
Seus es iſt; Gott alſo als liebend umfaſſende Macht kommt überhaupt nicht in Frage. 
Und ferner iſt zu bedenken: Goethe fühlt ſich hier in die Seele einer beſtimmten mytho⸗ 
logiſchen Geſtalt hinein; wie denn ja auch das Gedicht im Zuſammenhange mit dem 
dramatiſchen Bruchſtück Prometheus entſtanden iſt. Darf man denn alle Gemütszuſtände 
Fauſts, etwa feine Verzweiflung, in der er den Bund mit dem Teufel ſchließt, als weſen⸗ 
hafte Eigenerlebniſſe Goethes betrachten d So darf man daher auch zweifeln, ob alles, 
was Goethe feinen Prometheus ausſprechen läßt, genau fo zu den typiſchen Lebens 
gefühlen des Dichters gehöre. 

Aberſchaut man die Tyrik und überhaupt die Dichtungen, auch die Briefe des jungen 
Goethe, ſo wird man zu dem Ergebniſſe kommen, daß ſich der Drang, mit dem Alleben 
eins zu werden, die liebende vertrauende Hingabe an die Welt überaus häufig aus- 
geſprochen findet, daß dagegen der ſelbſtherrliche Trotz gegenüber den göttlichen Mächten 
eine ganz vereinzelte Erſcheinung iſt. Man wird daher in der Prometheusſtimmung 
keine weſentliche Seite an dem Lebensgefühle des jungen Goethe erblicken dürfen. Nur 
zuweilen, nur vorübergehend — ſo allein wird man ſagen dürfen — iſt in ihm jenes 
liebende Alleinheitsgefühl durch die empöreriſche Selbſtherrlichkeitsſtimmung, wie ſie 
das Prometheusgedicht enthält, verdrängt worden. Das fühne Wagen, das Herrſchafts⸗ 
bewußtſein gegenüber dem Leben, wie dies in Wanderers Sturmlied, im Schwager 
Kronos, etwas fpäter in der Seefahrt ausgeſprochen iſt, nimmt in des Prometheus 
Kriegserklärung gegen die Götter eine Wendung ins geſteigerte Individualiſtiſche: das 
Menſchliche tritt an die Stelle der Göttermacht. Nur die eherne Notwendigkeit des Welt⸗ 
laufs wird gezwungenermaßen anerkannt. Dagegen fehlen durchaus die liebe⸗ und 
ehrfurchtsvollen Abhängigkeitsgefühle (um dieſen an Schleiermacher anklingenden 
Ausdruck zu gebrauchen) gegenüber dem Unendlichen. Es wäre das Gegenteil von 
überfchauender und unbefangener Beurteilung Goethes, wenn man auf Grund dieſe⸗ 
Gedichtes ſagen wollte, daß ſein innerſtes Weſen auf eine unfromme Menſchheitsver⸗ 
herrlichung, auf einen individualiſtiſchen Atheismus abziele. 


IX. 

In dem viel feine Beobachtungen enthaltenden Buche von Artur Hutſcher über 
Goethes Naturgefühl“ ſtößt man auf eine Art und Weiſe, die Lyrik der Kraftgeniezeit 
Goethes zu werten, die mir in hohem Grade einſeitig ſcheint. Gedichte wie Wanderers 
Sturmlied, Schwager Kronos und ähnliche werden als ſchlechtweg einer niedrigeren 
künſtleriſchen Entwicklungsſtufe zugehörig charakteriſiert. Dementſprechend wird das 
Ubergehen zu dem Stile, in dem das Mondgedicht Fülleſt wieder Buſch und Tal oder die Bal⸗ 
lade vom Fiſcher gehalten ſind, ebenſo geradezu als Fortſchritt zu einer höheren künſtleri⸗ 
ſchen Art behandelt. Ich glaube, daß in ſolcher Wertung eine arge Ungerechtigkeit gegen 
die Eyrif der Kraftgeniezeit liegt. Freilich vollzieht ſich in der Weimarer Zeit inſofern ein 
künſtleriſcher Fortſchritt, als Beſtimmtheit, Ruhe, Einſchränkung und ähnliche Vorzüge 

* Arthur Kutfcher, Das Naturgefühl in Goethes Lyrik bis zur Ausgabe der Schriften 1789, 
Leipzig 1906. Die kraftgeniale Lyrik Goethes wird im Vergleiche mit der ſpätern als unklar, krank⸗ 
haft, verzerrt u. dgl. gekennzeichnet. Übrigens fehlt es dieſem Buche einigermaßen an dem pfycho⸗ 
logiſch⸗äſthetiſchen Rüſtzeug. Die Unterſuchung dringt . a zu wenig in Goethes Gefühls und 
Phantaſiearbeit ein. 
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an Goethes Tyrik hervortreten. Allein darüber iſt nicht zu vergeſſen, daß die Weiſe der 
kraftgenialen Lyrik mit ihrer Abgeriſſenheit und Aufgewühltheit, mit ihren wehenden 
Ahnungen und ſeligen Entrückungen eine vollauf berechtigte künſtleriſche Eigenart be⸗ 
deutet. Indem im Laufe der Zeit Klärung und Begrenzung zunehmen, treten freilich 
künſtleriſche Werte auf, die der früheren Lyrik fehlen; damit iſt aber zugleich der Verluſt 
jener Vorzüge und Reize verbunden, durch die die Lyrik der Kraftgeniezeit hervorleuchtet. 
Und es fragt ſich ſehr, ob entfeſſelte Leidenſchaftlichkeit und kühne Formloſigkeit für die 
Entfaltung gewiſſer Arten des Lyriſchen, 3. B. des Hymnus, nicht weit günſtiger find 
als Abgemeſſenheit und Klarheit. Bei Kutſcher und bei vielen anderen Schriftſtellern 
über Goethe fehlt dieſe Anerkennung, daß das Große der Lyrik in Goethes Hraftgeniezeit 
etwas Eigenberechtigtes und in ſich Vollkommenes iſt, alſo keineswegs gegenüber den 
Vorzügen der ſpäteren Lyrik Goethes als eine niedrigere Stufe erſcheint. 

Ahnlich verhält es ſich in inhaltlicher Hinſicht. Wenn wir Goethes naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Schriften in ihrem Gedankengehalte mit den philoſophiſch geſtimmten Gedichten 
der Kraftgeniezeit vergleichen, fo herrſcht dort freilich mehr Sufammenhang, größere 
Annäherung an das Begriffliche, ſtrengere wiſſenſchaftliche Arbeit. Allein es wäre töricht, 
darum die Art, wie Goethe ſich in den naturwiſſenſchaftlichen Studien ausſpricht, ohne 
weiteres über die Weltgefühle feiner Jugendlprik zu ſetzen. Denn fehlen dieſer auch jene 
Vorzüge, fo kommt in ihr doch eine reichere, fühnere, tiefere, genialere Menſchlichkeit 
zutage. Es iſt daher unzutreffend, wenn Rudolf Steiner Goethes „Weltanſchauung“ 
ausſchließlich aus ſeinen „Naturſtudien“ ſchöpft und glaubt, daß die ſo gewonnene Welt⸗ 
anſchauung der „Geſamtperſönlichkeit Goethes“ vollkommener entſpreche als die An⸗ 
ſchauungen ſeiner Jugend und ſeines Alters.“ Indem Steiner ſo die religiöſen Bedürf⸗ 
niſſe und überſchwenglichen Gefühle Goethes ausſchaltet, entſteht vielmehr eine Ver⸗ 
armung ſeiner Innenwelt. 

Ich überblicke noch einmal den Reichtum, der ſich uns in Goethes Lebens und 
Weltgefühlen auseinandergelegt hat, ſoweit ſie ſich in den lyriſchen Gedichten der Werther⸗ 
zeit zum Ausdrucke bringen. 

In den verſchiedenſten Formen und Graden äußerte ſich die Gewißheit von der 
göttlichen Natur des Allebens. Zugleich aber trat uns das, was Siebeck die „Ethiſierung“ 
des Goetheſchen Pantheismus““ nennt, entgegen: das Erfühlen eines alliebenden 
Urgrundes der Natur. Eine andere Doppelſeitigkeit zeigte ſich uns, indem wir die Ge⸗ 
wißbeit Goethes, mit der Natur eins zu ſein, betrachteten: das Gefühl, mitten inne in 
der Natur zu ſtehen, und ein ſtarker Einſchlag von Sehnſucht nach Natur; ich darf auch 
ſagen: die Miſchung von Haben und Nichthaben, von Naivität und Sentimentalität 
in der Gemütshaltung gegenüber der Natur. Dieſe Sentimentalität kam beſonders 
inſofern zum Vorſcheine, als Goethe ſich vom Standpunkte des verwickelten Kultur 
menſchen nach der Stille und Eingeſchränktheit des Naturlebens ſehnt. Die Natur iſt 
ihm erhabenes Alleben und liebliche Idylle. Doppelſeitig iſt feine Gemütshaltung gegen⸗ 
über der Welt auch dadurch, daß er von ihr bald dionyſiſch ergriffen, bald mehr apolliniſch 
berührt wird. Myſtiſch religiöſe Schauer und klares künſtleriſches Betrachten gehen in 
ſeinen Gedichten mannigfaltige Verbindungen ein. Damit iſt aber die Fülle der Syn⸗ 


» Rudolf Steiner, Goethes Weltanſchauung. Weimar 1897. S. 80 ff. 
% Siebeck, Goethe als Denker, S. 174. 
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theſen nicht erſchöpft. Goethe erhält von der Natur nicht nur hohe Weihen, fondern 
er ſieht in ihr auch ein Weſen voll urbehaglicher Derbheit. Und ſo ſteht er ihr denn auch 
mit der Überlegenheit ſaftigen Spaſſes und grotesken Humors gegenüber. Dazu kommt 
dann noch als vorübergehende Stimmung das Gefühl prometheiſch⸗trotziger Selbſt⸗ 
herrlichkeit. Faßt man aber Goethes Gemütshaltung gegenüber der Lebensführung 
ins Auge, fo iſt das Vorherrſchende eine feſtlich freudige Lebensbejahung, ein ſtarkes 
und wagendes „Hinein ins Leben“. Doch kommen auch ſchon gelaſſenere Töne vor. 
Und endlich zeigte ſich uns innige Verbindung von Naturgefühl und Hünſtlerbewußtſein: 
die Gewißheit, mit der Natur eins zu ſein, iſt für Goethe zugleich die Gewißheit, zum 
künſtleriſchen Schaffen beſtimmt zu ſein. Und überhaupt erſcheinen ihm Natur und 
Hunſt in ſinnreich freundlichem Bunde. 

So tönereich iſt die Weltſtimmung des jungen Goethe. Und doch war es nur die 
Lyrik, aus der dieſer Reichtum herausgeholt wurde. Und wie leicht und flüffig fügen 
ſich all dieſe verſchiedenen Töne zu einer vollebendigen Individualität zuſammen! 
Nichts ſteht ſpröde und unvermittelt da, ſondern alle die mannigfaltigen Seiten ſchmelzen 
weich und feſt zuſammen und ergeben eine Perſönlichkeit, die nichts Gezwungenes 
und Ubertriebenes an ſich hat und frei und wohlgelungen entſprungen zu ſein fcheint. 


Der gute König. 
Luſtſpiel in drei Akten.“ 
Don Raoul Auernheimer. 


Derfonen: 

Heinrich IV., König von Frankreich. 

Marie von Medici, Königin. 

Jaqueline de Bueil. 

Henri de Barlay, Herr v. Champvallon. 

Rosny, Miniſter. 

Leonora Dori, Ehrendame der Königin. 

René, ein junger Offizier der Garde. 

Baccio Giovannini, Beichtvater der Hönigin. 

Der Bürgermeiſter von Landrecies. 

Manon, Diener 

Baptifte, a 

Pagen, Jagdgäſte und Bewaffnete. 
Der erſte Akt ſpielt im königlichen Schloß zu Fontainebleau. Der zweite in einem Jagdſchloß in 

der Picardie. Der dritte in Tandrecies, einer kleinen Grenzſtadt in Flandern. 
Seit: Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts. 
Erſter Akt 

Hsniglicher Andienzſaal. Rechts Türe in das Kabinett des Königs; im Fond breite Flügeltüre in 
den Dorfaal; links Bogenfenſter und im Fintergrund ein Erker. Durch die Fenſter ſieht man in 
den Schloßpark. Im Erker ein Ruhebett, auf dem Henri de Champvallon in halb liegender 


«Wir veröffentlichen mit Zuſtimmung des Autors den erſten Akt dieſes demnächſt im 
verlage der J. G. Cottaſchen Buchhandlung Nachfolger erſcheinenden Luſtſpieles, ee Aufführung 
im Deutſchen Volkstheater in diefer Saiſon erfolgt. Die Redaktion. 
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Stellung, aber vollkommen tadellos adjuftiert, auf feinen Degen geftäßt, ſchläft. René, ein Offizier 

der königlichen Garde, geht mit langen, regelmäßigen Schritten vor der Türe des Königs auf 

und nieder. Eine Seitlang hört man nichts als dieſe ſtummen, militäriſchen Schritte und das leiſe 

Schnarchen Henris. Dann öffnet ſich die Türe im Fond, Jaqueline guckt herein zieht ſich zurück, 

im Angenblick, da ſich Rene umwendet, und tritt endlich, nachdem ſich dieſes Spiel zweimal 

wiederholt hat, mit großer Entſchloſſenheit ein. Sie iſt ganz einfach gekleidet und friſtert, wie eine 
Denfionärin. 

Jaqueline. Guten Morgen. 

René (geht, ohne von ihrem Gruß Kenntnis zu nehmen, ſtumm an ihr vorüber). 

Jaqueline. Guten Morgen, Herr Offizier. 

René (geht abermals an ihr vorüber). 

Jaqueline. Herr Offizier, bitte, find Sie ſtumm, taub oder bloß unhöflich d 

Re n E. Ich darf im Dienſt nicht reden. 

Jaqueline. Ach ſo! ... Warum haben Sie das nicht gleich geſag td 
Bitte, ſchweigen Sie. Ich werde Ihnen meinen Fall erzählen, Sie können dabei auf 
und ab gehen, wenn Sie darauf Wert legen. (Neben ihm hergehend, bemüht mit ihm 
Schritt zu halten.) Ich heiße Jaqueline de Bueil und bin die Nichte der Prinzeſſin Condé. 
Hennen Sie die Prinzeſſin d (Der Offizier geht weiter.) Ja fo — — — Ich bin Waiſe. 
Mein Vater iſt bei Pont d' Arques gefallen, und Mama iſt auch ſchon lange tot. Ich 
habe eine ziemlich traurige Jugend gehabt ... Aber rennen Sie doch nicht fo gemütlos auf 
und ab! 

Re n é. Was wünſchen Sie eigentlich d 

Jaqueline. Das werde ich Ihnen gleich ſagen. (Wieder neben ihm hergehend.) 
Obwohl Proteſtantin von Geburt, werde ich gegen meinen Willen im Klofter feftgehalten. 
Dies widerſpricht aber den ausdrücklichen Beſtimmungen des Ediktes von Nantes. 
Darum bin ich aus dem Klofter entflohen und komme hierher, um mich beim König zu 
beklagen ... Heute früh, eine Stunde vor Aufſtehen, bin ich entflohen. Ich bin an einer 
Strickleiter aus dem Fenſter geklettert. Hehn Fuß hoch, Herr! ... Und wiſſen Sie, wie 
ich mir dieſe Strickleiter verſchafft habe d — Aber, mir N das e Sie gar 
nicht, wie ich mir dieſe Strickleiter verſchafft habe d. 

Re n é. Nicht im geringſten. 

Jaqueline. Wie ungalant von Ihnen! 

Ren E. Ich bin nicht hier, um galant zu ſein. 

Jaqueline. So melden Sie mich beim König! 

Ren é. Seine Majeſtät iſt heute nicht zu ſprechen. 

Jaqueline. Ich bin eine Adelige. 

Ren é. Tut mir leid. Ich habe Auftrag, niemand vorzulaſſen. Wenn Sie warten 
wollen, das kann ich Ihnen nicht verbieten. Aber ich ſage Ihnen gleich, es iſt umſonſt. 
Hommen Sie am nächſten Montag wieder, da iſt allgemeiner Audienztag. 

Jaqueline. Danke ſehr! Ich kann aber unmöglich [bis Montag hier bleiben, 
da ich, wie ich ſchon ſagte, geflohen bin und weder Geld noch Kleider mitnehmen konnte .. 
Ich ziehe es alſo vor, auf gut Glück zu warten. 

Ren é. Bitte, ganz nach Belieben. (Geht weiter.) 

Jaqueline. Sie ſind zu freundlich! (Sie knickſt und geht zur Türe; im Augenblick, 
da ſie an Champvallon vorüberkommt, ſchnarcht dieſer ſtärker. Sie erſchrickt, bemerkt den Schläfer 
und geht kopfſchüttelnd ab der Offizier nimmt ſeine Promenade wieder auf.) 
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Henri (erwadend, da die Türe hinter Jaqueline zufällt). Oh! Was iſt das? .. . 
(Sich die Angen reibend.) Wie d Sie haben Ihren Dienſt bereits angetreten d Ich bin 
wohl einen Augenblick lang eingenickt d 

Rene. Einen Augenblick, Herr Baron? Sie haben zwei Stunden lang in allen 
Tonarten geſchnarcht. 

Henri (ſich rekelnd). Mein Lieber, der König nennt mich feinen Freund. Das iſt 
ein furchtbar anſtrengender Dienſt. 

Re n é. Beſonders wenn man nebftbei auch der Freund der Königin iſt. 

Henri. Sie meinen d 

Re n 6. Ihre Majeſtät haben einen Pagen geſchickt. Sie ſollen sm Ballſpiel im 
Garten erſcheinen. 

Henri. Sie will jedenfalls Näheres über Morgans verhaftung erfahren. 

René. Jedenfalls. (Er ſieht Henri an.) 4 

Henri (ablenkend). ... Dieſer Dienft in der Suite Seiner Majeſtät iſt der anſtren⸗ 
gendfte, den Sie ſich denken können. Alſo hören Sie nur einmal. Geſtern früh find wir 
ausgeritten und haben den ganzen Tag gejagt. Seine Majeſtät haben ſechs Hirſche 
getötet, darunter einen perſönlich. Um ſechs Uhr abends wird abgeblaſen, und wir reiten 
heim. Unterwegs fällt dem König ein, wir ſollten der Marquiſe in Derneuil einen Beſuch 
machen, wir kehren um und ſind um neun Uhr bei der Marquiſe, wo ein türkiſches Ballett 
improviſiert wird, bei dem ich auf Befehl des Königs mittanzen muß. Hierauf wird bis 
Mitternacht gezecht, und dann fangen ſie natürlich zu zanken an. Sie zanken immer — 
der König und die Marquiſe. Er kann es ihr nicht verzeihen, daß er ihr das Heiraten ver⸗ 
ſprochen hat, und fie ihm nicht, daß er fein Verſprechen nicht hält ... Sie behandelt 
ihn wie den letzten feiner Untertanen. Wahrſcheinlich liebt er fie darum fo abgöttifh .... 
Genug an dem: Sie zanken, und die Folge davon iſt, daß wir nach Mitternacht wieder 
im Sattel ſitzen und nach Fontainebleau zurückreiten. Bier angekommen, findet der 
Hönig ein Schreiben des Königs von England, lieſt es und befiehlt mir, auf der Stelle 
Morgan zu verhaften. Das geſchieht, und da ich zurückkomme, ihm davon Meldung zu 
erſtatten, ſitzt er an ſeinem Schreibtiſch, arbeitet ganz fröhlich drauf los und befiehlt 
mir, auf ſeine Depeſchen zu warten. Dabei bin ich glücklich e, Er jeden⸗ 
falls auch. 5 

Ren é. Es wäre kein Wunder. Schließlich, er ift kein Kind mehr. Er it ſo alt wie 
wir beide zuſammen. 

Henri. Ich ſage Ihnen, er iſt jünger als wir beide zuſammen. Fragen Sie die 
Frauen! 

Ren é. Die Königin? 

Henri. Die anderen ... Mein lieber Freund, ich will Ihnen etwas ſagen: Es 
iſt ein großes Glück, ein Untertan unſeres guten Hönigs zu ſein, aber iſt keines, ſeine 
Frau zu fein... . Übrigens, auch nicht fein Freund. Man kommt nicht zum Schlafen. Und 
ich hätte es doch ſo nötig! Unter allen Schulden, die ich habe, empfinde ich die Schlaf⸗ 
ſchulden am drückendſten .. . (Gähnt.) Dabei habe ich heute nachmittag drei Rendezvous, 
darunter eines mit einer Frau, die ſchön iſt wie ein Engel und die ich anbete .. 

Re n é. Etwas Neues d 

Henri. Nein, es iſt die von der vorigen Woche. 


„Ggerreichiſche Rundſchau“, XIII., 3. 13 
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Rene. Ad fo, diefe alte Geſchichte. 

Henri. Ja. Ich muß unbedingt vorher zwei Stunden ſchlafen. Sie verdient es 
Und außerdem, wenn ich unausgeſchlafen zum Rendezvous komme, könnte ſie mir das 
übelnehmen und anfangen ihrem Manne treu zu werden ... Mein Lieber, eine Frau, 
die gereizt wird, iſt zu allem imſtande. Alſo erlauben Sie mir, daß ich mich zurückziehe. 
Und wenn der Hönig nach mir fragt, fo wecken Sie mich! (Sur Türe, gähnend.) Guten 
Morgen. 

René. Gute Nacht. 

Henri (nachdem er die Türe geöffnet hat). Wer iſt denn das d 

Re n é. Eine Perſon, die den König zu ſprechen wünſcht. Ich habe fie natürlich 
abgewieſen. 

Henri. Laſſen Sie mich mit ihr reden. Vielleicht geſchieht ihr ein Unrecht 
(Sieht nochmals hinaus.) Sicher geſchieht ihr ein Unrecht. Sie iſt bildhübſch. 

René. Na, Sie ſſind nicht umſonſt der Freund unſeres Königs. .. (Sur Türe.) 
Fräulein, der Baron von Champvallon wünſcht Sie zu ſprechen . . (Su Henri.) Wenn 
Sie geſtatten, inſpiziere ich indes die Wachen. 

Henri. Bitte, laſſen Sie ſich nicht ſtören. (Offizier ab.) 

Jaqueline (tritt ein). 

Henri. Ah! (Betrachtet fie durch die Lorgnette.) Sie iſt hübſch! 

Jaqueline. Ich weiß es, Herr Baron. 

Henri. Sie kann Ihr Glück bei Hofe machen. 

Jaqueline. Ich hoff’ es, Herr Baron. 

Henri (ſich ihr nähernd). Aber natürlich braucht Sie Protektion. Ohne das geht 
es nun einmal nicht. 

Jaqueline (altklug). Heutzutage, Herr Baron 

Henri. Ich will Sie protegieren, Ihr die Audienz beim König verſchaffen. 

Jaqueline. Wenn Sie dazu imſtande wären. 

Henri. O ich bin zu allerlei imſtande .. . Ich will mich für Sie verwenden. Aber 
unter einer Bedingung: Daß Sie mir, daß Sie mich ... (Kegt den Arm um ihre Taille.) 
Sie verſteht michd . 

Jaqueline. Herr Baron inkommodieren ſich! 

Benri. Durchaus nicht, liebes Kind; ich liebe Sie. Ja wahrhaftig, ich bete Sie 
an. Wie heißen Sie eigentlich d 

Jaqueline (bemüht, fi loszumachen). Jaqueline. 

Henri. Ausgezeichnet. Eine Jaqueline hab' ich noch nie geliebt. Ich glaube 
wenigſtens. Warten Sie, laſſen Sie mich einen Augenblick nachdenken. Wahrhaftig! 

Jaqueline. Geben Sie die Hand weg! 

Henri. Ich denke nicht daran, meine angebetete Jaqueline Ih... Warum 
will Sie mir eigentlich keinen Kuß geben? Bin ich fo häßlich d 

Jaqueline. Geben Sie die Hand weg, oder ich kratze! 

Henri. Mein Schatz, ich habe zweiundzwanzig Narben. Ich werde eine mehr 
haben .. . Au! (Läßt fie los.) 

Jaqueline. Jetzt haben Sie eine mehr! 

Hen ri. Sie haben mir die ganze Hand zerkratzt. Ich kann mich acht Tage lang nicht 
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ohne Handſchuh ſehen laſſen ... Die Königin wird mich fragen, was mir paſſiert iſt, 
wenn ich in Handſchuhen Ball ſpiele. Alle Damen werden mich das fragen. (Wütend.) 
Was iſt Ihnen eigentlich eingefallen d 

Jaqueline. Ich habe mich gewehrt. 

Henri. Sie tun ja gerade ſo, als ob ich ein Scheuſal wäre! Mein liebes Hind, ich 
heiße Henri de Champvallon, ich habe ſchon ganz andere Eroberungen gemacht 
Ich kann zwanzig Mädchen wie Sie küſſen, wenn ich will, hübſcher als Sie. An jedem 
Finger hängt mir eine. 

Jaqueline. Zwei! — Da es doch zwanzig find. 

Henri. Sie find eine gute Rechnerin, ſoviel ich ſehe. Aber bei mir dürften Sie 
ſich doch verrechnet haben. Sie hoffen, mich durch Widerſtand anzuziehen! Aber ich 
gehöre nicht zu den Männern, bei denen ſo etwas verfängt. Ich gebe Ihnen die Ver⸗ 
ſicherung, daß ich nie mehr das Verlangen äußern werde, Sie zu küſſen ... Sollte es 
jemals der Fall ſein, ſo will ich — ſo will ich Sie vom Fleck weg heiraten. Jawohl! 

Jaqueline. Seien Sie unbeſorgt, ich halte Sie nicht beim Wort. 

Henri. Ich wäre Ihnen wohl zu ſchlechtd 

Jaqueline. Su gut! Diel zu gut. Ich würde lieber fterben, als ein ſolches Opfer 
annehmen! 

Henri. Ah! 

René (kehrt zurück). Seine Exzellenz, der Miniſter Rosny, iſt gekommen. Ich habe 
ihn durch die Galerie zu Seiner Majeſtät geführt. 

Henri. Seine Majeſtät ift ſchon auf d 

René. Noch. Seine Majeftät haben die Nacht durch gearbeitet. 

Jaqueline. Hinter dieſer Türe d 

Rene. Jawohl, mein Fräulein. Sind Sie noch immer dad 

Jaqueline. Ach, wenn ich nur einen Augenblick iang durchs Schlüſſelloch ſchauen 
dürfte; zuſehen dürfte, wie Seine Majeſtät, der gute König, an feinem großen Schreib⸗ 
tiſch fit und arbeitet! ... Mein halbes Leben gäb' ich dafür hin, wenn ich eine einzige 
Minute lang zufehen dürfte, wie der Hönig ſchreibt. 

Ren (lächelnd). Wirklich d 

Jaqueline (findifh). Bitte, laſſen Sie mich zuſchauen! 

Zen ri. Nichts da! 

Ren. Derlei iſt bei Hof nicht Sitte, Fräulein. Überhaupt muß ich Sie bitten, 
draußen zu warten. Der Hönig kann jeden Augenblick kommen. 

Jaqueline. Gut, ich werde draußen warten! (Im Abgehen.) Hoffentlich hat 
die Türe ein Schlüſſelloch! (Ab.) 

Henri (folgt ihr bis zur Tür, zieht einen Vorhang vor). So! 

Ren é. Schlechter Laune d 

Henri. Mein lieber Freund, die Frauen im allgemeinen laſſen ſich in zwei Hate⸗ 
gorien teilen: in Schlangen und Gänſe . . Wofür halten Sie dieſe dad 

René. Für eine Schlange. 

Henri. Falſch, mein Lieber! Sie iſt eine Gans! Hören Sie nur . . (Swei Pagen 
treten aus der Türe des königlichen Kabinettes.) 

René. Der König! (Nimmt Stellung, ebenſo kfenri.) 
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Heinrich IV. (im einfachen Kleid, mit bedecktem Haupte, tritt im Geſpräch mit dem 
Minifter Rosny ein). Jawohl, mein lieber Rosny: Es gibt Neuigkeiten. Morgan iſt heute 
nacht verhaftet worden. Laß ihm in die Baſtille führen und fofort einem peinlichen Ver⸗ 
hör unterwerfen. D' Entragues entkommt uns nicht. Und was den Grafen von Auvergne 
betrifft, der durch Abweſenheit an unſerem Hofe glänzt, fo weiß ich, wie wir uns feiner 
bemächtigen können. Wir laſſen in Clermont eine Parade unſerer Kavallerietruppen 
ſtattfinden und laden den Grafen ein, ſein Regiment bei dieſer Parade zu führen. Er 
iſt viel zu eitel, als daß er ſich dieſe Gelegenheit, ſeine Paradeuniform anzulegen, ent⸗ 
gehen laſſen würde. Er wird kommen, und ich werde da ſein. Wir haben ſie, Rosny, wir 
haben fie... (Er hat ſich Henri genähert.) Na, Henri, wie geht's d Ein bißchen blaß find 
wir, wie kommt das d | 

Henri. Majeftät, ich habe nicht geſchlafen. 

Heinrich IV. Richtig! Wir haben dieſe Nacht nicht geſchlafen . C(Jovial.) 
Ich fürchte, du biſt kein guter Soldat, Henri, denn du verträgſt das Nachtſchwärmen 
ſchlecht. Schau mich an! Merkt man mir etwas an, daß ich geſtern gejagt, gezecht und 
bei Nacht kein Aug’ geſchloſſen habe ? Und ich bin über fünfzig, Henri, ſtark über fünfzig, 
du weißt es. 

Henri. Majeſtät haben gearbeitet? 

Heinrich IV. Die ganze Nacht, mein Lieber. 

Henri. Nach dieſen Strapazen! 

Heinrich IV. Mein Freund, ich bin nie beſſer disponiert, eine Schlacht zu 
gewinnen oder eine Verſchwörung aufzudecken, als wenn ich von einer ſchönen Frau 
komme .. . Und es iſt der Ruhm Frankreichs, daß ich immer von einer ſchönen Frau 
komme ... Geh in mein Kabinett, Henri, auf meinem Schreibtiſch findeſt du drei Briefe: 
An Hönig Jakob, an Auvergne und an Nereſtang, Kommandanten von Clermont. 
Derfiegle fie und gib fie dem Leutnant zur Beförderung. Und dann leg dich ſchlafen, 
Henri, du haft es wirklich ſehr nötig ... Ein anderer wird deinen Dienſt übernehmen. 
(Wendet ſich zu Rosny.) 

Henri. Majeftät, ich bitte um die Erlaubnis, meinen Dienſt fortſetzen zu dürfen. 

Heinrich IV. Bravo, Henri, ſo gefällſt du mir. Ein Soldat und ein Liebhaber 
dürfen nie ſchlafen — wenigſtens darf man es nie erfahren ... Weißt du, Rosny, daß 
ſich ſeit deiner englichen Reiſe mancherlei geändert hat d Nicht Baſſompierre — Henri 
de Champvallon iſt jetzt der Liebling unſeres Hofes. Die Frauen vergöttern ihn; auch bei 
der Königin iſt er ſehr in Gnade ... du brauchſt nicht rot zu werden, Henri, ich bin wirklich 
nicht ein bißchen eiferſüchtig .. Ja, er iſt jetzt wohl derjenige Mann in Frankreich, der 
am meiſten Glück bei Frauen hat — das heißt, wenn das ein Glück iſt. 

Ros n y. Sehr richtig, Majeſtät. 

Heinrich IV. (hat Henry und den Offizier mit einer Handbewegung entlaffen). Wie 
findeſt du meinen Plan? 

Ros n v. Vortrefflich, wenn Majeſtät ihn ausführen. 

Heinrich IV. Zweifelſt du daran d 

Ros n v. Mit gutem Grund. Seit Jahren wiſſen Majeſtät, daß die Marquiſe nach 
Ihrem Leben trachtet — und ſeit Jahren ſchonen Sie ſie und ihren Anhang. 

Heinrich IV. Mein lieber Freund, die Marquiſe hat Urſache, mich zu haſſen, 
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denn fie ift meine Geliebte ... Im übrigen ift fie es nicht mehr ... Seit geftern ift alles 
aus zwiſchen uns. 

Ros n y. Schon wieder? 

Heinrich IV. (ſtreng). Wie beliebt d 

Ros n v. Sire, Sie wiſſen, daß ich Ihr treueſter Diener bin. Das gibt mir das 
Recht, Eurer Majeſtät die Wahrheit zu ſagen. 

Heinrich IV. (die Stirne runzelnd). Du machſt einen zu ausgiebigen Gebrauch 
davon. Auch ſind deine Wahrheiten immer bitter. 

Rosny. Das iſt das traurige Vorrecht der Wahrheit, Majeſtät. 

Heinrich IV. Du haſt recht wie immer. Das eben iſt dein größter Fehler, daß 
du immer recht haſt ... Rede! Aber nicht von der Marquiſe, wenn ich bitten darf. 

Rosn v. Im Gegenteil, Majeftät. (Ihn zum Fenſter führend.) Wollen Majeſtät ſich 
einen Augenblick hierher bemühen d Was ſehen Majeſtät d 

Heinrich IV. Meine Frau, wie fie mit Leonora, Concini und Henri de Champ⸗ 
vallon Ball ſpielt. Ich bin froh, daß wenigſtens ei n Franzoſe dabei iſt ... Was weiter, 
Rosny d 

Ros n v. Die Königin iſt eine ſchöne Frau! 

Heinrich IV. Alle meine Frauen waren ſchön, Rosny! 

Ros n v. Heine war ſchöner! 

Heinrich IV. Du magſt recht haben ... fie iſt ſehr ſchön. Und wie graziös fie 
ſpielt! Seit drei Minuten fliegt der Ball zwiſchen ihr und Henri hin und her, ohne daß 
er den Boden berührt hätte. Sie ſpielen gut miteinander, meine Frau und Henri. 

Ros n v. Vermutlich, weil fie fo oft ſpielen! 

Heinrich IV. (ſich brüsk umwendend). Rosny! 

Ros n v. Majeſtät, offen und ehrlich, wie es meine Art iſt: Es tut nicht gut, wenn 
ein Mann, der eine ſchöne, junge Frau hat, allzu oft die Nächte außer Haus verbringt. 

Heinrich IV. Mein lieber Rosny, einen Mann wie mich betrügt man nicht! 

Ros n y. Majeſtät, ich habe eine ſehr kluge Dame gekannt, die ſagte, ein Mann, 
der das behauptete, fei reit 

Heinrich IV. Dieſe Dame war gewiß keine Königın. 

Ros n v. Allerdings! 

Heinrich IV. Im übrigen magſt du recht haben. Ich will Henris Partie bei 
der Königin übernehmen. Er iſt ja ohnehin ſchläfrig. . Komm. (Er winkt den Pagen, 
die die Flügeltüre öffnen. Der König bemerkt Jaqueline.) Oh! Wer iſt das d 

Ros n y. Eine junge Dame, die es ſich in den Kopf geſetzt hat, bei Eurer Majeftät 
Audienz zu nehmen. Man hat ihr bedeutet, am Montag wiederzukommen. 

Heinrich IV. Warum, Rosnyd Wer weiß, was dieſes junge Mädchen mir zu 
ſagen hat. Bei jungen Mädchen kann man nie wiſſen. Am Ende wieder eine 
Verſchwörung .. . Ruf fie herein, Rosny, aber ſag ihr nicht, daß ich der König bin. Sag 
ihr zunächſt, daß ich du bin, Rosny, der Miniſter. Ein Scherz, Rosny, nichts weiter! 

Ros n v. Majeſtät — ich ſtaune! 

Heinrich IV. (liebenswürdig prahlerifh). Mein Freund, mich hat meine Mutter 
lachend geboren und mit Wein getauft! .. . Führ die Kleine herein! (Auf einen Wink 
Rosnys tritt Jaqueline näher.) 
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Ros ny Gu Jaqueline). Fräulein, der erſte Miniſter Seiner Majeſtät, der allmächtige 
Rosny ift bereit, Sie anzuhören. (Jaqueline knickſt.) 

Heinrich IV. (ihn beim Ohrläppchen nehmend). Spitzbube! Der König von Frank- 
reich hat keine allmächtigen Miniſter! 

Ros n v. O doch, Majeftät! Nur find fie niemals männlichen Geſchlechts !.. 
Wer weiß, wir haben vielleicht in Bälde einen mehr! ... Mein Fräulein! Exzellenz! 
(Ab.) 

Jaqueline (im Vordergrund). Noch einer, der mir feine Protektion anbieten 
wird! (Der König wendet fi um, fie macht einen tiefen Knicks.) Exzellenz! 

Heinrich IV. Scharmant! .. . Wie alt biſt du ... Das heißt, ich wollte fragen, 
was begehrſt du d Dein Anliegen, ſchönes Hind d 

Jaqueline (ſehr raſch, wie man etwas auswendig Gelerntes herſagt). Obwohl 
Proteſtantin von Geburt, werde ich gegen meinen Willen im Stift der adeligen Damen 
auf Montmartre feftgehalten. Ich ſoll zum Katholizismus übertreten und Nonne werden. 
Nur unter dieſer Bedingung will mein Vormund, ein katholiſcher Geiſtlicher, das Ver⸗ 
mögen herausgeben, deſſen Verwaltung meine Mutter ihm auf ihrem Sterbebette 
anvertraut hat. Mama war nämlich katholiſch, aber Papa war Proteſtant. Nun beſtimmt 
aber doch das Edikt von Nantes ausdrücklich, daß, wenn 

Heinrich IV. (der fie die ganze Zeit lächelnd angeſehen hat, ſcheint fie plötzlich zu erkennen). 
Halt! Biſt du nicht in dieſem Winter am letzten Karnevalstag inmitten einer großen 
und glänzenden Geſellſchaft durch Paris gegangen d Wurdeſt du nicht vor Notre⸗Dame 
durch einen Maskenſchwarm von deinen Begleitern getrennt, und hat ſich dir nicht bei 
diefer Gelegenheit ein maskierter Herr genähert und dich im Gedränge umarmen und 
küſſen wollen d 

Jaqueline. All das iſt richtig, aber ich weiß wirklich nicht, was es mit dem 
Edikt von Nantes zu tun haben ſoll d 

Heinrich IV. Mehr, als du ahnſt, mein Engel! Jener maskierte Herr, der dich 
damals küſſen wollte, war ich! 

Jaqueline. Sie? Schämen Sie ſich! 

Heinrich IV. Nicht im geringſten, mein Engel! Im Gegenteil! Ich erneuere 
meine Bitte von damals. Gib mir einen einzigen kleinen Kuß, und ich will deine Sache 
beim Hönig vertreten. 

Jaqueline. Sie ſind heute ſchon der zweite, Exzellenz, der mir ſeine Protektion 
beim Hönig unter dieſer Bedingung anträgt. 

Heinrich IV. Wied Man hat es gewagtd 

Jaqueline. Denken Sie nur, Exzellenz! 

Heinrich IV. Was find das für Zuſtände an diefem Hofe! Man treibt Schacher 
mit der Gnade des Hönigs! 

Jaqueline. Schacher um Küffe, Exzellenz! 

Heinrich IV. Ich werde Seine Majeſtät über dieſe Zuſtände aufklären. 

Jaqueline. Ja, tun Sie das, Exzellenz! Es iſt ein Skandal. Ich bin feſt über⸗ 
zeugt, der König wäre empört, wenn er erführe, von welchen Bedingniſſen man die 
Befolgung des Edikts von Nantes abhängig machen will. Er würde das gewiß nicht 
dulden. Denn er iſt ebenſo gerecht als gütig — unſer großer, guter, geliebter König! 
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Heinrich IV. (lächelnd). Du liebft deinen König? 

Jaqueline (ſchwärmeriſch). Mehr, als ich jagen kann, Exzellenz. Ich habe nie 
einen andern Mann geliebt und werde nie einen andern lieben. (Der Hönig lächelt.) 
O, ich weiß das ganz beſtimmt, Exzellenz, und was das betrifft, könnte ich ganz ruhig 
im Klofter bleiben . . Wo gäbe es auch einen Mann, der ihm zu vergleichen wäre an 
Adel, an Ritterlichkeit, an Geiſt und Herzensgüte. Von Kindheit an habe ich die Geſchichte 
feiner Siege auswendig gewußt. Die Geſchichte war mir feine Geſchichte. Und ich 
habe malen gelernt, wozu ich gar kein Talent habe, nur, weil mir unſere Oberin ver⸗ 
ſprochen hat, daß ich das Bild Seiner Majeſtät, das in ihrer Zelle hing, würde abmalen 
dürfen, wenn ich mir eine gewiſſe Geſchicklichkeit erworben hätte. In einem Jahr war 
ich fo weit und konnte es unternehmen, das Bild des Königs in Lackfarbe auf ein Gold⸗ 
plättchen zu kopieren, das mir meine Tante geſchenkt hat. Hier iſt dieſe Miniatur! 
(Auf ihren Hals deutend.) Ich trage fie Tag und Nacht am Leibe. (Mit einem zärtlichen 
Griff.) Mein König! 

Heinrich IV. Wie rührend! Du trägft das Bild des Königs am Halſe, und 
da du dem Hönig gegenüberſtehſt, erkennſt du ihn nicht. So iſt Jugend. (Mit königlicher 
Geſte.) Dein Hönig ſteht vor dir! 

Jaqueline. Sie? Nein! Sie wollen mich bloß zum beſten halten, wie alle an 
dieſem Hofe. (Beſtimmt.) Sie ſind nicht der Hönig! 

Heinrich IV. Man fagt, ich ſähe dem Hönig ähnlich. 

Jaqueline (aufgebracht). Kein Mann in Frankreich ſieht dem Hönig ähnlich. 
Und Sie am allerwenigſten! 

Heinrich IV. Erlaube! 

Jaqueline. Sie ſind ja alt. Der Hönig aber iſt jung! 

Heinrich IV. Sein Bild ift jung. Mein Kind, die Bilder bleiben jung, aber die 
Hönige werden alt. Die Siege und die Sorgen haben mich frühzeitig grau gemacht 
Jawohl! Heinrich von Navarra hat in ſeinem Leben viele Länder erobert, aber eine 
Provinz hat er trotz ſeiner Tapferkeit verlieren müſſen, und gerade dieſe war ihm die 
teuerſte von allen. Weißt du, wie fie heißt, dieſe liebliche Dauphiné meines Lebens d 
Sie heißt die Jugend, Mädchen! Ach, daß wir ſie verlieren müſſen, wenn wir die Welt 
gewinnen! (Geht über die Bühne.) 

Jaqueline. Sie kopieren ihn ganz gut. Man ſagt von ihm, er habe eine Träne 
in der Stimme und immer einen Kuß auf den Lippen. 

Heinrich IV. (ſich munter umwendend). Denk an Notre-Dame, Kleine! 

Jaqueline. Gerade, wenn ich daran denke! Der Hönig war allzeit ein Be⸗ 
ſchützer unbewehrter Frauen. Er hätte niemals ein junges Mädchen auf der Straße 
beläſtigt ... Ich ſage Ihnen, Sie find nicht der König! 

Heinrich IV. Und wie, wenn er dich nur auf die Probe ſtellen wollte.. Der 
Hönig liebt die tugendhaften Frauen. Darum ſucht er ſich beſtändig zu vergewiſſern, 
ob fie es auch wirklich find!... Du ſagſt, du kennſt die Geſchichte feiner Schlachten d 
Dann weißt du wohl auch, daß er bei Blois verwundet wurde. 

Jaqueline (eifrig). Durch einen Säbelhieb an der Stirne .. Man ſieht es 
auf dem Bilde. 

Heinrich IV. (die Kopfbedeckung abnehmend). Stimmt die Narbe d 
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Jaqueline (erkennt ihn, tut einen Fußfall). Majeſtät! Verzeihung 

Heinrich IV. Alles, was du geſagt haſt, war eine Liebeserklärung an die Adreſſe 
deines Königs. Der Hönig iſt gütig. Er verzeiht Liebeserklärungen ſchöner Frauen 
(Er hebt fie auf und küßt fie auf die Stirne.) Wie heißt du d 

Jaqueline. Jaqueline de Bueil! 

Heinrich IV. Jaqueline ... (Er fieht fie lange an.) Ich möchte dich Fleurette nennen. 

Jaqueline (vorlaut). So hieß die erſte Liebe Eurer Majeftät. 

Heinrich IV. Eben darum. Du ſiehſt ihr ähnlich. Du wirft bei Hofe bleiben, 
Jaqueline, in unſerer unmittelbaren Umgebung. Ich will dich zur Ehrendame Ihrer 
Majeſtät der Königin machen. 

Jaqueline (verwirrt). Majeſtät! 

Heinrich IV. Du wirft deinen Dienſt als Ehrendame noch heute antreten... 
Wer ift dein Vormund d 

Jaqueline. Baccio Giovannini. 

Heinrich IV. (äberraſcht). Der Beichtvater der Königin d 

Jaqueline. Ebenderſelbe. 

Heinrich IV. Ah! Nun verſteh ich alles. Dieſe Herren Florentiner verſuchen 
es immer wieder, in meinem Lande hinter meinem Kücken zu regieren . . Aber ich 
will ihnen das Handwerk legen! (Su einem Pagen.) Baccio Giovannini! (Page ab.) Und 
du (zu einem andern Pagen), melde mich bei der Königin! ... Ah! Da geht fie eben 
durch den Vorſaal. (Die Königin wird draußen ſichtbar, der Page tritt auf fie zu.) Homm 
Jaqueline, ich will dich gleich vorſtellen. 

Jaqueline (erſchrocken). In dieſem Kleide, Majeftät ? 

Heinrich IV. (lächelnd). Du wirft es bald mit einem reicheren vertauſchen — 
und wirft dabei ärmer werden, kleine Jaqueline. Komm! (Der Königin entgegen.) 
Das trifft ſich gut, meine ſchöne Herrin! Ich kann Euch in einem Atem einen guten 
Morgen wünſchen und Fräulein Jaqueline de Bueil vorſtellen, Eure neue Ehrendame. 
Jaqueline macht einen tiefen Knicks. Der König zu Leonora Dori, die zugleich mit der Hönigin 
eingetreten if.) Madame, Sie bitte ich, für die Toilette Ihrer neuen Kollegin zu ſorgen. 
(Leonora macht eine Bewegung.) Ich werde Sie entſchädigen .. Wir wiſſen, Florenz tut 
nichts umſonſt ... (Leonora lächelt.) Tun Sie ihr möglichſtes, und beweiſen Sie uns, daß 
die Florentiner Frauen nicht nur die ſchönſten, ſondern auch die geſchmackvollſten der 
Erde find. (Su Jaqueline.) In einer Diertelftunde erwarte ich dich hier, Jaqueline, um 
dich dem Hofe vorzuſtellen. Auf Wiederſehen! 

Jaqueline. Majeſtät! (Ab mit Leonora durch das Kabinett des Königs.) 

Heinrich IV. (heiter zur Königin). Nun, wie gefällt dir deine neue Ehrendame, 
Marie ? 

Königin. Was ift das wieder, Heinrich d Wahrhaftig, du verſtehſt es, die Leute 
zu verblüffen, das muß man fagen. Ich komme hierher, um dir wegen der Marquiſe 
Vorwürfe zu machen, ich, der du mich betrügſt, und ſchon betrügſt du die Marquiſe 
mit einer andern. Bei dir hat es wirklich keinen Sinn, eiferſüchtig zu ſein, Heinrich. 
Wie ſehr man ſich damit beeilen mag, man kommt immer zu ſpät. 

Heinrich IV. cheiter). Gib es auf, Marie. (Galant.) Du weißt ja doch: Du biſt 
mein Allerheiligſtes! 
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Königin (wehmütig lächelnd). Das du nur einmal im Jahr betrittſt. .. (Sich un · 
willig abwendend.) Jetzt wieder dieſes junge Mädchen! 

Heinrich IV. (raſch). Sei nicht töricht! Jaqueline könnte meine Enkelin fein. 

Königin. Um fo ſchlimmer! 

Heinrich IV. (ernſt). Du irrſt, Marie. Diesmal iſt es wirklich ein rein väterliches 
Intereſſe. 

Königin. ©! Jetzt biſt du ſchon ihr Vater; Du wirft ja zuſehends jünger, 
während du von ihr ſprichſt. 

Heinrich IV. (ſehr ernſt). Marie, hier gilt es ein Unrecht gutzumachen und 
ein Exempel zu ſtatuieren. Baccio Giovannini, dein Beichtvater, hält dieſe junge Dame 
gegen ihren Willen im Klofter feſt, obwohl fie Proteftantin iſt. Das geht nicht, das iſt 
wider das Edikt von Nantes. Nichts iſt bedenklicher als eine ungleiche Anwendung der 
Geſetze. Darum habe ich verfügt, daß ſie nicht ins Kloſter zurückkehrt, ſondern als Ehren⸗ 
dame bei Hof bleibt, und ich bitte dich, ſie als ſolche anzunehmen. Gerade, weil ſie 
Proteſtantin iſt und weil es Baccio Giovannini ärgern wird. Der Florentiner mag hinter 
meinem Rücken mit deinem Oheim korreſpondieren und mich verleumden, ſoviel er will — 
an meinem Hofe, in meinem Lande bin ich der Herr! (Heftig.) Das will ich ihm beweiſen. 

HKönigin (hat ihm lächelnd zugehört). Aber, mein lieber Heinrich, wohin verirrſt 
du dich d Was hat Florenz damit zu tun, daß Jaqueline hübſch ift? Ich gebe ja auch 
gerne zu, daß ſie es iſt. Nur iſt das noch kein Grund, ſie zu meiner Ehrendame zu machen 

Abrigens iſt ja auch gar kein Platz frei, da meine vier Ehrendamen ſämtlich leben 
und ſich einer ausgezeichneten Geſundheit erfreuen. Oder willſt du gegen alles Her⸗ 
kommen eine fünfte Stelle ſchaffen d 

Heinrich IV. (lebhaft). Ich will es in der Tat. Vier Ehrendamen find für die 
Königin von Frankreich zu wenig. Die Großmachtſtellung unſeres Reiches erfordert es... 

Königin. Gut! Aber ein Geſetz beſtimmt, daß die Ehrendamen verheiratet 
ſein müſſen. 

Heinrich IV. Wie genau du die Geſetze kennſt! ... Man wird in dieſem Fall 
eine Ausnahme machen. 

Königin (ſchalkhaft didaktiſch). Nichts iſt gefährlicher als eine ungleiche Anwendung 
der Geſetze. Nein, Heinrich! Wenn du willſt, daß ich Jaqueline als Ehrendame annehme, 
ſo mußt du ſie unbedingt vorher verheiraten. 

Heinrich IV. Verheiraten d Dieſes junge Geſchöpfd Nein! 

Königin (beädtig). Väter pflegen angeſichts einer derartigen Möglichkeit 
nicht ſo zu erſchrecken — auch Großväter nicht 

Heinrich IV. Was willſt du damit fagen? 

Königin. Daß du dieſes junge Mädchen, das deine Enkelin fein könnte, li e b Rt 
(Tebhaft und ernſt.) Und daß ich fie ſchon aus diefem Grunde nicht früher in meine 
Geſellſchaft aufnehmen werde, als bis ein Mann über ihre Tugend und Schönheit wacht 
. . . Mit einem Worte: Derheirate Jaqueline, oder ich verweigere ihr im Angeſichte 
des ganzen Hofes meine Anerkennung. Du weißt, Heinrich, daß dies mein Recht iſt. 

Heinrich IV. Das wirſt du nicht tun, Marie! 

Königin, Es wird einzig von dir abhängen, Heinrich! (Sieht ſich mit einem Knicks 
lächelnd zurück.) 
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Heinrich IV. (allein). Die Königin ift klug, fie ſtellt mir eine Falle.. Aber 
wie, wenn ich ihren Plan durchkreuze, indem ich ihn ſcheinbar befolge d Wie, wenn 
Jaqueline wirklich vorher einen andern heiraten würde d Warum nicht! d Auch dies 
Paris iſt eine Meſſe wert... (Geht über die Bühne.) Ja, fie ſoll heiraten! Aber wen d 
Es müßte jemand fein, auf den man ſich unbedingt verlaffen könnte und der... (Henri 
tritt ein.) Halt, ich hab' ihn! Sie ſoll denjenigen heiraten, den ihr die Königin am 
wenigſten gönnt! Henri! 

Henri. Sire, Hochwürden Baccio Giovannini wartet im Vorzimmer. 

Heinrich IV. Er ſoll warten ... Mein lieber Henri, ich habe mit dir zu reden: 
Erinnerſt du dich daran, daß ich dir vor Amiens das Leben gerettet habe d 

Henri. Sire, das Leben, das Sie gerettet haben, gehört Ihnen. Befehlen Sie, 
und ich ſterbe! 

Heinrich IV. Du ſollſt nicht ſterben, Henri. Im Gegenteil, du ſollſt dein Leben 
verdoppeln .. . du ſollſt heiraten. 

Henri (auffahrend). Heiraten? Alles, nur das nicht, Sire! 

Heinrich IV. Mir zuliebe, Henri! 

Henri. O, warum haben mir Majeſtät vor Amiens das Leben gerettet, wenn 
Sie es mir jetzt vergiften wollen 

Heinrich IV. (lächelnd). Du übertreibſt deinen Abfcheu vor der Ehe, wie alle jungen 
Leute. Unter uns, ſtellſt du es dir denn nicht eigentlich reizend vor, eine ſchöne junge 
Frau zu beſitzen d 

Henri. Gewiß, Sire ... Aber deswegen braucht man doch noch nicht zu heiraten. 

Heinrich IV. Henri, das Intereſſe deines Vaterlandes heifcht dieſes Opfer von dir. 

Henri. Das Intereſſe des Vaterlandes d ... Alſo gut, gelegentlich! Majeſtät 
werden mir es fagen, wenn das Schickſal ruft .. . Aber ſolang' dies nicht der Fall, bitte, 
reden wir nicht mehr davon. Es macht mich traurig. 

Heinrich IV. Henri, das Schickſal hat bereits gerufen! 

Henri (blaß). In der nächſten Seit alſo ſchon d 

Heinrich IV. In der allernächſten Seit. 

Henri. Morgen? 

Heinrich IV. Heute! 

Henri. Unmöglich, Sire, bedenken Sie, ich habe die ganze Nacht nicht geſchlafen. 

Heinrich IV. Schäme dich. 

Henri. Und dann — es geht heute wirklich nicht! Bitte, Majeſtät, laſſen wirs 
auf morgen. Ich habe heute nachmittag drei Rendezvous, darunter eines mit einer Frau, 
die ich abgöttiſch liebe. 

Heinrich IV. Das iſt die Herzogin von Moncontour. Ich werde dich bei ihr vertreten. 

Henri. Das iſt unmöglich, Sire. 

Heinrich IV. Du unterſchätzeſt mich, mein Lieber ... In zwei Stunden findet 
deine Hochzeit ftatt, und eine Stunde fpäter wirft du dich mit deiner jungen Frau auf die 
Hochzeitsreiſe begeben. Ich habe ein heiteres Jagdſchloß in der Picardie — das ſchenke 
ich dir unter der Bedingung, daß du deine Frau nicht zu deiner Frau machſt. 

Henri. Wie iſt das? Unter der Bedingung, daß ich fie nicht.. d 

Heinrich IV. (nickt). Und außerdem bezahle ich deine Schulden. 
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Benri. Sire, Sie verpflichten ſich meine Gläubiger fürs Leben.. Aber wie d. 

Heinrich IV. Du biſt einverſtanden d 

Henri. Majeftät, ich würde zwar nicht um ein Schloß heiraten, aber ich bin gerne 
bereit, um ein Schloß nicht zu heiraten. 

Heinrich IV. Gut, dann find wir einig... Die Flitterwochen werdet ihr in 
der Picardie verleben. 

Henri. Bitte, Majeftät, ganz wie Sie wünſchen ... Su wie viel Flitterwochen 
verurteilen Sie mich d 

Heinrich IV. Zwei. 

Henri. Majeſtät find ſtreng. Wäre nicht eine genug d Nächſte Woche findet ein 
Karuffell ftatt, bei dem ich fürs Leben gerne anweſend wäre. 

Heinrich IV. Es geht nicht, Henri, nächſte Woche muß ich nach Clermont. 
Aber nach Ablauf von zwei Wochen verſpreche ich dir, dich zu befreien. 

Henri. Vielleicht geht's doch ſchon etwas früher, Majeſtät d Jeder Tag, den 
ich nicht verheiratet ſein muß, macht mich glücklich. 

Heinrich IV. Ich werde ſehen, was ſich tun läßt. 

Henri. Majeſtät find zu gütig! ... Und — darf ich fragen, Majeſtät, wer eigent⸗ 
lich meine Braut iſt d... Im übrigen, wenn Majeftät dieſe Frage für verfrüht halten, bitte, 
betrachten Sie ſie als nicht geſtellt. Am Ende iſt es ſogar pikanter ſo: Ich werde in zwei 
Stunden heiraten und habe keine Ahnung, wen. Welch ein reizendes Abenteuer! 
Jaqueline tritt ein, in höfiſcher Tracht.) Ah! Wer iſt denn das? 

Heinrich IV. Fräulein Jaqueline de Bueil, Ehrendame Ihrer Majeſtät. (Henri 
erkennt ſie.) 

Jaqueline (wirft ſich dem König zu Füßen.) Majeſtät, ich bitte mich dieſer Würde 
wieder zu entheben. Ich weiß, an welche Vorausſetzung ſie geknüpft iſt. Aber ich kann 
nicht heiraten. Ich liebe einen andern. 

Heinrich IV. Du weißt ja noch nicht, wen du heiraten ſollſt, mein Kind. 

Jaqueline. Aber ich weiß, wen ich liebe! 

Heinrich IV. So ſteh auf und reich deinem Bräutigam die Hand! (Führt ſie 
und Henri zuſammen.) 

Henri und Jaqueline. Died Der d 

Henri. Niemals! 

Jaqueline. Um keinen Preis! 

Heinrich IV. Was habt ihr gegeneinander d 

Henri. Eine alte Feindſchaft! Sie hat mich gekratzt. 

Jaqueline. Er hat mich beleidigt! 

Heinrich IV. Das iſt kein Grund, ſich nicht zu heiraten. Im Gegenteil. 

Henri. Wir find verſchiedener Religion, Sire. 

Heinrich IV. Das iſt ein Grund mehr, euch zu verheiraten. Das Edikt von 
Nantes ſteht ohnehin nur auf dem Papier und will endlich einmal zur Anwendung 
kommen. (Sur eintretenden Königin.) Findeſt du nicht auch, meine Teure d 

Königin. Wasd (Rosny und Leonora folgen ihr.) 

Heinrich IV. Daß Henri und Jaqueline ein Paar werden müſſen. 

Königin (erbleihend). Henri d 
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Heinrich IV. Ich erfülle deinen Wunſch. 

Königin. O mein Gott! (sie ſtützt ſich.) 

Heinrich IV. (beobachtet ſie.) Sie liebt ihn wirklich. Das gibt den Ausſchlag. 
(Winkt.) Baccio Giovannini! (Wendet ſich zu Rosny.) Du haft recht gehabt. Unfer 
königliches Haupt war in Gefahr. Aber wir wiſſen uns zu verteidigen! Du wirft gleich 
ſehen, wie. (Inu Baccio Siovannini, der eingetreten iſt.) Baccio Giovannini, ich ließ 
Euch in einer äußerſt dringlichen Angelegenheit hierher bitten. Euer Schützling Ja⸗ 
queline, für deren Bekehrung Ihr ſo gewiſſenhaft beſorgt ward, und unſer junger Freund 
Henri de Champvallon lechzen danach, ein Paar zu werden. (Bewegung der beiden.) 
Still, ihr lechzt! — Mit Rüdficht darauf, daß Henri noch heute in einer ſehr wichtigen 
Angelegenheit verreiſen muß (Bewegung der Königin) und ſeine junge Frau begreiflicher⸗ 
weiſe auf die Reiſe mitnehmen will (Bewegung Jaquelines), muß ich Euch bitten, die 
Trauung noch heute vormittag vornehmen zu wollen ... Das Aufgebot entfällt mit 
Kückſicht auf die Dringlichkeit des Falles. Ihr werdet den Dispens nachträglich beim 
Papſte erwirken ... Und was Ihr mir fonft noch zu entgegnen habt, ſchreibt es, ich 
bitt' Euch, nach Florenz. Ich weiß, Ihr tut das gerne und häufig! Und ich weiß auch, 
daß es eine meiner vorzüglichſten Herrſcherpflichten iſt, den Hof von Florenz auf 
dem Umweg durch Eure Feder zu erheitern .. . Ich lache gerne, und ich mache gerne 
lachen. Herr Baccio Giovannini, waltet Eures Amtes! (Geht zu Rosny hinüber.) Nun, 
Rosny, was ſagſt du? Welch eine Lektion für meine politiſchen Gegner, diefe Heirat! 

Ros n v. Majeftät, ich glaube an Ihre politiſchen Abſichten nicht. 

Königin (zu Benti.) Henri; ich muß Sie unbedingt vor Ihrer Abreiſe ſprechen. 

Henri. Majeſtät! (Er beugt fi über die Band der Königin und küßt fie.) 

Heinrich IV. (zur Königin hinübergehend.) Komm, Marie, wir wollen das Braut⸗ 
paar jetzt allein laſſen. Gewiß haben fie fich allerhand zu ſagen ... Zwei Stunden vor 
der Hochzeit, mein Gott! .. . (Su Henri.) Donnerwetter, mach kein fo unglückliches Geſicht, 
Henri! Es iſt doch nur für vierzehn Tage! (Zu Jaqueline.) Hopf hoch, Jaqueline! 
Ins Hloſter mußt du jetzt auf keinen Fall mehr zurück! ... Auf Wiederſehen, Kinder, 
bei eurer Hochzeit, (zu Jaqueline) bei deiner Hochzeit, bei (fein und mit Bedeutung zu 
Jaqueline) meiner Hochzeit! (Ab mit der, Königin und dem Gefolge; Baccio Giovannini 
nimmt einen letzten Anlauf, zu ſprechen, ſchweigt aber ſchließlich und geht kopfſchüttelnd ab. 
Henri und Jaqueline bleiben allein zurück.) 

Henri (wirft ſich auf das Ruhebett). Mademoiſelle, bitte, wecken Sie mich, wenn's 
Seit iſt. 

Jaqueline (bricht in Tränen aus). O Gott, wie unglücklich bin ich! 

Vorhang.“ 

»In den folgenden Akten entwickelt ſich das Luſtſpiel, dem eine hiſtoriſche Situation zu⸗ 
grunde liegt, in durchſichtiger Weiſe weiter. Der Hönig beſucht das junge Paar auf dem Lande 
und findet die beiden bereits völlig getröſtet. Eiferſüchtig geworden trennt er die erzwungene Ehe 
und fügt ſie eben dadurch nur um ſo feſter zuſammen: die beiden, die ſich nur gezwungen geheiratet 
haben, gehen nunmehr freiwillig miteinander durch. Der König verfolgt fie, fett Henri gefangen 
und hat nunmehr völlig freie Hand bei Jaqueline. Der Sieger und das Opfer ftehen einander 
gegenüber, aber da das Opfer ein Weib iſt, wird der Sieger ſchließlich beſiegt. Henri und Jaque- 


line werden ein Paar, und Heinrich IV. bleibt, weil er nicht anders kann, der „gute König“. 
R. A. 
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Wandlungen in der muſikaliſchen Geſellſchaft Wiens. 


Don Dr. Max Graf. 


Der 20. Dezember 1857 ift der Geburtstag des modernen Wien. An dieſem Tage 
veröffentlichte die „Wiener Zeitung“ jenes an den Miniſter des Innern, Dr. Alexander 
Bach, gerichtete Handſchreiben des Kaifers, welches die Auflaſſung der Umwallung der 
inneren Stadt ſowie der Gräben um dieſelbe verfügte. Die Stadtgräben wurden aus⸗ 
gefüllt und auf den Glacis wuchſen im Verlaufe der folgenden] Jahre Sinshäufer und 
ſtattliche Paläfte in die Höhe. Aus der engen winkligen Feſtungsſtadt wurde eine moderne 
Großſtadt; die Kingſtraße, die ſich als breiter Gürtel um die Stadt legte, wurde mit 
großen Kunftbauten und heiteren Gartenanlagen geſchmückt. Die Künſte wetteiferten 
in dem Beſtreben, das ſtärker pulfierende Leben, den reicheren geiſtigen Inhalt und die 
geſteigerte Lebensluſt der neuen Stadt mit ihren Mitteln nachzubilden, und die Bauwerke 
eines Hanſen, Schmidt und Ferſtel, die Bilder Makarts und die Strauß ' ſchen Walzer 
verkünden es, daß in der alten Donauſtadt ein neues Geſchlecht herangewachſen wäre, 
welches das Leben in ſtärkeren Fügen genoß. Das Bild des neuen Wien zeigte von jetzt 
ab bunte Farben, während Altwien wie ein Hupferſtich erſchien, an deſſen intimen Reizen 
ſich der Kenner erfreuen konnte, während die Menge, vom kräftigeren Farbenreiz angelockt, 
vorüberftrömte, ohne ihn viel zu beachten. In der freien Luft wuchſen auch die freien 
Gedanken. Die Wiener Univerſität, welche aus den beſchränkten, dumpfen Räumen 
der inneren Stadt in den Ringſtraßenpalaſt mit feiner Loggia, feinen Bogenhallen und 
feſtlichen Säulenſtellungen überfiedelt war, hatte ihre große Seit, und im öſterreichiſchen 
Herrenhauſe konnte man Reden eines Anton Auerſperg, Lichtenfels und Rokitansky 
hören, wie man ſie ſpäter nicht mehr vernommen hat. Am 28. April 1879 zog der Feſtzug 
Makarts über die Ringſtraße; Fahnen und Standarten wehten; bunt geſchmückte Wagen 
fuhren vorbei und in der Mitte des Zuges ritt auf weißem Roß der kleine, ſchwarzäugige 
Künftler, der dies alles erſonnen hatte. Mit dieſem Zuge huldigte das neue Wien ſich ſelbſt, 
der neuen, ſchönen Stadt und dem neuen kräftiger dahinbrauſenden Leben, von dem ſie 
erfüllt wurde. Wie herzerquickend iſt das Bild dieſer Tage, in denen man nicht mit Unrecht 
von einer Wiener Renaiſſancezeit geſprochen hat, und das Gefühl, daß dieſe Zeit ver⸗ 
gangen iſt, macht die Farben dieſes Bildes nur noch ſtärker glühen. 

Das neue Wien fand auch eine neue Geſellſchaft vor. 

Das vormärzliche Wien hatte zwei tonangebende Geſellſchaftskreiſe, die ſich 
da und dort berührten, jedoch niemals vereinigten, aber keine Geſellſchaft: den 
öſterreichiſchen Landadel, deſſen alte Barockpaläſte in der Herrengaſſe, auf der 
Freiung, in den engen Gaſſen der inneren Stadt, und deſſen Sommerſitze in den 
durch die Mauern und das Glacis von der inneren Stadt abgetrennten Dorftädten ſich 
erhoben, und die Bureaukratie, der übrigens ein Teil der öſterreichiſchen Schriftſteller 
und Hünſtler angehörte. Eine Geſellſchaft im eigentlichen Sinne des Wortes, eine Gemein⸗ 
ſchaft von Männern und Frauen, welche durch einen gleichen Geſchmack, gleiche Neigungen, 
durch eine gleiche Art, das Leben und die Hunſt zu genießen, verbunden find, fand ſich 
erſt im neuen Wien zuſammen und Friedrich Uhl hat in der Feſtſchrift des Wiener Ge⸗ 
meiderates graziöfe, mit ſpitzer Feder umriſſene Bildchen dieſer Geſellſchaft entworfen. 
Tonangebend in dieſer Geſellſchaft; war die neue Schicht der Geldariſtokratie, des 
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wohlhabenden Bürgertums, der Fabrikanten und der Männer der Börfe, in deren Salons 
die hohen Beamten, die Parlamentarier, die Männer der Wiſſenſchaft, die Schriftſteller und 
Künftler ſich zuſammenfanden, und die an der Ringſtraße und im Stadtzentrum durch die 
großen Stadtbaumeiſter des neuen Wien ihre Häuſer bauen ließ. Bei Praterfahrten 
und bei Tanzfeſten, im Burgtheater und in der Gper fand ſich die Geſellſchaft zuſammen, 
welche dem Wiener Leben dreißig Jahre lang ihr Gepräge gegeben hat. Räumlich 
beherrſchte dieſe neue Geſellſchaft die innere Stadt und die angrenzenden Teilejener Vororte, 
wo — wie auf dem Neubau — ein ſtärkeres induſtrielles, oder wie auf dem Alſergrund — 
ein ſtärkeres geiſtiges Leben entwickelt war; eigentlich aber führten die Vororte, wo 
infolge der Gewerbefreiheit Handel und Gewerbe blühten, ein ziemlich ſelbſtändiges 
Leben. Es waren faſt kleine Provinzen für ſich mit ihren eigenen Lebensgewohnheiten 
und Sitten und ſchon die verſchiedene Färbung des Dialekts in den einzelnen Bezirken 
zeigt an, daß jeder derſelben ziemlich lange feine Sonderexiſtenz geführt hat. Swifchen 
einem Liechtenthaler und einem Bewohner vom Erdberg waren Unterſchiede wie zwiſchen 
Bewohnern verſchiedener Schweizer Kantons und ſelbſt innerhalb eines Bezirkes waren 
Heine Lokalunterſchiede, wie die zwiſchen einem „Roſſauer“ und einem vom „Thury- 
brückl“. Die Wiener Sittenſchilderer Chiavacci und Pötzl haben, der eine in ſeiner gemüt⸗ 
vollen, der andere in ſeiner ſcharfen Art dieſe provinziellen Eigenheiten der „Leute vom 
Grund“ der Zukunft aufbewahrt. Innere Stadt und Vororte, Wiener Geſellſchaft und 
Hleinbürgertum waren zwei für ſich beſtehende Welten, und als in jenen Tagen von den 
„Wiener Demokraten“ der Verſuch gemacht wurde, die Dorftädte politiſch zuſammenzu⸗ 
faſſen und gegen die innere Stadt zu mobiliſieren, ahnte noch niemand, daß dieſer Verſuch, 
die Stadt durch die Vorſtadt politiſch zu erdrücken, ſpäter in fo großem Umfange wieder 
aufgenommen werden würde. Von friſcher Lebensluſt erfüllt und vom feſtlichen Strome 
der Seit dahingetragen, dachte die neue Geſellſchaft nicht daran, daß ihr Beſtand einmal 
bedroht werden könnte. Sie lachte und ſcherzte; in den Augen ihrer ſchönen Frauen 
glänzte es heller auf, wenn Johann Strauß feine Geige unters Kinn ſetzte; man genoß 
das Leben in vollem Behagen und hat fo für lange Seit den Takt angegeben, nach welchem 
das Wiener Leben fortan dahinſtrömte. 

Daß in dem geſellſchaftlichen Leben Neuwiens die Muſik eine große Rolle gefpielt 
hat, fo daß das Bild jener Tage unvollftändig wäre, wenn man nicht der Muſikpflege in 
der Wiener Geſellſchaft gedenken würde, ift ſelbſtverſtändlich. Muſikaliſch ift der Wiener 
Boden ſeit alters her, und was Wolfgang Schmelzl in ſeinem „Lobſpruch der hochlöblichen, 
weltberühmten königlichen Stadt Wien“ geſungen hat, tönt als Leitmotiv durch alle Seiten 
fort: „Hier ſeind vil Singen, Saytenſpiel, Allerlay Geſellſchaft, Freuden vil, mehr Muſikos 
und Inſtrument, findt man gewiß an keinem End“. Worin hätte die gefteigerte Lebens» 
luſt der neuen Stadt ihren natürlicheren Ausdruck finden können, als in der Muſik, der 
Kunft, die aus der erhöhten Stimmung ſtammt und ſelbſt wiederum eine erhöhte Stimmung 
erzeugt? Zwei Baudenkmäler erinnern vornehmlich daran, daß die Tonkunſt in jener 
Periode der Geſchichte Wiens eine bedeutende Rolle geſpielt hat, daß ihre Mittel reicher 
geworden waren, daß ſie mehr Raum im täglichen Leben beanſpruchte: das neue Opernhaus, 
welches nicht nur die muſikaliſchen Kunſtwerke, ſondern auch die muſikaliſche Geſellſchaft 
in einem koſtbaren Rahmen einfaßte, und das Hanſenſche Muſikvereinsgebäude, ein 
würdiges Heim für ein Konzertleben großen Stiles. Wenn ſich aber in jenen Tagen wirklich 
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eine Geſellſchaft, ein lebendiger Organismus, keine innerlich zuſammenhangsloſe Maffe 
zuſammengefunden hat, ſo muß ſie auch einen ganz ausgeprägten Geſchmack gehabt 
haben, und es iſt intereſſant, dieſen Geſchmack zu analyſieren. Vor allem: was iſt Geſchmackd 
Es iſt eine beſtimmte Art, Kunſtwerke aufzufaſſen; die Einheit des Urteils bei allem 
Wechſel der Erſcheinungen des Kunftlebens; eine ganz ausgeprägte Art, gegen die Kunft- 
werke zu reagieren. Der Geſchmack kann entwickelt und geläutert werden, doch muß er 
inſtinktiv in den Menſchen leben, um aus ihrer Geſamtheit eine Geſellſchaft zu formen. 
Tatſächlich hatte die Geſellſchaft Neuwiens einen ganz ausgeſprochenen muſikaliſchen 
Geſchmack. Sie hatte ihn im Blut, in den Nerven, er war nichts Anerzogenes, ſondern 
etwas Gefühltes, ein Geſchenk des Bodens, auf dem dieſe Geſellſchaft ſich bewegte. Die 
natürliche Sinnenfreude des Wieners verleugnete ſich nicht im muſikaliſchen Geſchmack, 
welcher ſich vor allem jenen muſikaliſchen Werken zuwendete, in welchen die ſinnlichen 
Kräfte der Muſik wirkten. Bis zu den achtziger Jahren fanden in Wien faſt regelmäßig 
italieniſche Stagionen ſtatt, und nicht nur die Schönheit der Singſtimmen (Artöt, Everardi, 
Graziani, Patti, Maſini uſw.), auch die kunſtmäßige Entfaltung des Geſanges fanden 
begeiſterte Bewunderer. Man verſtand die große Kunſt, das Leben in ſchöner Form zu 
genießen; iſt es ein Wunder, wenn man gerne jenen Kunſtwerken und Hünſtlern huldigte, 
welche das Ohr entzückten und den Sinnen ſchmeicheltend Noch eine zweite Gabe iſt 
dem Wiener Publikum angeboren: die Freude an der ſchönen Form, und den Ungebildeten 
ſchon lehrt der Strauß' ſche Walzer das große Geheimnis natürlicher, geſchmackvoller 
Entwicklung eines Kunſtwerkes. Dieſe Empfänglichkeit für den Reiz der formellen Ent⸗ 
wickelung — für die „tönend bewegte Form“ Hanslicks — macht das Wiener Muſik⸗ 
publikum beſonders geeignet, die Schönheit eines klaſſiſchen Kunſtwerkes, den Reiz eines 
natürlichen muſikaliſchen Linienzuges nachzufühlen; fie wird den Wiener ungeeignet 
machen, barocke Werke oder ſolche Werke, in denen eine ſtarke Naturkraft alle Form 
ſprengt, aufzufaſſen. Der Wiener erklimmt ungern das muſikaliſche Hochgebirge, wo es 
zerriſſen und wild iſt, wo phantaſtiſche Formen des Geſteines verwirren, und Abgründe 
Gefahr drohen. Der Sinn für die Romantik iſt im Wiener Publikum ſchwach entwickelt, 
dagegen findet das klaſſiſche Kunſtwerk nirgendwo ſonſt ähnliches Verſtändnis, wie 
gerade in Wien und der brave Selter trifft, wie jo oft den Nagel auf den Kopf, wenn er 
Goethe ſchreibt: „Mit der Muſik weiß man hier etwas und das in betracht gegen Italien, 
das ſich für die ſeligmachende Hirche hält. Sie find aber hier wirklich tief gebildet. Sie 
laſſen ſich zwar alles gefallen, aber das beſte bleibt ſitzen“. Alles in allem wird man ſagen: 
die Neigungen der Wiener Geſellſchaft ſind eher der geſchmackvollen, als der großen 
Kunft, eher ihrer ſinnlichen, als ihrer geiſtigen Seite zugekehrt. Deshalb ſtieß die nervöſe 
Romantik Richard Wagners hier anfangs auf jo erbitterten Widerſtand, und deshalb 
hatte es auch der verſchloſſene, männlich⸗ſtrenge Brahms anfangs ſchwer, in Wien durch⸗ 
zudringen. 

Wenn man den muſikaliſchen Geſchmack des Wiener Publikums kennen lernen will, 
ſchlage man die Werke Eduard Hanslicks auf, welcher die Geſellſchaft des neuen Wiens 
vollſtändig beherrſchte, weil er für ihre Stimmungen und Neigungen immer das 
treffende Wort gefunden hat. Mit dieſer Geſellſchaft iſt Hanslick vollſtändig verwachſen 
geweſen; ſie hat ihn geformt, hat an der Bildung ſeines Geſchmackes mitgewirkt und die 
Banslickſchen Feuilletons find ebenfo ſehr ein Produkt der Geſellſchaft Neuwiens, wie 
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die Baukunſt Ferſtels und der Strauß’fche Walzer. Im Zuſammenhange mit einer Be⸗ 
trachtung der Wiener Geſellſchaft verſteht man vielleicht erſt das, was den Feuilletons 
Banslids die feinſte Würze gegeben hat; die Vorzüge Hanslicks find die Vorzüge der 
Wiener Geſellſchaft. Wie fie liebte Hanslick die Kunft dort, wo fie den Genuß 
des Lebens ſteigerte, wo ſie klar, anmutig, geiſtreich war und wo ſie den ſinn⸗ 
lichen Nerv entzückt; wie ſie liebte er die Schönheit der Form über alles und hatte eine 
inſtinktive Abneigung gegen das Phantaſtiſche und Unklare. Selbſt klaſſiſchen Werken 
ſtand Eduard Hanslick dort nur mit kühler Achtung gegenüber, wo ſie mehr auf das geiſtige, 
als auf das ſinnliche Hören wirken, und den myſtiſchen Derzüdungen der Beethovenſchen 
letzten Quartette gegenüber fand er das Wort, das ſeinen weltfrohen Geſchmack ſo glücklich 
charakteriſiert: „Die erſten Beethovenquartette ſind Muſik, in den letzten Quartetten 
macht Beethoven Muſik.“ Daß Hanslick auch den Brahms' ſchen Werken anfangs wider⸗ 
ſtrebte, hat er ſelbſt in ſeinen Hritiken erklärt und Ignaz Brüll hat mir gelegentlich erzählt, 
daß ſich Hanslick nach dem erſten Hören der mächtigen vierten Symphonie von Brahms 
äußerte: „Mir iſt zumute, wie wenn mich ein geiſtreicher Mann zwei Stunden lang ge⸗ 
prügelt hätte.“ Was aber in den Grenzen des Schönen, ſinnlich Bezaubernden, des Geiſt⸗ 
reichen und Geſchmackvollen gelegen war, fand keinen befferen Hörer, wie dieſen Mann 
und der heitere Glanz, der auch heute noch über ſeinen Kritiken liegt, verrät, wie ſeine 
Seele immer lieber der Sonnenſeite des Lebens und der Hunſt zugewendet geweſen ift, 
als ihrer oft großartigen, aber beklemmenden Nachtſeite. Die „gaya scienza“ des Wiener 
Lebens hat Eduard Hanslick, der die Geſelligkeit und ein witziges Geſpräch liebte und nicht 
nur mit der Feder, ſondern auch mit dem geſprochenen Worte ſeine Geſellſchaft entzückte, 
ausgekoſtet und ſie verſtanden ſich wirklich, die Wiener Geſellſchaft und ihr beſter Hünſtler 
des Feuilletons. Daß keiner unter den verſtorbenen Wiener Journaliſten ſchmerzlicher 
vermißt wird als Eduard Hanslid, verdankt er nebſt der Intenſität feiner Begabung 
jenem intimen Zuſammenhang mit der Geſellſchaft Neuwiens, die ihn heute ebenſo 
ſchwer entbehrt, wie ihren ſchärfſten Satiriker: Daniel Spitzer. 

Die muſikaliſche Geſellſchaft Wiens, welche ſich im Muſikvereinsſaale und in der 
Oper als ihren Prunkſalons verſammelte, war nicht groß. Man kann dieſe reiche und 
gebildete Oberſchicht der ſtädtiſchen Bevölkerung Wiens vielleicht auf zwei⸗ bis dreitauſend 
Menſchen ſchätzen. Auch durch ihre muſikaliſchen Neigungen war die Dorftadt, alſo die große 
Maſſe des Kleinbürgertums, von der inneren Stadt getrennt. Muſikaliſch geſtimmt war 
natürlich auch die Dorftadt, allein am Genuſſe der großen Kunftwerfe, der klaſſiſchen 
Schöpfungen der deutſchen Muſik hatte fie keinen Anteil. Alle Derfuche populäre Sym⸗ 
phoniekonzerte zu veranſtalten, ſcheiterten während vieler Jahre, und von den Hunſt⸗ 
formen der Muſik drangen nur die Strauß'ſchen Walzer, die mit ihren Tönen den Reiz 
der Kaiferftadt an der Donau, die Schönheit der Frauen, die Anmut der Landſchaft be⸗ 
fangen, in die breiten Volksſchichten. Strauß war der ideale Volksſänger von Wien, dem 
alles, hoch und nieder, reich und arm huldigte. Wenn er ſpielte, gab es nur ein Wien und 
eine Geſellſchaft. Im übrigen mußte die Vorſtadt ihre muſikaliſchen Genüſſe beim billigen 
Militärfonzerte ſuchen oder draußen in den Wirtshäuſern, wo der ausgeſtreckte Finger 
Gottes dem Ausflügler zeigte, daß heuriger Wein ausgeſchenkt wird und wo die Dolls 
fänger ſich produzierten. Bier fuhren von Seit zu Zeit auch die Equipagen aus der inneren 
Stadt vor; elegante Herren und geputzte Damen nahmen unter der Volksmenge an rohe 
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gezimmerten Tifchen Platz und ihnen ſchien dieſe Heurigendemofratie zu bebaaen. Allein 
es war doch ein Ausflug in eine fremde Welt. 


* * 
* 


Aus Neuwien wurde Großwien. In den letzten fünfzehn Jahren haben ſich im 
geiſtigen, politiſchen und wirtſchaftlichen Leben ſo bedeutende Wandlungen, Neuerungen 
und Umſchichtungen vollzogen, daß es gar kein Wunder iſt, wenn auch die Geſellſchaft, 
welche dem Leben im neuen Wien Geiſt, Blut und Sinnlichkeit gegeben hatte, ſich um⸗ 
geformt hat. Die Dorftädte rückten immer näher zur Stadt, ſeitdem der Feſtungswall 
und die Wieſengründe der Glacis verſchwunden waren; die Stadt „wuchs — um einen 
Gärtnerausdruck zu gebrauchen — immer mehr zuſammen“; und im Jahre 1890 wurden 
auch die Dorftädte dem großen Gemeinweſen einverleibt. Die lokalen Beſonderheiten 
der einzelnen „Gründe“, welche aus jener Seit herſtammten, da dieſe „Gründe“ wirklich 
kleine für ſich beſtehende Herrſchaften mit ihrer ſpeziellen Grundobrigkeit geweſen find, 
verſchwanden allmählich; großſtädtiſches Weſen drang überall ein, die alten Gewohnheiten 
und Sitten nivellierend; die Miſchung der Bevölkerung wurde immer größer und die 
ſchnelleren Verkehrsmittel verbanden die einzelnen Bezirke untereinander und mit der 
inneren Stadt. Große, gemeinnützige Werke, von der Geſellſchaft Neuwiens geſchaffen, 
fo die Hochquellenwaſſerleitung, haben dazu beigetragen, daß jeder Wiener ſich als gleich⸗ 
berechtigtes Mitglied einer großen Gemeinde fühlte. Seit der Mitte der achtziger Jahre 
hat ſich überdies der durchſchnittliche Wohlſtand in den Vorortebezirken bedeutend ge⸗ 
hoben; das geſteigerte Einkommen bewirkte, daß auch hier größere Anſprüche ans Leben 
geſtellt wurden und daß man ſich mit den primitiven Vergnügungen nicht mehr begnügte. 
In allen Vororten wurden pompöſe Haffeehäuſer gebaut mit hohen Spiegelſcheiben, 
prunkvollen Luſtern; ſchon äußerlich wurden die Dorftädte ein Teil einer großen Stadt, 
ſie mußten eben ihre Sonderexiſtenz aufgeben, ſie verloren ihre Individualität, ihren 
Charakter und an Stelle der niedrigen einſtöckigen Dorftadthäufer, in deren großem Hofe 
die Kinder ſpielten, traten große Sinspaläfte, die jetzt oft genug mit allerlei falſch ver⸗ 
ſtandenen ſezeſſioniſtiſchen Sieraten — der ſchnörkelhaften Unterſchrift Großwiens — aus» 
geſtattet ſind. Mit dieſer baulichen Veränderung ſtand die politiſche Veränderung im engſten 
Suſammenhange. Schon am Anfang der ſiebziger Jahre rührte es ſich in den Vorſtädten, 
vor allem auf dem Neubau und auf der Landſtraße; die Dorftädte begannen gegen die 
innere Stadt zu frondieren, die Kleinbürgermaſſen wurden zum Anſturme gegen die 
herrſchende Geſellſchaft Neuwiens aufgerufen. Immer mehr ſchwoll dieſe kleinbürgerliche 
Dorortebewegung an, immer aufreizendere Schlagworte wurden in die Maſſen geworfen, 
bis ſchließlich die von der Peripherie gegen die innere Stadt flutende politiſche Strömung 
die Geſellſchaft Neuwiens überſchwemmte. Heute haben die Vorſtädte über die innere Stadt 
geſiegt; Wien gehört dem Kleinbürgertum, der klerikalen oder ſozialen Demokratie. 

Das Wiener Muſikleben hat bei allen dieſen Umwandlungen und durch dieſelben 
beeinflußt, neue Füge angenommen. Hat bis dahin eine exkluſive muſikaliſche Geſellſchaft, 
die ihren konſervativen Kunſtgeſchmack aufs feinſte ausgebildet hatte, geherrſcht, fo wurde 
ſie jetzt zerſprengt. Neue, kunſthungrige Maſſen drängten heran, die keinen feſten Geſchmack, 
wohl aber eine große Empfänglichkeit beſaßen. Sie verlangten ihren Anteil an den Schöp⸗ 
fungen der klaſſiſchen Meiſter und neben die Philharmoniker trat der Konzertverein, die 
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muſikaliſche Volksküche von Großwien, neben die Hofoper die Volksoper. Es ift eine große 
Aufgabe, dieſe ungeſchulten Maſſen für die Muſik zu erziehen, das Muſikleben Wiens 
nimmt dank der Gründung der Volksoper und des Honzertvereines einen viel größeren 
Raum ein, als früher, freilich iſt dafür das Durchſchnittsniveau der muſikaliſchen Bildung 
in Wien geſunken. Die Frage jeder Bildung, auch die der muſikaliſchen Bildung iſt ein 
individuelles Problem, kein Maſſenproblem, und es iſt nicht verwunderlich, wenn 
man in den erſten Jahren der Demokratiſierung der Kunft keinen ſehr erfreulichen Anblick 
gewinnt. Daß an die Stelle einer muſikaliſch geſchulten Geſellſchaft von durchgebildetem 
Geſchmack die breiten ungeſchulten Maſſen getreten ſind, hat das Wiener Muſikleben 
vorläufig eher geſchädigt, als gefördert; wenngleich die Hoffnung beſteht, daß für künftige 
Ernten ein neuer ausgedehnter Ackerboden bereitet worden iſt. Dieſe Schädigung des 
muſikaliſchen Geſchmackes zeigt ſich auf jenem Gebiete ganz beſonders deutlich, wo die 
Neigungen breiter Publikumsmaſſen von großem Einfluß find: auf dem der Operette. 
Während die älteren Operetten von Strauß und Millöcker Werke von der beſten Muſik⸗ 
kultur ſind und bei aller Popularität Geiſt, Geſchmack und Grazie bewahren, herrſcht in 
der neueren Operette der Vorortegeſchmack. Der große Erfolg des „Süßen Mädel“ 
markiert den Moment, wo die Heurigenmuſik aus den Buſchenſchenken auf die Operetten 
bühne überſiedelt iſt; während noch vor zwanzig Jahren der Abſtand zwiſchen der Muſik, 
die beim Heurigen produziert wurde und der heiteren Kunſtmuſik beträchtlich geweſen 
iſt, iſt er heute ganz verſchwunden. Das Wachſen der Stadt, die ſchnellen Verkehrsmittel 
haben erſt das Publikum geſchaffen, das heute in den Operettentheatern den Ton u 

nach dem daſelbſt Muſik gemacht wird. 

Es iſt kein Zufall, daß in derſelben Seit, in welcher die muſikaliſche Geſellſchaft, 
welche durch ſo viele Jahre Neuwien ihren Stempel aufgeprägt hat, politiſch und geſell⸗ 
ſchaftlich zerſetzt wurde, alle von ihr geſchaffenen Muſikinſtitute Spuren tiefgreifender 
Schädigung gezeigt haben. Dies gilt von den Philharmoniſchen Konzerten, den Geſell⸗ 
ſchaftskonzerten, dem Konfervatorium. Man mag die Schuld daran dem Wirken einzelner 
Perſönlichkeiten zuſchieben, man mag unglückliche Zufälle für den temporären Niedergang 
dieſer Inſtitute verantwortlich machen, immer wird man die Frage aufwerfen können, 
warum ſich denn gerade in dieſer Seit die Perſönlichkeiten, die Zufälle gefunden haben 
und nicht früher. Die Antwort lautet: weil früher der Boden Wiens ſo muſikaliſch geweſen 
iſt, daß aus ihm nur die beſte Frucht ſprießen konnte. Weil die Luft mit muſikaliſchen 
Heimen geſättigt war. Weil zwiſchen jenen Inſtituten und der Geſellſchaft der intimſte 
Sufammenhang geweſen iſt. Die Kunftinftitute find mit der muſikaliſch gut erzogenen 
Geſellſchaft groß geworden, ſind durch ſie gefördert und gehegt worden. Sie waren ein 
Stück Neuwiens, Blut vom Blut, Fleiſch vom Fleiſch der Geſellſchaft Neuwiens. Sie 
mußten in demſelben Momente erkranken, wo die Geſellſchaft geſchädigt wurde, denn ſie 
bildeten mit ihr einen Organismus. Die energiſchen Kuren, welche man jetzt in letzter 
Stunde anwendet, beweiſen, wie tief der Sitz der Krankheit iſt, zum Glück fehlen 
auch tüchtige Arzte nicht. Auch in der Hofoper haben ſich in derſelben Zeit Spuren 
der Serſetzung gezeigt. Man ſollte meinen, daß gerade in dieſem Theater, welches 
durch ſeine hohen Eintrittspreiſe vor einer Überflutung durch die großen Maſſen 
geſchützt ift- die ſtändige Wiener Geſellſchaft ſich erhalten und daß hier der konſervative 
Geſchmack des Stammpublikums herrſchend geblieben iſt. Wenn nun ſeit einigen 
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Jahren dieſes Stammpublikum deri Oper zerſprengt ift,# wenn ?; das Intereſſe] der 
Wiener Geſellſchaft für die Opernnovitäten fo ſehr geſunken ift, daß oft genug bei inter⸗ 
eſſanten Premieren noch Sitze an der Haſſa erhältlich geweſen ſind, wenn das Abonnement 
abgenommen hat — das ſichere Zeichen, daß ſich der Kreis von ſtändigen, geſchulten 
Gäften der Oper vermindert hat, fo trägt der letzte Direktor des Hofoperntheaters daran 
die Schuld. Die Tätigkeit Guſtav Mahlers als Hofoperndirektors iſt meiner Meinung nach 
trotz feiner genialen künſtleriſchen Anlage durchaus deſtruktiv geweſen. Trotz eines zehm⸗ 
jährigen Aufenthaltes in Wien iſt Guſtav Mahler in dieſer Stadt ein Fremder geblieben; 
während ſelbſt Brahms, das trotzige Kind der norddeutſchen Heide, durch die Schönheit 
der Wiener Landſchaft und die belebende Herzlichkeit der Wiener Geſelligkeit berührt 
und umgewandelt worden iſt, ſo daß ſich manche Spitze abgeſchliffen und manche Hante 
ſeiner ſchroffen Natur gerundet hat, hat ſich Mahler, je länger er hier verweilte, deſto mehr 
in ſich zurückgezogen. Heine der Neigungen der Wiener Geſellſchaft wurde von ihm geteilt, 
der Sauber der Stadt hat ihn nicht umfangen und keiner feiner Kompoſitionen merkt man 
es an, daß der Mann, der ſie geſchrieben hat, auf dem Wiener Boden tätig geweſen iſt. 
Wie wenig Natürlichkeit, Schönheitsſinn und echte Sinnlichkeit iſt in dieſen Werken, die 
eigenſinnig, von einem ungeheueren Ehrgeiz vorwärtsgetriebenen Abſurditäten nachjagen 
und an Goethes Wort denken laſſen, daß nichts fürchterlicher ſei, als Einbildungskraft 
ohne Geſchmack! Im Verlaufe der Jahre hat ſich Guſtar Mahler immer egoiſtiſcher von 
dem Wiener Leben abgeſchloſſen, das jeden ſchönheitsſinnigen Menſchen noch belebt 
und erfriſcht hat und das die größten Meiſter der Tonkunſt, wenn ſie einmal die Stadt 
betreten haben, unwiderſtehlich anlockte, ſo daß ſie nicht mehr die Bannmeile der 
Stadt verließen. Als Operndirektor hat Guſtav Mahler ſich allen Traditionen des Wiener 
Kunftlebens widerſetzt und nicht immer iſt Tradition Schlamperei. Das Gpernenſemble 
wurde von Mahler, der keinen Sinn für ſelbſtändige künſtleriſche Individualitäten hat, 
zerſprengt; an Stelle ſtarker Naturen, welche das Publikum feſſeln, traten in der Mehrzahl 
mittlere Talente, die für Guſtav Mahler bequeme Taſten geweſen find, auf denen ſich 
leicht ſpielen ließ, und die verpönten Primadonnen wurden durch die Primadonna am 
Kapellmeifterpult erſetzt. Die Spärlichkeit der Novitäten hat die Anteilnahme des Publi⸗ 
kums, das mit Recht neue Anregungen verlangt, das immer von neuem intereſſiert und 
angelockt werden will, abgeſchwächt und manche beliebte alte Oper wurde durch die 
Experimente des neuen Ausſtattungschefs um jede Wirkung gebracht („Don Juan“). 
So wurde das Stammpublikum der Hofoper verſtimmt, mißmutig; durch mehrere Jahre 
konnte man auf dieſes Publikum verzichten, da die elektriſchen Bahnen aus den Vororte⸗ 
bezirken neue Beſucher ins Haus brachten, die früher das entlegene Operntheater nicht 
aufſuchen konnten, ſchließlich aber hielt auch dieſes Publikum ſich fern und das Defizit 
meldete ſich trotz der Erhöhung der Sitzpreiſe. Die wichtigſte Aufgabe des neuen Gpern⸗ 
direktors wird es fein, ein Stammpublikum wieder an die Oper zu feſſeln, das ſich hier 
zuhauſe fühlt, das durch ſeine Erfahrungen berechtigt iſt, ein Urteil abzugeben, deſſen 
Geſchmack auch auf die Bühne ſelbſt zurückwirkt. 

Das Bild des muſikaliſchen Wien bietet heute keinen erfreulichen Anblick. Wand⸗ 
lungen, Veränderungen, Umbildungen find überall zu konſtatieren. Alle Traditionen find 
zerſtört, neues Leben erſt im Werden. Die muſikaliſche Geſellſchaft Wiens iſt desorganiſiert, 
zerſprengt, zerſetzt; in allen Kunftinftituten find Reformen notwendig, und Wien ift 
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nicht nur an ſchöpferiſchen Künſtlern, auch an organifatorifchen Köpfen arm geworden. 
Wie reich iſt Neuwien an originellen Muſikern geweſen, als Brahms, Bruckner und Hugo 
Wolf, Johann Strauß noch lebten; es hatte die muſikaliſche Führung wie in den alten 
Seiten, da die klaſſiſchen Meiſter hier wirkten, unbeſtritten inne und wußte große Meifter, 
die aus der Fremde kamen, anzuziehen und feſtzuhalten! Es iſt das Verdienſt der Geſell⸗ 
ſchaft Neuwiens, daß fie, ein muſikaliſch begabter Kreis von empfänglichen Zuhörern, 
den Boden bereitet hat, der den muſikaliſchen Heimen Nahrung bot und ſie zur Blüte 
reifen ließ. Die Zeit diefer Geſellſchaft iſt nun vorüber. Legen wir dankbar einen Kranz 
auf ihr Grab und wenden wir uns dann wieder dem muſikaliſchen Leben Großwiens zu, 
der neuen Seit, der neuen Geſellſchaft, der neuen Muſik! 


Sur Jahrhundertfeier des Schottengymnaſiums. 


Von Dr. Heinrich v. Wittek. 


Ius d' & psv ld pb ra N nponapordev v. 
Hesiod. 

Su einer Seit, in der ein lebhafter Meinungsftreit über die Richtung und die 
Endziele der angeſtrebten Reform der Mittelſchulen die Geiſter beſchäftigt und ein 
heftiger Anſturm gegen die Beibehaltung des klaſſiſch⸗humaniſtiſchen Studiums als 
Grundlage des Gymnaſialunterrichtes die Verteidiger dieſes Bildungsſchatzes in die 
Schranken ruft, vollendet ſich ein Jahrhundert des Beſtehens und Wirkens einer der 
vornehmſten heimatlichen Pflegeftätten dieſes Unterrichtszweiges, des k. k. Schotten⸗ 
gymnaſiums in Wien, welches anfangs November 18072 feine allgemein gewürdigte 
Tätigkeit begonnen hat. 

Welche Stellung immer man zu den jetzt im Vordergrunde der fachlichen und 
publiziſtiſchen Erörterung ſtehenden Reformbeſtrebungen hinſichtlich des Gymnaſial⸗ 
unterrichtes einnehmen mag — und auch die wärmſten Freunde der humaniſtiſchen 
Bildung treten für eine Verbeſſerung der jetzigen Einrichtungen ein — fo wird 
doch kaum zu bezweifeln ſein, daß bei dem Geſamturteile über den Wert oder Un⸗ 
wert des Syſtems, welches dem Unterrichtsbetriebe der beſtehenden Anſtalten zu⸗ 
grunde liegt, das Moment nicht ganz außer acht zu laſſen ſein wird, ob und 
in welchem Maß es ſolchen Anſtalten gelingt, durch ihr Wirken nicht nur den 
Wünſchen, welche die Eltern der Schüler in deren Intereſſe ſtellen müſſen, 
Genüge zu leiſten, ſondern auch in den Schülern ſelbſt das Gefühl der Su⸗ 
neigung und Anhänglichkeit gegenüber der Schule wachzurufen und auch über 
die Schulzeit hinaus rege zu erhalten. Ohne hier generaliſierend über den einzelnen 
vorliegenden Fall hinausgreifen zu wollen, mag doch die Feſtſtellung geſtattet ſein, 
daß die vorhin erwähnten Vorausſetzungen hinſichtlich des Wiener Schottengymna⸗ 
ſiums, deſſen durchweg ſtaatlich approbierte Lehrkräfte Benediktinerprieſter, Mitglieder 
des Stiftes ſind, in ſeltenem Maße zutreffen. So hat ſich in zahlreichen Wiener Familien 
des Adels und des Bürgerſtandes die Tradition entwickelt, befähigte Söhne „bei 
den Schotten“ ſtudieren zu laſſen. Dieſe Tradition wird nun ſchon durch eine Reihe 
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von Generationen aufrechterhalten und ſorgſam gepflegt. In diefen Kreifen und weit 
über ſie hinaus genießt das Schottengymnaſium und das Schottenſtift die wärmſten 
Sympathien. Dieſe find aber keineswegs etwa einer Hinneigung zu nachſichtiger 
oder gar konniventer Handhabung der geſetzlichen Anforderungen, die an die Schüler 
geſtellt werden, zuzuſchreiben; im Gegenteile, das Schottengymnaſium galt von jeher 
und gilt auch heute als eine der ſtrengſten Anſtalten dieſer Art. Wenn aber gleich⸗ 
wohl ſelbſt die unmittelbaren Intereſſenten weit entfernt ſind, gegen die Führung 
der Schule Einwendungen zu erheben, ſich vielmehr mit dem Geiſte, in dem 
ſelbe geleitet wird, im vollen Einverſtändniſſe befinden, ſo dürfte immerhin die 
Baupturfache dieſer fo wünſchenswerten „Schulzufriedenheit“ wohl darin zu ſuchen 
fein, daß es dem Stifte nie an hochbegabten trefflichen Lehrern gemangelt hat, die 
es verſtanden, durch ihre geiſtige Autorität wie durch ihre echt chriſtliche Geſinnung, 
durch ihr ebenſo humanes als klug pädagogiſches Vorgehen unter Berückſichtigung 
der Individualität ihrer Föglinge das Vertrauen der Eltern gleichwie die dankbare 
Zuneigung der Schüler zu erwerben und zu erhalten, fo daß etwaige Mängel des 
Lehrplanes in den überwiegenden Vorzügen der Lehrer ihre Ausgleichung finden 
und ſelbſt weitgehende Anforderungen willig erfüllt werden. 

Heißt es doch nicht umſonſt, daß umgekehrt der beſte Lehrplan an ſeinem Werte 
verliert, wenn er nicht von tüchtigen, volles Verſtändnis ihrer ebenſo hohen als 
ſchwierigen Aufgabe betätigenden Lehrkräften zur Ausführung gebracht wird. Aber 
auch dann, wenn man der ausgezeichneten Tüchtigkeit der Schottenprofeſſoren, wie 
billig, ein hohes Maß des Derdienftes in bezug auf den erzielten allſeits erfreulichen 
Erfolg zuerkennt, wird doch aus dieſem letzteren immerhin ein gewiſſer Schätzungs⸗ 
maßſtab bezüglich des in dem Lehrplane verkörperten Unterrichtsſyſtems ſich 
entnehmen laſſen. 

Ganz unwillkürlich wird daher von dem während eines vollen Jahrhunderts er⸗ 
zielten Unterrichts- und Erziehungsergebnis ein günſtiger Rückſchluß auf den Wert 
der Studienrichtung ſich ergeben, welche in der ihrem Jubiläum entgegengehenden 
Anſtalt gepflegt wird. 

Die Bedeutung der Lehr⸗ und Erziehungserfolge des Schottengymnaſiums für 
Bildung und Unterricht wird anläßlich des bevorſtehenden Gedenktages zweifellos 
von berufener Seite die wohlverdiente Würdigung finden. 

Eine viel beſcheidenere Aufgabe hat ſich eine Anzahl vormaliger Schottenſtudenten, 
geleitet von dem Gefühle warmer Pietät und dankbarer Anhänglichkeit an die Lehr⸗ 
anſtalt, von der ſie die Grundlagen ihrer Bildung und ſpäteren geiſtigen Entwicklung 
empfingen, geſtellt, indem fie ſich zu dem Swecke vereinigte, um den bedeutungs- 
vollen Anlaß des hundertjährigen Jubiläums in einfacher würdiger Art zu feiern. 
Zugleich ſolle dieſe Säkularfeier durch einen Wohltätigkeitsakt zugunſten dürftiger 
Studierender und durch eine literariſche Feſtgabe ſowie durch eine künſtleriſche Er⸗ 
innerungsplakette im Gedächtniſſe feſtgehalten werden. 

Die allgemeine Beliebtheit, deren ſich das Schottengymnaſium gleichwie das 
Schottenſtift erfreut, hat ſich in zahlreichen Anmeldungen einſtiger Schüler zur Teil 
nahme an der Feier und durch freigebige Spenden in ſolchem Außmaße kundgegeben, 
daß das Jubiläumskomitee vormaliger Schottenftudenten in die Lage geſetzt iſt, an 
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die Errichtung einer Stiftung für dürftige und würdige Abiturienten des Gymnaſiums 
heranzutreten. Das Verleihungsrecht ſoll dem hochwürdigen Stiftsabte, welcher die 
Beſtrebungen des Komitees in munifizentefter Weiſe förderte, auf Vorſchlag des in 
ein Kuratorium umzuwandelnden Homitees zuſtehen. 

Auch die literariſche Feſtgabe, eine Sammlung von Eſſays und ſonſtigen Bei⸗ 
trägen vormaliger Schüler, von denen viele hervorragende Stellungen in der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft, ſowie im öffentlichen Leben einnehmen, iſt dank der regen Be⸗ 
teiligung an dieſer ſinnigen und eigenartigen Widmung, zu der die Anregung von 
dem Homiteemitgliede Regierungsrate Dr. Spetlin ausgegangen ift, in der geplanten 
Weiſe zuſtande gekommen und bereits der Gffentlichkeit zugänglich gemacht. Der 
ſtattliche Band iſt mit trefflichen Illuſtrationen von der Künſtlerhand Maximilian 
Liebenweins, gleichfalls eines Schottenſchülers, der ſich in feinem „Nachwort des 
Zeichners“ auch als hochbegabter Schriftſteller bewährt hat, geſchmückt. Die Plakette 
von Ludwig Hujer ſtellt in der dieſem hervorragenden Hünſtler eigenen graziöfen 
Art einen Schottenprofeſſor dar, zu dem ein jugendlicher Gymnaſialſchüler ehrerbietig 
aufblickt. Die Feſtfeier ſelbſt wird am 9. November d. J. mit einem um 9 Uhr 
früh vom Herrn Stiftsabte Leopold Roſt zelebrierten Hochamte in der Schottenkirche 
beginnen, an welches ſich eine Feſtverſammlung im Prälatenſaale des Stiftes anſchließen 
wird. Die Abhaltung der Feſtrede wurde vom Komitee Herrn Profeſſor Dr. Alfred 
Freiherrn v. Berger übertragen, der dieſes Mandat freundlichſt übernahm. Der 
Stiftsbriefentwurf, die literariſche Feſtgabe und die Erinnerungsplakette werden 
ſodann dem Herrn Stiftsabte überreicht. 

Eine überaus erwünſchte Ergänzung haben die anläßlich des abgelaufenen Jahr⸗ 
hunderts bewirkten kommemorativen Deranftaltungen durch die ſoeben erſchienene, 
von dem Herrn Stiftsbibliothekar Gymnaſialprofeſſor Dr. Albert Hübl herausgegebene 
„Geſchichte des Unterrichts im Stifte Schotten“ (Wien, Karl Fromme 1907) erfahren. 
Mit echtem Forſcherfleiße hat der treffliche Geſchichtsprofeſſor des Gymnaſiums die 
vielfach zerſtreuten Quellen aufgeſucht, die urkundlichen Angaben und archivaliſchen Nach⸗ 
richten geſammelt, auf ihren Wert geprüft und in ebenſo gründlicher und ſtreng objektiver 
als anziehender Darſtellung mit Vermeidung überflüſſiger Breite zu einem wertvollen 
hiſtoriſchen Werke verarbeitet, welches die ſukzeſſwwe Entwicklung der ſtiftlichen Lehr⸗ 
anftalten im Wandel von mehr als 7 Jahrhunderten eingehend darſtellt. Es iſt ein 
Ehrenbuch des Stiftes, das den Arbeitstraditionen ſeines Ordensgründers St. Benedikt 
gerade auf dem Felde des Jugendunterrichtes und der Erziehung jederzeit treu und 
hingebungsvoll nachgelebt hat. Das Geſchichtswerk ergänzt in glücklichſter Weiſe die 
literariſche Feſtgabe des Jubiläumskomitees, welcher der Gedanke zugrunde liegt, an 
einzelnen Beiſpielen die ſpäteren Ergebniſſe der von der Anſtalt vermittelten Bildung 
und geiſtigen Entwicklung nachzuweiſen. Die Gemeindevertretung der Reichshaupt⸗ 
ſtadt Wien hat dem Schottenſtifte zum Jubelfeſte feines Gymnaſiums die hohe bürger⸗ 
liche Auszeichnung der doppelten großen goldenen Salvatormedaille verliehen. Alle 
aber, denen die geiftige und kulturelle Entwicklung der Heimat am Herzen liegt, 
werden ſich am 9. November herzlich dem Glückwunſche anſchließen, der dem Schotten⸗ 
gymnaſium an dieſem Tage von ſeinen treuen einſtigen Schülern dargebracht werden wird. 


— — — 
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Aus F. G. Waldmüllers handſchriftlichem Nachlaß. 


Mitgeteilt von Artur Roeßler. 


Man machte nichts aus dem öſterreichiſchen Künſtler im Ausland, weil der Öfter- 
reicher ſelbſt nichts aus ihm machte. Bis vor kurzem eine Wendung zum Beſſeren merklich 
wurde. Man beſann ſich in Wien und ließ es auf den Verſuch ankommen, ob man neben 
„guten Europäern“ zu beſtehen vermöchte. Das Wagnis gelang über Erwarten, nament⸗ 
lich auf dem Gebiete der Malerei. Die kritiſche Muſterung ererbten Hunſtbeſitzes heimiſcher 
Meifter ergab zur größten Überrafchung, daß man durchaus vorteilhaft neben anderen 
beſtehen könne. Gute Maler wurden aus ihrer unverdienten Dergeffenheit wieder in 
Erinnerung gebracht und ihre Werke ans Licht gehängt, und hierbei ereignete es ſich, 
daß ſich aus dem Dunkel die ragende Geſtalt eines ganz Großen wuchtig erhob: Ferdinand 
Georg Waldmüller. Waldmüller erzwang ſich im Vaterland und im Deutſchen Reich 
jene Würdigung, die ihm als dem Urheber einer großen Fahl unvergleichlicher Kunft- 
werke geziemt. In der Dresdener retroſpektiven und der Berliner Jahrhundertausſtellung 
ſtand Wald müller, wie fein bemerkt wurde, in fo aufrechter Größe da, daß er in all dem 
Bildergetümmel nicht überſehen werden konnte. Waldmüller wurde zum grandioſen 
Repräſentanten der öſterreichiſchen Kunſt der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, und 
er iſt es, der dem europäiſchen Bewußtſein den Begriff einer öſterreichiſchen Hunſt ſchafft. 

Es bedarf daher eigentlich keiner Darlegung der Gründe, die es dringend geboten 
erſcheinen laſſen, der Perſönlichkeit und dem Werke Waldmüllers, der einer der meiſter⸗ 
lichſten, originellſten Künſtler und entwicklungsgeſchichtlich der intereſſanteſte Maler der 
erſten Hälfte des XIX. Jahrhunderts iſt, eine umfaſſende Monographie zu widmen. Sie iſt 
nunmehr, nach der Überwindung zahlreicher Schwierigkeiten, ſo weit gediehen, daß 
ihre Herausgabe für Anfang Dezember d. J. geſichert iſt.“ Außer den techniſch tadelloſen 
Reproduktionen von 300 Arbeiten des Meiſters, die alle Hauptwerke und viele bisher 
gänzlich unbekannte, noch niemals reproduzierte Bilder umfaſſen, enthält meine Publi⸗ 
kation auch den geſamten originalhandſchriftlichen, bisher un veröffentlichten 
literariſchen Nachlaß des großen Malers. Groß als Hünſtler in der Malerei, wurde Wald⸗ 
müller brillant als Amateur in der Kunft des angewandten Wortes. Der Macht des Willens 
und einer trotzigen Beharrlichkeit verdankte er es, daß er auch auf einem Gebiet Erfolge 
errang, für das ihm ſowohl die unerläßlich ſcheinende Bildung wie die natürlichen Fähig⸗ 
keiten mangelten. Einige Proben aus Waldmüllers Nachlaßſchriften ſeien nachſtehend 
den Leſern der „Öfterreichifchen Rundſchau“ geboten. Sie bedürfen keines Kommen⸗ 
tares, denn ihr Sinn und Zweck gelangt klar zum Ausdruck. 


I. 

Imitation, Reminiscenz, Plagiat find die Hinderniſſe zum Aufblühen der bilden⸗ 
den Kunft in unſerer Zeit. Imitation war die Grundurſache des Verfalles der Kunft, als man 
nichts Angelegentlicheres zu thun wußte, als die beyden Sterne, Rafael und Michael Angelo, 
von deren Licht geblendet, zu imitiren. Man hoffte, fie zu erreichen und fo große Künftler 
zu werden, wie fie, wenn man fie imitirte. Was konnte man aber imitiren? Die, Außerlich⸗ 
keit, ihren Geiſt nie. Beide Meiſter ſelbſt aber verloren gegenſeitig, indem ſie ſich zu imi⸗ 
tiren verſuchten. Michael Angelo der Gewaltige überboth ſich ſelbſt aus Eiferſucht und 


* Das Werk wird im Verlag von G. Pisko in Wien erſcheinen. 


212 


wurde übertrieben, grotesk, bizarr in Idee und Ausführung, Raffael ließ ſich verlocken, dieſe 
Übertreibungen nachzuahmen. Das Reſultat von dieſem Vorgehen war, daß die letzteren 
Werke von beyden minder gelungen ſind. Wenn dieß aber als Folge der Imitation bei 
ſolchen Kunſtgrößen der Fall war, was war von untergeordneten Talenten durch einen 
ſolchen Vorgang zu erwarten und was war das Reſultatd Daß kein einziger Schüler 
Rafaels in der Kunſt Erhebliches leiſtete oder ihr förderlich war, im Gegenteil ſchreibt ſich 
der Verfall der Kunft von dieſer Epoche her und ging mit Rieſenſchritten, zerſtörend all 
das Gute, Herrliche, wodurch die Kunft in jener Seit dieſen Höhepunkt erreicht hatte. Der- 
gebens wollten die Caracci durch das Syſtem der Akademien dem Verfalle Einhalt thun, das 
Übel verſchlimmerte ſich nur noch mehr, und zwar bis zur ekelhaften Grimaſſe in der 
Rococozeit, und fpäter mit dem Prunken des Schönheitsſinnes, indem man die Antike 
nachahmte. Paris iſt für den Kunſtforſcher ein intereſſanter Beleg für alle die Phafen. Die 
Gelegenheit, die dort geboten iſt, alle diefe Derirrungen zu ſehen und miteinander zu ver- 
gleichen, mag auch die Urſache fein, daß eben dort man z u er ft zur Wahrheit, ohne welche 
kein echtes eigentliches Kun ſtwerk beſtehen kann, zurückgekehrt iſt. Das Nachahmen 
anderer iſt das unerquicklichſte, unerfreulichſte in der Kunſt. (Ich ſpreche hier nur vom 
Nachahmen des Techniſchen !) Wie fade, wie langweilig iſt es nicht ſchon bey Renommirten, 
deren Werk oft eines dem andern auf ein Haar im Vortrage ähnlich find, wobey natürlich 
auch kein Fortſchritt erſichtlich, ſondern nur Manier und Maniriertheit, weil jedes neue Werk 
des Künftlers dem Gegenſtande gemäß auch eine analoge Behandlung in der Ausführung 
verlangt, und nun erſt die Maſſe von Schülern und Anfängern! Die Erziehung der Kunſt⸗ 
jünger von vorneherein iſt aber das Grundübel, welches durch das Copiren gelegt wird, und 
durch die eigenhändige Correktur des Meiſters, indem der Schüler pflichtſchuldigſt 
ſich bemüht, die Manier des Meiſters zu imitiren, um auch ſo zu werden, wie er. (Hamlet! 
wie er heißet etc.) Techniſche Imitation iſt zwar im Ganzen nur unnatürlich, lächerlich, 
denn ſich ſklaviſch an die Eigentümlichkeiten eines andern anklammern, iſt höchſt abſurd, 
aber Reminiszenzen von Ideen, ſey es auch nur teilweiſe, ſeyen es auch nur einzelne Motive 
aus den Werken Anderer, iſt geradezu ſchlecht zu nennen. Abgeſehen davon, daß derjenige, 
welcher ſich ſolches zu Schulden kommen läßt, ohnedies nur ein Erbärmlicher ſein kann, weil 
er talentlos, wie er nun eben iſt, mit dem Genie anderer prunken will, fo iſt noch der Ubel⸗ 
ſtand damit verbunden, daß der große Haufe gläubig für derley, in ſchlauer Weiſe ange- 
wendete Reminiszenzen ihm noch die Benennung Künftler und einen ufurpirten Ruf 
beylegt. Religiöſe und bibliſche Gegenſtände find gewöhnlich das Feld, worin vorzüglich 
ſolcher Unfug getrieben wird. Die Freibeuterei verſteigt ſich ſogar zum Plagiat. Ich bin 
zwar kein Forſcher nach derley Unfug, weil ich als Künſtler meine Zeit zum eigenen Schaffen 
und nicht zum Schauen, was Andre machen, verwende, aber es kommt ſo etwas oft zu⸗ 
fällig und fo geſchah es auch, daß ich in einer hieſigen Kunfthandlung im Schaufenſter 
das mir liebſte Bild in Venedig, eines vor Titian lebenden Meiſters welches in Idee und 
Ausführung den gewählten Gegenſtand erſchöpfend vortrefflich vorträgt, es iſt nämlich: „Der 
ungläubige Thomas,“ ſah. Ich hatte dieſes herrliche Werk, welches mit unübertrefflicher 
Wahrheit des Ausdruckes pranget, erſt vor wenigen Wochen abermals bewundert, man kann 
mir daher glauben, daß ich entzückt war, dasſelbe in Kupfer geſtochen hier zu ſehen und es 
eben ankaufen wollte, als ich meinen Augen nicht trauen zu können glaubte, da ich ſtatt 
den Namen dieſes Meiſters, den eines in Deutſchland lebenden Malers las. Weiter kann die 
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Unverſchämtheit und Dreiftigfeit nicht getrieben werden. Das geiftige Eigentum eines 
Hünſtlers von ſolchem Range mit dem Namen eines Pfuſchers zu verſehen. Derley nennen 
ſichreligiöſe Maler, wo iſt da die religiöfe Frömmigkeit oder auch nur die profane 
Moral der Ehrlichkeit in einem ſolchen Maler zu finden, überlaſſe ich der Entſcheidung 
Anderer. Ich für meinen Theil bin über die Schändlichkeit des geiſtigen Diebſtahls ſowie 
überhaupt über ſolche heucheley entrüſtet, und ſollte nur ſolcher wie ein gewöhn⸗ 
licher Dieb im bürgerlichen Leben, und mit Verachtung behandelt werden. Für den Schutz 
des geiſtigen Eigenthums ſollten wahrhafte Künftler einen Verband knüpfen, wo 
jeder Einzelne derley Diebſtähle, ſeyen ſie verkappt, als Reminiscenz, oder frech als Plagiat 
in der Gffentlichkeit, bezeichnen ſollte. In der Dicht⸗ und Tonkunſt werden derley Ver⸗ 
ſündigungen in der Gffentlichkeit bereits gerügt, warum nicht auch in der bildenden Hunſt d 
In Deutſchland wird viel gethan für bildende Kunſt, es kommt nur darauf an, ob auch die 
rechten, ächten Künſtler hierzu gewählt werden. Bey meinen Reiſen nach Italien 
hörte ich öfter: dieſer oder jener Künftler aus Preußen ift hier in Rom, um Studium zu 
machen, er hat den Auftrag, ein großes Werk zu malen. Was können dieſes für Studien 
ſeyn, die ein Deutſcher in Italien zu machen hat, nichts anderes: als einzelne Motive ans 
einigen bekannten Werken zu zeichnen und ſelbe dann gemüthlich in der Heimath zuſammen 
zu ſetzen, was man ganz richtig „Co mponiren“ nennt. Daß uns dann ſolche „co m⸗ 
ponirte“ Werke, wenn ſie auch noch ein ſogenanntes klaſſiſches Anſehen haben, völlig 
kalt laſſen und laſſen müſſen, weil der Maler ſelbſt kein anderes Gefühl dabey hatte, als 
jenes einer wohl berechneten Zuſammenſtellung ohne Gefühl, Wahrheit und 
Eigentümlichkeit — Deutſchland und alle anderen Staaten find von Frankreich in der 
bildenden Kunſt überflügelt. Ich habe im vorigen Jahre die ſtaunenswerthe Umwandlung 
ſeit dem Jahre 1850 im Luxembourg und Derfailles geſehen. Wahrheit und nichts als 
Wahrheit als Grundprincip echter Kunſt iſt dort zur Geltung gekommen, Wahrheit in der 
Idee und Wahrheit in der Ausführung iſt von mehreren der zwar noch kleinen 
Anzahl von 14 Künftlern, die aber groß genug iſt, den Grund zu dieſer Erkenntnis zu legen, 
aufgenommen worden. Ahnlich dieſen war Leſſing in Deutſchland. Originell und wahr ſind 
die Ideen ihrer Darſtellungen und ebenſo eigenthümlich und wahr die Ausführung. Man 
wird durch keine Mache erinnert, Malereien zu ſehen, ſondern die Wirklichkeit des Dar⸗ 
geſtellten; da hat die Kunft ihre Aufgabe erfüllt, und jene find mit Recht Künftler zu 
nennen, die ſolche Leiſtungen nur durch ſich, ohne im Mindeſten uns Ahnlichkeiten, weder 
in der Idee noch in der Technik mit anderen Werken zu zeigen. Ja, ſie ſelbſt erſcheinen uns 
in ihren zahlreichen Werken immer neu. So ſoll es auch ſeyn, nur die Manier iſt begränzt, 
die Wahrheit ſchreitet vor und iſt immer neu. Wie elend, wie ſchmachvoll ſtehen daneben 
die Afterkunſt und ihre Anhänger! Wie kann ſich ſo ein Erbärmlicher, der vom Diebſtahl der 
Idee Anderer, und durch die Kurzfichtigfeit feiner Protektoren zu Ehre und reichem Lohn 
kommt, angeſichts wahrer, echter Kunft und Hünſtler erdreiſten, ſolch Machwerk mit feinem 
Namen als Inventor zu bezeichnend Er mag, ich gebe es zu, in ſeiner Jugend vielleicht 
als Fögling irgend einer Akademie — welche insgeſammt ohne Ausnahme in der Unterrichts 
weiſe ſchlechte Principien haben, wovon das ſchlechteſte: das Copieren, oben anſteht — 
hiezu verleitet worden ſein; demungeachtet kann in der Folge das wahre Talent ſich frei 
von ſolchen Feſſeln machen, und wenn es zur Erkenntnis kommt, ehrlich den rechten und 
rechtlichen Weg verfolgen. Denn, wenn, auch von Natur nicht zu dem Höchſten befähigt, 
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fo iſt doch Original das Werk, was er geſchaffen, und mehr werth, als das hochtrabende, aber 
entlehnte Anderer. Es kann dem Künftler bei feinen Leiſtungen das Gefühl, ehrlichdabey 
zu Werke gegangen zu ſeyn, nur erhebender Art ſeyn, weil er ſich bewußt, daß Niemand 
ihm eine Entlehnung nachweiſen kann, daß es aus ſeiner Seele ſtammt und durch und 
durch von feiner Geſinnung, von feinem Gefühle belebt iſt und Zeugnis davon gibt. Er 
darf ſtolz ſeyn in ſolcher Beziehung, und um fo mehr, als leider fo eine Rechtlichkeit ſelten 
vorkommt. Die Freude des Gelingens eines ſolchen, mit der ganzen eigenthümlichen Emp⸗ 
findung des Künftlers gedachten und ebenſo ausgeführten Werkes iſt ein Lohn, ein Foch⸗ 
genuß für ihn, welchen kein Geld aufwiegt, er trennt ſich von ſeinem Werke, daß es auch 
andere durch Beſchauung fo durchglühen möge mit derſelben Empfindung wie ihn, ähn- 
liche Genüſſe ihnen bereite wie ihm, und er ſchreitet zur Ausführung eines andern Gegen⸗ 
ftandes. Ich habe die Erfahrung im Kunſtunterrichte als mir vielfach erprobte gemacht, 
daß der Zögling, welcher in der kürzeſten Seit eines Jahres, wo er im Stande iſt, ſich die 
Technik der Malerei anzueignen und nebſtdem Entwürfe von Ideen aus der Geſchichte, 
Religion oder aus dem Leben, wozu ihn ſein Genius treibt, gemacht hat und ſich um die 
Leiſtungen Anderer, beſonders renommirter Werke nicht kümmerte, ſondern nur ſein 
eigenes Ich vor Augen hatte, originelles in der Idee leiſtetete, dagegen andere, die das 
Gegentheil taten, alſogleich in Imitation verfielen. Wenn aber ein ſolcher, der ſelbſt ori⸗ 
ginelles geſchaffen und ausgeführt, und zwar wenigſtens 2—5 Werke, der mag dann un⸗ 
beſchadet die Werke Anderer beſchauen, dann wird ihm auch dieſes Beſchauen von wahr⸗ 
haftem Nutzen ſeyn, denn er wird ſich an der Wahrheit, an der Vortrefflichkeit, inſofern ſie 
in den Werken Anderer erſichtlich, begeiſternd ſich erfreuen, er wird aber auch nicht blind 
für die Mängel ſeyn, und wäre das Werk noch ein ſo renommirtes, weil er es vom Stand⸗ 
punkte der Wahrheit beurtheilt, welche die Baſis aller Kunft iſt, und welche er ſelbſt übt. 
Nur wer ſelbſt und in der Wahrheit Werke ſchafft, iſt im Stande, auch die Wahrheit und daher 
auch die Vortrefflichkeit in Anderen zu erkennen und zu würdigen, aber nimmermehr wird 
ein ſolcher Künſtler zur Imitation Anderer verlockt werden können, weil er ſelbſt zu ſchaffen 
im Stande iſt. Nur ſolche Talentloſe, denen die Erfindung von der Natur verſagt iſt, nehmen 
zu dieſem ſchlechten Mittel ihre Fuflucht, aus dem Werke Anderer ihre Unfähigkeit zu über⸗ 
decken. Wenn einmal ſämtliche Akademien, die ſeit ihrem Beſtande der wahren Hunſt nur 
hinderlich, zu keiner Heit und nirgends förderlich waren, aufgegeben und ausgerottet find, 
dann erſt wird allenthalben wahre Kunft erblühen. Frankreich gilt als Beweis für dieſe 
Meinung. Zwar nur wenige Künftler find es, die wahre Kunftwerfe ſchaffen, aber dieſe 
kleine Fahl iſt ſchon hinreichend, die neue Aera anzubahnen und als Beweis zu dienen, 
was geſunde Leitung in Meiſterſchulen vermag. Jeder dieſer Ausgezeichneten iſt 
originell in Erfindung und Ausführung, da ſieht man keine Künſteleien in der 
Technik, wie ſelbe lächerlicherweiſe in gewiſſen Schulen gelehrt werden. F. B. die Stellen 
in einem Bilde, wo Gemäuer vorkommt, mit Sand zu grundiren, um beſſer das Mauerwerk 
zu karakteriſiren. Man vergißt vor dieſen Werken, daß es Malereien ſind, denn man wird 
durch nichts daran erinnert, dunh keine Knalleffefte geſtört. Alles nur, Wahrheit, wie das 
Leben ſelbſt. Wie geſagt ſind nur erſt wenige, die dieſe Laufbahn betreten haben — und 
warum nicht auch in Deutſchland d Wenn der leichtſinnige Franzoſe ſich mit ſolchem Ernſte 
wahrer Kunft zuwenden konnte, um wie viel mehr der Deutſche! Es gilt nur die ein⸗ 
geſogenen Dorurtheile abzuſchütteln, und wem es Ernſt iſt um die Kunſt, die göttliche, wer 
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die Benennung Künftlerfich erwerben will, wer wahrhaft begeiftert ift für fie, der wird 
keine Anſtrengung und keine Opfer ſcheuen, den alten eingeſogenen ſchlechten Stoff weg⸗ 
zuwerfen, und zu gefunden, zu Ehre und Ruhme der Kunft und zu feiner eigenen. 


II. 

Gehören überhaupt Studien in die Gffentlichkeit d Derjenige, dem es Noth thut, derley 
Studien in der Technik der Malerei zu machen, ſoll, wie alles, was in dem Atelier eines 
Malers in ſolcher Beziehung gemacht wird, hübſch geheim halten, wir wollen nicht die 
Bemühungen, nicht Vorſtudien, wir wollen Hunſtwerke in der Öffentlichkeit ſehen. Je 
mehr heimlich für ſich abgeſchloſſen der Künſtler zu Werke geht in feinen Vorbereitungen, 
je weniger ſeine Freunde davon in der Gffentlichkeit, in den Journalen plaudern, bevor 
das Werk oft noch angefangen, deſto überraſchender wird die Wirkung ſeyn, die ein wirklich 
gelungenes Kunſtwerk machen wird. Ganz im Gegentheil iſt es aber ein Feugniß von 
Geiſtes Armut, wenn ein Maler es nicht über ſich bringen kann, einen Studienkopf, 
eine ſolche nichtsſagende Bagatelle, dem Publikum zu zeigen. Für ihn er- 
wächſt oft kein anderer Nutzen daraus, als einige Gulden dafür zu bekommen, wie es oft 
ſchon der Fall war, denn die meiſten dieſer Studienköpfe ſind verkäuflich, wie kann man 
ſich aber von feinen Studien trennen d wie kann man fie Andern, profanen Perſonen, über⸗ 
laſſen, die nicht wiſſen, was damit zu thun iſt, denen es keinen Nutzen bringt, weil ein Stu⸗ 
dium nur dem Künftler nützt d — — Die Käufer derſelben aber, fie mögen einen ſolchen 
Studienkopf anſehen, ſo oft und wie ſie wollen, ſie erſehen daran doch nichts, weil nichts 
ausgeſprochen iſt. Der Kunft aber bringt es wahrhaften Schaden, denn das Publikum 
wird durch ſolches Ausſtellen verleitet zu glauben, es ſey wirklich Kunft, einen Kopf zu malen, 
und überhaupt das Malen, da es für den malenden Künftler nichts weiter als eine Schuldig⸗ 
keit iſt, um feine Ideen auszudrücken ewen ner welche hat), wie der Dichter die 
Sprache, in welcher er Kunſtwerke ſchafft, durch und durch kennen muß, wie der Tondichter 
alle ihm zu Gebothe ſtehenden Mittel ergreifen und kennen muß, ſeiner Tondichtung jene 
Wirkung auf Fantaſie, Herz und Gemüth zu geben, wie es ein Kunſtwerk überhaupt er⸗ 
fordert. Dichter und Tondichter haben aber zu keiner Zeit ihre Studien, ihr Material der 
Gffentlichkeit preisgegeben und die bildende Kunſt dürfte es ebenſowenig thun. Nicht ein⸗ 
mahl der Handwerker thut dergleichen, er zeigt nur ſeine vollendeten Erzeugniſſe, nicht die 
Anfänge zu denſelben. Wie geſagt, es kann nur Geiſtesarmuth ſeyn, wenn ein Maler über 
das Gelingen des Malens ſich ſo kindiſch freut, daß er es ſich nicht verſagen kann, es allen 
Leuten zu zeigen; was würde derſelbe erſt bey einer gelungenen Idee thun, aber ſolche 
kommen nicht zur Idee, ſie ſind ſchon überſchwenglich glücklich, nur Handwerker zu ſeyn, oder 
es zum Componieren zu bringen. Jawohl ſind es Compoſitionen von allem bereits Be⸗ 
ſtehenden und nichts Selbſtändiges. Dergleichen finden wir auch beſonders in der Architektur. 
Eine der auffallendſten Compoſitio nen finden wir im Volksgarten Gebäude; doriſche 
Säulen und gegenüber des H. Curti byzantiniſcher Fubau! !! ſchmachvoller Anblick für 
reiſende Fremde. Kaum glaublich und doch wahr. Und was iſt die Grundurſache aller dieſer 
Erſcheinungen d Der gänzlich vom Beginne verfehlte Unterricht. Dem Zögling wird bey der 
Malerei mit dem Copiren ſeine Selbſtändigkeit vernichtet, er lernt zum Anfange gleich 
die verſchiedenen Bauſtyle kennen, die er in der Folge als mixtum compositum bringt, 
ſtatt durch eigenes Erfinden Neues zu bringen. Er dürfte wie der Maler bey Beginn ſeiner 
Lehrzeit aufgefordert werden, eigene Ideen zu entwerfen, ſeyen es öffentliche Gebäude 
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oder andere, wobey er auf Klima, Sitten und Bedürfniffe fein Augenmerk zu richten, aber 
nicht ein griechiſches Stadtthor, ein türkiſches maurifches Theater, ſchweizeriſches Landhaus, 
italieniſche Kirche, ſtatt eigenem für Öfterreich gehörigen ſelbſt erfundenem Neuen. Alles 
Andere, nur nichts originelles, während alle Völker eigenthümlicher ſich zeigen, als Oſterreich. 
Die Bildhauerkunſt geht beinahe völlig leer aus, felten, äußerſt ſelten kommt etwas anderes 
als Büſten (Portraite) vor, die mehr oder weniger das Streben nach Wahrheit zeigen. 
Das Antikiſiren iſt weniger zu ſehen als ſonſt, allein die ganze Kunſt liegt brach. 

Betrachtet man dieſes erbärmliche Treiben, und ein ſolches habe ich 
bey meinen öfteren Beſuchen in Rom bey den akademiſchen Pen⸗ 
ſio nären geſehen, die in 3—4 Jahren nichts andres producirt haben als Studien- 
köpfe, in Rom, dem Sitze der Kunft, wo jeder Schritt fie eines anderen belehren konnte, 
wenn ſie überhaupt der Belehrung fähig geweſen; ſolch ein nichtiges Treiben. Entweder 
kommen ſolche Penſionäre noch ſchlechter zurück, als ſie früher waren, oder ſie haben ſich 
den geiſtigen Diebſtahl ſo eigen gemacht, wie wir an den Werken vieler renommirter 
nord» und ſüdteutſcher Maler ſehen. Darum eben achte ich franzöſiſche Kunſt und Hünſtler, 
weil ſie ehrlich zu Werke gehen. Sie eben haben ſich mit Verachtung über dieſes deutſche 
Kunfttreiben, eigentlich Kunftdiebftahl ausgeſprochen, und mit Recht, denn das Prunken 
mit fremden Federn kann in geiſtig klar ſehender Zeit nur Wenige mehr täuſchen. Die 
Franzoſen haben in dieſer Beziehung das Rechte erfaßt, für ſie iſt Reminiscenz, Plagiat 
Null, und die Originalität Alles. Sie zollen nur der Originalität bey ſonſtigen Anforderungen 
an ein Kunſtwerk ihren Beyfall. Ich hoffe, diefer geſunde und rechte Sinn für die Kunft 
dürfte auch bey uns in Gſterreich Platz greifen. Was an mir liegt, werde ich ſtets gegen die 
Lüge zu Felde ziehen, und andere Kräfte, je mehr fie zur Erkenntnis kommen, werden ſich 
mir anſchließen. An dem öſterreichiſchen Kunftverein aber wäre es, durch Hinzuſetzung von 
einigen Paragraphen in die Statuten dem öfterreichifchen Künftler unter die Arme zu 
greifen, beſonders nöthig in den jetzigen erbärmlichen bejammernswerthen Lagen, in welchen 
ſie ſich befinden. Da man gewiſſermaßen ſie und ihre oft ſehr ſchwachen Leiſtungen ent⸗ 
ſchuldigen muß, wenn man bedenkt, daß felbft ſehr Talentvolle, durch die Derhältniffe ge⸗ 
drängt, gewiſſer Liebhaberei gegen ihre Uberzeugung nachzugeben, und das machen, 
was verlangt wird, oft purer Unſinn, um nur das Leben friſten zu können, ſo wäre es 
nach meinem Dafürhalten angezeigt, in den Statuten dafür zu ſorgen, daß 

1. durch Verbindung mit auswärtigen nahmhaften Künftlern und Vereinen 
unter Gewährleiſtung der Reciprocität für die vaterländiſche Kunft fördernde und nütz⸗ 
liche Wechſelwirkungen zu erſtreben wären. 

2. Wenn Werke fremder Kunftvereine zum Verkaufe ausgeftellt werden, fo mögen 
bey dem Ankaufe nur auf jene Inſtitute Rückſicht genommen werden, bey denen den öfter- 
reichiſchen Künſtlern durch das eben erwähnte Prinzip der Reciprocität die auf Recht und 
Billigkeit begründete gleiche Berechtigung zugeſtanden iſt. Aber ſelbſt in dieſem Falle 
ſoll das Verhältniß der zu dem Ankaufe fremder Hunſtwerke beſtimmten Summe jener 
der zu dem Ankaufe vaterländiſcher, Erzeugniſſe gewidmeten Beträge ſich nur zu einem 
Drittel gegen zwei Drittel ſtellen. 

3. Ein aus Fachmännern beſtehendes Beurtheilungs Comité habe die eingelangten 
Hunſtwerke zu prüfen und darüber zu entſcheiden, ob dieſelben zur Ausſtellung oder auch 
zum Ankaufe geeignet ſeyen. 
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4. Bey den Verhandlungen über diefen Gegenſtand werde das Protokoll mit Ver- 
meidung jeder namentlichen Bezeichnung, kurz und bündig mit Anführung der Gründe 
zur Aufnahme oder Ablelmung verfaßt, von den Leitern der Debatten unterfertigt und von 
einem Schiedsrichter gegengezeichnet. 

5. Bey Beurtheilung und Schlußfaßung entſcheidet die abſolute Majorität, und motiviert 
ausgeſprochen. Das bisherige Verfahren mittels der Kugelung (Ballotage) wäre fomit 
gänzlich zu beſeitigen. 

6. Das Reſultat der Beurtheilungen iſt in dem Protokolle den ſämtlichen Comité⸗ 
mitgliedern zu weiterer Erwägung und Verhandlung mitzutheilen und es ſtehe jedem das 
Recht zu, gegen die Schlußfaßung der Beurtheilungscommiffion begründeten Einſpruch zu 
erheben, wie auch gleichermaßen jeder Künftler, welcher Kunſtleiſtungen zur Ausſtellung 
einſendet, dasſelbe Recht beſitzt, jedoch nur in Bezug auf ſeine eigenen Werke. Dieſe Ein⸗ 
ſprache geſchieht auf dem Wege einer ſchriftlichen Anzeige an das Comité. In beſonderen 
hiezu geeigneten Fällen ſoll die öffentliche Meinung dadurch eingeholt werden, daß das 
fragliche Kunſtwerk mit der Beurtheilung der Commiſſion in der Ausſtellung zur Publicität 
gebracht wird. 

2. Wenn ein Kunftgegenftand, von einem der Schiedsrichter ſelbſt ausgeführt, zur 
Beurtheilung gelangt, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß dieſes Mitglied den Debatten 
darüber nicht beiwohnen darf, und es tritt in dieſem Falle deſſen Stellvertreter ein. 


III. 
Promemoria (1860). 


Eure Excellenz! 


Durch die Berufung Eurer Excellenz an den erhabenen Poſten, welchen Sie gegen⸗ 
wärtig bekleiden, iſt ein inniger Wunſch aller Patrioten, aller wahren Freunde des 
Vaterlandes in Erfüllung gegangen, und neue freudige Hoffnungen für die Wieder⸗ 
belebung, Erhaltung und Kräftigung der in ihren innerſten Tiefen erſchütterten Monarchie 
knüpfen ſich an dieſe neue, für alle Zukunft entſcheidende Aera. 

Wenn ich ſchon in dem gegenwärtigen Augenblicke Eure Excellenz von dem Drange 
der großen Geſchäfte umrauſcht, mit den Löſungen der wichtigſten Fragen unferes 
künftigen Staatslebens beſchäftigt, hier mir erlaube Eurer Excellenz dieſes Memoire 
ehrfurchtsvoll zu unterbreiten, ſo wage ich es, ergebenſt zu bitten, darinnen nicht etwa 
eine vorlaute Zudringlichkeit erblicken zu wollen. Der Gegenſtand desſelben bildet eben 
auch, meiner Überzeugung nach, einen zwar an Dringlichkeit den großen Aufgaben 
des Augenblickes allerdings untergeordneten aber dennoch in Bezug auf die künftige 
Entwicklung unſeres Staatslebens nicht unwichtigen Gegenſtand, nämlich die bildende 
Hunſt und das Derhälntis, in welchem Staat und Hunſt zueinander geftellt werden follen. 

Auf die geſchichtliche Thatſache, daß Cultur der Kunſt in allen Staaten den Maaßſtab 
der Blüthe derſelben gab, brauche ich Eurer Excellenz gegenüber wohl nicht erſt hinzu⸗ 
weiſen. Ich würde mich alſo der Verletzung einer patriotiſchen Pflicht ſchuldig zu machen 
glauben, wenn ich es unterließe, den Blick Eurer Excellenz auf dieſen Factor des Staaten⸗ 
lebens und deſſen Recht, in der Neubildung desſelben beachtet zu werden, zu leiten. 

Die Weisheit Eurer Excellenz wird den Zeitpunkt am beften zu ermeſſen wiſſen, 
wann die ſchöpferiſche Hand auch auf dieſem Gebiethe ihre Tätigkeit beginnen ſoll. 
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Ich dagegen wollte nicht verfäumen, ſchon jetzt auf die Form hinzudeuten, in welcher 
dieſe Schöpfung ſegensreich und fruchtbringend werden müßte, damit dieſes Materiol, 
wenn die Seit erſchienen ſeyn wird, zuhanden der Regierung ſey. 

Seit meiner Jugend der Kunft hingegeben, ihr durch mein ganzes Leben, und 
noch jetzt am Abend desſelben alle meine Kräfte widmend, und in ihrer Ausübung das 
ganze und einzige Glück meines Lebens findend, konnte mir der traurige Zuſtand der⸗ 
ſelben, die Stagnation, in welcher die vaterländiſche Kunſt ſiechend hinwelkte, nicht 
entgehen. Als ausübender Künftler und als akademiſcher Lehrer und Profeſſor, war 
ich in den Stand geſetzt, tiefe Blicke in die Grundurſachen diefes beklagenswerthen &Su- 
ſtandes der Kunft zu thun. Dieſe beiden Grundurſachen find: der gänzlich feelenlofe, 
im bureaukratiſchen und pedantiſchen Schulzwang geleitete, dem Geiſte der wahren Kunft 
gänzlich entfremdete akademiſche Unterricht und der Mangel eines Mäcenates. Was 
den erſten Mbelftand betrifft, fo habe ich es ohne Menſchenfurcht ſchon im Jahre 1845 
gewagt, als akademiſcher Rath meinen Herren Collegen meine Anſichten über die Er⸗ 
bärmlichkeit des akademiſchen Unterrichtes, und die unerläßliche Nothwendigkeit einer 
Reform desfelben auseinanderzuſetzen. Mein Memoire darüber ward mit vornehmem 
Lächeln und ironiſchen Bemerkungen als Phantaſtereien eines „Naturaliſten“ ad acta 
gelegt. Dies hielt mich indeſſen nicht ab, meine Reformideen im Jahre 1846 in einer 
Broſchüre: „Das Bedürfniß eines zweckmäßigen Unterrichtes in der Malerei und plaſti⸗ 
ſchen Kunft“ durch den Druck zu veröffentlichen, auch eröffnete (ich), um den praktiſchen 
Beweis über die Lebenskraft meiner Theorie zu liefern, meine Meiſterſchule, und die 
Arbeiten meiner Schüler überflügelten alle Erwartungen. Ihre Leiſtungen erregten 
in einer von mir veranſtalteten Ausſtellung ungetheilte Bewunderung, und ich darf mir 
vielleicht ſchmeicheln, daß es dem Gedächtniß Eurer Exzellenz vielleicht nicht ganz 
entſchwunden ſey, daß Hochdieſelben auch in Geſellſchaft des Herrn Miniſters des Unter⸗ 
richtes Grafen Leo Thun und des kenntnißreichen Kunſtfreundes Herrn F. M. L. Koudelfa 
dieſe Ausſtellung mit ihrem Beſuche beehrten, und ſich auf das höchſte überraſcht und 
befriedigt darüber ausſprachen. 

Unterm 20. September 1850 erfolgte ein Vortrag des Herrn Unterrichtsminiſters 
an Seine k. k. Apoſtoliſche Majeſtät, worinnen ausgeſprochen ward, daß die Akademie 
als Kunſtbehörde keine Geltung erlangt habe, daß fie als Geſellſchaft der 
Kunft nicht zu einer Stütze geworden, und daß der von ihr erteilte Unter 
richt der Kunft keinen Aufſchwung gegeben, und keine bemerkenswerthen Reſultate 
hervorgerufen habe, daß alſo ſomit in jeder Beziehung an eine Neuorganiſation geſchritten 
werden müſſe, was dann auch laut Allerhöchſter Entſchließung Seine Majeſtät unterm 
8. Oktober 1850 genehmigte. Der Akademie wurde nunmehr dieſes Unfähigkeitszeugniß 
von Amts- und Staatswegen zugeſtellt, und konnte nicht ad acta gelegt werden, 
die Akademie mußte ſich in das wohlverdiente Schickſal fügen, als Kun ſt behörde 
aufgehoben zu ſeyn, und fortan nur als Kunſtſchule zu gelten, auch ward das Syſtem 
der Meiſterſchulen angenommen und eingeführt. Aber wie es in dem verhängnißvollen 
Dezennium von 1850—1860 mit allen Reformen auf dem Wege des Fortſchrittes zu 
geſchehen pflegte, es blieb bei hochtönenden Worten, während der Geiſt, der ſie beleben 
ſollte, durch die mannigfachſten Winkelzüge der Reaktion gefeſſelt blieb. So geſchah es 
auch mit der ſogenannten Reform der Akademie. 
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Der freie Geiſt des Unterrichtes, die Seele der Meiſterſchulen konnte und durfte 
nicht zur Geltung kommen. Ein Syſtem von Schulzwang, von bureaukratiſcher Disciplin, 
dem ganzen früheren Schlendrian huldigend, umgarnt den Unterricht, und ſomit blieb 
die Stellung der Akademie nach der ſogenannten Reform ebenſo unfähig, im Unter⸗ 
richte für die wahre Hunſt zu wirken, wie vorher, ja ſie wirkte ſogar im entſchiedenen 
Gegentheile, im Nachtheile der Hunſt. 

Unter dieſen Umſtänden fand ich mich aufgefordert, im Jahre 1857 meine Bro- 
ſchüre „Andeutungen zur Belehrungdervaterländiſchen Kunſt“ 
herauszugeben. In dieſem Werke habe ich bis in das kleinſte Detail auseinandergeſetzt, 
was uns Noth thut und auf welchem Wege die Kunft in Öfterreich in ihr Recht geſetzt 
werden könnte. Ich erlaube mir ehrfurchtsvoll dieſe Broſchüre hier anzuſchließen und 
führe hier nur in flüchtigen Umriſſen die Principien an, um von vorneherein die hohe 
Behörde in den Stand zu ſetzen, dieſelbe beurtheilen zu können. 

Die Stepheit iſt das Weſen, die Seele der Hunſt. Nur einem von jeglichem Schul⸗ 
zwange, von jeder Pedanterie im Formenweſen, von jeder bureaukratiſchen Aber⸗ 
wachung, von jeder Bevormundung von Staatswegen frey gehaltener Unterricht, kann 
Künſtler bilden. In der akademiſchen Zwangsjacke verliert die Meiſterſchule jede 
Bedeutung. Im Schlendrian verfallene Profeſſoren bilden in ſolcher dann nur ein Heer 
von Geſellen, ſtatt daß fie eine Halle ſeyn ſollte, wo ein unabhängigerer liebevoller Lehrer 
feine Erfahrungen an freudige Schüler verpflanzt, in denen er hoffnungsvolle Kunft- 
genoſſen liebt. Es iſt eine geſchichtliche Thatſache, daß der Geiſt der Kunſt mit dem Ent⸗ 
ſtehen des akademiſchen Studiums in Verfall gerathen. Wenn ſich das überall bewährt 
hat, fo muß dies vorzugsweiſe bey uns der Fall fein, wo es noch außerdem gänzlich an 
einem Mäcenaten fehlt. Unter ſolchen Umſtänden kann aus unſeren Akademien nur ein 
künſtleriſches Proletariat hervorgehen, wofür der Staat die Verantwortung zu tragen 
hat. Der Staat hat wohlmeinend allerdings als ſeine Pflicht erachtet, für Akademien 
zu ſorgen und damit dem Gedeihen der Kunft zu dienen. Er hat keine Koften geſcheut, 
und, wie ziffermäßig nachgewieſen worden, Millionen verausgabt, ohne daß dadurch 
der Kunft irgendeine Förderung verliehen worden wäre. 

Da es ſich nun herausgeſtellt hat, daß der Sweck dieſer Auslagen nicht erreicht 
worden, ſo iſt auch nicht der geringſte Grund vorhanden, noch länger beizubehalten, 
was als durchaus unnütz anerkannt iſt. Alſo keinen akademiſchen Unterricht mehr. Der 
Staat hebe die Akademie auf und gebe den Kunſtunterricht völlig frey. Es möge ſich 
derſelbe entwickeln, wie er kann, unabhängig von jeglicher Einwirkung von Seite des 
Staates. Ein anderes iſt es mit dem Unterrichte, der Wiſſenſchaften, hier mag, verſteht 
ſich auch im Geiſte der Aufklärung, des Fortſchrittes und der geſetzmäßigen Freyheit, 
das Aberwachen der Doktrinen von Staatswegen gerechtfertigt erſcheinen, und in allen 
Regionen des Staatenlebens finden ſich auch hochgebildete wiſſenſchaftliche Fachmänner, 
welche wohl mitzuſprechen berechtigt erſcheinen. Auf dem Gebiete der Kunft aber ift 
dies nicht der Fall; das Feld des Kunftunterrichtes findet keine Autoritäten unter den 
Dignitairen, und ſo kann kein Einſchreiten von dieſer Seite hier von Nutzen ſeyn. 
Wie nun alſo die Art und Weiſe, wie die Kunft ſchafft und zu ihren Schöpfungen 
heranbildet, ganz außer dem Bereich der Staatsverwaltung liegen muß, ſo ſoll da⸗ 
gegen das, was geleiſtet wird, von der Regierung deſto fefter in das Auge gefaßt werden. 
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Bier tritt fie in eines ihrer ſchönſten Rechte. Ein großartiges Mäcenat muß fie üben, 
dann wird fie den ſegensreichſten Einfluß auf das wahrhafte Gedeihen und Aufblühen 
der vaterländiſchen Kunft nehmen. Der Staate trete auf als Unterſtützer und Ermunterer 
alles deſſen, was der freie Unterricht an wirklichen Kunſtſchöpfungen in das Leben ruft. 
Durch die Aufhebung der Akademien gehen dem Staate alle nöthigen Geldmittel für 
dieſe Aufgaben ohne die geringſte Belaſtung der Staatsausgaben zu. In den in ſolcher 
Kichtung verwendeten Summen, welche bisher zu Dotation der Akademien für ihre 
gänzlich unfruchtbare Tätigkeit vergeudet wurden, ſteht dem Staate als ausreichende 
Hand zu Gebothe, in einem ſolchen Mäcenat aufzutreten. Ziffern führen die unwider⸗ 
legbarſte Sprache. Ich beſchränke mich bey dieſen Angaben noch dazu auf die Wiener 
Akademie. Nach dem Vortrage Seiner Excellenz des Herrn Unterrichtsminiſter 
Grafen Leo Thun floßen der Akademie 60.000 fl. jährlich zu. Außerdem beſtehen 14 
vom Allerhöchſten Hofe und 25 von Privaten geftiftete Preiſe, auch noch andere für Hünſtler, 
darunter auch der Reichelfche mit 800 fl., ferner beſitzt die Akademie ein ihr eigenthümliches 
Vermögen von 379.000 fl., alſo einen Zinſenertrag von mehr als 20.000 fl., von dieſem 
ganzen Erträgniß werden wohl etwa 30.000 fl. für die Penſionen und Quiescenten⸗ 
gehalte, die durch die Aufhebung der Akademie in den Kuheſtand geſetzten Profeſſoren, 
Lehrer und Diener derſelben abſorbirt werden, aber es bleibt noch immer eine höchſt 
beträchtliche Summe (und die Berechnung gilt wie geſagt nur von der Wiener Akademie) 
übrig, welche zu dem angeregten Zwecke disponibel bleibt und dafür ausreichen dürfte. 

Das Mäzenat, welches der Staat zu übernehmen hätte, müßte darin beſtehen, 
daß der Staat ſich zum Käufer aller echten Kunſtwerke, welche in Gſterreich geſchaffen 
werden, erklärt. Ein vom Staate zu ernennendes Schiedsgericht von ſechs Hünſtlern 
und einem vorſitzenden Nichtkünſtler hätte über die Würdigkeit der eingeſendeten Kunſt⸗ 
werke zu entſcheiden und den Ankauf zu beſtimmen. Um die möglichſte Unpartheplichkeit 
zu verbürgen, muß jedes Urteil mündlich ausgeſprochen und motivirt in den Sitzungen 
zu Protokoll genommen, und über Annahme und Verwerfung durch Vota majora ent- 
ſchieden werden. 

Dieſe Urtheile müßten ferner in der Art veröffentlicht werden, daß ſie in beglaubigter, 
von den ſechs Künftlern unterzeichneter und von dem Dorſitzenden gegengezeichneter, 
aus dem Protokolle gezogenener Abſchrift mit dem betreffenden Werke ausgeſtellt und 
fomit dem geſamten Publikum, welchem der unbeſchränkte Zutritt zu dieſen Concurs⸗ 
Ausſtellungen geftattet wäre, zur Kenntniß gebracht würden und der öffentlichen Be- 
ſprechung unterworfen blieben. Bei dieſer Procedur würde jede unlautere Einwirkung 
bei der Entſcheidung befeitigt erſcheinen. Bey monumentalen Werken der Kunft, welche 
der Staat in das Leben rufen wollte, wäre ein allgemeiner, nicht ſpecieller 
Concurs auszuſchreiben, worüber dann die Preisertheilung ebenfalls in derſelben Art 
erfolgen müßte. 

In ſolcher Stellung der Derhältniffe wird der Staat auf dem einfachſten und un⸗ 
trüglichſten Wege alle wahrhaften Talente kennen lernen und ſich ihrer zu den höchſten 
Sweden bedienen können. Solches find die Grundzüge der in der angeſchloſſenen Bro- 
ſchüre im Detail und vollſtändig motivirt dargeſtellten Maßnahmen, von deren Annahme 
ſich meiner innigſten Überzeugung gemäß eine gänzliche und erfreuliche Belebung unferer 
Hunſtzuſtände datiren dürfte. Ich ſtelle dieſe Ausarbeitung der hohen Behörde zur 
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Verfügung, ihr gänzlich anheimftellend, ob und wann diefelbe diefem Gegenſtande 
Beachtung zu ſchenken, für angezeigt halten ſolle. 

Daß, wenn wir hoffen, es der Vorſehung gefallen wird, unſerem theueren Daterlande 
ein erneutes Aufleben im Gebiete der Freyheit und des Geſetzes zu verleigen, dann 
wird jedenfalls auch das Kunſtleben unter den Faktoren, welche den Neubau des Staates 
beſeelen ſollen, nicht unbeachtet bleiben können, und der Gedanke etwas dazu beygetragen 
zu haben, würde für mich einer der beglückendſten ſeyn. Genehmigen Eure Ereellenz 
den Ausdruck der ungeheuchelten Hochachtung, womit ich verharre, Eurer Excellenz 
ergebenſter Diener. 


Wehmut. 


Don Fug o Salus. 


Des Altans dunkle Niſche . 
Ward meines Leids Aſyl. 

Im Garten an dem CTiſche 

Lehmt ſtumm mein Saitenſpiel. 


Mich hat ein Weh getroffen, 
Daß ich ganz troſtlos bin. 

Mein Auge ſcheint nur offen, 
Verſchloſſen ift mein Sinn. 


So ſtarr' ich in die Bäume 
Schon manche Woche lang — 
Da, horch, in meine Träume 
Erklingt's wie Saitenklang! 


Und wie ich niederſchaue, 
Woher das Klingen bebt, 
Erſchan ich eine Fraue, 
Die meine Leier hebt. 


Ich ſeh die Finger gleiten 

Die Saiten auf und ab, 

Sie ſtimmt den Klang der Saiten 
Um einen Ton herab. 


Mein Schmerz neigt ſich in Demut, 
Er fühlt beſchämt ſein Siel: 

Sein ſanft Geſchwiſter Wehmut 
Reicht mir das Saitenſpiel 


„Öfterreichtiche Aundſchan“, XIII., 3. 15 
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Feuilleton. 


Burgtheater. 
Samstag, 26. Oktober: Sommernacht.“ Ein 
Schauſpiel von £udwig Gangbofer. Drei 


Akte. Muſik von Bernhard Stavenbagen.* 
Der volljaftige und von Geſundheit ſtrotzende 
Verfaſſer des Herrgottſchnitzers und des Hloſter 
jägers war nicht wohl beraten, als er Ruckſack 
und Beraſtock an die Wand lehnte und ſich in 
Lederboſen und Nagelſchuben in die Geſellſchaft 
der Aſtheten begab, die an dem neuromantiſchen 
Drama ſchaffen. Denn der Graf von Charolais 
wird es am Ende doch über den Grafen zu 
Berneck davontragen. Dieſe fränkiſche Burg 
hat einſt cuf den jungen Tieck einen jo roman⸗ 
tiſchen Eindruck gemacht, daß er ſie zum 
Schauplatz einer der erſten und gruſeligſten 
Schickſalstragödien wählte, die er im finſtern 
Mittelalter ſpielen ließ und mit allen Schauern 
und Schrecken der Stimmungsmalerei ausſtattete. 
Gangbofers Stück iſt zwar ort- und zeitlos; 
denn ſein Berneck liegt in Schwaben und iſt 
ein bloßer Name, wie anch die Seit („Hoſtüm 
vom Ende des 17. Jahrhunderts“) bloß für den 
Theaterſchneider von Bedeutung iſt. Aber auch 
er hat als fleißiger Neuromantiker von dem 
Stimmungsapparat einen reichen und abſichtlichen 
Gebrauch gemacht; und die Szenen, die ſich bei 
ihm in einer ſchwülen Sommernacht auf ſeinem 
Schloſſe Berneck abſpielen, geben an ſenſationeller 
Wirkung den Tieckſchen kaum etwas nach. 

Der Dichter, dem auf dem Gebiete des 
höheren Dramas bisher nur balbe Erfolge er⸗ 
blüht find, wollte dieſes Mal ſchärfer ins Seug 
gehen und fo bat er lieber gleich zwei Hand⸗ 
lungen vor ſeinen Pflug geſpannt, von denen 
die eine der andern über die Stockung hinaus» 
helfen ſoll. Jede dieſer beiden Handlungen be⸗ 
ſteht in einem Ebebruche. Dem Grafen zu 
Berneck iſt feine Frau Korona als halbes Kınd 
von der Mutter angeheiratet worden, ohne daß 
fie in der dreijährigen Ehe für den reifen 
Mann wärmer empfinden gelernt hätte. 
Während einer längeren Abweſenheit ihres 
Gatten gelingt es einem Junker aus der Nach⸗ 
barſchaft, ihre Sinne zu überrumpeln. Der Graf 
kehrt unvermutet zurück, erfährt auf langem 
Wege ihre Untrene und ſteht nun vor der 
Frage, ob er den Richter ſpielen ſoll oder nicht 
— ſo weit geht das Stück mit dem zweiten 
Teile des Grafen Charolais Hand in Hand. Nun 
aber folgt der erſte Einſchlag von Ganghofers 
Weberei: Korona, die den Beſuch des Geliebten 
nicht mehr verhindern kann, will in ſeinen Armen, 
zugleich mit dem Geliebten, von dem Schwerte 
des Gatten ſterben. Der Junker aber ſpielt jetzt 

» Buchausgabe bei Bonz in Stuttgart, 1902. 


den Prinzen von Homburg: er will nichts vom 
Sterben wiſſen und ſeine feige Todesangſt ver⸗ 
ſteigt ſich zu bübiſchen Beſchimpfungen der 
gefallenen Fraun, die nun vollkommen er⸗ 
nüchtert dem Gatten nicht mehr als die Ge⸗ 
liebte eines anderen, ſondern nur als reuige 
Sünderin gegenüberſteht. Aber noch einen 
andern Einſchlag bat Ganghofer in Bereit; 
ſchaft und man braucht den in den letzten 
Jabren viel zu viel genannten Namen gar 
nicht in den Mund zu nebmen, um ſeine Her. 
kunft aus dem Leben anzudeuten: Korona fühlt 
ſich plötzlich Mutter, vielleicht war ſie ſchon 
Mutter, als ibr der Verführer genaht iſt . ? 

Bei der Töſung dieſes Knotens ſpielt das 
zweite Paar eine wichtige Rolle Hier iſt der Mann 
der Ehebrecher: Maria, die Schweſter des Grafen, 
iſt vor vielen Jahren dem Bildhauer Johannes 
erlegen, der ſie dann geheiratet und von ihr 
zwei blühende Kinder bat. Mit dem erſten Kinde 
aber iſt die Frau ganz in der Mutter aufgegangen 
und ſie hat ſich auch aus engen ökonomiſchen 
Bedenken dem Manne immer mehr verſagt. 
Und fo hat der Künftler, der die Schönheit und 
das Weib nicht entbehren kann, um einer 
andern willen Frau und Kinder verlaſſen, 
die jetzt eben auf Schloß Berneck eine Zuflucht 
finden. Dorthin aber führt die mächtig erwachte 
Daterliebe gleichzeitig auch den Hünſtler und 
dort erhält er um der Hinder willen die Der- 
zeihung ſeiner Gattin, die beide Augen zudrücken 
wird, wenn ibn auch in Zukunft, zum Beſten 
ſeiner Kunſt, die „Schönheit“ (das heißt doch 
wobl: die Schöne) feſthält. Die Geſchichte dieſes 
zweiten Paares wird eigentlich nur erzählt: im 
erſten Akt erfahren wir Anfang und Ende, im 
zweiten die Kriſis in der Mitte; und daß dieſe 
recht ausführlichen und langatmigen Geſpräche 
die eigentliche Handlung regelmäßig gerade an 
den ſpannendſten Punkten unterbrechen, iſt kein 
Vorzug des Stückes, das ſonſt nicht ohne Kunſt 
und Geſchick die Entdeckung des Ehebruches 
mit dem pſychologiſchen Motiv, der Sinnes ⸗ 
wandlung des Helden, verknüpft. Nur die Der- 
ſöhnung des zweiten Paares erleben wir mit; 
und wie in dem alten Schäferſpiele des 
XVIII. Jahrhunderts, führt auch hier das ver⸗ 
föhnte Paar das uneinige zuſammen; der Graf 
zu Berneck, der anfangs den Ehebruch des 
Johannes ſcharf und ſchonungslos verurteiit 
hat, folgt dem Beiſpiele Mariens und ſetzt ſich 
über das Hohngelächter der Welt hinaus, indem 
er der treuloſen Gattin verzeiht und das Hind 
als das ſeine erwartet. 

Man ſieht, daß ſich der Dichter keine leichte 
Aufgabe geſtellt hat. Entgegen dem brutalen 


und jetzt veralteten Tue-la verlangt er von 
feinen Sufchauern, daß fie nicht bloß einem, 
ſondern zwei Ehebrechern verzeihen. Die leichtere 
Arbeit hat er bei der brüchigen Künftlerehe ge⸗ 
habt. Wenn er hier den Helden ſich auf die 
Derfchiedenheit der Naturen berufen läßt und 
das Bedürfnis des Künftlers nach Schönheit, alſo 
eigentlich die Kunſt ſelbſt, zum Hauptſchuldigen 
macht, ſo ſind das recht alte Halbwahrheiten, 
die er auch nicht mit beſonderem Glück künſt⸗ 
leriſch vergegenwärtigt hat. Denn dieſe Maria 
hat einen jo ſtarken Sug von Mütterlichkeit, ja 
Nonnenhaftigkeit, daß man die freie Künſtlerehe 
der Vorgeſchichte nur ſchwer mit ihr in Der 
bindung bringen kann; und auch dieſer Johannes, 
in dem der Vater den Hünſtler fo ſtark in den 
Schatten ſtellt, hat einen Stich in das Philiſtröſe, 
der den Gegenſatz der Naturen wieder aufzu⸗ 
heben droht. Und wenn die große Rolle, welche 
die Kinder bei der Verſöhnung ſpielen, an das 
ältere Ehebruchsdrama erinnert, in dem ſeit 
Kotebue immer die Kinder aufgeboten werden, 
um gebrochene Ehen notdürftig zu kitten, ſo 
wird man die bigamiſche Form der Lö ſung wohl 
auf den Konto der Goetheſchen „Stella“ ſchreiben 
müſſen: dieſe Maria, die zuletzt das erlöſende 
und verzeihende Wort findet und die Kraft hat, 
den Gatten mit der Geliebten zu teilen, hat 
ja mehr als einen Zug mit der Goetheſchen 
Cäcilie gemein. Aber Ganghofers Menſchen 
leben nicht im empfindſamen Seitalter und nicht 
in der Sphäre chevaleresker und ſeraphiſcher 
Empfindungen, wie die des jungen Goethe, der 
ſchon dreißig Jahre ſpäter dem Publikum dieſen 
kühnen Schluß nicht mehr zumuten durfte. 
Noch viel weniger glaubhaft wird manchem der 
Ehebruch der Gräfin erſcheinen, der gerade ſo 
wenig wie bei der Gräfin Charolais irgendwie 
motiviert iſt. Ganghofer muß hier wie unſere 
Neuromantiker zu beraufhenden Bildern und 
Klängen feine Zuflucht nehmen; er benebelt 
nicht bloß die Heldin, ſondern auch die Su⸗ 
ſchauer mit Düften und Tönen; und wenn die 
Amſel ſchlägt, braucht dann nur ein ſchöner 
Junker von der Gartenmauer zu ſpringen und 
„aller Reinheit Blume“ iſt entblättert. Die 
Frage nach dem Kinde aber gehört in dieſer 
Form zu den Dingen, die ſich, wenn nicht der 
künſtleriſchen Darſtellung überhaupt, ſo gewiß 
der dramatiſchen entziehen. Die einfache Pater⸗ 
nitätsfrage iſt ein im natürlichen Leben lös⸗ 
bares und daher auch im Drama ſtets dankbares 
Problem; wenn niemand ſonſt auf der Welt, 
ſo weiß die Frau in dieſem Falle, wer ſie berührt 
hat. Die Paternitäts frage der im ehelichen Der- 
kehre lebenden Frau aber iſt ein Geheimnis der 
Natur, das den Dichter und ſeinen Helden in 
dem Augenblicke lächerlich macht, in dem er die 
Frage zu beantworten unternimmt; ſie wäre 


223 


alſo, wenn überhaupt, nur als komiſches Motiv 
zu verwenden. Sogar das Geſetz ſchneidet hier 
eine fruchtloſe Erforſchung des Tatbeſtandes mit 
dem Machtſpruche ab: „Pater est, quem iustae 
nuptiae demonstrant“; und das Luſtſpiel hat 
ſich dieſes Satzes zu allen Seiten mit Erfolg 
bemächtigt. Ganghofer beweiſt eben dadurch, 
daß er das Motiv nur als pikante Würze bei⸗ 
gemiſcht, aber geſchmackvollerweiſe nicht durch 
geführt hat, daß es eben nicht durchführbar iſt. 
In dem erſten Akte ganz unklar angedeutet, 
ſtiehlt ſich das phyſiologiſche Motiv auf pſycho⸗ 
logiſchem Wege erſt am Ende in das Stück: 
erſt als Korona die Liebe der Kinder des Künft- 
lers zu ihrem Vater nachempfindet, fühlt fie 
als Mutter für das Kind, das fie unter dem 
Herzen trägt und jetzt erſt bekennt ſie ſich zu 
ihm. Was iſt aber der Ausruf des Grafen: 
„Dieſes Kind iſt mein!“ anders als der 
juridiſche Machtſpruch d und wie kann er anders 
als komiſch wirken, wofern er nicht auch bloß 
pſychologiſch zu verſtehen iſt und ſoviel bedeutet 
als: „ich erkenne dieſes Kind an, gleichviel ob 
es meines oder feines oder unſer beider iſt!“ 
Man gerät hier in den Bereich der Rätſel und 
der gynäkologiſchen Fragen, auf die ſich eine 
Tragödie ſo wenig gründen läßt als auf die 
Frage, ob das zu erwartende Kind ein Mädchen 
oder Knabe wird, eine Frage, die im Leben 
hochgeſtellter Frauen oft genug einen tragiſchon 
Charakter annimmt, aber eben deshalb, weil ſie 
auf einem hartnäckigen Geheimniſſe der phyſiſchen 
Natur beruht, für die Kunft unbrauchbar iſt. 
Darüber hinaus blieben wirklich nur die trau ⸗ 
rigen Verkehrtheiten übrig, die jetzt den Gegen · 
ſtand des Hardenſchen Prozeſſes bilden und von 
denen wir wenigſtens in der Kunft verſchont 
bleiben möchten. 

Im Burgtheater iſt jetzt eine rechte Roſen⸗ 
zeit; denn auch hier wie in den Einaktern von 
Sudermann ſpielen die Roſen als Symbol ver⸗ 
brecheriſcher Liebe eine große Rolle. Mit dieſen 
hat Ganghofers Schauſpiel aber leider nicht bloß 
den forcierten Kultus der Roſen, ſondern auch 
die Unwahrſcheinlichkeit der Situationen gemein. 
Was für ſonderbare Vorgänge in dieſer Sommer⸗ 
nacht auf Schloß Berneck! Der Graf und ſeine 
Schweſter, die eben von ſtundenlanger Fahrt 
nach Hauſe kommen, finden doch jetzt erſt Seit 
und Gelegenheit, ſich die lange Vorgeſchichte zu 
erzählen, wo der Graf ſehnſüchtig die Arme 
nach der lang entbehrten Gattin ausbreitet und 
nach ſeinem Krönli ruft! Und wie derb fällt 
der Graf, ohne den Deckmantel der Nacht abzu⸗ 
warten, mit der Türe ins Haus, wenn er feine 
Gattin bittet: „Gib mir Kinder!“ Dieſelbe 
Forderung ſtellt mit den gleichen Worten un ⸗ 
mittelbar darauf der Ausreißer Johannes, der 
plötzlich fein Daterherz entdeckt hat, an den 
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Grafen: „Gib mir meine Himder!"; obwohl ihm 
niemand ferne Kinder, die er freiwillig verlaſſen 
hat, verenthält. Uur mit Mühe iſt er davon ab» 
zabringen, fie mitten in der Nacht zu wecken; 
gleich darauf erſcheinen fie dennoch, denn das 
kleine Mädchen hat nach den ſchoͤnen Sternen 
fehen wollen und dabei den Vater erblickt. Und 
dieſe Kiebesizenel Jedermann würde erwarten, 
daß die Fran den Junker, der, während ſich der 
Gatte auf einen Augenblick entfernt hat, beim 
Fenſter hereinſpringt, zum Fliehen auffordert; 
fie hat ſich aber in den Hopf geſetzt, mit ihm 
gemeinſam zu ſterben, ohne ſich um das Leben 
des Geliebten eine Sorge anfechten zu laſſen l 
Und wie fie den Liebhaber hinter dem Dorhange 
verſteckt und ihn dann, während fie den Gatten 
umarmt, entwiſchen läßt und für einen Hirſchen⸗ 
dieb ausgibt, das iſt zwar ſehr geſchickt gemacht, 
aber ein uraltes Motiv des Pickelhäringsſpieles, 
das die Tragödie zur Poſſe macht. Man nimmt 
es in techniſchen Dingen heute ſchon wieder 
recht leicht; und das kleine Hapital von Er⸗ 
rungenſchaften, die wir dem Naturalismus ver- 
danken, wird bald aufgezehrt ſein. 

Leider hat ſich Ganghofer, der es wahrlich 
nicht nötig hätte, auch darauf eingelaſſen, die 
Sprache der Aſtheten zu reden. Es wird über- 
haupt nur in Bildern geredet. Mitten unter 
gefahrvollen Küffen findet der Liebhaber noch 
Seit zu einem homeriſchen Gleichniſſe von der 
Schwalbe; der Gatte, der der ohnmächtigen 
Sünderin einen Kuß geraubt, ruft aus: „Ich 
bin ein Dieb! ein Dieb!“ und läßt darauf einen 
Vergleich mit Prometheus folgen, der das Licht 
vom Herd der Götter ſtahl. Beſonders die 
Rofen und die Brunnen werden ſtark für Gleich 
niſſe in Anſpruch genommen; es iſt kein Wunder, 
wenn ſich die Perſonen mitunter ſelbſt nicht 
verſtehen und 3. B. die entſcheidende Dialog⸗ 
wendung in der Tiebesſzene auf einem Miß⸗ 
verſtändniſſe beruht. Sum neuromantiſchen Stile 
gehört es ja auch, daß der Bilderſchmuck gerade 
ſolche Stellen verſtärkt, wo es ſich um eine ge⸗ 
fährliche Motivierung handelt; auch bei Gang⸗ 
hofer iſt der letzte Akt, in dem auch das Vers⸗ 
maß frei nach der Stimmung wechſelt, am 
reichſten mit Bildern bedacht. n den ſchönen 
Reden kommen aber auch die Kiugreden; und 
gerade hier ſcheint mir Ganghofer, der Mann 
volkstümlicher Kernfprüce, am wenigſten glück⸗ 
lich geweſen zu ſein. Derſelbe Mann, der im 
erſten Akt ſagt: „Des Lebens Dinge haben der 
Namen viel“, ſagt im zweiten: „Man muß den 
Dingen ihren Namen geben“; und Sätze wie: 
„Des Lebens Dinge find, fo wie fie find“, oder: 
„Des Lebens Dinge kommen immer wieder“ 
kann man ſchwerlich anders denn als anſpruchs⸗ 
voll ſtiliſierte Gemeinplätze bezeichnen. Der Dor- 
liebe der Aſtheten für das Willenloſe entſpricht 


es, wenn Ganghofer immer fagt: mich fehnt 
nach Leiden, mich ſehnt nach Rude. Su unferer 
Freude bricht manches mal doch der rechte Gang ⸗ 
hofer durch: das Schloßgeſinde fenſterlt (freilich 
im Stil: „da ſtand ein ſchlanker Bub vor deinem 
Fenſter“), der Spielmann redet „mit einem 
leichten Anklang an das Schwäbiſche“; und was 
am anffältisften IM, die Perſonen agieren wicht 
mit den Handen, ſondern mit den Fͤuſten, ſogar 
die Damen „preffen ihre Brüfte mit den Fäuſten 
Alle Geſralten begegnen ſich in der Liebe zu den 
Kindern, auch in Korona wird fie zuletzt mächtig. 
fer iſt Ganghofer immer am ſtärkſten, dies iſt 
fein wahres Pathos. Eine Familientragödie wird 
ihm beſſer gelingen, als ein Ehebruchsdrama. 

Für die Aufführung iſt Kainz als Darſtellet 
und Regiſſeur verantwortlich. Seine Regiefüh⸗ 
rung war an dem raſchen Tempo kenntlich, das 
vielleicht nicht immer den Abſichten des Dichters, 
gewiß aber, beſonders in den Johannes ſzenen, den 
Wünſchen des Fuhörers entſprach. Je ſchärfer 
und charakteriſtiſcher er im Anfange den Der 
dammer und am Ende den Derzeiher des Ehe 
bruches darſtellte, um jo mehr traten freilich auch 
die parodiſtiſchen Füge in dieſer unerfreulichen 
Figur heraus. In fo problematiſchen Rollen, 
wie dieſe Korona, die auch Reiferen zu ſchaffen 
gäbe, wird Fräulein Serda nichts übrigbleiben, 
als ſich ohne Schaden aus der Affäre zu ziehen. 
Nicht am rechten Poſten ſtanden Herr Geraſch als 
Vater zehnjähriger Hinder und Herr Korff, der 
wohl Gelegenheit gehabt hätte, dem Dichter bei. 
zufpringen, in dieſer Epifode aber nur bewieſen 
hat, daß er auch mitunter ſehr unintereſſant 
und unbedeutend fein kann. Zu Hainz hielten 
nur Frau Bleibtreu, deren entſagende Frauen 
immer einen ſchlichten und ergreifenden Fug 
haben, und Herr Treßler, der den Spielmann in 
einer leider ſehr unpoetiſchen Maske nicht bloß 
vortrefflich ſpielte, ſondern auch ſang. 

J. Minor. 
* 


Fürſt Metternich und ſein Verhältnis zur 
Kunft und Wiſſenſchaft. 

Sollte einmal die Privatkorreſpondenz des 
Fürſten Metternich veröffentlicht werden, dann 
wird man den großen Staatsmann auch als 
hochherzigen Gönner und Förderer wiſſenſchaft⸗ 
licher und künſtleriſcher Beſtrebungen, als feinen 
Henner faſt aller Wiſſenszweige ſchätzen lernen. 
Als einer der klaſſiſcheſten Feugen für Metter- 
nichs Liebe zur Wiſſenſchaft und Kunſt trat 
ſchon im Jahre 1812 Goethe auf, der am 
16. März d. J. an den Fürſten ſchrieb: „Daß 
Eure Exzellenz, indem Hochdieſelben den wich⸗ 
tigſten und dringendſten Geſchäften vorſtehen, 
ſich auch der Wiſſenſchaften und Künfte einfichtia 


annehmen, konnte mir felbft in der Ferne nicht 
verborgen bleiben; vielmehr war ich davon 
ſchon längſt unterrichtet und erfreute mich im 
ſtillen daran in Betrachtung des allgemeinen 
Beſten.“ 


Das Intereſſe Metternichs für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Hunſt überſtieg weit die Skala des 


Dilettantismus, der ſich damals in ariſtokratiſchen 
Kreiſen, wenn auch nicht beſonders produktiv, zu 


betätigen verſuchte. Beſonders die exakten Wiſſen⸗ 


ſchaften waren es, mit welchen ſich Metternich 
ſchon frühzeitig beſchäftigte. „Ich hätte vorge⸗ 
zogen“ — ſchrieb er 1795 — „im Privatleben zu 
bleiben und meine Seit der Pflege der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu widmen. .. Mein eigentlicher Beruf 
ſchien mir die Pflege der Wiſſenſchaften zu ſein, 
beſonders der exakten und der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, die ganz eigentlich meinem Geſchmack 
entſprachen.“ „Mit „Emſigkeit“ — heißt es an 
einer andern Stelle — „hörte ich (1797) Vorträge 
über Geologie Chemie und Phyfil.... Ich gefiel 


mir in dieſem wiſſenſchaftlichen Hreife und lieg 
die Revolution grollen, mit der mich zu meſſen 


ich noch keinen Beruf fühlte.“ Doch nur zu bald 
hatten ihn die Ereigniſſe aus der Ruhe des 
Studierzimmers in den Mittelpunkt der poli⸗ 
tiſchen Tätigkeit geſtellt; aber nach den Mühen 
des Tages, den Anſtrengungen und oft auch Ent⸗ 
täufchungen der hohen Politik ſuchte und fand 


er immer wieder Erholung in den Räumen 


feiner ihm liebgewordenen Bibliothek. „Die 


feltenen Stunden der Muße“, ſchreibt er 1820, 


„weihe ich gerne den Wiſſenſchaften; es ſind zwar 
Stunden, die für das Geſchäft verloren gehen, 
aber fürs Leben ſind ſie ein Gewinn.“ 

Die erſten Anfänge der Privatbibliothek 
des Staatskanzlers reichen in die Seit ſeiner 
Univerſitätsſtudien in Straßburg zurück. Damals 
mag wohl eine große Sahl franzöſiſcher belle⸗ 
triſtiſcher und hiſtoriſcher Werke erworben 
worden ſein, die in dem kürzlich erſchienenen 
Kataloge“ der Metternichſchen Bibliothek ver⸗ 
zeichnet ſind. 


Für Metternichs hiſtoriſche Schulung war 


der Aufenthalt an der Mainzer Univerſität 
(1290), hauptſächlich aber der Verkehr mit dem 
Biftorifer Nikolaus Dogt von beſonderer Be⸗ 
deutung. Vogt, dem der Staatskanzler ſtets ein 
treues Andenken bewahrte, war, wie ihn Metter⸗ 
nich ſchildert „ein gediegener Hiſtorcker im kon⸗ 
ſervativen Sinn und ein leidenſchaftlicher Freund 

e Anktions katalog der Bibliothek des Staatskanzlers 


Fürſten Clemens Lothar Metternich. Verſteigerung in 
Wien 19. November 1907 und folgende Tage. — Auktions ⸗ 


katalog der Sammlung von Kupferſtichen und Aquarellen 


aus dem Beſttze des Staatskanzlers Fürſten Clemens Cothar 
Metternich. Verſteigerung in Wien 18. November 1907 
njw. Wien 1902. Verlag von Gilhofer & Ranſchburg 
und C. J. Wawra. 
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des rheiniſchen Vaterlandes, dem er viele Werke 
widmete.“ Es wäre wohl eine dankenswerte 
Aufgabe, zu unterſuchen, welchen Einfluß die 
Lehren Vogts, die er u. a. in feinem „Syftem des 


Gleichgewichtes und der Gerechtigkeit“ nieder⸗ 


legte, auf die politiſche Entwicklung des Schülers 
geübt hatten. 

An die reichhaltige Sammlung hiſtoriſcher 
und politiſcher Werke reiht ſich die nicht minder 
bedeutende Abteilung der naturwiſſenſchaftlichen 
Literatur. In einer Seit, wo trotz des Auf⸗ 
ſchwunges der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung 
die Erkenntnis ihrer wahren Bedeutung noch 
nicht allgemein war, zählte Metternich bereits 
zu ihren eifrigſten Anhängern. 

Die „Naturwiſſenſchaften“ — ſchreibt er ein⸗ 
mal an Juſtus Liebig — „haben eine bedeutende 
Rolle in meinem langen, dem Namen nach in 
einer von denſelben fo verſchiedenen Richtung 
verbrachten Leben geſpielt. Ich habe ſie ſtets 
parallel mit dem Wirken meines Berufes ge⸗ 
pflegt und weit mehr Fuſammenhang in den 
Richtungen gefunden, als es viele derer ahnen, 
welche dieſelben vereinzelt verfolgen! Sie und 
ich könnten uns wohl in dem Herüberziehen der 
Dinge aus der Schule in das praktiſche Feld be⸗ 
gegnen; niemand ehrt mehr als ich die Theorie; 
mit ihr iſt aber nur eine Grundlage erreicht, auf 
welcher das Gebäude erſt aufgeführt werden 
muß. Iſt die erſtere richtig, ſo wird ſich das 
andere als bewohnbar hinſtellen; iſt die Grund⸗ 
lage ſchief, ſo kommt das Gebäude entweder 
nicht unter Dach, oder es ſtürzt früher oder 
ſpäter über den Häuptern der Inwohner ein. 
Euer Wohlgeboren haben das Derdienft und 
das von demſelben unzertrennliche Glück, 
die junge Wiſſenſchaft auf das alte ver- 
wahrloſte praktiſche Gebiet angewendet zu haben. 
Hiermit iſt der Welt ein großer Dienſt geleiſtet 
worden. Es wird demſelben ergehen wie allen 
reellen Derbefferungen, die ſtrahlenförmig 
wirken und die ganze Runde erhellen.“ Mit 
welchem Eifer Metternich ſich dieſem Zweige 
der Wiſſenſchaft hingab, beweiſt zur Genüge 
jener reichhaltige Teil ſeiner Bibliothek, der die 
großen naturwiſſenſchaftlichen Publikationen 
feiner Seit umfaßt. Neben der botaniſchen und 
zoologiſchen Literatur nehmen die Werke über 
die großen Forſchungsreiſen, die auch für die 
Erſchließung der Flora und Fauna transozeani⸗ 
ſcher Regionen von epochaler Bedeutung waren, 
einen hervorragenden Rang ein. Die moraliſche 
Unterſtützung, die Metternich in ſeiner einfluß⸗ 
reichen Stellung den großen Reiſeunterneh⸗ 


Nikolaus Vogt, geboren zu Mainz, 6. Dezember 
1256, 1 zu Frankfurt a. M., 19. Mai 1836, bekannt als 
Verfaſſer der „NKheiniſchen Geſchichten und Sagen“ und 
einer Reihe ſtaats wiſſenſchaftlicher Schriften. 
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mungen eines Humboldt,“ Martius, Pohl, 

Spix u. a. angedeihen ließ, wird einftens ein 

intereſſantes Kapitel feiner Biographie bilden. 
: 


Jahrzehnte hindurch war Metternichs Salon 
der Sammelpunkt aller hervorragenden Wiener 
Perſönlichkeiten und der Fremden, die auf ihren 
Reifen Wien berührten. Das Tagebuch der 
Fürſtin Melanie und die Aufzeichnungen des 
Staatskanzlers enthalten eine Fülle von Mit⸗ 
teilungen, deren Bedeutung noch immer nicht 
genügend gewürdigt iſt. Abgeſeben von den zahl- 
reichen Perſönlichkeiten, die ihre diplomatiſche 
Miſſion in den Salon oder in das Arbeitskabinett 
Metternichs führte, gab es imvormärzlichen Wien 
kaum einen distinguished foreigner, der nicht 
die Ambition gehabt hätte, von Metternich emp» 
fangen zu werden. In den Tagebuchnotizen 
der Fürſtin finden ſich Beſuche von allerlei 
Künftlern, Schriftſtellern und Dichtern ver- 
zeichnet. Mit wohltuender Offenherzigkeit äußert 
ſich die geiſtreiche Dame über dieſe Beſucher, 
deren Vorzüge und Schwächen ſie gleich rück— 
haltlos beurteilt.“ Nichts aber ſpricht beredter 
für die Univerſalität des Staatskanzlers, als ſeine 
weit umfaſſenden Kenntniſſe auf allen Kunfts 
gebieten, ſowie ſein treffendes Urteil über fünft- 
leriſche Leiſtungen früherer und zeitgenöſſiſcher 
meiſter. Die Reiſebriefe an ſeine Gemahlin 
(1812 u. ff.) enthalten die anſchaulichſten Schil⸗ 
derungen der Kunſtſchätze Italiens. „Die ſchönen 
Künſte“ — heißt es in einem Briefe — „find gar 
gute Freunde, man findet ſie immer wieder, 
genießt ſie und ihr Kultus führt nie zur Ent⸗ 
täuſchung.“ Seltener Kunitfinn, geſchulter Blick, 
ausgedehnte theoretifche Kenntniſſe, aufrichtige 
Begeiſterung für die großen Kunſtleiſtungen 
aller Seiten und Völker bildeten die Grundlage 
ſeines kritiſchen Urteiles, wofür ein klaſſiſches 
Feugnis die formvollendeteFeſtrede gibt, die er bei 
der Akademiefeier am 12. Februar 1812 hielt.*** 


* Die Bewunderung, die Metternich dem Wirken 
Humboldts zollte, drückt ſich in einem Briefe vom 20. April 
1851 aus: „C'est à vous qu’est èchu le soin de tracer 
à la postcrite les limites que les sciences naturelles ont 
atteintes A la fin de la premitre moitié du dix-neuvième 
siècle, limites que franchiront ces sciences par suite des 
forces mèmes qui leur ont servi d’impulsion et de guide 
pour les atteindre.“ 

Eine Stelle über Balzac, von dem die Bibliothek 
neben einer Reihe von Briefen an die Herzogin De Castries 
auch zwei Manufkripte enthält, verdient auch hier vermerkt 
zu werden: „Clemens ſah Balzac heute morgens (20. Mai 
1835) und begann das Geſpräch mit folgenden Worten: 
„Mein Herr, ich habe keines Jbrer Werke geleſen, aber ich 
kenne ſie und es iſt klar, daß Sie verrückt ſind oder ſich 
über die anderen Narren luſtig machen und ſie durch noch 
größere Yiurrbeit heilen wollen.“ Balzac erwiderte, Ele 
mens habe es erraten, darin beſtehe ſein Sweck und er 
werde ihn erreichen. Clemens war von der Art und Weiſe 
bezaubert, wie er die Dinge anfieht und beurteilt. 

„ Aus Metternichs nachgelaſſenen Papieren. 2. B., 
S. 453 und ff. 


Nicht allein die Produkte der zeitgenöſſiſchen 
Kunft und Kunftliteratur in ihrem ganzen Um⸗ 
fange fanden in Metternich einen verſtändnis⸗ 
vollen Kenner, auch die Denkmäler des Haffi- 
ſchen Altertums, deren Erſorſchung am Anfange 
des XIX. Jahrhundertes mit eifriger Beaei- 
ſterung in Angriff genommen wurde, erregten 
fein lebhaftes Intereſſe. In feinen Reiſebriefen 
äußert er ſich wiederholt über den Genuß, den 
ihm die Betrachtung der Meiſterwerke alter Seit 
geboten. 

Metternichs Bibliothek iſt dementſprechend 
auch ganz beſonders reich an literariſchen und 
graphiſchen Erzeugniſſen alter und neuer Kunft. 
Archäologiſche Prachtwerke von hervorragender 
Schönheit wechſeln mit großen Kunftpublifatio- 
nen der deutſchen, franzöſiſchen, engliſchen und 
italieniſchen Literatur ab. Dazwiſchen eine Reihe 
von graphiſchen Sammelwerken koſtümlichen 
und topoaraphifchen Charakters, Porträtwerke, 
LCuxus publikationen aus dem Gebiete des art 
officiel Einzüge, Feſtlichkeiten, Krönungen 
u. dal. 

Auch die Sammlung von Kupferſtichen, 
Aquarellen uſw. weiſt in eine ziemlich frühe 
Seit zurück. Hauptſächlich war es der Aufenthalt 
Metternichs als öſterreichiſcher Botſchafter in 
Paris (1806—1809), der zur Bereicherung dieſer 
Kunſtſammlung beigetragen hat. Paris zählte 
ſchon damals eine große Reihe hervorragender 
Sammler, aus deren Beſitz ſo manches ſchöne 
Stück in die Sammlung Metternichs kam. 
Als er ſpäter zu hoher Stellung in Wien ge— 
langte, blieb er feiner Vorliebe für die gra— 
phifhen Künſte treu. „Auf dem großen Tiſche 
meines Schlafzimmers“ — ſchreibt er in ſeinen 
Aufzeichnungen 1820 — „liegen viele Kartons 
mit Kupferftihen, Landkarten und Feichnungen; 
auch beſitze ich eine hübſche Anzahl von Kunft- 
ſammlungen, die alle unter Glas ſind. .... 
meine Gemächer haben viele Ahnlichkeit mit 
Haufläden. Es lebt in Wien kein Hünſtler und 
kommt keiner her, der nicht ſeine Werke bei mir 
zur Ausſtellung brächte. Daher ſtehen auf den 
Staffeleien immer neue Gemälde, neue Seich— 
nungen, die der betreffende Künftler gern bei 
mir zur Geltung bringt, weil ich viele Leute bei 
mir ſehe und empfange.“ Bei der Inſtand⸗ 
haltung der Sammlung hatte er in der Fürſtin 
Melanie eine verſtändnisvolle Helferin. „Mama 
und Karoline“, notiert fie in ihrem Tagebuche 
1852, „opfern mir ihre Morgenſtunden, um die 
Hupferſtiche bei Clemens in Ordnung zu 
bringen.“ Die Fürſtin ſelbſt war eine begeiſterte 
Freundin der Uunſt, und ihr verdankt die Samm— 
lung auch manch ſchöne Bereicherung. 

Bekannt iſt der Anteil, den Metternich an der 
Ausbildung talentierter Kunftjünger nahm; es 
dürfte genügen, hier an Führich zu erinnern, von 


dem die Sammlung eine Reihe ſchöner Ar- 
beiten enthält.“ Ebenſo bekannt find die Be- 
ziehungen des Fürſtenpaares zu Daf finger, 
Kriebuber, Ender, Fendi, Eybl, 
Schrotzberg uſw. und von Ausländern zu 
Cawrence, Kaulbach u. A. Weniger be⸗ 
kannt dürfte der Anteil ſein, den der Fürſt an 
den künſtleriſchen Reformbeſtrebungen Wal d⸗ 
müllers genommen hat. Waldmüllers Bros 
ſchüre „Das Bedürfnis eines zweckmäßigeren 
Unterrichtes in der Malerei und plaſtiſchen 
Kunft“ (1846) hat bekanntlich in den Kreifen der 
Kunftphilifter eine Erregung hervorgerufen, die 
ſich ſelbſt dann noch nicht legte, als es den 
Banauſen gelungen war, den Derfaffer, den 
mutigen Vorkämpfer moderner Kunſtanſchauun⸗ 
gen, in eine Disziplinarunterſuchung zu vers 
wickeln. Das hielt aber Waldmüller nicht ab, 
1857 eine zweite Broſchüre „Andeutungen zur 
Belebung der vaterländiſchen bildenden Kunſt“ 
zu veröffentlichen. Sie veranlaßte infolge der 
Intrigen gegen ihn ſeine Penſionierung. 
Waldmüller teilte damals das Ergebnis 
der gegen ihn eingeleiteten Disziplinarunter⸗ 
ſuchung ſeinem Gönner Fürſten Metternich in 
einem bisher noch un veröffentlichten 
Briefe vom 15. März 1858 mit. „Ich bin“ 
— lautet die Stelle — „ungeachtet die Wahrheit 
und Begründung meiner Angaben nicht geleugnet 
werden konnte und ſelbſt hohen Ortes zuge- 
ſtanden ward, und ohne Berückſichtigung für 
27 jährige Dienſtleiſtung und fo manchen Der- 
dienſtes, welches ich mir als Künſtler, als Lehrer 
und akademiſcher Rat erworben zu haben glaube, 
mit einer Penſion von 400 Gulden in den Ruhe- 


* Tagebuch der Fürſtin Melanie 1833: „Clemens 
brachte mir Skizzen von einem jungen Maler, der ſich jetzt 
in Prag befindet, von bäuerlicher Abſtammung iſt und den 
Clemens ausbilden ließ. Er heißt Führich und bringt 
reizende Sachen zuwege.“ 
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ſtand verſetzt worden. Ich betrachte diefen Vor⸗ 
gang als ein Märtyrtum für die Sache der Kunſt 
und trage es, von dem Bewußtſein geſtärkt, 
meine Pflicht erfüllt zu haben. Einer der freu⸗ 
digſten Strahlen der Erhebung wird mir zugehen, 
wenn ich hoffen darf, daß auch Eure Durchlaucht, 
dem Inhalte des angeſchloſſenen Werkes in 
dieſem Geiſte zu beurteilen, ſich geſtimmt fühlen 
follten, und ich bitte untertänigſt, die Derficherung 
gnädigſt genehmigen zu wollen, daß die Gefühle 
der Verehrung und des Dankes für die, von 
Eurer Durchlaucht mir ſtets geſchenkte Huld 
und Anerkennung unauslöſchlich in meinem 
Herzen fortleben.“ 
„2 „ „ 

Die Kupferſtichſammlung des Fürſten 
Metternich enthält in ihren Bauptbeftänden 
Arbeiten alter Meiſter, hauptſächlich Holländer, 
darunter eigenhändige Radierungen Rem⸗ 
brandts, Blätter von Oſtade, van Dyck u. a., 
ferner ſchöne engliſche und franzöſiſche Kupfer⸗ 
ſtiche des XVIII. Jahrhunderts, Porträts von 
berühmten Perſönlichkeiten aller Seiten, Flug- 
blätter, Städteanſichten u. dgl. Von Aquarellen 
und Handzeichnungen ſind die Arbeiten her⸗ 
vorragender Künſtler des XVI. bis XIX. Jahr- 
hunderts, die Porträtaquarelle von Daff i n⸗ 
ger, Eybl, Kriehuber, Lawrence 
und die Genredarſtellungen von Bellanger, 
Charlet, Fendi uſw. zu nennen. 

% 

Wenn man den Ausſpruch Buffons 
variierend ſagen darf „La bibliothèque c'est 
homme“. dann werden die Kataloge der Metter⸗ 
nichſchen Sammlungen gewiß dazu beitragen, 
das in Parteiengunſt und Parteienhaß ſchwan⸗ 
kende Bild des einſtigen Beſitzers um einige 
kräftige, charakteriſtiſche Züge zu ergänzen. 

Dr. Ignaz Schwarz. 


Rundſchau und kleine Mitteilungen. 


6. Oktober. Verbandstag der öſterreichiſchen Arbeits- 
vermittlungs-Anſtalten in Wien. ö 

7. Regierungsrat Ludwig Hoch (geb. 1844) in Wien f. 

8. Eröffnung der Candesheil⸗ und Pflegeanſtalt für 
Geiftes: und Nervenkranke. „Am Steinhof“ in Wien. — 
Fürſt Alfred Ciechtenſtein (geb. 1842) auf Schloß 
Hollenegg (Steiermark) F. — Die Ausgleichs vorlagen werden 
von den beiderſeitigen Regierungen in Budapeſt unterzeichnet. 

9. Die Landtage von Böhmen und Schleſien werden 
vertagt. — Im Miniſterium des Außern in Wien beginnt 
die Konferenz der Miniſter über die mit dem Ausgleich 
zuſammenhängenden ſtaatsrechtlichen Fragen. 

10. Statthaltereivizepräſtdent Dr. Hermann Freiherr 
von Pillerstorff (geb. 1850) in Brünn f. — Wieder: 
zuſammentritt des ungariſchen Abgeordnetenhauſes. — In 
Budapeſt und anderen Städten Ungarns und Kroatiens finden 
große Demonſtrationen zugunſten der Einführung des 
allgemeinen Wahlrechtes ſtatt. 

It. Karl Coſta (geb. 1832) in Wien . — Konft- 
tuierende Verſammlung des deutſchdemokratiſchen Vereine; 


in Wien. — In beiden Häuſern des ungarifchen Reichs ⸗ 
tages wird ein Allerhöchſtes Handſchreiben promulgiert, 
durch welches die erſte Seſſion des Reichstages fur ge 
ſchloſſen und die zweite für eröffnet erklärt wird. 

12. Der galiziſche Tandtag wird geſchloſſen, die Cand⸗ 
tage von Salzburg und Kärnten werden vertagt. — Kupfer: 
ſtecher Johannes Sonnenletter (geb. 182%) in Wien f. 

13. Deutſcher Dolfstag in Friedek. — Eröffnung der 
Salmtalbahn. — Das Perſonal der Nordweſtbahn nimmt 
den normalen Dienſt wieder auf. — „Alkotmany“ in 
Budapeſt publiziert das neue Programm der ungariſchen 
Volkspartei. — Kongreß für Phyfiotberapie in Rom. 

13. Inauguration des neuen Rektors der Wiener Uni⸗ 
verſität Hofrates Prof. Dr. Viktor Ebner v. Roſenſtein. 
— der niederöſterreichiſche Landtag wird vertagt. — Die 
paffive KReſiſtenz auf den Tinien der Staats-Eiſenbahn . Ge⸗ 
ſellſchaft wird eingeſtellt. — Maurice £öwy (geb. 1835 in 
Wien), Direktor der Pariſer Sternwarte, in Paris f. 

16. Wiederzuſammentritt des Reichsrates — 21. Sitzung 
des Abgeordnetenhauſes: Der Mlinifterpräfident Baron 
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Bed bringt die Vorlagen betreffend den ch ein. — 
In der Sitzung des ungariſchen Abgeordnetenhauſes legt 
Miniferpräfident Wekerle die Ausgleichsporlagen, Miniſter 
des Innern Graf Andräffy die Gefegentwärfe betreffend 
die Derfaffungsgarantien vor. — Der Landtag von Istrien 
wird vertagt. Br 


Die Ergebniffe der erſten allge 
meinen Abgeordnetenwahlen in Öfter- 
reich. Die Zeit der Wahlkämpfe iſt vorbei, der 
Aufmarſch der Parteien im Parlamente voll- 
zogen und darum iſt es vielleicht nicht unnütz, 
auf die Ergebniffe der Wahlen einen Rückblick 
zu werfen. 

Soeben iſt ein von der k. k. Statiſtiſchen 
Sentralkommiſſion in Wien bearbeitetes Heft“ 
erſchienen, das in gedrängter Tabellenform die 
ſummariſchen Ergebniſſe der letzten Reichsrats⸗ 
wahlen nebſt einer kurzen textlichen Erläuterung 
enthält. Es iſt ſelbſtverſtändlich nicht möglich, 
hier aus den für jeden Wahlbezirk und Wahl⸗ 
gang gebotenen Angaben auch nur das Wich⸗ 
tigſte hervorzuheben, weshalb es genügen ſoll, 
einige beſonders charakteriſtiſche Ergebniſſe 
herauszugreifen. 

Dem allgemeinen Intereſſe für dieſe 
Wahlen und den vielfach fieberhaften Vor⸗ 
bereitungen entſprechend, war die Beteiligung 
der Wählerſchaft auch in jenen Ländern, wo 
kein Wahlzwang beſtand, eine ſehr lebhafte. 
Don etwa 5% Millionen Wahlberechtigten 
gaben ungefähr 4, 650.000, alfo über 4 Fünftel 
Stimmzettel ab, von denen nur ein verſchwinden⸗ 
der Teil leer oder ungültig war. In den Ländern 
mit Wahlpfliht (Nieder⸗ und OGberöſterreich, 
Salzburg, Vorarlberg, Mähren und Schleſien) 
überſtieg die Wahlbeteiligung überall 90%, 
während ſie in den übrigen Ländern dieſe Höhe 
nur in einzelnen, beſonders umftrittenen Wahl⸗ 
bezirken erreichte. 

Immerhin betrug ſie auch hier meiſtens 
über 20, in Böhmen und Galizien über 80% 
und ſank nur im Süden des Reiches, in Dal⸗ 
matien, auf etwa 50%. 

Die im allgemeinen noch geringe politiſche 
Schulung der Bevölkerung und die nationale 
Spaltung der Wählerſchaft mögen zu der 
geradezu einzig daſtehenden Parteienzerſplitte⸗ 
rung beigetragen haben. Die Statiſtik zählt nicht 
weniger als 75 Parteien, wenn man die Sozial⸗ 
demokraten trotz ihrer ſelbſtändigen nationalen 
Gliederung als einheitliche Partei zählt. 

Die Gliederung der Parteien, deren ſchwie⸗ 
rige Feſtſtellung in der vorliegenden Publikation 
glücklich gelöſt erſcheint, ergibt ſich durch das 
in erſter Linie trennende nationale Moment 
und innerhalb jeder Nationalität aus wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Geſichtspunkten, 
die ſich manchmal in beſtimmter Form bei 


» Derlag von Friedrich Irrgang in Brünn. 


einer einzelnen Partei verbinden. Das beſte 
Beiſpiel ſind hierfür die Sozialdemokraten, die, 
national organiſiert, ſich in ihrem Programme 
zu beſtimmten wirtſchaftlichen und politiſchen 
Anſchauungen bekennen. Bei den bürgerlichen 
Parteien, deren Programme ſich teilweiſe ſehr 
ähnlich ſind und ineinander übergreifen, liegen 
die Verhältniſſe weniger klar, namentlich bei 
den erſt vor kurzer Seit zu politiſcher Geltung 
gelangten Nationen (Ruthenen, Rumänen, 
Kroaten und Serben). Immerhin iſt es bei 
den Deutſchen, Tſchechen, Polen, Italienern 
und Slowenen ganz gut möglich, die Parteien 
und Parteichen in große Gruppen zufammen- 
zufaſſen, als welche neben den Sozialdemokraten 
die „Nationale Rechte“ und die „Nationale 
Linke“ erſcheinen. Die Namen „Rechte“ und 
„Linke“ ſind dabei in dem gewöhnlichen von 
der üblichen parlamentariſchen Sitzordnung 
abgeleiteten Sinne gebraucht, beziehen ſich alſo 
nicht ſo ſehr auf den wirtſchaftlichen Honſer⸗ 
vatismus und Radikalismus, als vielmehr auf 
die Stellungnahme in kulturellen und politiſchen 
Fragen. Um nur ein Beiſpiel zu nennen, ſind 
daher in der folgenden Aufftellung die in 
wirtſchaftlichen Fragen konſervativen „Agrar⸗ 
parteien“ bei Dentfhen und Cſchechen im 
Gegenſatze zu den auch agrariſch⸗konſervativen 
Hlerikalen und Chriſtlichſozialen der „Nationalen 
Linken“ beigezählt. 

Unter Beachtung dieſer Geſichtspunkte 
ergibt ſich folgende Überſicht über die Stärke 
der Gruppen nach Stimmenzahlen (in Pro- 
zenten): 


Sozial- Nationale Nationale 

demokraten £inte Rechte 

Deutſche .. 29.06% 286˙90% 41˙58% 
Tſchechen . . 36 25% 42.32% 19.95% 
Polen 12.93% 48-37% 38.20% 
Slowenen 339% 29˙55% 624% 
Italiener 8 17˙55% 34˙42% 48˙25% 


Die kleinen Reſte entfallen auf unbeſtimmte 
und ſelbſtändige Kandidaten uſw., bei den 
Slowenen ſpeziell auch auf die deutſchfreund⸗ 
liche Stajer&partei (3·86% ). Don den rutheni- 
ſchen Stimmen gehört, da man eigentlich nur 
in einem Teile der Altruthenen ein konſer⸗ 
vatives Element ſehen kann, entſchieden der 
größere Teil, etwa zwei Drittel, zu den Parteien 
der nationalen Linken. Die Zahl der Sozial- 
demokraten iſt unbedeutend. Ahnliches gilt von 
den Kroaten. 

Da allein der erfte Wahlgang den Charakter 
einer Programmwahl hat, den Stichwahlen 
aber teilweiſe Kompromiffe zugrunde liegen, 
wurden nur die bei den erfteren abgegebenen 
Stimmenzahlen berückfichtigt. 

Die Tatſache, daß die ſozialdemokratiſchen 
Stimmen unter den Tſchechen am ſtärkſten 


vertreten find, dürfte überraſchen. Man muß 
aber bedenken, daß unter den deutſchen Ge⸗ 
bieten ein verhältnismäßig kleinerer 
Teil mit konzentrierter Induſtrie durchſetzt 
iſt; würde man die Sudetendeutſchen und 
Wien mit ſeiner induſtriellen Umgebung allein 
berückſichtigen, ergäbe ſich ein noch viel höherer 
Anteil der ſozialdemokratiſchen Stimmen bei 
den Deutſchen. 

Allerdings ſinkt in den Sudetenländern 
auch die deutſche „Nationale Rechte“ faſt zu 
gänzlicher Bedeutungsloſigkeit herab. 

Die Sozialdemokraten brachten am meiſten 
Stimmen auf, nämlich über 1 Million. Genau 
die Hälfte davon waren deutſche, etwa 400.000 
tſchechiſche, 80.000 polniſche, 25.000 rutheniſche, 
20.000 italieniſche Stimmen uſw. 

Was ſpeziell die Parteigruppierung“ unter 
den Deutſchen betrifft, ſo findet man die 
Chriſtlichſozialen mit 540.000 Stimmen als die 
größte deutſche Partei (30-56% aller deutſchen 
Stimmen). Rechnet man noch die klerikal⸗ 
konſervativen Stimmen hinzu, da ja auch die 
Abgeordneten dieſer Parteirichtung ſich an die 
ch riſtlichſoziale Vereinigung angeſchloſſen haben, 
fo erhält man faft 740.000 Stimmen der „Na⸗ 
tionalen Rechten“ (41-58%). Dieſen ftehen auf 
der „Linken“““ zunächſt etwa 150.000 deutſch⸗ 
agrariſche (855%), 110.000 deutſchfortſchritt⸗ 
liche (6.44%), 150.000 deutſchvölkiſche (8-25)% 
und über 100.000 deutſchradikale Stimmen 
(5.25%) gegenüber. 

Unter den tſchechiſchen Parteien ſtehen 
die Sozialdemokraten an der Spitze (56˙ 250%), 
ihnen folgen die Konfervativ-Hlerifalen 
(19-95%) und Agrarier (19.25%), ſodann die 
Jungtſchechen (13-09%), die Radikalen (2.21%) 
und endlich die Fortſchrittler (2.29%). 

Unter den Polen ſind Nationale, Demo- 
kraten, Konfervative und Volkspartei ungefähr 
gleich ſtark, etwa um ein Drittel ſchwächer iſt 
das klerikale Sentrum. 

Unter den Slowenen und Italienern 
endlich übertreffen die katholiſch⸗ nationalen 
Volksparteien das ſtädtiſch⸗ liberale Bürgertum 
weit an Stimmen. 

Erwähnt ſei noch, daß die Jüdiſchnationalen 
in den beiden Oſtprovinzen ungefähr 30.000 
Stimmen erhielten. 

Ein Vergleich der einzelnen Nationen 
untereinander iſt wegen der verſchiedenen 
Wahlbeteiligung in den national einheitlichen 


Es find dabei einander ſachlich naheſtehende Par⸗ 
teien der offiziellen Statiſtik zuſammengezogen, 3. B. Deutſch⸗ 
fortſchrittliche und Sozialpolitiker, Alldeutſche, Freialldeutſche 
und ſelbfſtändige Alldeutſche uſw. 

* Die Stimmen für die deutſche „Nationale Tinke“ 
decken ſich faſt volltändig mit den für die Mitglieder des 
parlamentariſchen „Deutſchnationalen Derbandes“ abge: 
gebenen Stimmen. 
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Wahlbezirken nicht mit Erfolg durchführbar. 
(Die Länder mit Wahlzwang haben ganz über⸗ 
wiegend deutſche Bevölkerung.) 

Beſonders hervorgehoben zu werden ver⸗ 
dient noch, daß die vorliegende Publikation 
auch die Namen und Berufe (Charakter) aller 
Abgeordneten enthält. Allerdings ſind die 
Berufsangaben nicht ganz gleichmäßig, da 
neben dem eigentlichen (Privat-) Berufe vielfach 
auch nur die Stellung im öffentlichen politiſchen 
Leben angegeben iſt (3. B. Tandtagsabgeord⸗ 
neter, Bürgermeiſter, dadurch erſcheint dann 
die eigentliche ſoziale Zuſammenſtellung des 
Parlamentes etwas verwiſcht. 

Dr. Richard Pfaundler. 


Fur niederöſterreichiſchen Land 
tags wahlreform. Die foeben ſanktio⸗ 
nierte Reform unſeres Landtages hat nächſt 
der mähriſchen in einſchneidendſter Weiſe mit 
dem bisherigen Typus der Landesordnungen 
gebrochen, den Schmerling unter Anlehnung an 
Julius Friedrich Stahl ins Leben gerufen hatte. 
Wohl ſind noch an dem Gperate des Landtages 
manche Konturen dieſes alten Schemas zu er⸗ 
kennen, aber ſchon beginnen die Linien zu ver⸗ 
ſchwimmen und obgleich die Reform den 
Rahmen der bisherigen Intereſſenvertretung 
nicht verlaſſen bat, wurde doch das Wahlrecht 
zum Landtage teilweiſe auf neue Grundlagen 
geſtellt. die Umwälzung mag, wie die leb⸗ 
haften Kompromißverhandlungen zeigen, nicht 
nach ganz klaren Prinzipien erfolgt ſein. Doch 
das iſt der gewöhnliche Hergang der Dinge, fie 
tragen die Prinzipien in ſich, und laſſen der 
Nachbetrachtung die lohnende Aufgabe, ihre 
Bilanz zu ziehen. 

Es ſoll hier nur von einem einzigen prinzi⸗ 
piell intereſſanten Teilgebiete des Reformwerkes 
die Rede ſein, von der Regelung des Wiener 
Landtagswahlrechtes, die bis zur 
Stunde nicht entſprechend beachtet, zum min» 
deſten aber nicht erſchöpfend gewürdigt worden 
iſt. Die letzte Erweiterung des Wiener Landtags- 
wahlrechtes war indirekt erfolgt durch die 
Schaffung des vierten Wiener Gemeindewahl⸗ 
körpers. Da deſſen Einführung auf das Land- 
tagswahlrecht automatiſch zurückwirken mußte, 
umfaßte dasſelbe bereits alle Wiener Gemeinde⸗ 
mitglieder, welche im vierten Wiener Gemeinde⸗ 
wahlkörper wahlberechtigt find. Daher hat auch 
die Reform von der Einführung einer allge- 
meinen Wählerklaſſe in Wien abgeſehen und 
die Wiener Landtagswahlberechtigung lediglich 
an die Vorausſetzung einer dreijährigen An- 
ſäſſigkeit geknüpft, ſo daß die Wiener nunmehr 
das allgemeine und gleiche Wablrecht erhalten. 
Dieſer weiteren Ausdehnung des Wahlrechte⸗ 


230 


fommt nun, da fie feiner andern Gemeinde 
zuteil wurde, eine beſondere Tragweite zu. Man 
kann ſagen, es wurde der erſten Gemeinde des 
Landes ein Vorzugsrecht zuerkannt. Sie erhält 
das gleiche Stimmrecht als ein neues „Stadt- 
recht“ verliehen. 

Dieſe Durchführung des allgemeinen Wahl- 
rechtes in einer Gemeinde eröffnet nun eine 
neue Perſpektive. Sie bedeutet den Anfang einer 
individualiſierenden Behandlung nach Maßgabe 
der fortſchreitenden politiſchen Entwicklung. Man 
muß ſich nur vor Augen halten, daß die allge— 
meine Erweiterung des Stimmrechtes auf dem 
flachen Lande und in den Landſtädten keineswegs 
eine dringende Notwendigkeit war, da die Aus- 
dehnung der Wablberechtigung in der Regel 
der induftriellen und ſonſtigen politiſchen Ent- 
wicklung des Landes folgt. Die Entwicklung der 
einzelnen Wablkreiſe ift aber auch im engen 
Rahmen eines Hronlandes ſehr verſchieden. Da 
der Landtag vielfach zur Entſcheidung von 
Lokalintereſſen berufen erſcheint, folgt dar— 
aus, daß eine individualiſierende Behandlung 
der Landtagswahlkreiſe von großem Werte wer— 
den kann. Daß Wien die erſte und einzige Ge— 
meinde iſt, welche bisher eine individualiſierende 
Behandlung verlangte, ſchließt wohl nicht aus, 
daß andere Gemeinden nachfolgen könnten, frei— 
lich erſt dann, wenn ihre ſoziale und politiſche 
Struktur die entſprechende Anderung erfährt. 
Auf dieſe Weiſe würde eine weitere Verleibung 
eines derartigen Wahlprivileas an ganze Ge— 
meinden das bisherige Wahlprivileg einzelner 
Schichten oder Individuen zweckmäßig er— 
gänzen, fie würde ein Mittel bieten, die Indu— 
ſtrialiſierung des Kronlandes von Fall zu Fall 
zu berückſichtigen. 

In dieſer Form könnte dieſer vor kurzem 
nur einigen wenigen Fachleuten vorſchwebende 
Gedanke auch für andere Hronländer, beſonders 
in Induſtriezentren nutzbar gemacht werden. 
Er hat zweifellos einen gefunden Kern. Dies 
beweiſt auch ſeine Geſchichte. Das allgemeine 
Wablrecht für große Städte hat bereits Sis« 
mondi verlangt (allerdings in etwas abweichen⸗ 
der Geſtalt) und in einzelnen großen engliſchen 
Städten war das Stimmrecht ſchon im XVIII. 
Jahrhundert ganz von ſelbſt bis zur Allgemein- 
heit gediehen. Es liegt alſo nicht gar zu fern, eine 
derartige Entwicklung des Stimmrechtes in 
Induſtrieſtädten durch fallweife Bewidmungen 
planmäßig zu fördern. Wo eine allgemeine 
Wählerklaſſe bereits beſteht, wäre dieſe kaum im 
Wege, weil ja die betreffenden Wahl'reiſe aleich- 
zeitig aus dieſer Wählerklaſſe ausſcheiden 
könnten. 

Man muß kein prinzipieller Gegner des 
gleichen Stimmrechtes ſein, um einer ſolchen 
Entwicklung das Wort zu reden. Man kann ein 


Gegner des gleichen Landtagswahlrechtes ſein 
und doch ein warmer Freund eines gleichen 
Wahlrechtes für den Reichsrat. Die Freunde 
der Reichsratswahlreform haben dieſe in der 
Überzeugung gefördert, daß durch das gleiche 
Wahlrecht große Wählermaſſen für das Reich 
gewonnen werden. Mit dem gleichen Sutritte 
zum Landtage würde ein wichtiger Vorteil der 
Reichsratswahlreform entfallen, die Anziebungs⸗ 
kraft des Abgeordnetenhauſes im Dienſte der 
Reichsidee. Daber follte ſchon im Intereſſe des 
Reichsgedankens jeder Ausweg begrüßt werden, 
der dem jeweiligen Bedürfniſſe nach Aus⸗ 
dehnung des Landtagswahlrechtes in elaſtiſcher 
weiſe Rechnung trägt, ohne zu einer falſchen 
„Verallgemeinerung“ des allge⸗ 
meinen Wahlrechtes zu führen, 
das für lokale Vertretungskör⸗ 
körper ungeeignet iſt. 
Dr. Leo Wittmayer. 


Kroatiſche Stimmen über Bosnien. 
Erzbiſchof Stadler von Sarajevo hat ſich 
in einem Interview bitter beklagt, daß die 
Keichsregierung in Bosnien das zentrifugale 
ſerbiſche Element kräftig unterſtütze, während 
fie das zuverläſſige katholiſche, kroatiſche zurück 
ſetze. Die kroatiſchen bosniſchen Blätter ſtimmen 
mit dem Erzbiſchof überein und bringen Tat- 
ſachen vor, welche die Außerungen des Erz— 
biſchofs grell illuſtrieren. Die Organe der 
kroatiſch⸗ſerbiſchen Koalition, welche die Fiuma— 
ner Reſolution auf dem Gewiſſen hat, vertreten 
dagegen den ſerbiſchen Standpunkt und ver— 
langen für Bosnien eine autonome, parlamen⸗ 
tariſche, auf Grund des allgemeinen Wahl— 
rechtes gewählte Vertretung, die über die Hu- 
gehörigkeit Bosniens zu entſcheiden hätte. Dem 
entgegen vertritt das Organ der Starceviépartei 
den Standpunkt: daß eine ſolche Entſcheidung 
durch allgemeines Stimmrecht unzuläſſig ſei, 
weil dieſes, konſequent durchgeführt, zum Serfall 
der Monarchie führen müßte. Die virtuelle Fu⸗— 
gehörigkeit Bosniens zu Kroatien ſei ſchon 
vor der Okkupation, nicht nur im königlichen 
Inauguraldiplom, ſondern auch in den Proto— 
kollen der Regnikolardeputationen vom Jahre 
1868, gelegentlich der Ausgleichsverhandlungen, 
ausgeſprochen worden. Bosnien gehöre hiſtoriſch, 
geographiſch und ethnographiſch zu Kroatien, 
mit dem es auch wirtſchaftlich eine geſchloſſene 
Einheit bildet. Die Verſchiedenheit der Kon— 
feſſionen könne kein politiſcher Trennungsgrund 
ſein, da ja in allen Ländern der Monarchie ver— 
ſchiedene Konfeſſionen nebeneinander beſtehen. 
Die Magparen ſtreben auf Hoſten der Kroaten 
die Hegemonie auf der Balkanhalbinſel an und 
fördern darum die ſerbiſche Propaganda, welche 


die Kroaten griechiſch⸗orientaliſcher Religion 
zu Serben ſtempeln will. Dem müffen ſich die 
Kroaten entgegenſtemmen. — 1 
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Diepaffive Reſiſtenz aufden 
Eiſen bahnen. Die letzten Wochen haben 
zum drittenmal innerhalb zweier Jahre den 
öſterreichiſchen Eiſenbahnen und den durch ſie 
vertretenen öffentlichen Verkehrsintereſſen die 
ſchwere Heimſuchung der paſſiven Reſiſtenz ge⸗ 
bracht. Im Winter 1905 iſt zum erſtenmale die 
paſſive Refiftenz auf einigen böhmiſchen Linien 
der Staatsbahnen ausgebrochen, um dann auch auf 
einige Stationen von Privatbahnen überzu— 
greifen. Zu Beginn des heurigen Jahres gab es 
paſſive Nefiftenz in Trieft, während in den letzten 
Wochen die Linien der Staatseiſenbahngeſell— 
ſchaft und der Nordweſtbahn von dieſer Bewegung 
ergriffen waren. In allen drei Fällen wurde der 
Lohnkampf von den Bahnverwaltnngen durch 
Erfüllung der Hauptforderungen des Per- 
ſonales beendet. 

Sehr bemerkenswert erſcheint folgende 
Tatſache: Die erſte Reſiſtenzbewegung blieb 
auf die Eiſenbahnarbeiter beſchränkt. Auch die 
zweite Reſiſtenzbewegung ging von den Ar- 
beitern aus, die jedoch ſchon damals Lohnfor⸗ 
derungen nicht nur für ſich, ſondern auch für 
das in Trieft ftationierte feſt angeſtellte Perſonal 
(Beamte und Diener) erhoben und durchſetzten. 
Die Swiſchenzeit wurde zur Schaffung einer 
einheitlichen Organiſation des geſamten Per— 
ſonales benutzt, die in kurzem auch tatſächlich 
großen Einfluß auf das geſamte Perſonal ge— 
wann. Bei den Forderungen, die im heurigen 
Frühling den großen Privatbahnverwaltungen 
überreicht wurden, gelangte die Solidarität aller 
Kategorien des Ciſenbahnperſonales bereits 
zum Ausdrucke. An dieſer Solidarität wurde bis 
zum Ende des jüngften Lohnkampfes feſt⸗ 
gehalten. 

Von hohem Intereſſe iſt es, die Haltung der 
öffentlichen Faktoren gegenüber der Keſiſtenz⸗ 
bewegung zu verfolgen. Im Winter 1905 ſchien 
die Regierung entſchloſſen, der Keſiſtenzbe— 
wegung mit allen Mitteln der Staatsgewalt 
entgegenzutreten. Damals ward von der Staats- 
eiſenbahnverwaltung unter Auftimmung der 
privaten Verwaltungen die Parole ausgegeben: 
mit den Streikenden wird nicht verhandelt; wer 
weiter ſtreikt, wird entlaſſen. Der Sentralleitung 
der ſozialdemokratiſchen Partei, die gerade 
damals alles daran ſetzte, um das allgemeine 
Wahlrecht zu erwirken, kam die Bewegung fehr 
ungelegen; doch vermochte ſie nicht mehr den 
Ausbruch der Reſiſtenz zu verhindern. Die 
öffentliche Meinung zeigte faſt ungeteilte Sym— 
patbie für die Eiſenbahnarbeiter. Und die In⸗ 
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duſtriellen beſtürmten mündlich und ſchriftlich 
die Regierung, fo raſch als möglich durch „Er- 
füllung der berechtigten Forderungen des Eifen- 
bahnperſonales“ die Ordnung im Verkehrsweſen 
wieder herzuſtellen. Tatſächlich trat aus noch 
immer nicht völlig aufgeklärten Gründen an den 
maßgebenden Stellen ſchier über Nacht ein 
Meinungsumſchwung ein. Alle Maßregelungen 
wurden zurückgezogen und die Vertreter des 
reſiſtierenden Perſonales zu Verhandlungen ins 
Eiſenbahnamt geladen, die binnen kurzem zu 
einer Einigung führten. 

Auch bei der zweiten Reſiſtenzbewegung zu 
Beginn des heurigen Jahres war das Wohl⸗ 
wollen der Regierung und der öffentlichen 
Meinung für das reſiſtierende Perſonal unver⸗ 
kennbar. Der damals neu ernannte General- 
inſpektor der öſterreichiſchen Eiſenbahnen fuhr 
nach Trieſt, verhandelte perſönlich in konzilian⸗ 
teſter Weiſe mit den Vertretern der Eifenbabn- 
arbeiter und es gelang ihm binnen kurzem, 
durch Sugeftändniffe, die in erſter Linie die Süd⸗ 
bahn, aber auch den Staatsbetrieb belaſteten, 
den Frieden wieder herzuſtellen. 

In der Dorausſicht einer neuerlichen ver— 
ſtärkten Lohnbewegung ſchritt die Südbahn im 
Frühling dieſes Jahres bei der Regierung um 
die Genehmigung einzelner Tariferhöhungen ein, 
die ihr wenigſtens teilweiſe die Mittel bieten 
ſollten, den neuen Forderungen des Perſonales 
zu entſprechen. Die Genehmigung der Regierung 
traf im Laufe des Hochſommers ein, die Der- 
handlungen mit den Vertretern des Perſonales 
konnten bereits Mitte September aufgenommen 
werden und führten Ende des vorigen Monates, 
allerdings erſt nach großen Mühen und Schwierig- 
keiten, zu einem für das Perſonal befriedigenden 
Abſchluſſe. So blieb die Reſiſtenz wenigſtens auf 
der Südbahn vermieden. 

Die Verwaltungen der Nordweſtbahn und 
der Staatseiſenbahngeſellſchaft hatten erklärt, 
in den erſten Oktobertagen die von ihnen zu⸗ 
gunſten des Perſonales beabſichtigten Maß- 
nahmen bekanntzugeben. Die Erklärungen ver- 
mochten jedoch nicht mehr zu hindern, daß ent- 
gegen dem Rat und dem Wunſch eines großen 
Teiles der Organiſationsleitung bereits in der 
Nacht des 30. September auf den Linien der 
Nordweſtbahn und der Staatseifenbahnaefell- 
ſchaft die Reſiſtenzbewegung ausbrach. Unter 
Vermittlung des Eiſenbahnamtes erfolgten 
nunmehr Verhandlungen zwiſchen den Der- 
waltungen der oben genannten Privatbahnen 
und den Vertretern des Perfonales. Dieſe Ver- 
handlungen führten ſchließlich auch bier zur Be«- 
endigung des Lohnkampfes. 

In die Swiſchenzeit fällt eine ſehr be— 
merkenswerte Kundgebung der großen indu— 
ſtriellen Vereinigungen: Die paffive Reſiſtenz 
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im Eifenbahnbetriebe wird unbedingt und unter 
allen Umftänden als ſoziales Kampfmittel für 
verwerflich erklärt. Gegen die Staatsverwaltung 
wird der Vorwurf erhoben, daß ſie ſich andau⸗ 
ernd energielos gegen dieſe Bewegung verhalte 
und — — ſtatt zu deren Bekämpfung jene Mittel 
anzuwenden, die in anderen Staaten den Erfolg 
verbürgt haben — — eine Duldung an den Tag 
lege, die geeignet ſei, jeden Glauben an ihre 
Autorität zu vernichten. An die Induſtriellen 
ſelbſt wird der Appell gerichtet, alles zu unter⸗ 
laſſen, was in ſeiner ſchließlichen Wirkung auf 
eine Unterſtützung der paſſiven Refiftenz hinaus⸗ 
laufen würde. 

Auch in einzelnen Organen der öffentlichen 
meinung iſt bereits eine gewiſſe Beunruhi⸗ 
gung zum Ausdrucke gekommen, die durch die 
raſche Folge der Reſiſtenzbewegung unter den 
produktiven Ständen, aber auch in anderen 
Hreiſen des Publikums hervorgerufen wurde. 
Ein Nachhall dieſer Stimmung war auch in der 
Debatte über den Lohnkampf bei den Eiſen⸗ 
bahnen im Abgeordnetenhauſe zu bemerken, 
die freilich vorwiegend nur den Wetteifer zweier 
großer politiſcher Parteien enthüllte, auf die 
neue und bereits ſo mächtig gewordene Organiſa⸗ 
tion des Eiſenbahnperſonales den Einfluß zu be⸗ 
haupten, beziehungsweiſe neuen Einfluß zu ge⸗ 
winnen. Schließlich wurde ein Antrag auf 
geſetzliche Regelung der Dienſt⸗ und Lohnver⸗ 
hältniffe des Eiſenbahnperſonales angenommen. 

Damit erſcheint eine Frage aufgerollt, die 
wohl zu den wichtigſten und dringendſten Auf⸗ 
gaben unſerer Geſetzgebung gehört. Der Weg 
iſt vielleicht ſchon vorgezeichnet; Italien und 
Ungarn haben ihn bereits betreten. Ob der 
gleiche Weg auch für die öſterreichiſche Geſetz⸗ 
gebung gangbar erſcheint, kann erſt die Zukunft 
lehren. Unter allen Umſtänden muß der Derſuch 
unternommen werden, unter voller Wahrung 
der berechtigten materiellen Intereſſen des 
Eiſenbahnperſonales gegen jede neuerliche 
Störung des öffentlichen Verkehres ein feſtes 
Bollwerk zu ſchaffen. Die Eiſenbahnen ſind nicht 
gewöhnliche Unternehmungen, die auf ein⸗ 
fachen Lohnverträgen zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer beruhen. Sie ſind vielmehr die 
Pulsadern des ganzen wirtſchaftlichen Lebens. 
Und der Staat negiert ſich ſelbſt, der nicht mehr 
die Kraft aufbringt, feinen Wirtſchaftsorganis⸗ 
mus vor Skleroſe zu bewahren. 

Dr. Richard mündl. 
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Wiener Theater. Der heurige Herbſt 
iſt den Trauben entſchieden freundlicher geſinnt 
als den Theatern, die ſich dadurch zu erhöhter 
Tätigkeit gezwungen ſehen. Das Deut ſche 
Volkstheater iſt mit der Uraufführung 


des Schauſpieles „Der rote Leutnant“ 
von Hermann Kienzl und Eduard Gol d⸗ 
beck ſchon bei der ſiebenten Premiere angelangt 
und der Aberglaube, der im Reiche der Schminke 
noch immer offen und heimlich niſtet, hätte 
Grund, von einer böſen Sieben zu reden. Wieder 
einmal wird der Sozialismus bemüht, einen 
ſcharfen Konflift zwiſchen Konfervatismus und 
Fortſchritt, zwiſchen harter Dienſtespflicht und 
menſchenfreundlichem Empfinden zu liefern. 
Was aber hier zur Anſchauung gebracht wird, iſt 
kein tragiſch oder rein ſozial geſtelltes Problem, 
ſondern eine theatraliſche Zuſammenballung 
von Eidbruch, Verrat und Untreue, die ſich der 
Diskuſſion entzieht. Aber wohl gemerkt: nicht 
etwa deshalb ſich der Diskuſſion entzieht, weil 
die Handlungs motive jenſeits von Gut und Böſe 
liegen, ſondern aus dem einzigen Grunde, weil 
ſie ſich in dem Labyrinth einer verwirrenden 
Objektivität verlieren, aus der kein Ariadnefaden 
zur ſubjektiven Teilnahme an dem drangvollen 
Sickzack von Geſinnungs⸗ und Herzenskolliſionen 
herausführt. Keine von den Geſtalten, die das 
wortreiche Schauſpiel in ſeeliſchem Widerſtreite 
mit den Anfechtungen des Lebens und des Be⸗ 
rufes bringt, vermag ſich unſere Sympathie zu 
erringen: weder der zeitfremde Oberſt, der im 
Dienſte der Staatsgewalt ſtreikenden Arbeitern 
eine Falle aufrichtet und den Befehl erteilt, ihnen 
meuchleriſch in den Rüden zu fallen, noch fein 
Sohn, der „rote Leutnant,“ der ſich zum Werk⸗ 
zeug einer fo dienſteifrigen Schändlichkeit nicht 
mißbrauchen laſſen will und darum den in ihrem 
Sohnfampfe bedrohten Arbeitern fein Dienſt⸗ 
geheimnis verrät; weder der Arbeiterführer, der 
vom Fabriksherrn wohl den Indaslohn für 
Felonie einſtreicht, hinterher aber dennoch die 
Genoſſen zu einem Überrumpelungsfiege über 
ihn führt, noch ſeine Braut, die mit ihrer fana⸗ 
tiſchen Geſinnung und ihrer Liebe zum „roten 
Leutnant“ überläuft, der ihr für dieſe Untrene 
damit dankt, daß er ſich nicht erſchießt, wie es das 
ſoldatiſche Ehrgefühl ſeines Vaters fordert, ſon⸗ 
dern ſich dem Militärgerichte ſtellt. Mit ſolchen 
Leuten — der Wiener hat für ſie in ſeinem Wort⸗ 
ſchatze die anſchauliche Bezeichnung „inwendig 
geflickt“ — beweiſt man nichts für und nicht; 
gegen den Honſervatismus, aber auch nichts für 
und nichts gegen den Sozialismus. Mit ihnen 
beſtreitet man beſtenfalls ein ſpannendes Theater⸗ 
ſtück, das von der Tragik des Lebens nur den 
effektvollen Schein borgt. Dieſes Siel erreichen 
die beiden Autoren aber erſt im letzten Akte ihres 
Schauſpieles. Hier erſt ſchält ſich der Haupt- 
konflikt aus dem Wuſte von Nebenhandlungen 
plaſtiſch heraus und er tritt dann allerdings mit 
einer ſo großen theatraliſchen Sicherheit und 
Schlagkraft in die Erſcheinung, daß man ruhig 
ſagen kann, erſt dieſer letzte Akt habe den freund⸗ 


lichen Erfolg des Werkes entſchieden, an dem 
vielleicht nur noch die virtuoſe Darſtellung des 
Volkstheaters gleichen, wenn nicht gar größeren 
Anteil hatte. 

Das Raimundtheater hat ſich glück⸗ 
lich bis zum Gaſtſpiele Cyrolts durchgewurſtelt, 
das in „Herthas Hochzeit,“ einem Luſt⸗ 
ſpiele von Max Bernſtein, ſeinen mit großen 
Hoffnungen erſehnten Anfang nahm. Doch die 
Nadel auf der Buſſole des Erfolges ſchien Herrn 
Kantenburg wieder einmal nicht recht parieren 
zu wollen. Man bewunderte zwar die abgeklärte 
Behaglichkeit, womit Herr Tyrolt die Epiſode 
eines von Güte und Weisheit überfließenden 
Allerweltonkels in den Vordergrund des Inter⸗ 
eſſes rückte, fühlte ſich aber deſto mehr von dem 
£uftfpiele ſelbſt angeödet, über deſſen Schalheit 
die eigentlichen Träger der Handlung nicht mit 
gleicher Darſtellungskunſt hinwegzutäuſchen ver⸗ 
mochten. Stimmung war nur im Hauſe, wenn 
Herr Tyrolt auf der Bühne ſtand und die Komik 
des emporgekommenen Bankiers Roſental mit 
feinem ſtummberedten Humor erfüllte. Wie er 
aber der Szene den Rücken kehrte, war auch ſchon 
Arger da und Verſtimmung über die abge- 
brauchten Späſſe, womit Max Bernſtein die 
Frauenemanzipation ad absurdum zu führen 
fucht. Die drei neuen Stücke, in denen Direktor 
Sautenburg vor „Herthas Hochzeit“ fein neues 
Enſemble und feine Regiekunſt erprobte, waren 
ſo ungleich an Wert und Charakter, daß man 
von ihnen auf kein zielbewußtes Programm, ſon⸗ 
dern nur auf ein ratloſes Taſten nach irgendeinem 
Augenblidserfolge ſchließen konnte. Funächſt 
brachte er uns die Erſtaufführung des Kuftfpieles 
„Das alte Beim“ von dem Dänen Guſtar 
Es mann. Es iſt ein feines, wie in Aquarellfarben 
hingebanchtes Stimmungsſtück, geſponnen aus 
der Tragikomik der alten Jungfrau und aus der 
Wehmut, womit das Alter ſich von der ſüßen 
Gewohnheit eingebildeter Privilegien trennt. Die 
neue Zeit pocht mit ihren großſtädtiſchen Um⸗ 
bildungen an das von einer alten Tante ſtreng 
behütete Familiengut, deſſen Erhaltung das 
Kapital aufzehrt und feine Beſitzer in allem 
hindert, was fie zur Sicherung und freudi- 
geren Ausgeſtaltung ihrer Zufunft unternehmen 
wollen. Ein günſtiges Kaufangebot könnte der 
lähmenden Not, die das ganze Familiengut mit 
Marasmus umſpinnt, ein jähes Ende bereiten. 
Wie nun der alten Tante der Verkauf des Gutes 
abgeſchmeichelt und abgetrotzt und wie ihr der 
Geiſt der neuen Seit tropfenweiſe eingeflößt 
werden muß, das bildet den Inhalt der drei Akte, 
in denen jeder ein Stück ſelbſterlebter Familien 
geſchichte wiederfindet. Ihre Darſtellung er⸗ 
fordert eine ſzeniſche Stimmungskunſt, ſo zart, 
fein und liebevoll, wie man ſie bei den Ruſſen in 
„Onkel Wanja“ am Werke fah. In dem „alten 
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Heim“, das Direktor Tautenburg auf die Bühne 
des Raimundtheaters ſtellte, protzten neue Mö⸗ 
bel im modernen Biedermeierſtile, von einem 
Meere von elektriſchem Lichte umfloffen, und die 
es bevölkerten, hatten keine Ahnung von dem 
leiſen Humor, der wie auf Silzfohlen durch die 
Melancholie der Ergebung in das unabwendbare 
Schickſal ſchleicht. Und dennoch war die Dow 
ſtellung ein künſtleriſcher Gewinn, ein wohl⸗ 
tuender Lichtblick in ſeeliſche Werte, in eine 
ſchlichte, kleine Welt von Gemütskriſen, deren 
Gewiſſensernſt auch noch im Dämmerlichte der 
Satire ſympathiſch berührt. Von den beiden 
übrigen Stücken, deren Erſtaufführung Direktor 
Sautenburg in Wochenabſtänden folgen ließ, be⸗ 
deutet das eine den Verſuch, in die urſprüng⸗ 
lichen Traditionen des Raimundtheaters ein- 
zubiegen. Es iſt ein Volksſchauſpiel, das den Titel 
„mit ſeinem Gott allein“ führt, und 
hat Ferdinand von Feldegg zum Urheber, 
der mit kühnem Griff aus dem Beichtgeheim⸗ 
niſſe ſchwere ſeeliſche Swangslagen ableitet. Es 
ſteht an der Grenze zwiſchen dem nachanzen⸗ 
gruberiſchen Bauernſtücke und dem Kriminal- 
ſtücke, deſſen erſtes und letztes Ziel Spannung 
und nichts als Spannung iſt. Der knapp und 
ſtraff geführte dritte Akt zeugt von einer theatra⸗ 
liſchen Sicherheit, von der die Volksbühne ſich 
noch manch brauchbares Cheaterftüd erhoffen 
darf. Der reichlich geſpendete Beifall galt nicht 
minder auch dem ſchauſpieleriſchen Nachlaſſe 
Gettkes. Durchweg auf Spannungseffekte hinge⸗ 


arbeitet ift auch das Schauſpiel „Jo hn Gla y- 
des Ehre“ von Alfred Sut ro, die vorletzte 


Neuheit des Raimundtheaters, die ſich hinterher 
ebenfalls als eine Niete entpuppte. Man weiß, 
daß die engliſche Dramatik, die aus dem Sirkus 
herausſtrebt, heute genau dort angelangt iſt, 
wo Dumas und Sardou vor dreißig und vierzig 
Jahren geſtanden. Darum hat uns Pinero, der 


bedeutendſte engliſche Dramatiker der Gegen 


wart, fo wenig zu fagen wie Alfred Sutro mit 
feiner landläufigen Ehebruchskomödie, die nur 
dadurch einen Schimmer von Originalität er- 
hält, daß ihr Held ein amerikaniſcher Multi 
millionär iſt, der die Erfolge feiner Stahl- und 
Eiſenſpekulationen in dem Augenblicke mit dem 
Derlufte feiner Frau bezahlt, wo er mit ihr, fern 
von Hauſſe und Baiſſe und Truſt, ein neues 
geben beginnen will. Wie er mit Hilfe eines 
indianiſchen Spürhundes, den er ſich aus Ame⸗ 
rika nach Paris mitgenommen hat, die Treu⸗ 
loſigkeit ſeiner Frau entdeckt und wie ſich dieſe 
feinen verſpäteten iebeswerbungen entzieht, 
das bildet den Inhalt der vier Akte, die für eine 
Senſationskomödie zu wenig engliſch und für 
ein anregendes Honverſationsſtück zu wenig 
franzöſiſch ſind. Dazu eine unzureichende Dar- 
ftellung, deren Fehlbeſetzungen die ganze Nervo⸗ 
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fität und Unficherheit des neuen Regimes im 
Raimundtheater offenbar machten. Kein Wun- 
der, daß es wieder nur einen halben Erfolg gab. 
Nichts aber iſt dem Theater gefährlicher, als 
eine Reihe von Scheinerfolgen und als eine ver⸗ 
legen umſchreibende Kritik, die fie mit kühler 
Referve konſtatiert, weil fie ſich aus Mitleid zur 
offenen und ehrlichen Ablehnung nicht ent- 
ſchließen kann. Oft genug hat ſchon ein ordent⸗ 
licher Durchfall, über den man ſich gründlich 
aufregen konnte, den Boden zur Beſſerung ge- 
legt. Halbe Erfolge indes haben immer eine 
lähmende Wirkung und führen ſchließlich zur 
Lethargie. 

Vielleicht war es die Folge einer ähnlichen 
Erwägung, daß das Bürgertheater 
„mit hörbarem Ruck“ der Fote Tür und Tor 
öffnete. Auch dieſe Bühne laborierte, wie man 
weiß, ſeit Jahr und Tag an halben Erfolgen, 
und weil ein ganzer ſich nicht von ſelber ein» 
ſtellen wollte, dachten ſich ihre beiden Leiter: 
„Und kommſt du nicht willig, ſo brauch' ich 
Gewalt.“ Und ſie gebrauchten Gewalt, ſie 
bürgerten eine Pikanterie ein, ſo ſcharf und 
ſchmalzig, daß ſie eigentlich ſchon mehr Roheit 
iſt. Guſtav Davis, der hilfsbereite Mit- 
direktor, und Leopold Lipſchütz, bisher 
dramatiſcher Kompagnon von Rudolf Lothar, 
haben das Kunſtſtück fertig gebracht, mit einer 
geſprochenen Operette alles tief in den Schatten 
zu ſtellen, was in der Joſefſtadt an Pariſer 
Erotik je feilgeboten worden war. Bringt es 
auch keinen Gewinn, mit ihrem „Gretchen“ 
vom Magdalenenheim nach der Malwitzer 
Spitzenklöppelei zu ſpazieren, ſo kann man ſich 
doch rechtſchaffen ärgern, zwei ſo begabte und 
witzige Männer dem Eiſenſchütz ins Handwerk 
pfuſchen zu ſehen. Nur keine Angſt! Ich entrüſte 
mich nicht. Ich weiß zu gut, daß das Theater 
kein Altjungfern⸗Spittel iſt und die dramatiſche 
Muſe nicht zimperlich ſein darf, wenn ſie auf 
ſatiriſche Razzia ausgeht. In „Gretchen“ — als 
Entſchuldigung iſt ihr die Marke „Groteske“ 
umgehängt — hält aber die Satire nur einen 
Akt lang an. Was dann folgt, iſt die nackte Hote 
ohne jegliche Nebenabſicht und in einem Tone 
vorgebracht, wie er fonft nur auf Herrenabenden 
angeſchlagen wird. Gleichwohl muß zugegeben 
werden, daß die Sache ungemein witzig und 
geſchickt gemacht iſt, und wem die Pikanterie 
nicht zu derb iſt, der wird vielleicht ſogar Genug⸗ 


tuung und Stolz darüber empfinden, daß man 
auch hierzulande kann, was bis nun aus Paris 
bezogen werden mußte. 


Theodor Antro pp. 
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Cabaret der „Wiener Werk 
ftätte". Es iſt nützlich, ſich zu vergegenwär⸗ 
tigen, daß das Cabaret in Paris „gegründet“ ward, 
der Stätte eines in ſeinen Schnörkeln erfrorenen 
Bühnenſtils; gegründet als ein Widerpart der 
offiziellen Kunft, in einer alten Kultur und in 
reicher, freier Laune wurzelnd. Don dort iſt es 
als „Überbrettel“ zu deutſchen Philiſtern ae- 
zogen; und es wurde danach. Noch heute ſitzt 
zu Berlin Herr Piefke, Reiſender aus Kyritz an 
der Havel, in einer Souterrainkneipe bei drei- 
fach erhöhten Weinpreiſen, hört einen faden oder 
rohen Singſang an und wähnt, unter der Bo— 
heme des Montmartre (a. D. 1880) zu ſchwelgen. 
Natürlich gab es auch in Wien Menſchen, die die 
Kulturwidrigkeit des heutigen Theatergeſchäftes 
empörte und es kam zu Cabaretverſuchen 
von Literaten und Daricteleitern. Aber der 
Wiener betrachtet dergleichen als Einladung 
zum „Drahn“; er draht aber lieber beim 
Heurigen und er hat Recht. Nun tritt die „Wiener 
Werkſtätte“ auf den Plan. Sie will uns das wahre 
Weſen des Cabarets zeigen. Wir follen eine neue 
Stätte und eine neue Kunft erhalten. Die neue 
Stätte iſt da, entzückend wie alles, was dieſe 
Meifter des Wiener Geſchmacks bieten. Die 
Wunder des Zuſchauerraumes und der Bühne, 
die Farben-, Licht⸗ und Bildwirkungen finden 
wohl nirgends ihresgleichen. Haben doch Klimt, 
Hoffmann, MRoſer und Czeſchka mit⸗ 
getan! Die neue Kunft? Nun, die Wiener Werk— 
ſtätte kann kein Cabaret verfertigen, ſowenig wie 
ein Buch für ihre ſchönen Einbände ſchreiben. 
Bier find die Grenzen der angewandten Kunft, 
hier müßte die ſchöpferiſche eintreten, zur Form 
müßte ſich der Inhalt geſellen. Bisher iſt nur 
ein Seichen, daß neuer Wein in die neuen 
Schläuche fließen ſoll: das Cabaret der Wiener 
Werkſtätte hat Peter Altenberg in fein 
Recht eingeſetzt und gibt die Gedanken und Worte 
eines Dichters würdig wieder. 


Dr. Paul Stefan. 
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Notizen. 


Im Auftrage des Statthalters Grafen Kielmansegg 
werden im Verlage der Hof ⸗ Buchdruckerei von Carl Fromme 
in Wien demnächſt „Mitteilungen des k. k. Archivs für 
Niederöſterreich“, herausgegeben von Archivdirektor Dr. 
A. Starzer, in Dierteljahresheften zu K 150 (kompletter 
Jahrgang K 5°—) zu erſcheinen beginnen. Die halbamt · 
liche Publikation ſoll die Verwaltungs :, Rechts, Kultur», 
Kirchen · und Wirtfchaftsgefchichte Niederöſterreichs be» 
handeln und dem weiten, vaterländiſch intereſſterten Pu⸗ 
blikum Nachrichten über die Beſtände und die Tätigkeit des 
k. k. Archivs für Niederöſterreich vermitteln. Das erſte Heft 
enthält zwei Monographien des Herausgebers „Der Staat 
und die autondmen Derbände“ und „Die Griginalur ; 
kunden des k. k. Archivs für Niederöſterreich“ und if 
durch alle Buchhandlungen zum Preiſe von K 1˙50 zu be⸗ 


ziehen. 
* 


Hainer Maria Rilfe, von dem in den nächſten Tagen 
ein neuer Gedichtband im Inſelverlag erſcheint, wird 
anfangs November in Wien eintreffen und hier vor einem 
feinen Hreiſe geladener Gäfte eigene Dichtungen vorleſen. 
Einzeichnungen für dieſen Abend werden in der Hellerſchen 
Buchhandlung, Bauernmarkt 3, entgegengenommen. 
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In einer Zeit, in welcher die Hebung des Fremden ; 
verkehrs in Anerkennung ihrer großen wirtſchaftlichen 
Bedeutung von allen maßgebenden Faktoren gefördert wird, 
berührt das Vorgehen einiger Zollbehörden gegenüber dem 
reiſenden Publikum, welches bei Reifen nach dem Oſten 
über die öſterreichiſche Grenze nach Trieſt kommt, um von 
dort auf den Dampfern der heimiſchen Schiffahrt die Fahrt 
fortzufegen, recht eigentümlich. Die Zollpladereien, denen 
manchmal die mit den öſterreichiſchen Derhältniffen ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht vertrauten aus ländiſchen Reiſenden aus» 
geſetzt ſind, ſtehen im direkten Gegenſatze zu jenen warmen 
Worten, welche Miniſterpraͤſident Baron Beck erſt vor 
kurzem im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe geſprochen 
und mit denen er eine großangelegte Aktion zur Hebung 
des Fremdenverkehrs angefändigt hat; fie ſtind ſogar imſtande, 
den Verkehr zu ſchaͤdigen und den ausländifchen Beifenden 
den Weg durch Gſterreich mißliebig zu machen. Gerade 
in den letzten Tagen if es beiſpielsweiſe vorgekommen, 
daß engliſchen Reiſenden, welche mit dem Lloyd nach 
Indien bezw. Agypten fuhren, das Gepäck auf den Grenz ⸗ 
ſtationen Cervignano und Cormons zurückgehalten und die 
Reiſenden dadurch in arge Verlegenheit verſetzt wurden. 
Die Mißſtände in der zollamtlichen Behandlung wurzeln 
darin, daß die öſterreichiſche Follverwaltung ſich dazu 
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nicht entſchließen kann, die aufgegebenen Gepäckſtäͤcke, wie 
es in allen Staaten geſchieht und woran das reiſende 
Publikum gewöhnt iſt, im Eiſenbahnwaggon plombieren 
und die zollamtliche Viſitation in der Endſtation, d. i. 
CTrieſt vornehmen zu laſſen, ſondern die Paſſagiere zwingt, 
in der Grenzſtation ans zuſteigen und bei der Jollreviſton zu 
intervenieren. Die Gründe der Erſparung, welche die Zoll 
verwaltung ins Treffen fährt, ſtehen nicht im Derhältnifie zu 
dem großen Schaden, welcher durch dieſe Behandlung des 
internationalen reiſenden Publikums unſerem Fremden⸗ 
verkehr zugefügt wird, und es wäre daher zu wänfchen, 
daß das Finanzminiſterſum als vorgeſetzte Behörde der 
Zollverwaltung dieſem i belſtande bald ein Ende macht. 
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Die rechtliche Natur der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monarchie. 


Don Dr. Guſtav Seidler, Univerſitätsprofeſſor. 8 


Der öſterreichiſche Reichsrat befand ſich bei ſeinem Wiederaufleben nach Abſchluß 
der Siſtierungsperiode im Mai 1867 in einem Rechtszuſtande und in einer Swangslage, 
wie fie für eine geſetzgebende Verſammlung fataler kaum gedacht werden können. 
Es war bei der Siftierung der Verfaſſung in dem Manifeſte vom 20. September 1865 
ausdrücklich erklärt worden, die Verhandlungsreſultate mit dem ungariſchen und kroatiſchen 
Landtage vor der kaiſerlichen Entſchließung den legalen Vertretern der anderen 
Hönigreiche und Länder vorzulegen, um ihren gleichgewichtigen Ausſpruch zu ver⸗ 
nehmen und zu würdigen. Gleichwohl war die ungariſche Verfaſſung wieder her⸗ 
geſtellt und eine Vereinbarung mit Ungarn über die allen Ländern der Monarchie ge⸗ 
meinſamen Angelegenheiten getroffen worden, ohne Gſterreich vorher zu befragen, und 
es war der Reichsrat hierdurch nicht nur in bezug auf die Regelung des Derhältniffes zu 
Ungarn vor ein Fait accompli geſtellt, ſondern in ſeinen eigenen rechtlichen Grundlagen 
einer weſentlichen Umgeſtaltung unterworfen. Der öſterreichiſche Reichsrat war mit dem 
Februarpatente des Jahres 1861 zur Vertretung nicht nur der zisleithaniſchen Länder, 
ſondern in ſeiner Organiſation als der weitere, auch die Vertreter der Länder der unga⸗ 
riſchen Krone vereinigende Reichsrat zur Vertretung der Geſamtmonarchie ins Leben 
gerufen worden. Vornehmlich ſeine Rechtsſtellung in letzterer Beziehung hatte es erklärlich 
gemacht, daß das Abgeordnetenhaus nach der Art der Länderkammer eines Föderativ⸗ 
ftaates aus Delegierten der einzelnen Landtage gebildet wurde. Es iſt höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß man im Jahre 1861 bei Kreierung eines ausſchließlich öſterreichiſchen 
Keichsrates demſelben eine derart föderative Verfaſſung gegeben hätte. Sicherlich hätte 
eine ſolche der geſchichtlichen Entwicklung des öſterreichiſchen Staates ſeit Maria Thereſia 
nicht im entfernteſten entſprochen. Nun war mit einem Schlage der Reichsrat in ſeiner 
ſonſt unveränderten föderativen Sufammenfetung durch die Rückwirkung des ungariſchen 
Ausgleiches zu einem ausſchließlich engeren Reichsrat geworden. Der für Ungarn auf 
ſtreng konſtitutionellem Wege zuſtande gekommene Geſetzartikel XII über die gemein⸗ 
ſamen Angelegenheiten involvierte für Gſterreich eine Oftroyierung, ohne daß man es für 
nötig befunden hätte, derſelben in der Form eines ſpeziellen Patentes, wie es ſich auch 
vom abſolutiſtiſchen Standpunkte aus gehört hätte, in Gſterreich noch vor dem Su⸗ 
ſammentritte des Reichsrates zur Kundmachung zu bringen. So hat die Geſchichte der 
öſterreichiſchen Verfaſſungswirren jener Seit auch die Eigentümlichkeit, daß wir die 
Rechtsquelle eines fundamentalen Eingriffes in das öſterreichiſche Verfaſſungsrecht aus 
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einem ungariſchen Geſetze herauszukonſtruieren bemüſſigt find. Vom Standpunkte 
verfaſſungsrechtlicher Kontinuität war Graf Leo Thun im vollen Rechte, wenn er in 
ſeiner Abſtinenzeingabe vom 17. März 1868 ausführte: „Ich bin im Jahre 1861 zum 
lebenslänglichen Mitgliede eines Herrenhaufes gemacht worden, welches ein Beſtandteil 
eines geſamten öſterreichiſchen Reichsrates ſein ſollte. Dieſes Herrenhaus beſteht nicht 
mehr. Die Verſammlung, welche gegenwärtig denſelben Namen trägt, iſt etwas weſentlich 
anderes. Zum Mitgliede einer ſolchen Verſammlung konnte ich niemals ernannt werden, 
und ich halte mich deshalb nicht einmal für berechtigt, in ihr einen Sitz einzunehmen.“ 
So durfte ein Legitimiſt des öſterreichiſch⸗ungariſchen Geſamtſtaates ſchreiben, allein er 
mußte ſich, wie die Legitimiſten aller Feiten überzeugen, daß die geſchichtlichen Tat⸗ 
ſachen die dauernden Quellen des Derfaffungsrechtes bilden und daß die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft dieſen gegenüber nur die eine Aufgabe hat, ihren Inhalt auf ſeinen juriſtiſchen 
Wert zu prüfen und juriſtiſch zu formulieren. Wie in bezug auf die Umgeſtaltung des 
Reichstates, fo bedeutete die Sanktionierung des ungariſchen Geſetzartikels XII auch hin⸗ 
ſichtlich der Regelung des Ausgleiches mit Ungarn für Öfterreich eine Oktroyierung. Nur 
jene Beſtimmungen dieſes Geſetzartikels, welche ſich auf die Art der Behandlung der ge⸗ 
meinſamen Angelegenheiten beziehen, ſollten nach ausdrücklicher Verfügung desſelben 
tatſächlich erſt dann in Wirkſamkeit treten, wenn die nicht zur ungariſchen Krone gehörigen 
Länder Sr. Majeſtät ihrem Inhalte auf verfaſſungsmäßigem Wege beigetreten ſeien. 
Ohne es den ungariſchen Geſetzgebern des Jahres 1867 verdenken zu wollen, daß fie vor 
allem darauf bedacht waren, ihren eigenen Staatsbau unter Dach zu bringen, darf man 
doch auf den merkwürdigen Gegenſatz verweiſen, der darin gelegen iſt, daß der ungariſche 
Geſetzartikel XII es auf der einen Seite als Grundbedingung des Geſetzes ausſpricht, daß 
die volle Derfaffungsmäßigfeit auch in den übrigen Königreichen und Ländern Sr. Majeſtät 
ins Leben trete, weil Ungarn nur mit den konſtitutionellen Vertretungen dieſer Länder, 
bezüglich welch immer gemeinſamer Derbältnifje in Berührung treten könne, daß aber auf 
der andern Seite das Zuſtandekommen dieſes Geſetzes ſelbſt die Verfaſſungsmäßigkeit 
der Reichsratsländer negierte. Die öſterreichiſche Regierung handelte durchaus folgerichtig, 
indem fie dem Reichsrate den Entwurf eines Delegationsgeſetzes vorlegte, welcher den 
Ausgleich mit Ungarn als eine vollzogene Tatſache anerkannte und in Gemäßheit des im 
ungariſchen Geſetzartikel XII gemachten Vorbehaltes nur die Art der Behandlung der 
gemeinſamen Angelegenheiten zu ſeinem Gegenſtande hatte. Aber den Umfang dieſer 
Angelegenheiten ſelbſt hatte der Reichsrat nicht mehr zu beſchließen, über denſelben war 
in dem Geſetzartikel XII endgültig beſchloſſen worden. Erſt der Verfaſſungsausſchuß des 
öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes glaubte in gänzlicher Verkennung der Motive der 
Beſchränkung des Regierungsentwurfes denſelben dahin ergänzen zu ſollen, „daß nebſt 
dem Behandlungsmodus auch der Umfang der gemeinſamen Angelegenheiten darin 
feſtgeſetzt werde, ſo daß das Geſetz gleich dem ungariſchen Geſetzartikel alle auf die ge⸗ 
meinſamen Angelegenheiten Bezug habenden Beſtimmungen enthalte“. Die Regierung 
ließ ſich die ihr offerierte konſtitutionelle Genehmigung ihres abſolutiſtiſchen Werkes ſehr 
bereitwillig gefallen und mochte nicht wenig darüber erfreut ſein, die Verantwortung 
für dasfelbe nachträglich doch noch mit dem Reichsrate teilen zu dürfen. Es ſoll den aus⸗ 
gezeichneten Männern, welche damals die Führer des öſterreichiſchen Abgeordnetenhaufes 
waren, kein Vorwurf daraus gemacht werden, daß ſie den Ausgleich als unabänderliche 
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Tatſache hinnahmen und vor den Gefahren zurückſchreckten, in welche fie das ganze 
Keich durch ihren Widerſtand gegen denſelben hätten ſtürzen können, allein fie hätten 
im Intereſſe ihres Andenkens in der Geſchichte weit klüger gehandelt, wenn ſie der Re⸗ 
gierung nicht mehr gewährt hätten, als dieſe verlangte, und den Ausgleich als Oktroyierung, 
die er tatſächlich war, hätten fortbeſtehen laſſen. 

Unter den Gründen, welche für die Annahme des Ausgleiches ſprachen, darf der 
Umſtand nicht überſehen werden, daß man ganz allgemein die volle Tragweite der 
Ungarn gemachten Sugeſtändniſſe in bezug auf die rechtliche Natur der neu begründeten 
Gemeinſchaft nicht erkannte. So groß die Ungarn gewährten Rechte waren, man glaubte 
an den Fortbeſtand eines Geſamtſtaates, als deſſen, wenn auch verkümmertes Parlament 
man die Delegationen betrachtete, und man gab ſich der ſtillen Hoffnung hin, es werde 
eine Seit kommen, in der die dürftige Organiſation dieſes Fentralparlamentes ſich kräftiger 
werde entfalten können. In juriſtiſch dezidierter Weiſe brachte J. N. Berger ſeine 
meinung vom Fortbeſtande des Geſamtſtaates in ſeiner Rede vom 15. November 1862 
zum Ausdrucke, indem er ſagte: „Die Delegationen und namentlich der materielle Teil 
ihrer Kompetenz wahren den Gedanken der Reichseinheit.“ Allerdings zeigt eine ſcharf 
pointierte Außerung des Fürſten Carlos Auersperg bei ſeinem erſten Erſcheinen 
als parlamentariſcher Miniſterpräſident im Abgeordnetenhauſe am 10. Februar 1868, 
daß es auch an entgegengeſetzten Beurteilungen der Rechtslage nicht fehlte. In ſeiner 
Erwiderung auf die Begrüßung durch den neugewählten Präſidenten des Hauſes 
Dr. Kaiferfeld bemerkte Fürſt Auerſperg: „Denn wenn der Dualismus auch 
nicht der Einheit dient, ſo muß er doch der Einigkeit dienen.“ Auch die Regelung 
der offiziellen Titulatur des Verbandes der beiden Staaten in dem Allerhöchſten Hand⸗ 
ſchreiben vom 14. November 1868, nach welchem die Bezeichnungen „öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Monarchie“ und „öſterreichiſch⸗ungariſches Reich“ alternativ gebraucht werden 
ſollten, darf als ſymptomatiſch für die Auffaſſung der rechtlichen Natur der Gemeinſchaft 
in den leitenden Kreifen dies⸗ und jenfeits der Leitha angeführt werden. Offenbar ent⸗ 
ſprachen beide Bezeichnungen der Annahme eines Geſamtſtaates, während man von 
der Vorausſetzung eines Bundesverhältniſſes ausgehend die Bezeichnung „öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Union“ oder „öſterreichiſch⸗ungariſche Doppelmonarchie“ hätte wählen müſſen. 

Mit der eben berührten Frage des ſtaatsrechtlichen Verbandes der beiden Teile der 
Monarchie ſind wir in den Mittelpunkt des zu behandelnden Themas gerückt, da es bei 
der Beurteilung der rechtlichen Natur einer Staatenverbindung vor allem darauf an⸗ 
kommt, ſich über den Kardinalpunkt ſchlüſſig zu werden, ob dieſelbe einen die Verband⸗ 
ſtaaten umfaſſenden, zuſammengeſetzten Staat, einen ſogenannten Staatenſtaat 
bildet, oder ob es ſich bei der Gemeinſchaft bloß um eine Beziehung, ein Ver⸗ 
hältnis der verbundenen Staaten zueinander handelt. An die Entſcheidung dieſer 
juriſtiſchen Alternative knüpfen ſich, wie auch von Vichtjuriſten leicht einzuſehen iſt, 
die weiteſttragenden praktiſchen Konſequenzen. Der Staatenſtaat hat eine zentrale Staats» 
gewalt durchaus gleicher Art, wie ſie der Einheitsſtaat beſitzt, deſſen charakteriſtiſches Merk⸗ 
mal darin gelegen iſt, daß ihr Beſtand auf eigener Macht gegründet iſt, im Gegenſatze zu, 
allen delegierten Gewalten, deren Beſtand von dem übergeordneten Willen derjenigen 
abhängig iſt, die die Delegation vorgenommen haben. Die Begründung einer Staats⸗ 
gewalt iſt daher nie eine Schöpfung von Faktoren, die außerhalb derſelben ſtehen und von 


\6* 


258 


derſelben verfchieden find, fie ift immer ein Akt geſchichtlicher Selbftoffenbarung, in welcher 
der gewordene Staat fein Inslebentreten manifeſtiert. Deshalb kann die Organiſation 
der Staatsgewalt, die man gemeinhin als die Verfaſſung des Staates bezeichnet, 
nur vom Staate ſelbſt beſtimmt, niemals aber demſelben von einer außenſtehenden Macht 
vorgeſchrieben werden. Der Staat beſitzt Organhoheit. Zur Struktur des Staates, 
zur Derfaffung im weiteren Sinne, welche die Art der Verbindung der Elemente des 
Staates zum Ganzen begreift, gehören das Volk, welches den Staat bildet, und das 
Gebiet, welches der Staat in ſeiner räumlichen Erſcheinung umfaßt. Es fehlt zwar an 
ſonderbaren Schwärmern unter den Staatsrechtslehrern nicht, welche das Gebiet nicht 
als weſentliches Moment des Staates wollen gelten laſſen. Allein dieſe überſehen, daß es 
wohl wandernde Völker, nicht aber wandernde Staaten geben kann. Das hier Geſagte 
gilt vom Staate im allgemeinen, vom Staatenſtaate nicht weniger als vom Einheitsſtaate. 
Der Staatenſtaat umſchließt alle Angehörigen feiner Gliedſtaaten als ein einheit- 
liches, ihm unmittelbar angehöriges Volk, deſſen einzelne in ihrer Beziehung zu ihm 
als ſeine Staatsbürger erſcheinen, oder kürzer ausgedrückt: der Staatenſtaat iſt, wie der 
Einheitsſtaat e i n organiſiertes Volk. Ebenſo beſitzt der Staatenſtaat ein einheitlich es 
Gebiet, deſſen Grenzen dem Auslande gegenüber, ohne Rückſicht darauf, welchem ſpeziellen 
Gliedſtaate fie zugleich angehören, als einheitliche Staatsgrenzen erſcheinen. Was 
den Staatenſtaat vom Einheitsſtaate unterſcheidet, iſt kein Moment in der Beſchaffenheit 
der Struktur des Staates, ſondern nur die Verſchiedenheit der demſelben eingegliederten 
Gebietskörperſchaften. Dieſe find beim Einheitsſtaate Ko mmunalverbände, 
beim Staatenſtaate nichtſouveräne Staaten. Es iſt eine notwendige Folge 
des in ſich ſelbſt begründeten Weſens der Staatsgewalt, des Staatenftaates, wie des 
Einheitsſtaates, daß nur dieſe ſelbſt und wiederum keine außenſtehende Macht es ſein kann, 
welche das Staats gebiet und das Staats volk beſtimmen. Wie Organhoheit, 
muß der Staat auch Gebiets⸗ und Perſonalhoheit beſitzen. Dieſe drei kon⸗ 
ſtitutiven Hoheitsrechte find es nun, welche die Merkmale bilden, an deren Dorhandenfein 
wir in jedem konkreten Falle einer Staatenverbindung zu erkennen vermögen, ob dieſelbe 
einen Staatenſtaat darſtellt oder nicht. Denn bei einem noch fo machtvoll organi- 
ſierten und noch ſo eng geſtalteten Staatenbunde, um gleich diejenige Form der Beziehungen 
zwiſchen Staaten zu nennen, welche in ihrer äußeren Erſcheinung am meiſten an einen 
Staatenſtaat erinnert, ſind die drei genannten Hoheitsrechte, deren Vereinigung das 
Weſen des Staates ausmacht, im Beſitze der Einzelſtaaten und nicht der von dieſen ge⸗ 
bildeten Zentralgewalt. Die Struktur der Gemeinſchaft weift hier die Einzelſtaaten als 
ihre unmittelbaren Elemente auf, und nur mittelbar kann man bei einer derartigen 
Staatenverbindung von Volk und Gebiet ſprechen. Sie beſitzt weder unmittelbare Staats- 
bürger, noch unmittelbares Staatsgebiet, und wenn fie gleichwohl über dieſe Herrſcher⸗ 
gewalt ausübt, ſo tut ſie es nicht im Grunde eigener Macht, ſondern im Auftrage der 
Einzelſtaaten, welche, wie fie ihre Sentralorganifation geſchaffen haben, dieſelbe auch 
wieder aufzuheben befugt ſind. Deshalb iſt auch die Zugehörigkeit der Einzelſtaaten zum 
Staatenbunde eine von Grund aus andere, als die der Gliedſtaaten zum Staatenſtaate. 
Die letztere iſt der Unterordnung der einzelnen Individuen unter dem Staate, dem ſie 
angehören, durch aus gleichartig und alle auf Losreißung von der Zentralgewalt gerichteten 
Beſtrebungen der Gliedſtaaten bilden ebenſo, wie derartige Beſtrebungen einzelner das 
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Verbrechen des Hochverrates. Das ſtärkſte Band auch des engſten Verhältniſſes zweier 
Staaten dagegen iſt die völkerrechtliche Vertragstreue, deren Beobachtung naturgemäß 
der Selbſterhaltungspflicht des Staates nachſteht. 

Bringt man die im vorhergehenden dargelegten, allgemein gültigen Kriterien des 
Staates auf die Gemeinſchaft zwiſchen Öfterreich und Ungarn zur Anwendung, fo ergibt ſich 
zu vollkommener Evidenz, daß die öſterreichiſche Geſamtmonarchie im Jahre 1867 als Staat 
zu exiſtieren aufgehört hat, daß an ihre Stelle Oſterreich einer⸗ und Ungarn anderſeits als 
ſouveräne Staaten getreten ſind und daß die ſeitdem beſtehende Gemeinſchaft, um zunächſt 
einen ganz unpräjudizierlihen Ausdruck zu gebrauchen, ein Verhältnis zweier ſouveräner 
Staaten bildet. Die höchſten Organe der Sentralgewalt find Kaiſer und Delegationen, 
welchen in ihrem verfaſſungsmäßigen Fuſammenwirken das Recht der Geſetzgebung in den 
gemeinſamen Angelegenheiten zuſteht. Dieſe umfaſſen jedoch nach der ſtreng taxativen 
Aufzählung in den beiderſeitigen Geſetzen über die gemeinſamen Angelegenheiten bloß 
die Gebiete des Außeren, des Krieges und des Finanzweſens rückſichtlich der gemeinſchaftlich 
zu beſtreitenden Auslagen. Heines der drei konſtitutiven Hoheitsrechte des Staates gehört 
demnach zum Wirkungskreiſe der gemeinſamen Geſetzgebung, alle drei Hoheitstechte fallen 
vielmehr in die Kompetenz der beiden verbundenen Staaten. Die Regelung der Thronfolge 
und die Geſetzgebung über die Delegationen, welche beiden die Organiſation der Sentral⸗ 
gewalt ausmachen, ſind nach den 1867er Geſetzen Rechte nicht der Delegationen, ſondern 
der partikulären Geſetzgebungen. Nicht die Zentralgewalt, ſondern die beiden Staaten 
beſitzen Organhoheit. Die Genehmigung von Verträgen, durch welche Anderungen 
des öſterreichiſchen Staatsgebietes bewirkt werden, iſt Sache des öſterreichiſchen Reichs⸗ 
rates, die Genehmigung von Verträgen, durch welche Anderungen des ungariſchen Staats⸗ 
gebietes bewirkt werden, iſt Sache des ungariſchen Reichstages, den Delegationen ſteht 
ein derartiges Recht hinſichtlich des Geſamtgebietes der beiden Staaten nicht zu. Die 
Sentralgewalt beſitzt demnach auch nicht Gebiets hoheit, welche nach dem Geſagten 
das ausſchließliche Recht der beiden Staaten iſt. Die Delegationen haben endlich auch 
nicht das Recht der Geſetzgebung über eine Staatsbürgerſchaft des gemeinſamen Der- 
bandes. Der Hreis der Perſonen, die dieſem Verbande angehören, wird vielmehr durch 
die partikuläre Geſetzgebung der beiden Staaten über ihre Staatsbürgerſchaft beſtimmt. 
Die Zentralgewalt hat daher nicht Perſon al hoheit, dieſe iſt das Recht der beiden 
Staaten. 

Bidermann, weiland Profeſſor des Staatsrechtes an der Univerſität in Graz, 
ein Altöſterreicher beſten Schlages, der viele Jahre ſeines Lebens der geſchichtlichen Er⸗ 
forſchung der öſterreichiſch⸗ungariſchen Geſamtſtaatsidee gewidmet hat, glaubte den 
Fortbeſtand des Geſamtſtaates aus der geſchichtlichen Kontinuität erweiſen zu können. 
Seine Argumentation ging dahin, daß der Geſamtſtaat, der, was nicht bezweifelt werden 
kann, vor dem Abſchluſſe des Ausgleiches im Jahre 1867 zu Recht beſtand, nur einen 
Teil ſeiner Kompetenz an die beiden Partikulargewalten abgetreten habe und deshalb 
mit dem reſtlichen Teile feiner Kompetenz als Geſamtſtaat fortbeſtehe. Allein Bid e r⸗ 
man n überſah, daß, indem der Geſamtſtaat ſich zugunſten der beiden Partikulargewalten 
des Rechtes entäußerte, ſelbſt ſeine Organiſation, ſein Gebiet ſowie die Zugehörigkeit 
zu feinem Verbande zu beſtimmen, er notwendigerweiſe aufhörte Staat zu fein, und 
daß die mit dem Reſte feiner ſtaatlichen Kompetenz an feine Stelle getretene Fentral⸗ 
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gewalt einen ſtaatlichen Charakter nicht mehr haben kann. Wäre die Argumentation 
Bider manns zutreffend, dann wäre eine friedliche Auflöſung eines Geſamtſtaates 
in eine Reihe verbündeter ſouveräner Staaten oder umgekehrt ein friedlicher Übergang 
fouveräner Staaten in einen Staatenftaat überhaupt nicht denkbar, und dann wäre, um 
einen konkreten Fall anzuführen, es im Jahre 1871 nicht möglich geweſen, daß die bis 
dahin ſouveränen deutſchen Staaten ſich zu einem ſouveränen Geſamtſtaat verbunden 
hätten. Gerade die Beobachtung des Vorganges bei dieſer Staatengründung iſt eine 
klare Illuſtration der Richtigkeit der hier vertretenen Auffaſſung vom Kriterium des Staates. 
Denn das Deutſche Reich entſtand, indem die zu demſelben ſich vereinigenden Staaten 
ſich ihrer Gebiets, Perfonal und Organ hoheit entäußerten und indem 
das Reich dieſe konſtitutiven Hoheitsrechte hinſichtlich der vereinigten Gebiete und Be⸗ 
wohner aller ſeiner Staaten für ſich in Anſpruch nahm. 

Auch alle ſonſtigen für den Fortbeſtand des Geſamtſtaates vorgebrachten Gründe 
berühren das Weſen der Sache nicht, ſie ſtützen ſich durchaus auf Momente, die mit einem 
Staatenbunde vereinbar ſind, und kommen inſolange nicht in Betracht, als nicht der Beweis 
erbracht wird, daß das Hriterium des Staates in etwas anderem beſteht, als in den drei 
genannten konſtitutiven Hoheitsrechten. Als einer ſtaatsrechtlichen Kuriofität ſei der 
Anſicht des Innsbrucker Profeſſors v. Dantſcher gedacht, daß die öſterreichiſche und 
ungariſche Geſetzgebung zuſammen eine einheitliche Geſetzgebung des Geſamtſtaates 
repräſentiere, ſo daß wir es hier alſo mit einer Art parlamentariſchen Dierfammer- 
ſyſtems zu tun hätten, mit der weiteren, noch merkwürdigeren Spezialität, daß die Einbeit 
des vermeintlichen Geſamtaktes in keiner Beziehung irgendwie ſichtbaren Ausdruck findet, 
daß derſelbe vielmehr aus zwei ſelbſtändig ſanktionierten und ſelbſtändig publizierten 
Geſetzen beſteht, die auch jedes für ſich wieder aufgehoben werden können. 

Betrachtet man die Krone als das Symbol monarchiſcher Staatlichkeit, ſo können 
wir abſchließend ſagen, daß der Haiſer die beiden Kronen des öſterreichiſchen und des 
ungariſchen Staates auf ſeinem Haupte vereinigt, nicht aber auch eine dritte geſamt⸗ 
ſtaatliche Krone. 

Indem wir uns nunmehr dem zweiten Teile unſerer Aufgabe zuwenden, der darin 
beſteht, die Natur des Verhältniſſes zwiſchen den beiden ſouveränen Staaten 
Gſterreich und Ungarn rechtlich zu charakteriſieren, ſei zunächſt der Wortlaut der in Frage 
kommenden geſetzlichen Beſtimmungen ins Auge gefaßt. Der ungariſche Geſetzartikel XII 
ex 1867 ſtellt folgendes feſt: Der Verband zwiſchen den beiden Staaten der Monarchie 
beruht auf der Pragmatiſchen Sanktion von 1723. Dieſer feierliche Grundvertrag ſpricht 
aus, daß alle Länder der Monarchie einen unteilbaren und unzertrennlichen gemeinſamen 
Beſitz bilden. Demzufolge begründet die Verteidigung und 
Aufrechterhaltungeine gemeinſame und wechſelſeitige Der 
pflichtung der beiden Staaten, welche direkt aus der Pragmatiſchen 
Sanktion entſpringt. Sohin werden die zwiſchen Ungarn und Gſterreich gemeinſamen 
Angelegenheiten als Mittel der aus der Pragmatiſchen Sanktion fließenden gemeinſamen 
und ſimultanen Verteidigung aufgezählt. 

Man ſollte meinen, daß es nicht leicht möglich wäre, in Abrede zu ſtellen, daß die 
angeführten Beſtimmungen des ungariſchen Geſetzes die Anerkennung eines wechſelſeitig 
verpflichtenden oder, was dasſelbe iſt, eines vertrags mäßigen Verhältniſſes 
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zwifchen den beiden Staaten der Monarchie enthalten. Gleichwohl wird von einem Teile 
der öffentlichen Meinung Ungarns die Anſicht propagiert, das Verhältnis der beiden 
Staaten fei ein ſolches bloßer Reziprozität, es beruhe auf der einfeitigen Geſetzgebung 
der beiden Staaten und könne demgemäß jederzeit einſeitig geändert werden, etwa wie 
ein freiwillig geſtatteter Durchgang jederzeit widerrufen werden könne. Bernatzik 
hat in der von ihm beſorgten Ausgabe der öſterreichiſchen Verfaſſungsgeſetze an einer 
Stelle (Seite 22) in zutreffender Weiſe das Verhältnis zwiſchen den beiden Staaten als 
ein in Gemäßheit der oben zitierten Beſtimmungen des Geſetzartikels XII vertrags⸗ 
mäßiges charakteriſiert und hierbei nur den Umfang der vertragsmäßigen Gemein⸗ 
ſchaft, wie ſich im folgenden zeigen wird, zu eng beſtimmt. Er ſagt hierüber wörtlich: 
„Einheitlichkeit der auswärtigen Verwaltung und des Heeres erſcheinen hiernach als 
vertrags mäßige, beide Staaten gegeneinander verpflichtende Elemente jener 
drei Geſetzartikel von 1725“ (Ungariſche Pragmatiſche Sanktion). Auffallenderweiſe aber 
hat Bernatzik an einer andern Stelle ſeiner Geſetzesausgabe (Seite 289, Anmerkung 1) 
den entgegengeſetzten Standpunkt eingenommen und meint daſelbſt, daß es voll- 
kommen unrichtig ſei, ein vertragsmäßiges Verhältnis zwiſchen den beiden Staaten 
anzunehmen. Einſeitig fei zwiſchen der Krone und Ungarn das Verhältnis geregelt 
worden und die von dem Siſtierungspatente des Jahres 1865 in Ausſicht geſtellte Ver⸗ 
einbarung ſei nicht erfolgt. Während das Geſetz über den ungariſch⸗kroatiſchen Ausgleich 
das gegenſeitige Verſprechen enthalte, nichts einſeitig an dieſer Vereinbarung zu ändern, 
fehle ein ſolches Verſprechen, das Weſentliche eines Vertrages, im Der 
hältniſſe von Öfterreich und Ungarn. 

Bei der vollkommenen Deutlichkeit der beiden, einander diametral entgegengeſetzten 
Anſichten iſt es natürlich unmöglich, ſich darüber ein Urteil zu bilden, welches die wahre 
Meinung Bernatzifs iſt, und wir find daher genötigt, uns an die literariſche Swei- 
teilung dieſes Autors zu halten. Die Gründe, welche Bernatzik II gegen Bern a⸗ 
tzik I vorbringt, find jedoch jo unhaltbar, daß wir der Hoffnung Ausdruck zu geben 
wagen, durch die folgenden Erinnerungen Bernatzik II zur beſſeren Anſicht von 
Bernatzikl zurückführen zu können. Bernatzik ll meint, die von dem Siftierungs- 
patente in Ausſicht geſtellte Vereinbarung ſei nicht erfolgt. Das iſt inſofern richtig, als 
die von der Krone und dem ungariſchen Reichstage getroffene Vereinbarung nicht vor 
der Entſchließung der erſteren, wie es in dem Siſtierungspatente verheißen worden war, 
den legalen Vertretern der anderen Königreiche und Ländern vorgelegt wurde und als 
demnach eine Vereinbarung zwiſchen den konſtitutionellen Vertretungen Öfterreichs und 
Ungarns nicht zuſtande kam. Unrichtig iſt es aber, daß deshalb bloß eine Vereinbarung 
zwiſchen Krone und Parlament in Ungarn, nicht aber auch zwiſchen Gſterreich und Un⸗ 
garn erfolgt ſei. Der König von Ungarn, welcher den ungariſchen Geſetzartikel XII ſank⸗ 
tionierte, war in einer Perſon abſolutiſtiſch regierender Kaifer von Gſterreich und deshalb 
involvierte die königliche Sanktion die kaiſerliche Genehmigung. Eine ausdrückliche Her⸗ 
vorhebung der letzteren wäre um ſo ſonderbarer geweſen, als vernünftigerweiſe doch nicht 
im Ernſt daran gedacht werden konnte, daß der Kaifer von Öfterreich die vom Könige 
von Ungarn ausgeſprochene Anerkennung einer wechſelſeitigen Verpflichtung nicht zur 
Henntnis nehmen könnte. Der ung. Geſetzartikel XII bedeutete, wie ſchon an früherer Stelle 
dargetan wurde, die Auflöſung des bis dahin beſtandenen Geſamtſtaates in die beiden 
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fouveränen Staaten Gſterreich und Ungarn und in Gemäßheit der oben angeführten 
Beſtimmungen des Geſetzartikels erfolgte dieſe Auflöſung in die vertrags mäßig 
miteinander verbundenen Staaten. Das vertragsmäßige Band der beiden 
Staaten war eine Bedingung der Auflöſung des Geſamtſtaates und die beiden in Gemäß⸗ 
heit des Geſetzartikels XII ſouverän gewordenen Staaten traten ſofort als vertragsmäßig 
verbundene Staaten in die Erſcheinung. Die Wiederherſtellung der beiden ſouveränen 
Staaten und der Unionvertrag fielen in einem Akte zuſammen. Das öſterreichiſche Geſetz 
vom 21. Dezember 1867 über die gemeinſamen Angelegenheiten bewirkte, wie gleichfalls 
ſchon an früherer Stelle dargetan wurde, die Konftitutionalifierung des abſolutiſtiſchen 
Ausgleichswerkes in Gſterreich. Bernatzik II bemerkt weiter, es fehle im Geſetz⸗ 
artikel XII das Weſentliche eines Vertrages, nämlich das gegenſeitige Verſprechen 
der vertragſchließenden Teile, nicht einſeitig von der Vereinbarung abzugehen. Nun iſt 
es gewiß unanfechtbar, daß eine ſolche Verpflichtung der Vertragſchließenden das Weſent⸗ 
liche eines Vertrages ausmacht. Sie iſt nichts anderes, als der negativ formulierte Ausdruck 
der vertragsmäßigen Gebundenheit. Aber gerade aus dieſem Grunde iſt die ausdrückliche 
Stipulierung dieſer Verpflichtung nicht notwendig, wo die vertragsmäßige Gebundenheit 
bereits poſitiv ausgeſprochen iſt. Sie wäre hier eine bloße Wiederholung des poſitiven 
Inhalts in negativer Form und deshalb werden in unzähligen Fällen Verträge abge⸗ 
ſchloſſen, in welchen jene Stipulierung fehlt. 

Es erübrigt nunmehr, in aller Kürze die einzelnen Elemente der vertragsmäßigen 
Gemeinſchaft der beiden Staaten an der Hand des ungariſchen Geſetzartikels XII zu 
beſprechen. Nach 82 dieſes Geſetzes iſt der Herrſcher gemeinſam, und es kommt die Krone 
Ungarns demſelben Fürſten zu, welcher auch in den übrigen Ländern regiert. Die hier 
ſtipulierte Gemeinſamkeit des Herrſchers bedingt a) die Identität der Thronfolgeordnungen 
der beiden Staaten; b) den gleichzeitigen Regierungsantritt beziehungsweiſe die gleich⸗ 
zeitige Abdankung eines jeweiligen Monarchen; c) die Identität einer allfälligen Regent⸗ 
ſchaft in beiden Staaten, da auch der Regent Herrſcher iſt. Dem Umſtand, daß das öſter⸗ 
reichiſche Geſetz über die gemeinſamen Angelegenheiten die Gemeinſamkeit des Herr⸗ 
ſchers nicht erwähnt, kommt eine Bedeutung, abgeſehen von allem andern ſchon aus 
dem Grunde nicht zu, weil das Oktoberdiplom, welches in Öfterreich auch nach den 1867er 
Geſetzen in Geltung blieb, die Pragmatiſche Sanktion als Grundlage des gemeinſamen 
Thronfolgerechtes bereits ausdrücklich anerkannt hatte. Der ungariſche Geſetzartikel XXIV 
vom Jahre 1900 über die Inartikulierung der von dem Erzherzoge Franz Ferdinand 
aus Anlaß ſeiner Eheſchließung abgegebenen Erklärung enthält, als eine Art tacking bill, 
d. h. als ein mit dem eigentlichen Zweck des Geſetzes fremden Beſtimmungen bepacktes 
Geſetz, die Hervorhebung, daß die in der Pragmatiſchen Sanktion vom Jahre 1225 ent- 
haltene Regelung der Thronfolgeordnung ſowohl ihrem Urſprunge wie auch ihren Bedin⸗ 
gungen und ihrem Inhalte nach eine völlig ſelbſtändige iſt und daß alle in den Kreis der 
Thronfolge gehörenden Fragen nach den Beſtimmungen derſelben zu beurteilen ſind. Sollte 
mit dem erſten Satze gemeint ſein, daß die Regelung der Thronfolge in Ungarn nicht 
vertragsmäßig gebunden ſei, ſo wäre eine derartige einſeitige Behauptung nicht imſtande, 
die im Geſetzartikel XII ex 1867 anerkannte vertragsmäßige Gebundenheit des Thron⸗ 
folgerechtes aufzuheben. 

Auf die weiteren gemeinſamen organiſatoriſchen Einrichtungen, die Delegationen, 
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das gemeinſame Miniſterium und den gemeinſamen Rechnungshof kann im Rahmen diefer 
Abhandlung ebenſowenig näher eingegangen werden, wie auf den Umfang der gemein⸗ 
famen Verwaltungsgebiete. Nur hinſichtlich der aktuellen Forderung Ungarns nach Ein⸗ 
führung der ungariſchen Kommandoſprache in den ungariſchen Regimentern ſei der Rechts⸗ 
ſtandpunkt mit einigen Strichen ſkizziert. Die beiden Geſetze über die gemeinſamen An⸗ 
gelegenheiten enthalten die Beſtimmung, daß die Anordnungen in betreff der Leitung, 
Führung und inneren Organiſation der geſamten Armee ausſchließlich dem Kaifer zufteht. 
Es iſt daher außer Frage, daß der Kaifer uneingeſchränkt über die lommandoſprache der 
Regimenter zu befehlen hat, gleichviel von welchen Motiven er ſich hierbei leiten läßt. 
Findet daher der Kaifer es für angezeigt, der Bitte des ungariſchen Parlamentes Rechnung 
zu tragen, ſo iſt hiegegen vom Standpunkte des gemeinſamen Rechtes nichts zu erinnern. 
Wohl aber bedeutet es einen Eingriff in das Vertragsrecht Öfterreichs, wenn Ungarn es 
als fein Recht in Anſpruch nimmt, daß vom Kaifer die ungariſche Kommandoſprache 
eingeführt werde. Denn die Ausſchließlichkeit der angeführten kaiſerlichen Rechte iſt ver⸗ 
tragsmäßig zwiſchen den beiden Staaten vereinbart und kann daher nur in beiderſeitigem 
Einverſtändniſſe geändert werden. Es iſt daher mit aller Entſchiedenheit zurückzuweiſen, 
wenn die Frage des Rechtes auf die ungariſche Kommandoſprache von ungariſcher Seite 
als eine intern ungariſche Frage, die Gſterreichs nicht berühre, hingeſtellt wird. Die 
letzten Wurzeln aller Vertragsrechte zwiſchen zwei verbündeten Staaten führen, wie 
dies in allen Derhältniffen des Staatslebens der Fall iſt, zu den tatſächlichen Macht⸗ 
verhältniſſen zurück. Möge man in Ungarn nicht überſehen, daß das Rechtsbewußtſein 
eines Volkes ein weſentliches Element ſeiner Macht iſt. 


Dolfsjouveränität in der Neuzeit. 
Don Privatdozent Dr. Guſt av Turba. 


Der Gedanke, daß die Souveränität eines Staates im Volke liege, iſt republi⸗ 
kaniſchen und antiken Urſprunges. Hatte ſich die landesfürſtliche Gewalt im XV. Jahr⸗ 
hundert unter anderem auch durch Rezeption des römiſchen Rechtes zu ſtärken geſucht, 
ſo begann noch im XVI. Jahrhundert eine literariſche Bewegung, die mit Abſicht auf 
antike Gedanken zurückgriff, wonach alle rechtmäßige Regierungsgewalt hauptſächlich 
der Wohlfahrt aller dienen und auf geſetzlicher, wie andere wollten, auf vertrags⸗ 
mäßiger Übertragung durch das Volk als die alleinige Quelle der Gewalt beruhen 
follte. Gerne ward wiederholt, was nacheinander Platon, Ariſtoteles im IV. Jahr- 
hundert und Epikur um 300 v. Chr. gelehrt, dann beſonders Cicero gebildeten Römern 
mundgerecht gemacht und formell auch Juriſten des römiſchen Imperatorenſtaates 
aufrechterhalten hatten. Don gelegentlicher Wiederholung ſolcher Gedanken im Mittel- 
alter muß ich hier abſehen.“ Antike und bibliſche Gedanken und Gedanken der Hirchen⸗ 
väter wurden zu neuen, aber im weſentlichen ähnlichen Folgerungen verarbeitet. 
ö * Dieſer Aufſatz wurde vor dem Erſcheinen des erſten Bandes der „Franzöſiſchen Einflüſſe 
auf die Staats- und Rechtsentwicklung Preußens im XIX. Jahrhundert“ von Ernſt v. Meier 


geſchrieben. Ich freue mich, in einigen Punkten zu ähnlichen Reſultaten wie dieſes ſehr anregende 
Buch gelangt zu ſein. 
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Dieſes Gebiet galt für neutral, weil von dieſer Spekulation nach des Jeſuiten Suarez 
Meinung keine Dogmen berührt wurden. Nur von den wirkungsvollſten Schriftſtellern 
kann hier die Rede ſein. 

Als ſolcher iſt wohl zuerſt ein Schotte zu nennen: Georg Buchanan, Humaniſt, 
vielſeitiger Schöngeiſt, auch Geſchichtſchreiber, der ſeiner Königin Maria Stuart 
Lateinlehrer und ſpäter gehäſſiger literariſcher Ankläger geweſen if. Um das Ver⸗ 
halten des rebelliſchen kalviniſchen Adels von Schottland gegenüber Maria Stuart zu 
rechtfertigen, veröffentlichte er 1579 in Edinburg einen lateiniſchen Dialog (De iure 
regni apud Scotos). Dieſer ſollte zugleich feinem Föglinge Jakob, dem 1566 geborenen 
Sohme der gefangenen Königin, zur Belehrung dienen. Die Belehrung war aber 
nutzlos. Wie die Hirten dem Schutze der Herden, fo dienen, wie Buchanan glaubt, 
die Könige dem Schutze der Staatsgeſellſchaft. Nur von der Geſamtheit des Volkes 
beſitze der König alle rechtmäßige Gewalt, wenn auch Buchanan die Bürger nicht 
nach der Sahl ſondern „nach der Würde“ einſchätzen will. Der König verſpreche beim 
Kegierungsantritte Beobachtung der Geſetze; das Volk ſchwöre Gehorſam. Demnach 
beſtehe ein „ge genſeitiger Vertrag“. Als Schranken gegen Willkür und Übeltaten des 
Königs ſeien vom Volke Geſetze gegeben. Darum ſei das Volk dem Könige über⸗ 
geordnet und könne einen Tyrannen verurteilen, ſogar töten. Gewalt gegen Gewalt: 
fo fordere es die Natur. Tyrannentötung hatte man vereinzelt ſchon im Mittelalter 
für erlaubt gehalten, wenn auch unter ſtarkem Widerſpruche ſogar des Honſtanzer 
Honzils. Melanchthon hatte den Anſpruch wiederholt. Wie eine Ergänzung zu Bucha⸗ 
nans Buch erſchien 1581* in Baſel eine Schrift des gelehrten franzöſiſchen Kalviners 
Hubert Languet (Vindiciae contra tyrannos). Nach ihm kann das Dolf jenes Wider⸗ 
ſtands⸗ und Strafrecht auch bei Unterdrückung der — in Languets Sinne — wahren 
Religion ausüben. 

Ahnlich urteilten über die Superiorität des Volkes ſpäter drei ſpaniſche Jeſuiten: 
Molina, Mariana, Suarez. Nach Ludwig Molina (De iustitia et rege, 1592) darf 
das Volk ſelbſt Anderungen der Regierung vornehmen und einem Tyrannen Wider⸗ 
ſtand leiſten, nach Johann Mariana (De rege et regis institutione)** darf es ihn ver» 
urteilen, abſetzen, ſogar töten. Ein Recht, Tyrannen zu töten, wurde von Rom geleugnet 
und derartige Deröffentlihungen ohne höhere Erlaubnis wurden Jeſuiten unterſagt. 
Gelehrter und vorſichtiger ſpricht Suarez in feiner „Defensio fidei Catholicae“ von 1613. 
Darin wandte er ſich, von theologiſchen Streitfragen abgeſehen, auch gegen Jakobs 1. 
von Großbritannien und Irland Anſpruch auf ein unmittelbar von Gott fom- 
mendes Gottesgnadenkönigtum, das Jakob ſeit 1598 in Publikationen wiederholt 
auch perſönlich behauptet hatte. Dieſen gegenüber betonte nun Suarez hauptſächlich 
folgendes: Politiſche Herrſchaft beruhe nicht auf einem eigenen Schöpfungs⸗, Offen⸗ 
barungs⸗ oder Schenkungsakte Gottes, fondern ſei im Gegenſatze zum Primate des 
Papſtes eine menſchliche Inſtitution und nur Konfequenz oder Produkt der göttlichen 
Erſchaffung menſchlicher Natur. Der Hönig ſtehe nicht zwiſchen Gott und dem Volke, 
ſondern das Volk ſtehe zwiſchen Gott und dem Könige. Im Dolksganzen allein, wie 
ſelbſt der römiſche Imperatorenſtaat anerkannt habe, nicht etwa in einem Senate 


» Auf dem Titelblatt abſichtlich falſch: Edinburg 1579. 
Die erſte ſehr ſelten gewordene Auflage von 1599 in der Wiener Hofbibliothek. 
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oder in irgendeiner andern befondern Derfammlung, noch weniger in einem Ein- 
zigen, ruhe die höchſte bürgerliche Gewalt. Ahnlich wie dem einzelnen ohne eigene 
Suſtimmung oder „ohne gerechten Rechtstitel“ und ohne „gerechte Gewalt“ die 
Freiheit nicht entzogen werden könne, fo ſei auch das ganze Volk von Natur aus 
frei, könne über ſich kraft Naturrechtes allein verfügen und unterſtehe ohne eigene 
Suſtimmung keiner königlichen Gewalt. Königliche Gewalt beruhe darum auf Ver⸗ 
trag oder „Quaſivertrag“. Auch wenn königliche Gewalt das Reſultat eines Krieges 
als einer gerechten Strafe ſei, komme die gerechte Strafe in der Wirkung einer 
Suſtimmung zur Gewaltübernahme gleich. Auch bei Unterwerfung eines Volkes in⸗ 
folge ungerechten Krieges komme wenigſtens ſpäter manchmal Suſtimmung oder 
Geſchehenlaſſen hinzu. Mit der Behauptung, daß jede weltliche Regierung, auch in 
der älteſten Zeit ſchon, auf Vertrag beruhe, war ein Schritt ins vorhiſtoriſche Dunkel 
getan, den ſchon Epikur mit ſeinem Schutz⸗ und Sicherheitsvertrage der noch nicht 
organifierten Menſchen gewagt hatte. Nach Cicero wäre dies nur „quaſi ein Vertrag“ 
geweſen (De rep. III. 23). Marianas und Suarez' Bücher wurden auf Grund von 
Derdammungsurteilen öffentlich verbrannt; das des erſten in Paris 1610, das des 
zweiten ſpäter in London und Paris. 

Das Derdammungsurteil des Pariſer Parlamentes über das Buch des Suarez 
konnte auf Beſchwerde des Papſtes annulliert werden, nicht mehr aber die Wirkung 
ſolcher politiſchen Theorien. Honnte es im Intereſſe des Katholizismus liegen, ſich 
weiter an der theoretiſchen Erſchütterung der königlichen Gewalt zu beteiligen d Im 
Urteile noch Schwankende mußten völlig andern Sinnes werden, ſobald ſie ihre 
Blicke auf die religiös⸗politiſchen Kräfte richteten, die gegen Haiſer Ferdinand II. in 
Bewegung geſetzt wurden, und ſobald fie die Haltung dieſes ebenfalls entthront gewe⸗ 
ſenen Fürſtengegen über dem Katholizismus nach feinem Siege von 1620 einſchätzten. 

Jene literariſche Bewegung hatte inzwiſchen auch andere Nationen ergriffen. 
Beſonders müſſen genannt werden: der Engländer Hooker (1593), die Deutſchen 
Althuſius (1603) und Pufendorf (1672/73), der Niederländer Grotius (1625), Spinoza 
(1670), der aus der Amſterdamer Judenſchaft ausgeſtoßen worden war, dann wieder 
drei Engländer: Hobbes (1651), Locke (1690) und Sidney ( 1683), deſſen Hauptwerk 
von 1698 Montesquieus Vorbild für die Trennung der drei Staatsgewalten geworden 
iſt. Die Fortſpinnung der Urvertragstheorie geſtattete die ſehr bequeme Folgerung, 
jede Regierung beruhe auf Vertrag: entweder auf dem Urvertrage oder einem ſpäteren. 
Vergeſſen ſchienen die Worte des Aeneas Sylvius (als Papſt 1458 — 1464): „Ich bin 
überzeugt, daß Reiche nicht durch Geſetze, ſondern durch Waffen erworben werden.“ 
Kouſſeaus „Contrat social“ von 1262 bezeichnet den Endpunkt theoretiſcher Ent⸗ 
wicklung. Für ihn iſt jede Volksvertretung eine Decadence⸗Erſcheinung, unfähig den 
allgemeinen Volkswillen auszudrücken und Volksſouveränität auszuüben. Das Volk 
müſſe ſich immer ſelbſt ausſprechen können. Die Dielheit wolle immer das Gute 
und ſei weniger beſtechlich, als die geringe Fahl ihrer Erwählten. Auch in Athen 
und Rom habe das Volk immer ſelbſt und unmittelbar entſchieden. Des Ariſtoteles 
Kat, der auf ſpartaniſches Muſter zurückging, das Volk bloß verwerfen oder beſtätigen, 
durch deſſen Erwählte aber Vorſchläge feſtſtellen zu laſſen, hat Rouſſeau gekannt und 
gebilligt. Viel näher lag ihm als Genfer aber das Beiſpiel der Bauernkantone wie 


246 


Schwyz, Uri, Unterwalden, Glarus, Appenzell, wo jeder Eigenberechtigte wie einft 
in altgermaniſcher Seit zur perſönlichen Entſcheidung der Gemeinde auch in Waffen 
erſchien. Nach Rouſſeau iſt „jede legitime Regierung republikaniſch“, beruht auf freier 
Suſtimmung und auf einem Vertrage oder Geſetze, das wie jedes andere beliebig ab⸗ 
geändert werden kann, weil das Volk allein Herr ſeiner Geſetze ſei, ſo daß ein Geſetz 
oder eine Regierungsgewalt, die vom Volke perſönlich nicht ratifiziert worden, null 
und nichtig ſei. Nach Rouſſeau ift die Volksſouveränität ebenſo wie die angeborene 
Freiheit durch nichts verwirkbar oder verlierbar; ſie iſt unteilbar, weder an Fürſten 
noch an Gewählte des Volkes übertragbar und ſpricht ſich in dem „allgemeinen 
Willen“ aus, der befragt und befolgt werden muß. Dies die Theorien. 


* * 
* 


Wie fhon im Mittelalter, war im XVI. Jahrhundert der Gedanke eidlicher 
oder geſetzmäßiger Beſchränkung des Monarchenwillens verbunden mit dem eventuellen 
Anſpruche auf Entthronung durch die Privilegierten, die ſich für Repräſentanten des 
geſamten Volkes ausgaben, in der Tat aber, wie 3. B. in Dänemark, Ungarn, felbft 
in Großbritannien (dort noch bis zu den Stimmrechtsreformgeſetzen von 1866 / und 
1885) nur den Willen der nach Stand oder Beſitz höheren Schichten der Bevölkerung 
darſtellten. Nach dieſem Anſpruche wurde Chriſtian II., der letzte Unionkönig der 
nordiſchen drei Reiche, 1525 in Dänemark und in Schweden als wort⸗, vertrag⸗ und 
eidbrüchiger Tyrann abgeſetzt, dann 1567 Maria Stuart zur Abdankung genötigt 
und 1589 Hönig Heinrich III. von Frankreich durch Parlament (Gerichtshof) und 
Univerſität von Paris der Hrone für verluſtig erklärt. Ein Entthronungsrecht be⸗ 
hauptete 1581 auch die feierliche Unabhängigkeitserklärung der nördlichen Niederlande. 
Der Landesfürſt, ſo führt ſie aus, habe die Souveränität nur unter „Bedingungen“ 
empfangen. Weil dieſe und der Eid darauf trotz aller Bitten gebrochen worden 
ſeien, habe Philipp II. „ipso iure“ die Herrſchaft verloren. Vorſichtiger als Buchanan, 
zwei Jahre früher, ſagt die Erklärung doch nur, daß die Behauptung von den ein⸗ 
gegangenen Bedingungen für die Mehrzahl der Niederlande gelte. 

Suſtatten kamen der praktiſchen Verwertung der Theorien über Volksſuperiorität, 
Dertragsnatur jeder Regierung und Unverlierbarkeit der Naturrechte beſonders die 
Ideen der ſchweizeriſchen Reformatoren. In Gemeinſchaft mit deren Ideen wurde 
jene Gedankendreiheit beſonders wirkſam auf ſchweizeriſchem, großbritanniſchem und 
amerikaniſchem Boden. 

Das Prinzip autonomer Gemeinderegierung übertrugen Zwingli und Calvin 
auf die Leitung der reformierten Hirchen. Die reformierte Gemeinde betrachtete ſich 
als für Kirchenleitung ſouverän und regierte ſich ſelbſt mittels gewählter Prediger 
und Laienälteſter. So weit ging dieſer Unabhängigkeitsdrang, daß ein Sweig der 
Calviner in den Niederlanden, in Großbritannien, ſeit 1620 auch in Amerika, nämlich 
die Kongregationiften, jede Majoriſierung durch Synoden verwarfen, für Kult, Lehre 
und Sucht auf ſich allein geſtellt bleiben wollten, unabhängig ſelbſt von der Nachbar⸗ 
gemeinde. Die Geſamtheit der Gläubigen jeder Gemeinde, erklärte man, habe ſich 
durch Vertrag mit Gott unter Chriſti Leitung begeben. Die Urvertragstheorie er» 
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ſcheint nun auch auf calviniſche Kirchenleitung übertragen. Die religiös-politifchen 
Suftände zu beiden Seiten des Armelkanals beeinflußten und verſtärkten ſich gegen⸗ 
ſeitig ſchon im XVI. Jahrhundert. Manche calviniſchen Engländer fanden ſchon unter 
Königin Elifabeth ein Aſyl in Holland und wünſchten die Autonomie der engliſchen 
Grafſchaften durch autonome Kirchenleitung nach holländiſchem und ſchottiſchem 
Muſter zu ergänzen, was zunächſt nur in den amerikaniſchen Puritanerkolonien 
gelang, an deren Gründung ſich auch Falvinifche Niederländer beteiligten. Schon 
Haiſer Harl V. ſprach 1559 die Beſorgnis aus, daß der Freiheitsdrang der nieder⸗ 
ländiſchen Calviner auf das politiſche Gebiet übergreifen und den Derluft der Nieder⸗ 
lande zur Folge haben könnte. Aufs heftigſte wehrten ſich dieſe unter Philipp II. 
gegen Tridentinum, Bistümer, Inquifition und Ketzerſtrafen, deren ſtaatliche Band- 
habung ſich Karl V. auf dem Augsburger Reichstage 1555 auch reichsrechtlich hatte 
garantieren laſſen. Der Niederländiſche Krieg führte bekanntlich zum Abfalle der fieben 
nordniederländiſchen Provinzen, die ſich 1579 zu einer „Union“ „vereinigter Land⸗ 
ſchaften“ behufs gemeinſamer Verteidigung, gemeinſamer Behandlung auswärtiger 
Angelegenheiten und gemeinſamer Feſtſetzung und Repartierung der Ausgaben hierfür 
verbanden. Als Unionsregierungsorgane fungierten gleich anfangs gewählte Vertreter 
der Provinzen, ſogenannte „Generalſtaaten“, worin jede Provinz eine Stimme 
führte. Andere Fentralorgane wechſelten im Laufe der Zeit. Schon 1566 und 1562 
erhöhte der ſteigende Widerſtand der Niederländer auch die Selbſtbeſtimmungsluſt 
der ſchottiſchen Calviner gegenüber ihrer, den Katholizismus fördernden Königin Maria 
Stuart und führte deren Abſetzung (Juli und Dezember 1562) herbei. Die ſpäter 
Entkommene wurde abermals beſiegt und floh nach England, aber nur in eine 
längere Gefangenſchaft und in den Tod. Ihr Sohn Jakob I. ſtrebte ſchon vor feiner 
Chronbefteigung in England 1605 nach einer Annäherung derfchottifchen, presbyterianiſchen 
Hirchenorganiſation an die der anglikaniſchen Hochkirche mit dem Könige als „oberſtem 
Regenten“ unter Gott und Erzbiſchöfen und Biſchöfen unter dem Könige, wobei er 
ebenfalls Bistümer errichtete, aber noch nicht mit den Befugniſſen anglikaniſcher 
Biſchöfe (1600). Unter feinem Sohne Harl J. wurde das Werk durch eine große 
ſchottiſche Verſammlung 1658 eigenmächtig wieder zerſtört: Die erſte größere 
parlamentariſche Verſammlung Europas auf Grund ziemlich allgemeinen Stimmrechtes, 
wobei aber nur Prediger und Laienälteſte gewählt wurden. — Der Sieg der Schotten 
verhalf der religiös⸗politiſchen Oppoſition im engliſchen Unterhauſe zum Siege, zugleich 
zur Abſchaffung des allgemeinen anglikaniſchen Gebetbuches und (was ſchon eine 
Flugſchrift an das engliſche Parlament 1572 gefordert hatte) des anglikaniſchen 
Bistums (1641), gerade weil König Karl I. durch die anglikaniſche Geiſtlichkeit (1640) 
für königliche Hirchenſuprematie göttliche Inſtitution und unbedingten Gehorſam 
hatte beſchließen laſſen. Mit dem Bistum war eine der ſtärkſten Säulen, auf denen 
engliſche Königsmacht bisher geruht hatte, gefallen; fie iſt 1662 ziemlich gleichzeitig 
mit dem ebenfalls abgeſchafften Oberhauſe wiederhergeſtellt worden. Das Rumpfparlament, 
wie es ſeit der Ausſtoßung von über zwei Dritteln ſeiner Mitglieder (Dezember 1648) 
enann t wurde, ließ den König verurteilen und hinrichten (Jänner 1649). Gerne 
berief ſich Oliver Cromwell damals in einem Atem auf Buchanan und Mariana. 
Nun folgten ſeine Militärdiktatur, Machtloſigkeit des Volkes, nach zwei ſchwierigen 
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Hönigsregierungen (feit 1660) ſchließlich doch der Sieg der Volksſouveränität in der 
„unblutigen“, nach engliſcher Auffaſſung „glorreichen“ Revolution von 1688/9. Wie 
damals bei der Einſetzung Wilhelms III. von Oranien, der ſchon in den Niederlanden 
ein Herrſcher von Volkes Gnaden geweſen war, fo wurde 1201 ein Vertragskönigtum 
mit dauernden Beſchränkungen zugunſten vorwaltender Parlamentsmacht geſchaffen, 
die bald auch durch ſtändige Miniſterverantwortlichkeit praktiſch konſolidiert wurde. 
Die nächſte Verwirklichung der Volksſouveränität gelang auf amerikaniſchem Boden, 
wo trotz ſtarker andersgläubiger Minoritäten calviniſcher Independentengeiſt der 
Neuenglandskolonien politiſch richtunggebend blieb. Saft in jedem calviniſchen Haufe 
war dort gute Rechtskunde und liebevolle Pflege hiſtoriſcher Erinnerungen anzutreffen, 
ſo daß neben dem Bilde des britiſchen Monarchen häufig Bilder von Führern der 
beiden letzten ſiegreichen engliſchen Revolutionen an den Wänden hingen. Mit Grund 
klagten die Koloniſten über Verletzung von Autonomieprivilegien der Stuarts und 
über Beſteuerung durch das britiſche Parlament, wo ſie nicht vertreten ſeien. Man 
erwiderte ihnen, daß jedes Unterhausmitglied im weiteren Sinne des Wortes das 
ganze britiſche Reich repräſentiere und daß die Koloniften ebenſo wahrhaft vertreten 
ſeien wie acht Neuntel der Einwohner Englands, die auch nicht wahlſtimmberechtigt 
ſeien und dennoch Steuern zahlten. Solchen Fiktionen und Tröſtungen gegenüber 
erſcholl es immer lauter: „Beſteuerung ohne Repräſentation iſt Tyrannei.“ Radikaler 
als die nordniederländiſche Unabhängigkeitserklärung von 1581 betonte nun die 
amerikaniſche von 1726 die Souveränität des Volkes mit den Worten: „So oft 
irgendeine Regierungsform gegen die Aufrechthaltung der unveräußerlichen Natur⸗ 
rechte zerſtörend zu wirken“ beginne, ſei es „das Recht des Volkes, die Regierung 
abzuändern oder abzuſchaffen.“ Schon die erſte Unionsverfaſſung von 1778 bezweckte 
ähnlich der Utrechter „Union“ eine „ewige Union“ der engliſchen, zum Teile früher 
(bis 1664) holländiſch geweſenen Kolonien. Eine Unionskonvention beſchloß aber 1787 
einen engeren Fuſammenſchluß der unabhängig Gewordenen und ſtellte unter ſicht⸗ 
licher Befolgung der äußeren Form monarchiſcher Willenskundgebungen an die Spitze 
der neuen, zweikammerigen Verfaſſung den Satz: „Wir, das Volk der vereinigten 
Staaten, willens eine vollkommene Union zu bilden n. verordnen und 
geben dieſe Konftitution für die vereinigten Staaten von Amerika.“ 

Nach Rouſſeaus Ideen gab dann 1789 die franzöſiſche Nationalverſammlung 
der Souveränität folgende Faſſung: „Das Prinzip der ganzen und ungeteilten 
Souveränität ruht eſſentiell in der Nation.“ Die franzöſiſche Konftitution von 1848 
ſagte im Artikel 1: „Die Souveränität beſteht in dem vereinigten franzöſiſchen 
Bürgertum; fie ift unveräußerlich und unverjährbar. Hein einzelner, kein Teil des 
Volkes kann die Ausübung ſich anmaßen“; und im Artikel 18: „Jede Staatsgewalt, 
wie immer ſie heißen möge, geht vom Volke aus; ſie kann nicht vererbt werden.“ 

Die vielleicht rückſichtsloſeſte Schlußfolgerung aus amerikaniſchen und franzöſiſchen 
Ideen über Dolfsfouveränität zog wohl die ſpaniſche Derfaffung von 1812. Die 
Cortes, aus allgemeinen Wahlen hervorgegangen, hatten bis zur Rückkehr des von 
Napoleon entthronten Bourbonen eine Regentſchaft beſtellt, ſich ſelbſt aber als neuer 
„Majeſtät“ den Treueeid leiſten laſſen und als künftige Huldigungsformel feſtgeſetzt: 
„Wir, von denen jeder ſo viel iſt wie du und die wir alle zuſammen mehr ſind als 
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du, wir machen dich zum Könige. Wenn du nach den Geſetzen des Landes regierft, 
werden wir dir gehorchen, wenn nicht, nicht.“ Das für ſouverän erklärte Volk brachte 
fein Machtbewußtſein gewiſſermaßen durch ein Volkswappen zum Ausdruck: es 
war die franzöſiſche Trikolore und dieſes Emblem wurde ſpäter überall dort, wo 
man franzöſiſche Ideen und Vorgänge kopierte, getragen, wenn auch in national ver⸗ 
ſchiedener Farbendreiheit, fo in Deutſchland, Öfterreich, Italien, Belgien, Rumänien 
und Ungarn. In inniger Verbindung mit Volksſuperiorität erſcheinen die Naturrechte. 


* * 
** 


Die Naturrechte werden zwar ſchon im Altertum genannt, man verſtand 
aber darunter damals wie auch in der Neuzeit nicht immer dasſelbe. Nach 
der genannten niederländiſchen Erklärung von 1581 iſt es Pflicht des Landesfürſten, 
für Schutz und Sicherheit der „Untertanen“ wie der Hirt für ſeine Herde zu ſorgen. 
Man erkennt Buchanans Gedanken. Der ältere Titel Lordprotektor, der zwei calviniſchen 
Regenten Englands: 1547 dem Herzoge von Somerſet und 1655 Oliver Cromwell 
verliehen wurde, entſpricht derſelben Denkungsart. Die Erklärung von 1581 behauptet 
ferner, man übe ein Naturrecht aus, wenn man ſich mit Gut und Blut gegen 
Sklaverei und gegen Tyrannei inbezug auf Leib, Leben, Eigentum und Gewiſſen 
wehre. Freiheit ſei angeboren, Religion bloß Sache des Gewiſſens, mit dieſem ſei 
man nur Gott verantwortlich. Schon 1581 wurden demnach, was Jellinek entgangen 
iſt, feierlich fünf Naturrechte verkündet, wenn auch noch nicht in juriftifch-prägifer 
Form: Das Freiheits-, Eigentums und Sicherheitsrecht, das Widerſtandsrecht und 
das Recht auf Gewiſſensfreiheit; ſchon wegen der Pflege hiſtoriſcher Erinnerungen 
unter den Calvinern liegt hier eine der Quellen zu den Liſten von Naturrechten 
des XVII. Jahrhunderts vor. Aber ſchon Ariſtoteles ſpricht von Lebenserhaltung, 
ferner von edlem, ruhigem Lebens⸗ und Eigentumsgenuſſe ſowie von Schutz und 
Sicherheit jedes einzelnen der Staatsgemeinſchaft, aber nur im Sinne von Aufgaben 
des Staates, nicht von Naturrechten. Mit Gegnern der Sklaverei, die dieſen Gewalt⸗ 
zuſtand als naturwidrig und ungerecht verwarfen, hatte es ſchon Ariſtoteles zu tun; 
daß dieſes Gewaltverhältnis bei Kriegsgefangenſchaft oder ſelbſt bei Einwilligung des 
Sklaven jemals gerecht ſein oder werden könne, hat unter den Staatsrechtsphiloſophen 
wohl zuerſt Rouſſeau auf das entſchiedenſte beſtritten. 

Ebenſo intereſſant iſt in der Erklärung von 1581 die feierliche Betonung des 
Widerſtandsrechtes zum Schutze der anderen Naturrechte. Schon im Mittelalter war 
Widerſtandsrecht gegenüber einem geſetzwidrig regierenden Könige beanſprucht, ge⸗ 
handhabt und geſetzlich fixiert worden. Letzteres 1222 auch in Ungarn. Als aber 
dieſes Recht hier ſeit 1687 geſetzlich wieder beſeitigt war, erklärte man wiederholt, 
3. B. vor und nach dem Szatmarer Frieden von 1211, es fei gleichgültig, ob Wider⸗ 
ſtandsrecht geſetzlich aufgehoben ſei oder nicht. Denn es beſtehe weiter, weil es als 
Naturrecht unverlierbar und jeder Geſetzgebung entzogen ſei. Dieſe Behauptung 
erklärt ſich aus den ununterbrochenen geiſtigen Verbindungen zwiſchen niederländi⸗ 
ſchen und ungariſchen, vorwiegend magpariſchen Calvinern. Dieſe Verbindungen 
wurden durch ungariſche Stipendiſten ſeit dem XVI. Jahrhundert aufrechterhalten, 
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wie mir von fachkundiger Seite verſichert wird. Darauf hat ſchon Jarcke, der konſer⸗ 
vative Staatsrechtslehrer und publiziſtiſche Gehilfe Metternichs, Ende 1841 in einer 
Denkſchrift über Ungarn aufmerkſam gemacht. | 

Die Naturrechte von 1581 wurden in Amerika um ein neues vermehrt, nämlich 
um ſtaatsbürgerliche Rechtsgleichheit, aber viel weiter gehenden Inhaltes 
als die engliſchen Freiheitsbriefe, die nur ererbte Königsprivilegien waren. In den 
faſt durchweg ſtändiſch regierten und gegliederten Niederlanden wurde 1581 kein 
Anſpruch auf ſtaats bürgerliche Rechtsgleichheit erhoben. Weil ſich aber in Amerika 
ſchon im XVII. Jahrhundert in einigen Holonien von ſelbſt faſt allgemeines Stimm⸗ 
recht, allgemeine Wehrpflicht, ſogar allgemeine Schulpflicht und ein großes Maß 
lokalen Selbſtbeſtimmungsrechtes entwickelte, ſagte die Unabhängigkeitserklärung von 
1226, es ſei „ſelbſtverſtändlich“, daß alle Menfchen gleich erſchaffen (all men are 
created equal), daß ſie von ihrem Schöpfer mit gewiſſen unveräußerlichen Rechten 
ausgeſtattet ſeien und daß zu dieſen Leben, Freiheit und Streben nach Glück gehöre. 
Freilich Negerſklaven wurden bei Volkszählungen dann nicht als ganze, ſondern nur als 
Dreifünftelmenſchen gezählt. Ihre Gleichſtellung mit den Weißen wurde erſt 1865 
nach dem Sezeſſionskriege geſetzlich geſichert. — Die franzöſiſche Deklaration der 
Menſchen⸗ und Bürgerrechte von 1789 iſt, wie Jellinek nachgewieſen hat, nicht der 
amerikaniſchen Faſſung von 1776, ſondern verbreitet geweſenen franzöſiſchen Über⸗ 
ſetzungen der virginiſchen und anderen Einzelſtaatsverfaſſungen der amerikaniſchen 
Union entlehnt, iſt aber prägnanter als dieſe gefaßt. Weil den franzöſiſchen Freiheits⸗ 
und Gleichheitsfanatikern ſtaatsbürgerliche Gleichheit als oberſte aller Freiheiten galt, 
ſtellten ſie ſie an die Spitze ihrer Erklärung der Menſchenrechte. „Alle Menſchen“, 
fagen fie, „werden frei und rechtsgleich geboren und bleiben es“ (égaux en droits). 
Als unverjährbare Naturrechte nennen ſie: „die Freiheit, das Eigentum, die Sicher⸗ 
heit und den Widerſtand gegen Unterdrückung.“ Gewiſſensfreiheit fehlt nur ſcheinbar; 
ſie iſt in einem ſpäteren Artikel ausgeſprochen, nur vorſichtiger als 1581, mehr im 
Sinne von politiſcher Gleichberechtigung auch anderer als der herrſchenden katholi⸗ 
ſchen Konfeffion. Das franzöſiſche Beiſpiel fand auch in anderen Ländern Europas 
Nachahmung. Erſt feit 1829 konnten in England Katholiken engliſche Parlaments- 
mitglieder werden. Sklaven⸗ und Indenemanzipation folgten, aber nicht in allen 
Ländern. Der Kampf um Frauenemanzipation iſt noch im Gange. 


* * 
* 


In Frankreich wirkte zunächſt ſtärker als Rouſſeaus Einwände gegen das Re⸗ 
präfentativfyftem das amerikaniſche Muſter, das franzöſiſche Offiziere und Soldaten 
kennen gelernt hatten, als ſie, verbunden mit den Amerikanern, gegen England 
kämpften. Alle Vorrechte von Provinzen, Städten und Einzelperſonen wurden 
gänzlich aufgehoben: alle wurden als Staatsbürger einander gleich. Alle volljährigen 
Männer, die wenigſtens ein Jahr in einer Gemeinde ſeßhaft waren, irgendeine 
direkte Steuer zahlten, wurden aktive Bürger (4½ Millionen), übten Stimmrecht 
aus für die Wahl von Richtern und Pfarrern, anfänglich nur indirektes für die 
Nationalverſammlung, waren zugleich wehrpflichtig und bildeten zuſammen eine 
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Dollswehr. Nach amerikaniſchem Mufter wurden größere und kleinere, faſt fonveräne 
Derwaltungsgebilde (83 Departements mit Unterabteilungen, zuſammen zirka 44.000) 
geſchaffen. Erſt ſpäter kam man Rounſſeaus Forderungen nach direkter Befragung 
und Entſcheidung des Volkes entgegen. So wurde in der ſogenannten jakobiniſchen 
verfaſſung vom Juni 1793 gegenüber Beſchlüſſen der Volksvertretung ein Vetorecht 
der Urverfammlungen des Volkes feſtgeſetzt. Die folgenden franzöſiſchen Verfaſſungs⸗ 
experimente wurden durch allgemeine Volksabſtimmungen zur Annahme gebracht: 
die Direktorialverfaſſung von 1295, die Honſulatsverfaſſung vom Ende 1799 und das 
erbliche Kaifertum von 1804. Wahlzenſus und indirekte Wahlen erſchwerten aber 
ſonſtige Außerungen des „allgemeinen Willens“. Zuletzt ließ Napoleon I. nach feiner 
Rückkehr von Elba 1815 über eine neue Verfaſſung ein Plebiszit durchführen. 

In der brutalſten Weiſe hatten die Franzoſen die Idee der Volksſouveränität 
auf der breiten Baſis ſtaatsbürgerlicher Rechtsgleichheit in Europa zu verwirklichen 
geſucht und dieſem fanatifhen Beglückungsdrange hatte ſich Napoleon I. nicht ent⸗ 
ziehen können, wollte er zur Herrſchaft gelangen und an der Herrſchaft bleiben. Als 
er z. B. das Hönigreich Weſtfalen errichtete (1807), gab er den Auftrag, Leute des 
dritten Standes bei Regierungsgeſchäften zu bevorzugen und jene lächerlichen Unter⸗ 
ſcheidungen auszulöſchen, die dort geherrſcht hätten. Auch ein Teil der Bewohner 
unſerer Monarchie, ſoweit fie ein Stück der illpriſchen Provinzen Napoleons I. 
wurde (Dalmatien, Krain, Teile Kärntens und Kroatiens, Küftenland), lernte für 
kurze Zeit ſtaatsbürgerliche Rechtsgleichheit kennen, beſonders Aufhebung von Patri⸗ 
monialgerichten und von Erbuntertänigkeit. Eher gegen franzöſiſche Waffen als gegen 
franzöſiſche Ideen meinte das 1806/0? von Napoleon beſiegte Preußen Widerſtand 
leiſten zu können und hob darum Bauernleibeigenſchaft auf, Fonftituierte Land⸗ 
gemeinden und gab auch den Städten ein größeres Selbſtbeſtimmungsrecht. Es war 
ein vergebliches Bemühen, wenn der Wiener Kongreß in der deutſchen Bundesakte 
vom Juni 1815 (Artikel 57) „die geſamte Staatsgewalt in dem Oberhaupte“ jedes 
deutſchen Staates „vereinigt bleiben“ ließ. f 

Die zum Untergange Napoleons verbündeten Monarchen hatten es aber ſelbſt 
zugelaſſen, ja garantiert, daß das mit Schweden brutal zuſammengezwungene Nor⸗ 
wegen gleichſam als Entſchädigung für dieſe Brutalität 1814 ſich ſelbſt eine Ver⸗ 
faſſung geben durfte, welche die franzöſiſche von 1791 zum Muſter hatte. Darin 
wurde unter anderem beſtimmt, daß für „gleichlautende Beſchlüſſe dreier ordentlicher 
Storthinge“ des „freien ſelbſtändigen“ Königreiches Norwegen das Detorecht des 
Unionskönigs aufhöre. Die Monarchen der heiligen Allianz durchbrachen alſo, indem 
fie eine ſolche Verfaſſung garantierten, ſelbſt das monarchiſche Prinzip, zu deſſen 
Erhaltung ſie ſich verbanden. Nur eine Frucht dieſer ihrer Saat war es, wenn das 
in feinem geſetzgeberiſchen Willen faft ſouverän gewordene norwegiſche Volk, die 
Schranke der Unionsverfaſſung niederreißend, den ſchwediſchen Unionskönig in Nor⸗ 
wegen zuerſt durch ſeine Erwählten, dann durch eigenes Plebiszit 1905 für abgeſetzt 
erklärte. 

Don anderer Prinzipientreue als jene Fürſten war der Graf von Chambord, 
der Enkel König Karls X. Nachdem März 1821 unter dem Widerſpruche nur weniger 
die Dynaſtie Napoleons III. von Vertretern des fouveränen franzöſiſchen Volkes für 
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entthront erklärt worden war, fpäter wieder nach feiner Einigung mit der Linie 
Orleans in Frohsdorf 1873, hätte er, wie man meinte, nur zuzugreifen gebraucht 
und die Krone Frankreichs wäre ſein eigen geworden. Aber nur unter Anerkennung 
der Trikolore als Staatsfahne und unter anderen Bedingungen wäre dies möglich 
geweſen. Er wollte aber nicht „legitimer König der Revolution werden“. Dieſe 
Worte waren eine Anſpielung auf Ludwig Philipps von Orléans Verhalten. Am 
31. Juli 1850 war nämlich dieſer zu Lafayette geritten, der damals wieder Kom⸗ 
mandant der Nationalgarde geworden war. Auf einem Altane, allem Volke ſichtbar, 
drückte damals Lafapette dem Vertreter eines Haufes von Gottesgnadenkönigen die 
dreifarbige Fahne als abermals ſiegreich gewordenes Seichen der Volksſouveränität. 
in die Hand und fie umgab auch den Thron, als dieſer ihn zuerſt feierlich beftieg. 

Übertreibend, prahleriſch und doch vorahnend hatte der 1821 verſtorbene Ge⸗ 
fangene von Sankt Helena gleichſam als politiſches Vermächtnis aufzeichnen laſſen: 
„Ich habe Europa neue Ideen eingepflanzt, die nicht wieder rückgängig gemacht 
werden können .. . Ich war genötigt, Europa durch Waffen zu bändigen; heutigen 
Tages muß man es überzeugen.“ Das letztere beſorgten nicht bloß die Liberalen, 
ſondern auch die Ungeſchicklichkeiten zweier franzöſiſcher Königsregierungen. Napoleons 1. 
geiſtiges Vermächtnis führte Napoleon III. aus. Nach allgemeinem Stimmrechte ſollten 
im Gegenſatze zu den engherzigen bisherigen Wahlgeſetzen Frankreichs nunmehr 
Volkswillensäußerungen erfolgen. Eine allgemeine Volksabſtimmung ſetzte ihn zum 
vierjährigen Präſidenten der franzöſiſchen Republik ein im Dezember 1848. Noch mehrere 
Male wandte er ſich an „den einzigen Souverän“, den er in Frankreich kenne: 
zuerſt Dezember 1851, als er die durch einen Staatsſtreich vollzogene Wiederher⸗ 
ſtellung allgemeinen Stimmrechtes, dann November 1852, als er die Wiederher⸗ 
ſtellung des Kaifertumes, ebenſo Mai 1870, als er die zwiſchen 1860 und 1870 vor- 
genommenen Derfaffungsänderungen durch Plebiszite ſanktionieren, und April 1860, 
als er die Bevölkerung von Savopen und Nizza über ihre Vereinigung mit Frank⸗ 
reich abſtimmen ließ. So konnte er ſich, wie ſchon Napoleon I., nennen: „Von 
Gottes Gnaden und durch den Willen der Nation Haiſer der Franzoſen.“ Nicht mehr 
nach dem Lande, ſondern nach ſeinem Volke nannte ſich auf Grund der belgiſchen 
Verfaſſung von 1851 auch der gewählte „König der Belgier“ ſpäter der „König der 
Hellenen“. | 

Ein mittelbares Initiativ⸗, Billigungs⸗ und Einſpruchsrecht des fouveränen Volkes 
war in der amerikaniſchen Union ſchon 1787 für Unionverfaſſungsänderungen feſt⸗ 
geſetzt worden, indem das Verlangen danach auch von wenigſtens zwei Dritteln aller 
Einzelſtaatslegislaturen ausgehen kann, die Ratiſikation des folgenden Vorſchlages des 
Unionskongreſſes oder einer neuen Unionskonvention aber von mindeſtens drei Vierteln 
aller Staaten erfolgen muß. Andere Wege wurden dann ſeit 1851 in ſchweizeriſchen 
Kantonen, ſpäter in der eidgenöſſiſchen Verfaſſung von 1848, zuletzt in ihrer Reviſion 
von 1874 vorgezeichnet. Wenn nur acht Kantone oder 50.000 Schweizer Bürger es 
verlangen, muß ſeit 1874 jeder Bundesbeſchluß, jedes Bundesgeſetz und jede Frage 
der Verfaſſungsreviſion einem Plebiszit, hier Referendum genannt, unterworfen 
werden, ebenſo wenn in der Bundesverſammlung Nationalrat und Ständerat ſich 
über eine Derfaffungsrevifion nicht einigen können. Mit einfacher Majorität ent⸗ 


253 


ſcheidet dann das Volk, Rouſſeaus Gedanken gemäß, nur über das Ob, während 
über das Wie eine neuzuwählende Bundesverſammlung einen Vorſchlag macht, der 
abermaliger Volksabſtimmung zu unterziehen iſt. 

Anderswo ſuchte man Parlaments- und Volkswillen dadurch näherzubringen, 
daß man Stimm- und Wahlrecht möglichſt unbeſchränkt machte: in der Schweiz 
1848, in Frankreich wieder 1825, im Deutſchen Reiche 1871, in Griechenland 1864, 
in Gſterreich 1906/7. Ein anderes Mittel, Parlamentswillen durch Volkswillen zu 
korrigieren, beſteht bekanntlich in der Anordnung von Neuwahlen. Wenn daher 
revolutionäre Volksvertretungen dieſes Recht der Regierungen aufhoben, indem ſie 
ſich in Permanenz erklärten oder der Auflöfungsorder zum Troße beiſammenblieben, 
fo waren dies ebenſo viele Verſuche, Außerungen des von ihnen ſelbſt für ſouverän 
erklärten Volkswillens zu verhindern. 

* 1 * 

In Verbindung mit dem nationalen Gedanken wirkte die Volksſouveränität ſtaaten⸗ 
bauend und ſtaatenzerſtörend. Die italieniſche Einigung, bekanntlich mehr ein 
Werk der Diplomatie als italieniſcher Waffen, wurde lange Seit durch den Mangel 
an Einheit unter den Einheitspatrioten gehemmt. Nur ſchrankenloſe, republikaniſche 
Volksſouveränität ſuchten Männer wie Mazzini und Garibaldi zu verwirklichen, be⸗ 
gnügten ſich unter Cavours Einfluſſe ſchließlich nur widerwillig mit monarchiſch⸗kon⸗ 
ſtitutioneller Einigung unter Sardiniens Dynaſtie. Über dieſe Art von Einigung kam 
es in Italien zu vielen allgemeinen Volksabſtimmungen, die teils Vorläufer und 
Vorwände der Einigung, teils Sanktionen des Werkes der Waffen und der Diplomatie 
waren (1860, 1866, 1820). So ward aus dem Könige von Sardinien 12. März 1861 
ein „König von Italien, von Gottes Gnaden und durch den Willen der Nation“. 
Auch in Deutſchland bildete der Anſpruch auf ſchrankenloſe Volksſouveränität ein 
Hemmnis für die Verwirklichung der Einigung. Schon das Frankfurter Vorparlament 
von 1848 hatte nichts Eiligeres zu tun, als die Souveränität des deutſchen Volkes 
zu beſchließen. Die Anerkennung der Wahl des Erzherzogs Johann zum proviſoriſchen 
KReichsverweſer wurde von Hönig Friedrich Wilhelm IV. von Preußen und vom 
deutſchen Bundestage nur in einer Form anerkannt, welche die Ausſchließlichkeit der 
Volksſouveränität leugnete. Der romantiſche König lehnte es ferner 1849 ab, nur 
durch Volkswillen deutſcher Kaiſer zu werden. Wie hätte er gegenüber dem Frank⸗ 
furter Wahlbeſchluſſe von 290 gegen 248 Stimmen anders handeln können! Hatte 
er ja früher einmal geäußert: „Ich fühle mich ganz und gar von Gottes Gnaden 
und werde mich ſo mit ſeiner Hilfe bis zum Ende fühlen.“ Als aber Bismarck die 
öffentliche Meinung zum Kampfe gegen Öfterreich benötigte, kam er 1866 dem Ge⸗ 
danken des Volksſouveränität etwas, demjenigen ſtaats bürgerlicher Nechtsgleichheit 
aber ganz entgegen. Das künftige einkammerige Parlament des deutſchen Volkes 
ſollte gemäß der unausgeführt gebliebenen Frankfurter Reichsverfaſſung aus allgemeinen 
Wahlen hervorgehen. Solcherart kam nach dem erſten Kriege Preußens 1866 der 
konſtituierende norddeutſche Reichstag und 1821 nach dem zweiten Kriege die Er⸗ 
weiterung zum deutſchen Reichstage zuſtande. „Vereint mit den Fürſten Deutſch⸗ 
lands“ ward dieſesmal der deutſche Haiſertitel König Wilhelm vom Volke angeboten. 
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Nicht bloß die Befreiung einer Nation, der walloniſchen, aus der Zwangsver⸗ 
bindung mit Holland, wurde von der belgiſchen Revolution von 1850 erzielt, auch 
die Erfüllung des Wunſches ſelbſt des nichtwalloniſchen Volksteiles nach ſtaatlichem 
Eigenleben. Der Satz der geprieſenen belgiſchen Konſtitution von 1851: „Alle Gewalt 
geht vom Volke aus“ wurde in den Kremſierer Verfaſſungsentwurf 1849 auf⸗ 
genommen. Nach dieſem ſollte ein national verſchieden zuſammengeſetztes öſter⸗ 
reichiſches Staatsvolk, deſſen Wille aber infolge eines Wahlzenſus ſchwerlich getreu 
zum Ausdrucke gekommen wäre, beſtimmte Rechte mit dem Monarchen gemeinſam 
ausüben. Der Gedanke der Volksſuperiorität hat auf der Balkanhalbinſel ſtaatenbildend 
gewirkt. Die Loslöſung der chriſtlichen Völker auf der Balkanhalbinſel vom osmaniſchen 
Staatskörper erfolgte im XIX. Jahrhundert unter Betonung des nationalſtaatlichen 
und zugleich des konfeſſionellen Momentes und das Streben nach Volksſouveränität 
fällt dort mit dem Streben nach militäriſchem, nationalem, nationalkirchlichem Eigen⸗ 
leben oder nach ſtaatlicher Kirchenhoheit zuſammen, was Unabhängigkeit der nur 
nationalen Geiſtlichkeit vom griechiſchen, dem Einfluſſe des Sultans unterliegenden 
Patriarchen von Honſtantinopel bedeuten ſollte. 


Michael Bernays und Fürſtin Pauline Metternich. 
(Bruchſtücke eines Briefwechſels.) 


Ihre Durchlaucht Frau Fürſtin Pauline Metternich hatte die Güte, ſich über ihren 
freundſchaftlichen Verkehr mit dem hervorragenden Literarhiſtoriker Dr. Michael 
Bernays in dem folgenden Briefe zu äußern: 


An die Herausgeber der Öfterreihifhen Rundſchaul 


Der Profeſſor für deutſche Literatur an der Univerſität München, Michael 
Bernays*, war einer Einladung nach Wien gefolgt, um einen Vortrag über Goethe 
zu halten, dem auch ich und mein Gemahl anwohnten. Da wir beide den lebhaften 
Wunſch äußerten, mit ihm in perſönlichen Verkehr zu treten, übernahm es Prinz 
Heinrich VII. zu Reuß, den Herrn Profeſſor hiervon zu verſtändigen, der uns bald 
darauf einen Beſuch machte. Schon nach kurzer Seit entwickelte ſich zwiſchen uns 
ein inniges Freundſchaftsverhältnis, das leider durch den Tod des Gelehrten fo früh⸗ 
zeitig gelöſt wurde. Dem Wunſche der Familie des Verſtorbenen, einen Teil der an 
mich gerichteten Briefe zu veröffentlichen, konnte und durfte ich mich nicht entziehen, 
zumal die an mich gerichteten Briefe geeignet ſind, mit der hohen Intelligenz, der 
Liebenswürdigkeit, der Rechtſchaffenheit, dem frommen Sinn und dem edlen, ge⸗ 


® Michael Bernays, geb. 22. November 1834 zu Hamburg, wirkte als Profeſſor der Literatur⸗ 
geſchichte von 1872— 1890 an der Univerſität München. Nachdem er in dieſem Jahre ſein Lehr⸗ 
amt aufgegeben hatte, überſiedelte er nach Karlsruhe, wo er am 25. Februar 1897 ſtarb. Bernays, 
von feinen Schülern hoch verehrt, hatte ſich auch weiteren Kreiſen durch feine Schriften über 
Goethe und durch eine revidierte Ausgabe der Schlegel Tieckſchen Shafefpeare-Überfegung bekannt 
gemacht. 
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läuterten Weſen dieſes vortrefflichen Mannes auch einen weiteren Kreis vertraut zu 
machen. Bernays war mir nicht nur ein Freund, er war mir auch ein Lehrer und 
Berater; ihm verdanke ich das Beſte von dem Wenigen, was ich weiß. Er hatte 
mich in die klaſſiſche Literatur der Griechen und Römer eingeführt, an der ich mich 
noch heute erquicke und mit der ich mich faſt täglich beſchäftige. Bernays Vortrag 
zu hören, war ein köſtlicher Genuß und dankbaren Herzens gedenke ich der ungezählten 
Stunden, die er meiner Belehrung in Wien und hauptſächlich in München widmete. 
Wenn er ſich im Adlerflug feines Geiſtes zu den Höhen der Dichtung erhoben, dann 
geleitete er die Zuhörer durch feinen Vortrag, der auch für den Laien ſtets klar 
und verſtändlich war, in die hellſten Regionen der Schönheit. 

Sie haben gewünſcht, auch einige von mir an Bernays gerichtete, wenig 
intereſſante Briefe zu veröffentlichen, um dadurch jene des unvergeßlichen Gelehrten 
zu ergänzen. Sollten ſie wirklich dieſem Zwecke dienen, ſo habe ich gegen deren 
Veröffentlichung nichts einzuwenden. 

Fürſtin Pauline Metternich. 


% % 
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Bernays an die Fürſtin Metternich. 
Wien, 4. April 1880. 

Die Ausſicht, noch einige Stunden in der Nähe Ew. Durchlaucht verleben zu dürfen, 
iſt die ſchönſte, die ſich mir in dieſen Tagen hätte eröffnen können. Es eröffnet ſich mir 
zugleich damit die Hoffnung, Ew. Durchlaucht in lebendigem Worte, wenn auch noch 
ſo unvollkommen, das Dankgefühl ausdrücken zu können, von dem ich bis ins Innerſte 
durchdrungen bin. Jene Stunde, in der ich erfuhr, welch eine mächtige geiſtige Anregung 
von dem Worte der edelſten Frau und Fürſtin ausſtrömt, und jene andere, in der ich 
gleichſam vor Ihrem Angeſichte von den höchſten Schöpfungen einer geiſtig verklärten 
Poeſie reden durfte, dieſe beiden Stunden bleiben mir ein unverlierbarer Doppelſchatz 
der Erinnerung. 


Fürſtin Metternih an Bernays. 
Schoppenwihr, Elſaß per Bennwihr, den 13. Juni 1880. 

— — — — —— — Ich leſe mit unendlichem Intereſſe das Büchlein über Goethe 
und Gottſched, welches Sie mir als Abſchiedsgabe in ſo liebenswürdiger Weiſe in München 
gegeben haben. Der Charakter der Mutter Goethes zieht mich ganz beſonders an! Welch 
eine kluge, muntre, heitere, ſympathiſche Frau! — Wie gefällt mir ihre Abneigung gegen 
Frau von Stael und wie lebhaft kann ich mir vorftellen, daß die erdrückende Fuvorkommen⸗ 
heit des Blauſtrumpfes die einfache, natürliche, flotte Frau geradezu entſetzt hat. — — 
Die Schilderung der Entwicklung des Dichterfürſten iſt ſo intereſſant dargeſtellt, daß man 
ihr atemlos folgt. Man hört fozufagen das ferne Rauſchen der Fittiche und ſteht dann be⸗ 
wundernd vor der Entfaltung derſelben da! Ich danke Ihnen für den erneuerten geiſtigen 
Genuß, den Sie mir mit dem Buche gewährt haben. — Wie viele herrliche Stunden ver⸗ 
danke ich Ihnen ſchon — — — — — und doch, wie wenig habe ich Sie erſt gefehen! — 
Die herrlichen Abende bei meiner Tochter ſind und bleiben mir unvergeßlich. 


Fürſtin Metternich an Bernays. 
Schoppenwihr, 24. Juni 1880. 
8 Ich habe den „Fauſt“ ganz geleſen und bei den Stellen, welche Sie 
uns in ſo wunderbar plaſtiſcher und dabei tiefſinniger Art vorgetragen haben, oft 
Ihrer gedacht und mich an unſere herrlichen Abende erinnert, deren Wiederholung 
immer die ſchönſte Belohnung für mich fein wird... 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 
München, 15. Auguſt 1880. 

. . Erſt vor wenigen Tagen ſchloß ich die Dorlefungen des Sommerhalbjahres. Außer 
den herkömmlichen Anſtrengungen waren noch manche ungewöhnliche zu beſtehen. Die 
unabläſſige Anſpannung ermüdete mich gründlich. Erſt jetzt kann ich wieder einen friſcheren 
Athemzug thun. Nachdem ich während des Sommers in der vornehmen Geſellſchaft der 
größten Geiſter Deutſchlands, eines Kant, Wilhelm von Humboldt, Goethe und vor allem 
Schiller feſtgehalten worden, habe ich die jüngſtvergangenen und die nächſtfolgenden Tage 
ausſchließend dem Umgang mit Griechen und Römern gewidmet. Da wird der Geiſt wie 
von erquidendem Jugendhauch angefriſcht; man fühlt ſich gerettet aus den Bildungs⸗ 
wirrniſſen des modernen Daſeins; das Gefühl ſtärkt und läutert ſich, indem man auf die 
großen, einfachen, ewigen Urbilder der Menſchheit blickt, wie ſie in jenen Werken, die der 
höchſte Kunſtgeiſt geſchaffen, hinausgehoben über den Wechſel der Jahrtauſende, in un⸗ 
antaſtbarem Glanze daſtehen. Dieſe reinſten Kunſtwerke, denen gegenüber ſelbſt werth⸗ 
volle Dichtungen ſpäterer Zeiten als Ausflüſſe der Barbarei erſcheinen können, fie haben 
für uns neuere Menſchen faſt das Anfehen unveränderlicher Naturmächte gewonnen; und 
trotz aller Gewalt der Leidenſchaft, die aus ihnen hervorſtrömt, wirken ſie auch auf uns 
mit der ſtill beſchwichtigenden Zaubermacht der Natur. Ich rechne es zu den höchſten 
Glückſeligkeiten meines Lebens, daß mir ſeit meinen Jünglingsjahren ein unmittelbarer 
Verkehr mit den Griechen vergönnt geblieben, und daß mir ihre Sprache, das vollendetſte 
Gebilde des menſchlichen Sprachgeiſtes, immer vertrauter geworden. Warum kann ich 
doch Ew. Durchlaucht nicht gleich einen Geſang des Homer vorleſen oder eine Scene des 
Aeſchylos überſetzend Könnte ich Ew. Durchlaucht nur andeuten, wie oft ich geiſtige 
Swieſprach mit Ihnen halte, ſeit den Abendſtunden, die Sie mir hier gönnten, ſeit dem 
hellen Morgen, da ich Sie im Geleite des Fürſten, deſſen Wohlwollen ich mit den Gefühlen 
der verehrungsvollſten Dankbarkeit erwidere, in meinen Simmern begrüßen durfte! Wie 
lange harrt nun ſchon der große Philolog Friedrich Auguſt Wolf — Ew. Durchlaucht 
erinnern ſich doch noch des Bildes d — wie lange harrt er ſchon auf den Augenblick, da er 
ſich vor dem Bilde der edelſten Fürſtin wird zurückziehen müſſen. Er war nicht nur ein 
mächtiger Philolog, er war auch ein ungewöhnlich herriſcher Geiſt, der überall ſiegreich 
das Feld zu behaupten pflegte; er war aber auch ganz ungemein klug, und ſo wird er wohl 
einſehen, daß Ew. Durchlaucht gegenüber keine Widerſetzlichkeit gilt.. 

Die kleine Biographie Goethes wird mir nun doppelt und dreifach werth, ſeitdem ich 
weiß, daß meine theure Fürſtin einige Anregung aus ihr geſchöpft. Nicht wahr, gerade in 
einen ſolchen engen Rahmen gefaßt, gelangt das Bild dieſes beiſpielloſen Lebens zu über⸗ 
wältigender Wirkung d Wie in einem Moment überſchaut man die Laufbahn des Geiſtes, der 
mit Götz und Werther ſich zu offenbaren begann, die Geheimniſſe der Menſchheit wie der 
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Natur den Sterblichen enthüllte und mit der Verklärung des Fauſt, ſelbſt ſchon himmliſcher 
Verklärung nahe, ſein Daſein abſchloß. Ihrer Beobachtung wird nicht entgangen ſein, wie 
überaus mühevoll es war, in dieſem begrenzten Raume eine ſolche Stoffmaſſe zuſammen 
zu drängen und doch der künſtleriſchen Darſtellung eine gewiſſe bequeme Freiheit zu 
wahren. Faſt bin ich verſucht, Ew. Durchlaucht eine ältere Arbeit von mir zu empfehlen, 
die, wenn ich anders ein Urtheil über meine eigenen Productionen fällen darf, jene Bio⸗ 
graphie an Gehalt ſelbſtändiger Gedanken übertrifft. Es iſt die Einleitung zu dem drei⸗ 
bändigen Werke: „Der junge Goethe,“ die ich vor nun gerade fünf Jahren ſchrieb. Sie mag 
gewiſſermaßen als das geiſtige Gegenbild zur Biographie erſcheinen. Ohne auf die äußeren 
Lebensverhältniſſe Rückſicht zu nehmen, entwerfe ich dort das Bild der inneren Eigenart 
Goethes, zeichne die Grundlinien ſeiner geiſtigen Phyſiognomie und ſuche ſeine welt⸗ 
geſchichtliche Stellung zu beftimmen.... 

Dieſer Brief ſollte längſt zu Ende ſein. Aber ſelbſt, indem ich zu Ew. Durchlaucht in 
die Ferne ſpreche, erfahre ich den belebenden Einfluß, den ich ſonſt im unmittelbaren Ge⸗ 
ſpräche erfuhr: ich werde wie von einer geiſtigen Macht feſtgehalten und mag nicht enden. 
Man kann vielleicht drei Arten des Geſprächs unterſcheiden. Die erſte giebt uns nichts und 
fordert auch nicht, daß wir etwas geben. Das iſt die Geſprächsgattung, mit welcher der 
Deutſche durchſchnittlich ſeine Geſelligkeit belebt, das heißt: ertödtet. Eine zweite Art regt 
uns an, das Gute und Beſte, das in uns iſt, frei im Worte hervortreten zu laſſen. Die dritte 
höchſte Gattung — doch wenn ich dieſe bezeichnen wollte, müßte ich das Glück ſchildern, 
das mir in der Gegenwart Ew. Durchlaucht zu Theil ward, und das mich über mich ſelbſt 
hinaushob. Wann wird es mir abermals zu Theil d 

Aber mögen jene beglückten Stunden bald wiederkehren oder nicht, auf alle Fälle 
erhalten mir Ew. Durchlaucht Ihre unſchätzbare Huld ungeſchmälert. Darf ich auch auf 
die Fortdauer der Gunſt rechnen, mit welcher der hochverehrte Fürſt mich über mein Er⸗ 
warten beglückte d Bei der Principessina wünſchte ich gleichfalls nicht ganz in Vergeſſenheit 
zu gerathen..... 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 
München, 15. Auguſt 1880. 

Welch ein wunderbares Zuſammentreffen! Es giebt doch noch wohlthätige Geiſter, 
welche das, was in menſchlichen Dingen als Zufall gilt, anmuthig zu lenken nicht ver- 
ſchmähen. Vorgeſtern um die Mittagsſtunde ließ ich meine endloſe Epiftel ſich auf den Weg 
zu Ew. Durchlaucht begeben; ich ſprach beſcheidentlich, aber dringend, das Verlangen aus, 
meine Räume alsbald durch das Bild meiner edlen Schutzherrin geweiht zu ſehen; und — 
als ob der Wunſch die Erhörung herbeizöge — geſtern bei hereinſinkender Dämmerung 
zeigt ſich das Bild, erſehnt und doch faſt unerwartet in goldig ſchimmerndem Rahmen 
meinem Auge. Wie ich vorausgeſagt, wich der Philologe ſogleich bewundernd von ſeinem 
Platze, und huldvollen Blicks ſchaut nun die verehrte Herrin auf mich hernieder. Ihr 
Wohlwollen und — wenn ich es ſagen darf — Ihre Freundſchaft, theure Fürſtin, ſo wie dies 
anſchauliche Zeichen derſelben — dies iſt mir die ſchönſte, ja die einzig werthe Trophäe, die 
ich von Wien heimgebradt.... 

Geſtern genoß ich einmal wieder nach langer Seit einige belebte Abendſtunden 
mit Heyſe. Unwillkürlich dachte ich daran, wie der Freund in ſolchen Momenten 
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unbefangener geiſtiger Mitteilung wohl Ew. Durchlaucht gefallen würde. Es war 
von guten und ernſten Dingen die Rede. Ich ſprach viel über griechiſche Tragödie, 
und wir erörterten die Frage, ob unferer Seit, der es an Göttern fehlt, noch ein 
echter Tragiker beſchieden fein könne, welcher das tieffte Seelen⸗ und Geiſtesleben der 
Menſchheit zum allverſtändlichen Ausdruck bringt. Dieſe an ſich ſchon bedenkliche Frage 
wird doppelt bedenklich, wenn man ſie mit einem Freunde verhandelt, der ſelbſt über ein 
Dutzend Tragödien geliefert hat. Was ich mit dem Worte „daß uns die Götter fehlen“ 
im Sinne habe, das würde ich leicht erläutern können, wenn ich Ew. Durchlaucht den 
Prolog des Sophokleiſchen Ajas überſetzen dürfte. Aber das müßte nur mit lebendigem 
Worte geſchehen; und jetzt kann ich ja nur mit ſchwerfälliger Feder zu Ihnen reden 


Fürſtin Metternich an Bernays. 
Schloß Hönigswart, den 12 Auguſt 1880. 

— — — — —— — Wie gern hätte ich dem Geſpräche zwiſchen Ihnen. und 
Heyſe gelauſcht! — Das war wohl die „dritte Art“, von der Sie in Ihrem erſten Briefe 
erwähnen und das zwar in gewohnt⸗liebenswürdig nachſichtiger Art, indem Sie mir auch 
einen Theil zukommen laſſen, wo doch nur Sie den Stoff hergeben und ich die be⸗ 
ſcheidene Rolle der „suivante“ (wie in Racine’s und Corneille's Trauerfpielen) inne habe! 

Ich fühle, was Sie mit den „Göttern“ meinen, welche uns fehlen! — Vielleicht 
erinnern Sie ſich noch jenes Klagerufes, welchen ich eines Abends in München ausſtieß, 
indem ich über unfere Zeit jammerte Sie iſt groß in Erfindungen, ſie bietet ma⸗ 
terielle Genüſſe in Hülle und Fülle, fie giebt uns Eifenbahnen — ja ſelbſt auch Tramways 
— aber ſie hat uns „die Götter“ genommen! 

Ich kann mir keinen großen Tragiker denken, der aus der Bierkneipe in die Tramway 
fteigt. — Die Ereigniſſe, die Gefühle, die Denkungsart der heute lebenden Menſchen 
ſchließen Tragödien im wahren Sinne des Wortes aus. — 

Eine Antigone jetzt auf dem Erdball zu finden, wäre Sache der Unmöglichkeit. „Die 
Götter“ ſind entflohen! 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 
München, 28. Auguſt 1881. 

Ew. Durchlaucht haben mich verwöhnt. Bis zu welchem N das mag die Bitte 
beweiſen, die ich Ihnen vorzutragen mich erdreiſte. 

Seit vierzehn Tagen fühle ich mich ſtolz und glücklich im Beſitze eines Söhnleins, das, 
wenn es Gottes Gnade zuläßt, unter elterlicher Leitung zu einem nicht ganz unwürdigen 
Bürger Deutſchlands heranwachſen ſoll, und zwar des geiſtigen Deutſchlands, zu deſſen 
Sierden ich auch Sie, theuerſte Fürſtin, zu rechnen wage. Bald ſoll das junge Weſen in 
den Schoß der Chriſtenheit aufgenommen werden; die Taufe wird im Laufe des September 
vollzogen. Die heilige Handlung würde für meine Frau und mich eine, wo möglich noch 
erhöhte Bedeutung gewinnen, wenn Ew. Durchlaucht nicht abgeneigt wären, dem Täufling 
Ihren Pathenſchutz angedeihen zu laſſen 

Warum habe ich in dieſem Sommer der Nähe Ew. Durchlaucht nicht länger mich er⸗ 
freuen können! Sobald ich des Glückes dieſer Nähe genieße, fühle ich mich von einem Geiſte 
angeweht, deſſen erregenden Einfluß man in der herkömmlichen Enge des deutſchen Lebens 
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nur allzu ſchmerzlich vermißt. Ich raffe alles zuſammen, was von Mitteln der Wiſſenſchaft 
und Kunft in meinem Kreiſe nur irgend erreichbar iſt, um meinem geiſtigen Dafein die 
Jugendfriſche zu wahren, welche unſere Umgebungen uns fortwährend zu verkümmern 


Wie hat ſich denn nun dem umfaſſenden und tiefdringenden Blicke Ew. Durchlaucht 
das geſellſchaftliche und politiſche Treiben in Paris dargeſtellt d Doch, wie mag ich mich nur 
einer ſolchen Frage erkühnen, zu deren Beantwortung viele Stunden des lebhafteſten Ge⸗ 
ſprächs kaum hinreichten d Sie kam mir unwillkürlich in die Feder, da ich gerade in dieſen 
Wochen mich angelegentlich mit der franzöſiſchen Literatur und Geſchichte der Jahrzehmte 
beſchäftige, die zur Revolution von 89 überleiten. Wer die geiſtige Bewegung jener Seit 
einigermaßen begriffen hat, den kann nichts mehr in Erſtaunen ſetzen, was dem monarchi⸗ 
ſchen, imperialiſtiſchen und republikaniſchen Frankreich entſproſſen ift..... 

Lewinsky verlebte in dieſem Sommer acht Tage mit mir, wo denn vieles zur Sprache 
kam, was die Derhältniffe der deutſchen und insbeſondere der Wiener Bühne betraf... 


Fürſtin Metternich an Bernays. 
Schloß Johannisberg, den 1. September 1881. 

Beute erſt erreichen mich Ihre Zeilen vom 28. Sie wurden mir von Wien hieher 
nach dem Rebenhügel, dem Johannisberg, gefandt. 

Die freudige Nachricht, die Sie mir geben und die Bitte, die Sie daran reihen, haben 
mich wirklich ſehr glücklich gemacht und indem ich Ihnen zur Geburt Ihres lieben Söhnleins 
meine beft-innigften Glückwünſche ausſpreche, ſage ich Ihnen auch meinen herzlichſten 
Dank für die mir in ſo liebenswürdig aufmerkſamer Weiſe angetragene Pathenſchaft, die 
ich gerne annehme. — Sie wiſſen oder wiſſen nicht — es wäre das erſte Mal, daß Sie 
irgend etwas nicht wüßten, daß es eigentlich uns Hatholiken unterſagt iſt, Pathenſtelle 
bei Nichtkatholiken anzunehmen — folglich könnte ich beim Taufakte, wäre ich in München, 
nicht als fungierende Perſönlichkeit erſcheinen, ſondern müßte mich mit der be⸗ 
ſcheidenen Rolle der Principessa attendente begnügen. — In dem gegebenen Falle nun 
mache ich un accommodement avec le ciel und kann vertreten werden, ſo daß ich ganz 
beruhigt bin, was meine religiöſen Skrupel anbelangt, und zugleich die große Freude 
habe, einem mir liebwerthen und hochverehrten Freunde einen Beweis meiner Freund⸗ 
ſchaft und Anhänglichkeit zu geben. 

Sie müſſen mir geſtatten, Ihnen für die Taufe oder vielmehr für das gewiß nach der 
Taufe ſtattfindende Feſtmahl einige Flaſchen unſeres edlen Rheinweines zuzuſenden. 
Don Wien aus, wohin ich nächſte Woche abreiſe, werde ich meinem lieben kleinen Täuflinge 
einen Becher ſchicken und bitte ich Sie, den erſten Trunk Johannisberger Weines aus dem⸗ 
ſelben zu leeren und in meinem Namen die Geſundheit des theuren Kindes, das 
Gott ſegnen und erhalten wolle zur Freude und zum Stolze ſeiner Eltern, ausbringen 
zu wollen! — 

Ich bitte dem „Hoch“ der Pathin einen beſonderen Nachdruck zu verleihen! — Die 
allerbeſten treu eſten Wünſche werden es begleiten. Darf ich Sie bitten, mir den Tag, 
an welchem die Taufe ſtattfindet, bekannt zu geben und mir zu ſagen, wie Ihr Söhnchen 
heißen wird d — Nennen Sie mir auch meinen Stellvertreter und die anderen Mitpathen 
denn ich vermuthe, daß nach deutſcher Sitte deren mehrere find! — Don hier aus reife ich 
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den 9. September über Wien nach Ungarn, wo ich einen Monat auf meinen Befigungen 
bleibe. Meine Adreſſe daſelbſt: „Schloß Bajna bei Gran.“ 

Sie ſtellen eine ſchwer zu beantwortende Frage an mich! — Wie hat ſich mir das 
geſellſchaftliche und politiſche Treiben in Paris dargeſtelltd — Nun, meine Eindrücke 
gehen dahin, daß eine totale Serriſſenheit darin herrſcht und man ſowohl in 
ſozialer wie in politiſcher Beziehung ſich nur zwiſchen den ſchroffſten Gegenſätzen bewegt. — 
Es iſt die Herrſchaft der extremes qui ne se touchent pas. — 

Auf literariſchem Felde wenig Neues — und doch ein intereſſantes Ereigniß. — Sie 
haben vielleicht davon gehört. — Man hat in der comédie franzaise den „König Oedipus“ 
in der Überſetzung von Lacroix gegeben und ſoll die gewaltige Tragödie einen über⸗ 
wältigenden Eindruck hervorgebracht haben. Das an Dumas, Sardou, Feuillet uſw. uſw. 
gewohnte Publikum ging mit Sagen in die Vorſtellung. Alles ſagte „wie werden wir uns 
langweilen“ — und ſie kamen ſamt und ſonders ganz entzückt, ja begeiſtert heraus. 

Der junge Monnet - Sully gab den Oedipus. Ich war leider nicht mehr in Paris — 
erzähle daher nur vom Hörenſagen — er ſoll ſeine Sache ſehr gut gemacht haben und die 
Scene, wo der Hönig erblindet heraustritt, unendlich ergreifend dargeſtellt haben. — 
Wie gerne hätte ich dieſer Vorſtellung mit Ihnen, mein verehrter Freund, beigewohnt. — 
Glauben Sie, daß unſere Autoren von heutzutage in demſelben Feitraume, der zwiſchen 
Sophokles und uns liegt ſpäterhin, ebenſo entzücken werden, wie jetzt noch der alte 
Grieche uns d — 

Dampf und Electricität haben dem Parnaß gewaltig zugeſetzt und die Ereigniſſe 
verkleinert. Es giebt keine großen Menſchen mehr — es giebt nur mehr Publikum. 
Die Demokratie hat Alles nivellirt, und wo allenfalls ein Kopf über den Anderen hinaus⸗ 
ſieht, da wird ihm ein tüchtiger Hieb verſetzt, damit die Sache ſich ausgleiche. Nun, das iſt 
mein altes Steckenpferd, — ich bin keine Enthuſiaſtin des XIX. Jahrhunderts. — 

Die Theaterfrage jetzt zu verfolgen, wird mir ſchwer ſein, weil ich nur einen Tag in 
Wien bleibe. — Bat Ihnen Lewinsky nichts darüber geſagtd — Man ſoll Wilbrandt 
genannt haben 


Bernays an Fürſtin Metternich. 
München, 15. September 1881. 

Ew. Durchlaucht konnten meiner Bitte auf keine liebenswürdigere und liebevollere 
Art Erfüllung gewähren 

Ew. Durchlaucht wollen, daß ich Ihnen Ihre Mitgenoſſen in der Pathenſchaft 
nenne. Es ſind meine Schwiegermutter und der Erbprinz von Meiningen, der 
Schwiegerſohn des deutſchen Kronprinzen. Wahrſcheinlich werde ich auch noch einen 
vieljährigen Freund auffordern, den Baron von Liliencron in Schleswig 

Das Kind wird den Namen Otto Paul Ulrich tragen 

Wie lebhaft und anſchaulich führen Ew. Durchlaucht mir das Bild der franzöſiſchen 
Suſtände vor das geiſtige Auge. Aber welches Schreckbild! Die einzelnen Füge desfelben 
ſind mir, ſeitdem ich das franzöſiſche Weſen beobachte, ja auch klar entgegen getreten. 
Indem Sie nun in Ihrer Schilderung alle zuſammenfaſſen, leuchtet auch jeder Einzelne 
noch greller hervor. Sie kennen La Rochefoucaulds Wort: tout arrive en France. Er ſagte 
es zu Mazarin mitten in den Bewegungen der Fronde, die oft ſo unerwartete Wendungen 
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nahmen. Das galt damals. Um wie viel mehr aber gilt es nun ſeit etwa zweihundert 
Jahren! Mit der Rücknahme des Edikts von Nantes wird der Verfall des franzöſiſchen 
Geiſtes, freilich erſt aus weiter Ferne, vorbereitet. Ein Volk, welches dann im Verlaufe 
eines Jahrhunderts die Régence, das Regiment Ludwigs XIV., den frechen Atheismus 
der Encyclopädiſten und endlich den Zuſammenbruch aller geſetzlichen Ordnung zu er⸗ 
fahren und zu erdulden hat — ein ſolches Volk kann im ſchauerlichen Getümmel ſeines 
Daſeins ſich nur dann wieder auf ſich ſelbſt beſinnen und feine zerſplitterten Kräfte ſammeln, 
wenn es ſich an den Ankern der Religion und Sittlichkeit feſtzuklammern vermag. Aber 
ſind dieſe nicht ſelbſt im Wogengetriebe längſt vom Ufer losgeriſſen d 

Und doch ſcheinen ſich Anzeichen einer ernſten Beſinnung zu melden. Ew. Durchlaucht 
follten Sich das Werk von Taine, les Origines de la France contemporaine doch wahrlich 
nicht entgehen laſſen. Zum erſtenmal wagt hier ein Franzoſe die Revolution nicht als 
Parteimann darzuſtellen. Er weiſt ihre abſolute Nothwendigkeit, ihre bare Unvermeidlich⸗ 
keit nach; er giebt ſomit den Ereigniſſen, in einem höheren Sinne, Recht. Dann aber zer⸗ 
gliedert er mit der Ruhe des ſcharfſinnig beobachtenden Arztes alle Phänomene dieſer 
fhauderhafteften Volkskrankheit, die man Revolution nennt. Die zum Ruhm der De⸗ 
mokratie verbreiteten Legenden werden rückſichtslos, aber auch vollkommen leidenſchaftslos 
zerſtört, und die Wirklichkeit ſteht da in entſetzenerregender Nacktheit. 

Von dem Pariſer succès meines alten, in unverkümmerter Jugend leuchtenden 
Freundes Sophokles hatte ich ſchon vernommen. Franzoſen, die jetzt zum Anhören der 
Wagnerſchen Werke ſich hier zuſammengefunden, wiſſen auch davon zu erzählen. Die 
göttliche Majeſtät der Schönheit behauptet ihr Recht. Das Ewig⸗Wahre, das in der Hülle 
dieſer Schönheit ſich offenbart, wirkt auf die Gemüther ſelbſt dann, wenn ſie im Leben 
vor dem Wahren ſich ängſtlich ſcheuen. Man muß es erfahren haben, welche Gewalt der 
Leidenſchaft im Innern dieſer Schönheitsgebilde vulkaniſch glüht. Ich erfuhr es ſchon 
früh in meinen Jünglingsjahren, als ich, dem Knabenalter kaum entwachſen, in der erſten 
Klaffe der Hamburger Gelehrtenſchule weilte. Bei einem feierlichen Anlaſſe führten wir 
die Antigone auf, natürlich in der Sprache des Originals. Mir war der Kreon zugetheilt. 
Schade, daß Ew. Durchlaucht damals meine tragiſche Kraft nicht bewundern konnten! 
Doch im Ernſte; jene halb kindliche Ubung verhalf mir frühzeitig zu einer unmittelbaren 
Empfindung des inneren Lebens jener dramatiſchen Muſterwerke, die man nur allzu 
häufig blos als regelrechte Werke kalter ſtarrer Schönheit anſtaunt. Aber griechiſch muß 
man ſie reden hören, die göttlichen Griechenmenſchen. Wer verdiente mehr als Sie, theure 
Fürſtin, dieſe Sprache zu verſtehen und verſtehend zu genießen d 

Ce langage sonore aux douceurs souveraines 
Le plus beau qui soit n& sur des lèvres humaines. 


Fürſtin Metternich an Bernays. 


18. September 1881. 
Geſtern Abends erhielt ich Ihr ſo unendlich herzliches und wohlwollendes Schreiben, 
welches mich ebenſo ſehr gerührt als mir geſchmeichelt hat. — Ich finde darin den Ausdruck 
einer wahren, innigen Freundſchaft, die mich wahrhaft ſtolz und glücklich macht und außer⸗ 
dem eine ſo nachſichtige Beurtheilung meiner Perſon und meiner geringen Eigenſchaften, 
daß Sie beinahe den Glauben in mir erwecken könnten, ich ſei es wer th, daß ein 
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Mann wie Sie etwas aus dem Füllhorne feiner geiftigen Gaben auf mich verſchwende. 
Sie können es ſich nicht denken, wie namenlos es mich beglückt, Ihren herrlichen, unüber⸗ 
trefflichen Vorträgen zu lauſchen — dieſem geiſtigen Genuſſe kommt nicht ſo bald ein 
andrer gleich. — Ich erinnere mich z. B. mit Entzücken an die kurze Vorleſung einer 
Seite aus der „Elektra“ und hat mir dieſe einen Eindruck zurückgelaſſen, den beinahe 
niemals eine theatraliſche Aufführung in mir hervor ruft! — Woher dies kommen mag, 
weiß ich wohl — weil kein Schauſpieler mit ſolcher Liebe und Innigkeit, mit ſolchem Ver⸗ 
ſtändniſſe und mit ſolchem Feuer die Klaffifer wiederzugeben vermag und immer die 
Figuren ſeiner Leiſtungsfähigkeit anpaßt, während Sie, hochverehrter Freund, Ihre 
Perſönlichkeit ſo zu ſagen abſtreifen und in den tiefen Sinn des Dichters „con amore“ 
eingehen. — Doch ich ſpreche von den Klaffifern und Sie erwarten von mir eine Antwort 
auf Ihre Anfrage in Bezug meiner Stellvertreterin bei der Taufe Ihres lieben Söhnleins. 
Mit Freuden nehme ich Ihr Anerbieten an und bitte Fräulein Alwine Buek die Pathen⸗ 
ſchaft in meinem Namen freundlichſt übernehmen zu wollen. — Ich denke der Becher, 
der die Form eines ſogenannten „Römers“ (der Rheinweingläſer) haben wird, ſoll in 
10 bis 12 Tagen in Ihre Hände gelangen. Wenigſtens verſprach es mir der Silber⸗ 
arbeiter Klinkoſch in Wien, bei welchem ich denſelben beſtellt habe. Die drei ſilbernen 
Muſcheln, die den Becher dekoriren, ſind das Mittelſchild des Metternich'ſchen Wappens. 
19. September. Wenn es nicht zu unbeſcheiden iſt einen ſo viel und nützlich be⸗ 
ſchäftigten Mann wie Sie es find zu bitten mir nach der Tauf⸗ Feierlichkeit einige Seilen 
ſchreiben zu wollen, um mir ausführlich über den ganzen Hergang zu erzählen, ſo erſuche 
ich Sie es doch, ja gewiß zu thun, da es mich ſo ſehr freuen würde zu erfahren, wie die 
ſchöne Familienfeier ausgefallen iſt und wie auch der Johannisberger geſchmeckt hatd — 
Bitte, grüßen Sie mir Ihre liebe Frau auf das Herzlichſte und empfangen Sie für 
ſich ſelbſt, lieber und verehrter Freund, den erneuerten Ausdruck meiner treuen unwandel⸗ 
baren Freund ſchaft. Don Mann und Kindern die allerbeſten Grüße. — Taine’s Buch 
habe ich zu leſen angefangen und werde es ſicherlich ſehr zu ſchätzen wiſſen, denn wenn es 
Ihn en zugeſagt hat, ſo iſt es auch wirklich gut und anziehend. 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 

f München, 21. Oktober 1881. 

ae Liszt erſchien vor kurzem hier auf der Durchreiſe nach Rom. Einige 
Abendſtunden waren mir in feiner Nähe gegönnt. Aber — hatte ihn die Reiſe 
ermattet oder melden ſich wirklich die Gebrechen des Alters — feinem Weſen ſchien 
die gewohnte Friſche zu mangeln, und nur dann und wann blitzten einzelne Geiſtes⸗ 
funken auf. Er bleibt mir aber unter allen Umſtänden eine von den Erſcheinungen, 
die man nicht im Kreiſe der Lebendigen miſſen möchte. Das Ganze feines Dafeins 
gehört doch zu den Wundern des Jahrhunderts. Und wer weiß, ob er durch ſeine 
Kompofitionen, die bisher im Dunkel blieben, nicht noch eingreifend wirken wird!. 


Fürſtin Metternih an Bernays. 
Schloß Plaß, den 4. Sanna 1882. 
Ich wollte das Jahr 1881 nicht zu Ende gehen laſſen ohne Ihnen nochmals für die 
Freude zu danken, die Sie und Ihre liebe Frau mir gemacht, indem Sie mich zur Tauf⸗ 
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patbin Ihres Söhnchens berufen haben. — Es ſcheint mir dadurch das Band unſerer 
Freundſchaft feſter geworden zu ſein — ja ſelbſt unauflösbar. — 

Es macht mich wirklich glücklich zu erfahren, daß der kleine Ulrich i in 11 erfreulicher 
Weiſe gedeiht, und hoffe ich meinen lieben Täufling im Laufe des Monates Mai in München 
kennen zu lernen. So Gott will, gedenke ich um dieſe Zeit zum Beſuche bei meiner Tochter 
einzutreffen und wird einer meiner erſten Ausgänge mich in die Ludwigſtraße führen. 

Nun erlauben Sie mir eine Frage und eine Bitte an Sie zu richten. Ich wünſchte 
für meine Tochter — die blonde Sweitgeborene — welche durch die entſetzliche Ring⸗ 
theater-Kataftrophe ihren Lehrer Profeffor Carl Liſtl verloren hat, welches Ereigniß, wie 
Sie wohl denken können, nicht nur die Schülerin ſondern auch uns in namenloſer Weiſe 
erſchüttert hat — ich wünſchte einen Erſatz. — Für ein 18 jähriges Mädchen braucht man 
nun nicht einen lehrenden Lehrer ſondern einen bildende n. Ich weiß nicht ob ich mich 
richtig ausdrücked — Der Betreffende hätte über die Litteratur Vorträge zu halten und 
müßte ich im voraus überzeugt fein, daß er mit Takt die Wahl zu treffen verſtände, das 
Ideale und rein Moraliſche nie außer Auge ließe, und endlich auch jene reli⸗ 
giöfen Geſinnungen hätte, die ich bei Ihnen immer wiederfinde und welche einem jugend- 
lichen Gemüthe nie entzogen werden dürfen. — Hennen Sie in Wien einen ſolchen Mann, 
der etwa 2 bis 5 mal die Woche auf eine Stunde zu uns käme und über die Literatur im 
Allgemeinen meiner Tochter Vorträge hielted — Der arme in der grauenhaften Kata- 
ſtrophe Verunglückte, den wir aufrichtig betrauern, war ein braver, ordentlicher Mann, 
allein es fehlte jener Schwung, jene Begeiſterung, jenes Etwas, welche ich bei einem 
mir werthen Freunde in fo reichem Maaße finde, und das ich wenigſtens in ho mö o— 
pathiſcher Doſe — auf eine andere Anſpruch zu erheben wäre albern — bei dem 
Betreffenden finden möchte! — 

Und wenn es einen ſolchen Mann giebt, wird er die Vorträge halten wollen und auch 
Seit dazu haben? — Geben Sie mir Aufſchluß, lieber Herr Profeſſor, und gehen Sie mir 
mit Ihrem treuen Kathe an die Hand. — Meine Töchter ſollen das Große, das Schöne, 
das Edle ſo lieben lernen, wie ich. — Der vortreffliche Mann, welcher mich in meinen 
Jugendjahren anleitete, lebt nicht mehr. — 

Und nun zum Schluſſe nochmals tauſend und wieder tauſend Glück⸗ und Segens⸗ 
wünſche. — Ich freue mich jetzt ſchon auf Ihre Antwort und bin froh Ihnen durch meine 
Frage „le couteau à la gorge“ geſetzt zu haben, indem ich mir auf dieſe Weiſe einen Brief 
von Ihnen erzwinge. Der Dielbefchäftigte, der Dielgeplagte möge es der unbeſcheidenen 
Freundin nicht verargen. — 

Meine Töchter haben mir erzählt, fie hätten bei Lenbach die Bekanntſchaft Paul 
He yſe's gemacht und find von feiner edlen äußeren Erſcheinung und feiner anmuthigen 
Art zu ſein, wahrhaft entzückt geweſen! — 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 
München, 12. Januar 1882. 

. . ... Wir können uns in dieſen Winterwochen nicht gänzlich dem entziehen, was 
man hier und in andern deutſchen Städten Geſellſchaft nennt. Was kann aus einer 
Geſellſchaft werden, welche von dem Geiſt edler Geſelligkeit gar nicht berührt wird d 
Su welchem Zwecke kommt man zuſammend Was haben ſich Menſchen, deren Leben ſich 


264 


in der Wüſte eines gedankenloſen Nichts dahinſchleppt, einander mitzutheilen? Möchte 
die Oberflächlichkeit unſerer geſellſchaftlichen Exiſtenz nur wenigſtens die freie Entfaltung 
eines unbefangen gemüthlichen Verkehres geftatten! Aber theilnahmslos wandelt oder 
ſchleicht man aneinander vorüber, es iſt, als fühlte jeder ſich verpflichtet, nur die kälteſte 
oder unbedeutendſte Seite ſeines Weſens hervorzukehren. Und in welchen Geſellſchafts⸗ 
kreiſen iſt das heimiſch, was wir mit unberechtigtem Stolz „deutſche Bildung“ zu nennen 
pflegend 

Verſammeln ſich einige Bekannte in meinem Hauſe, fo habe ich es doch immer in 
meiner Gewalt, ein etwas regeres Leben durch den ganzen Hreis zu verbreiten. Aber auch 
dies gelingt nicht immer 

Laſſen Sie mich, theure Fürſtin, einer Stelle im Dante gedenken, die mir oft als ein 
großes Lebensmotto vorſchwebt. Sie kann wenigſtens andeuten, wie ich darnach ſtrebe, 
alles Leben und Wiſſen in einem höheren Sinne zu verklären. Dante iſt, von Beatrice 
geleitet, ins Paradies empor gehoben worden; er darf ſich, der Reihe nach, den einzelnen 
Fürſten des ſeligen Gottesreiches nähern; oft muß er das Auge niederſenken vor dem 
blendenden Glanze, der auf ihn einſtrömt. Da wird ihm von einem der Heiligen die 
Mahnung und Belehrung zu Theil: 


Leva la testa, e fa' che t' assicuri; 
Che ciò che vien quassu dal mortal mondo 
Convien ch' a' nostri raggi si maturi. 


Heb' auf dein Haupt und ſichere dich mit Muth; denn das, was aus der Welt der 
Sterblichkeit zu unſern Höhen emporſteigt, das muß an unſern Strahlen erſt zur 
Reife gelangen. 

Ich denke, Ew. Durchlaucht billigen dies geiſtige Loſungswort. 

Meine Vorleſungen und Studien halten mich übrigens während dieſes Winters in 
einem Seitalter feſt, das dem Danteſchen Geiſt ziemlich fern liegt. Ich lebe ganz eigent⸗ 
lich im ſechzehnten Jahrhundert, deſſen erſte Hälfte ich gern die Heroenzeit der 
modernen Menſchheit nenne. Zu keiner Feit war das neuere Europa ſo reich an ſcharf 
ausgeprägten Charakteren, die eine faſt urbildliche Bedeutung für die ſpätere Menſch⸗ 
heit erlangt haben. An einem Erasmus würden auch Ew. Durchlaucht Gefallen 
finden. 

Die Streitigkeiten, die ſich jetzt in Paris wieder an den Namen Wagners knüpfen, 
werden Ew. Durchlaucht an eine frühere Periode erinnern, in welcher Sie hochſinnig gegen 
die Verkennung deutſcher Kunſt ankämpften. Wie gern hätte ich Sie einmal von jener 
Epiſode pariſiſchen Kunfttreibens erzählen hören!.... 


Fürſtin Metternich an Bernays. 


Wien, den 5. Februar 1885. 
Ich habe Lewinsky's Deklamation der Homer’fchen Odyſſee nicht gehört und 
bedaure es nicht wenig. Ich weiß, daß der Vortrag einen geradezu glänzenden Erfolg 
hatte. — Wir ſind erſt ſeit Mitte Januar in die Stadt gezogen; den Spätherbſt und den 
Winteranfang verlebten wir im engſten Familienkreiſe in Plaß in Böhmen, und ſo kam ich 
um manche literariſche Freuden und Genüſſe, über deren Abgang die Freuden und Genüſſe 
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des mir über Alles gehenden Familienlebens hinüber halfen. Wie herrlich wäre es, 
wenn man das traute Leben zwiſchen Mann und Kindern mit einigen Vorträgen würzen 
könnte, wie Sie ſie uns zuweilen in München bei Oettingen's geboten haben, und wenn 
Sie, verehrter Freund, von Seit zu Seit wenigſtens einige Abendſtunden mit uns zubringen 
könnten! — — — — Das wäre zu ſchön! — 

6. Februar. Ich kann Ihnen noch nichts von den Fauſtvorſtellungen im Burg⸗ 
theater erzählen, da der 3. Cyklus am Tage meiner Ankunft in Wien zu Ende ging. Man 
verſpricht uns den 4. Mitte Februar, und bin ich ſehr begierig darauf. — 

Meiner unmaßgeblichen Anſicht nach hat man einen großen Fehler begangen, indem 
man Goethe ſelbſt auf die Bühne gebracht hat. — — — Irre ich michd — Das große 
Publikum verſteht eigentlich gar nichts von dem herrlichen Werke — einzelne Stellen der 
Dichtung entzücken — wie natürlich — allein das Ganze kommt den Leuten wie ein Räthfel 
vor, welches ſie zu löſen von vorne herein aufgeben. — 

Sie gehen ins Theater, um ſich die Koſtüme und die ſchöne Ausſtattung anzufehen!! 
Letztere ſoll ganz wundervoll ſein und in der Gretchenepiſode in merkwürdiger Weiſe den 
Sauber derſelben erhöhen. 

Lewinsky ſoll als Mephiſto ſehr ſcharf, nicht aber fein und vornehm genug fein. 
Die Erinnerung an die Darftellung unſeres unerreichten La Roch e ſchadet ihm eben. — 
Fräulein Weſſel y reizend und rührend als „Gretchen“. Frau Wolter hoch dramatiſch 
und ſchön als „Helena“ und ganz ungewöhnlich ergreifend als „böſer Geiſt“ in der Kirchen- 
Szene, welche fie eigentlich, fo wie fie jetzt geſpielt wird, eingerichtet hat. — 


Fürſtin Metternich an Bernays. 
Wien, den 2. April 1883. 

— — — — — Ich habe 5 Fauſtabende mitgemacht und bin natürlich begeiſtert 
geweſen. — Ich glaube kaum jemals auf der Bühne etwas Schöneres und Ergreifenderes 
gefehen und gehört zu haben als den Prolog im Himmel. Der Eindruck iſt geradezu ein 
überwältigender. — Lewinsky ſpricht vortrefflich die ganze Rolle des Mephiſto. — 
Fräulein Weffely als Gretchen über alle Maaßen reizend und rührend. Sie entfaltet 
eine Innigkeit, eine Wärme und eine Anmuth, die geradezu zauberhaft wirken. Frau 
Wolter als „Helena“ ſieht wunderbar ſchön aus und ſpricht mit viel Feuer. Die Mise 
en scene iſt fo tief künſtleriſch, fo vornehm, fo geſchmackvoll, daß man ſich wohl keine 
gelungenere vorftellen kann. Nun — das müßten Sie ſich anfehen und wäre es mir ein 
unendlicher Genuß das Ganze mit Ihnen anzuhören. 

Sie fragen mich, ob Richard Wagner mir gegenüber ſich jemals dankbar 
gezeigt hat? — Er hat mir mündlich und ſchriftlich feine Erkenntlichkeit öfters aus⸗ 
geſprochen und verſäumte es z. B. nie, wenn er nach Wien kam, mich zu beſuchen. 
In ſeinen Memoiren, von denen ich ein Bruchſtück vor kurzer Zeit in einem Blatte las, 
ſpricht er von mir in ziemlich wegwerfendem Tone. — Er ſagt u. a.: „Die Fürſtin ſagte 
mir eines Tages, ſie hätte eine große Vorliebe für Fugen. — Was ſie damit gemeint, 
habe ich nie recht verſtanden!“ 

War es wirklich fo unverſtändlich d — Ich liebe nämlich unbeſchreiblich Sebaſtian 
Bach's Fugen — und überhaupt übt ein fugierter Satz auf mich eine große Wirkung aus. — 
Mehr wollte ich nicht ſagen. Iſt das ſo dumm? — 
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Wagner hatte im höchſten Grade, was die Franzoſen jo treffend mit den Worten 
„Pindependance du coeur“ bezeichnen, und hat mich dieſer Fehler in feinem Charakter 
immer tief verletzt. — Für die muſikaliſche Welt iſt Wagners Tod ein unermeßlicher und 
unerſetzlicher Derluft. Einen Zweiten wie er dürften wir wenigſtens kaum erleben. 
Gewiß ſteht feſt, daß er ſich jetzt noch nicht in den Reihen der Lebenden oder der 
ſchon Schaffenden befindet. 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 
München, 12. April 1885. 

Ew. Durchlaucht hätten in dieſen Tagen ein Wort von mir vernommen, auch wenn 
die Anregung dazu nicht in fo liebenswürdiger Weiſe von meiner theuren Fürſtin aus⸗ 
gegangen wäre. Ich wollte zwei kleine Reden ſenden; die eine derſelben iſt zwar in der 
Wiener (alten) Preſſe ans Licht getreten; ich bezweifle aber, daß fie ſchon vor das Licht 
Ihrer Augen gekommen; die andere iſt durch die Allgemeine Zeitung in Deutſchland ver- 
breitet worden. Die Bezeichnung „Reden“ paßt eigentlich nicht auf dieſe Außerungen. 
Es find Worte, aus lebendiger Empfindung herausgeſprochen; und mit theilnehmender 
Empfindung wollen ſie gehört ſein, wirklich gehört und nicht geleſen. 

Die Außerungen über Wagner ſind unmittelbar im erſten Schmerz entſtanden, den 
die ergreifende Trauerkunde hervorrief. Sie tragen das Gepräge des Augenblicks; ſie 
ſollen nur die Stimmung dieſes Augenblicks zum Ausdruck bringen. Sie machen nicht 
einmal den Verſuch, eine Charakteriſtik des Meiſters zu liefern oder die Eigenart feiner 
Werke auch nur andeutungsweiſe zu bezeichnen. Da ich als Lehrer vor jungen Männern 
ſprach, deren Charakter ich ebenſo ſehr wie ihren Geiſt zu bilden ſuche, ſo mußte ich vor allem 
auf die Willens- und Thatkraft des Abgeſchiedenen hinweiſen. Traurig iſt die Betrachtung, 
daß im ganzen weiten Deutſchen Reich außer meinem Katheder kein zweiter akademiſcher 
Lehrſtuhl ſich fand, von dem ein Wort zu Ehren des Meiſters erſchollen wäre. Deutſchland 
weiß noch immer nicht, was ein ſchöpferiſch ſelbſtändiger Geiſt, mag er im Gebiete des 
praktiſchen Lebens oder im Idealreiche der Wiſſenſchaft und Hunſt erſcheinen, für das 
geſammte politiſche Daſein einer großen Nation bedeutet. 

Mein Spruch auf den Hönig wird gewiß die Huſtimmung Ew. Durchlaucht finden. 
Sählen Sie doch zu den wenigen Hochgeſinnten, welche durch das Geſetz der Wahlverwandt⸗ 
ſchaft zur Anerkennung alles deſſen hingezogen werden, was im Reiche des Geiſtes als 
ariſtokratiſch gelten darf. Wer, gleich dem König, unbekümmert um das Urtheil 
der Menge, in ſtolzer Einſamkeit, ſich auf ſelbſtgebahnten Pfaden einherbewegt, der müßte 
um ſo ſicherer auf die Mitempfindung derer rechnen können, die es gleichfalls nicht lieben, 
mit dem Schwarm zu traben, und die mit berechtigtem Selbſtgefühl ſich den Anforderungen 
der Maſſe widerſetzen, um nach eigener Erkenntniß das Rechte zu thun, das Große zu 
pflegen und das Schöne in ſich aufzunehmen. Ich leugne gar nicht, daß ich dieſe Gelegen⸗ 
heit, nachdem fie mir einmal ohne mein Suthun geboten worden, abſichtlich benutzte, um 
als ein Selbſtändiger und Freier, dem jede Anwandlung von Schmeichelei fern bleibt, 
meines Herzens Empfindung über den Hönig auszuſprechen, zum Trotz der Gemeinheit, 
die ſich in feiner Verleumdung immer frecher ergeht. Bezeichnend für die Stimmung, die 
hier bei allen Parteien vorherrſcht, iſt die Aufnahme, welcher meine Worte begegneten. 
Indem man Form und Kunft der Rede bis zum lächerlichen Uberſchwang pries, hat man — 


267 


fo viel ich wenigſtens wahrnehmen konnte — gegen den Inhalt derfelben Grimm und 
Empörung geäußert. Ew. Durchlaucht kennen mich genug, um zu wiſſen, mit welchem 
Lächeln ich aus gebührender Ferne dem Spiel dieſer Empfindungen zufchaue..... 

Was die große, mit dem Fauſt veranſtaltete Feſtlichkeit betrifft, ſo geben Ew. Durch⸗ 
laucht Worte mir von der Wirkung des Einzelnen wie des Ganzen eine anſchauliche Vor⸗ 
ſtellung. Auch hier ſollen Bühne, Schauſpieler und Publicum durch dies Rieſenwerk einer 
Welt und Menſchheit umfaſſenden Poeſie veredelt werden. Im kommenden Herbſt ſoll 
die Wundererſcheinung aufblühen. Man will auch mein Intereſſe dafür gewinnen; ich 
lehme jedoch jegliche unmittelbare Theilnahme ab, und werde mich darauf beſchränken, 
meiner Freundin Bland die Helena einzuſtudieren. Ew. Durchlaucht wiſſen ja, wie ich 
über die Bühne denke, inſoferne ſie eine Stätte geiſtiger Kunſt ſein möchte. Und gerade den 
zweiten Theil des Fauſt erblicke ich in einer Geiſtesregion, die ſelbſt feinſinnigen theatrali⸗ 
ſchen Verſuchungen — ich wollte eigentlich Derſ uche n ſchreiben, aber der Schreibfehler 
iſt diesmal witziger als ich ſelbſt — ſtets unzugänglich bleibt.... 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 
München, 12. Juni 1885. 

. . . . Am 19. Juni 1873 begann ich meine Vorleſungen an der hieſigen Univerſität. 
Ein volles Jahrzehnt liegt abgeſchloſſen da. Während dieſes Jahrzehnts iſt das Studium 
der Literaturgeſchichte in ungeahnter Weiſe fortgeſchritten und das Reich der deutſchen 
Wiſſenſchaft iſt um eine nicht unwichtige Provinz vergrößert worden. Neben der politiſchen 
Geſchichte gelangt endlich die Geſchichte des Geiſtes, der ſich in der Literatur offenbart, 
zu ihrem oft befteittenen Rechte. 


Fürſtin Metternich an Bernays. 


Schoppenwihr pres Bennwihr (Alsace), den 17. Juni 1883. 

Ihre herzlichen Worte der Erinnerung kamen mir hier im herrlichen Lande Elſaß zu, 
wo wir in der Nähe von Colmar bei einem alten treuen Freunde zu Beſuch uns befinden. 
Wie ſoll und wie kann ich Ihnen in genügender Weiſe dafür Dank ſagen, daß Sie der ent⸗ 
fernten Freundin ftets eingedenk bleiben und daß Sie immer die Seit dazu finden — Sie 
der Meiſtbeſchäftigte unter den Dielbefchäftigten — mir ein Lebenszeichen zu geben, mir 
zu ſagen daß Ihnen meine Freundſchaft werth ſei! — 

Ja, verehrteſter Profeſſor, die ſchönen Tage von München waren in der That köſtlicher 
Art und oft, unendlich oft führen mich meine Gedanken dahin zurück und ſchweben mir 
unſere Geſpräche vor, denen Sie in der Ihnen ganz eigenen Weiſe, immer die intereſſan⸗ 
teſte Wendung zu geben wußten. Wie ſchnell flogen die Stunden dahin! Wie überraſcht 
waren wir, als es hieß, die Uhr zeigt / 121 — 5 Stunden Beiſammenſeins und nicht einen 
Augenblick geiſtiger Erſchlaffung! — Wenn ich bedenke, wie es in der ſogenannten „großen 
Welt“ in dieſer Beziehung ganz anders ſteht. Nach halbſtündiger Unterhaltung iſt man 
ſchon fertig! — Nun ja — die ſchönen Tage von Aranjuez ſind vorbei! — Mögen ſie 
bald wiederkehren. Leider iſt wenig Hoffnung dafür vorhanden, denn — la montagne 
ne venant pas à la souris c'est à la souris d'aller à la montagne d. h., nachdem Sie nicht 
nach Wien kommen, ſo müſſen wir uns bis zum Frühjahre gedulden, zu welcher Seit ich 
meinen alljährlichen Beſuch in München mache! — 

„Gſterreichiſche Rundſchau“, XIII., 4. 18 


Ein volles Jahr muß vergeben, bevor wir uns wiederſehen. Was mag nun in 
dieſem Jahre Alles vorfallen d 

Gott ſchütze uns und Alle, die uns lieb und theuer ſind! 

Was ſagen Sie zu den eben erſchienenen wahnſinnigen Verſen Victor Bug o's 
welche er „Legende des siccles“ betitelt. Iſt es möglich, größeren Unſinn in überſchweng⸗ 
lichen hohlen Worten einem Leſerkreiſe aufzutiſchend — Was meinen Sie dazu? Be⸗ 
greifen Sie, daß ein Mann, der „Hernani“ geſchaffen hat, ſolches Zeug niederſchreiben 
mag d — Wenn Sie das neue Werk durchblättern follten, fo laſſen Sie mich, bitte, Ihre 
Meinung darüber wiſſen. — 

Ich muß Ihnen noch vor dem Schluffe diefer Feilen ein Geſtändnis machen. Bei un⸗ 
ſerem letzten Sufammenfein ſprach ich zweimal mit Ihnen über Döl linger, und zwar 
ließ ich mich in ziemlich heftiger Weiſe gegen ihn aus. Nun ſchwebte es mir nachher vor, 
ich könnte Sie vielleicht mit meinen Außerungen verletzt haben, indem Sie mit dem Ge— 
nannten befreundet zu ſein ſcheinen. Nachträglich bitte ich Sie mich zu entſchuldigen. 
Sie wiſſen ich bin eine eifrige Anhängerin des römiſch katholiſchen Glaubens, und fo 
wenig ich principiell andere Religionen oder vielmehr Andersgläubige verfolge, 
fo ſehr haſſe und verabſcheue ich Jene, die anftatto ff en von unſerem Glauben abzufallen 
und in ein anderes Bekenntniß einzutreten, Bedauern über die vermeintliche geiſtige 
Knedtichaft, in welcher wir uns befinden, heucheln und ſich Katholiken nennen, wo 
ſie doch ſelbſt wiſſen, daß ſie aufgehört haben es zu ſein — denn wer ſich nicht den Satzungen 
der Kirche unterwirft, der iſt es nicht mehr. Ein Mann wie Döllinger muß ſich deſſen aus 
ſeinem Katechismus doch noch erinnern. 

Wäre er offen zum Proteſtantismus übergetreten, ich hätte ihn von meinem Stand⸗ 
punkte aus bedauern können, allein ich würde ihm niemals jene Vorwürfe gemacht haben, 
die ich Ihnen vorgetragen und hier flüchtig wiederhole. — 

Und nun zum Schluſſe will ich Sie nur noch bitten mir die Freude zu machen, mir bald 
einmal wieder einige Worte der Erinnerung zukommen zu laſſen und dieſe vom 1. Juli an 
nach Schloß Johannisberg im Rheingau zu richten. — Übermorgen den. 19. Juni werde 
ich ganz beſonders an Sie denken und im Geiſte die Feier des Jahrzehntes Ihres geiſtig 
ſchöpferiſchen Wirkens mittelſt des Wortes, welches Sie ſo unvergleichlich zu führen wiſſen, 
mitmachen. Gewiß bereiten Ihnen Ihre Zuhörer eine glänzende Ovation!! — Que ne 
puis- je en ètre! — — 

Mit tauſend herzlichen und freundſchaftlichen Grüßen — Truly, very truly yours. — 

(Fortſetzung folgt.) 


Gloſſen zu ruſſiſchen Romanen. 
Don Alfred Freiherrn v. Berger. 


Durch die ruſſiſche Literatur geht, in allen Schattierungen von inſtinktiver, dumpfer 
Antipathie bis zu bewußter, grundſätzlicher Verneinung und Ablehnung, ein entſchiedener 
Widerwille gegen die europäifche Kultur und Bildung; alſo gegen die nämliche Kultur 
und Bildung, welche die ruſſiſche Literatur erzeugt hat. Kein Wunder, daß ſich dieſer 
Widerwille ſchließlich gegen die Literatur ſelbſt kehrt, daß der ruſſiſche Schriftſteller 
und Dichter ſeine Tätigkeit nicht, wie der deutſche oder franzöſiſche, als höchſte Funktion 
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des Menſchengeiſtes empfindet, ſondern als unheimliches Symptom des krankhaften 
Suſtandes des im Europäerſinn Kultiviert⸗ und Gebildetſeins, dem höchſtens inſofern 
Wert zukommt, als in ihm ein Heiltrieb gegen das eingeimpfte fremde Siechtum 
zum Durchbruch kommt. Wenn heute in den Straßen der großen ruſſiſchen Städte der 
wilde Schrei: „Vertilgt die Intelligenz!“ ertönt, ſo wird nur etwas laut und allen ver⸗ 
nehmlich, was jeder feinhörige Leſer zwiſchen den Seilen jedes ruſſiſchen Romans längſt 
hat murmeln hören. Ob das wahr iſt, erprobt man am beſten an den Büchern ſolcher 
Schriftſteller, die ſich ſelbſt und dem Publikum als begeiſterte Freunde und Bewunderer 
der europäiſchen Kultur gelten. Da iſt Iwan Turgenjew, der Deutſchland öffentlich 
ſein geiſtiges Vaterland genannt hat, den die großen franzöſiſchen Schriftſteller, mit 
denen er befreundet war, faſt wie einen der ihrigen betrachteten, den die Slawophilen 
als einen Abtrünnigen, als einen „Weſtler“ verſpotteten und ſchmähten, deſſen Werke 
ein köſtliches und fruchtbares Beſitztum der europäiſchen Bildung ſind. Wenn irgendwer, 
ſo müßte Turgenjew ganz und gar frei ſein von feindſeliger Empfindung gegen das 
geiftige Europäertum. Und doch dringt jener Widerwille, mit dem feine ruſſiſche Natur 
das Fremde abzulehnen und auszuſcheiden ſtrebt, auch bei ihm, ohne daß er es weiß 
oder auch nur ahnt, aus allen Poren. Man ſage nicht, er habe nur den Kampf ruſſiſcher 
Menſchen mit den weſtlichen Ideen geſchildert und fei doch ſelbſt durch und durch Euro» 
päer geweſen. Wenn er ſelbſt Europäer war, ſo war er's nicht mit gutem Gewiſſen. 
Etwas Selbſtverſtändliches, etwas Natürliches iſt ihm der in Deutſchland und Frankreich 
angeeignete europäiſche Seelen» und Geiſteszuſtand bis zum letzten Atemzug nicht 
geweſen. Wenn es ihm auch behaglich ſein mochte, in Paris und Baden-Baden zu leben, 
ſo wurde er doch nie das vorwurfsvolle Gefühl ganz los, an einem unrichtigen Punkt 
der Erdoberfläche zu leben, fo wurde ihm die Denk- und Empfindungsweiſe des Weſtens 
doch nie fo zur innerlichen Mutterſprache, wie fie es etwa Goethe oder Heine war. Er 
war der europäiſchen Kultur mächtig wie einer fremden Sprache, die man ſo gut wie 
ſeine eigene ſprechen gelernt hat, die aber trotzdem eine fremde Sprache bleibt. Alle 
dieſe großen Ruſſen, wenn ſie die Europäer noch ſo gut, noch ſo täuſchend, bis zur Selbſt⸗ 
täuſchung gut ſpielen, haben doch immer das geheime Gefühl, verkleidet zu ſein, körper⸗ 
lich und geiſtig, eine eingelernte Rolle an Stelle ihrer echten Perſönlichkeit zu unter⸗ 
ſchieben, und unwillkürlich kommen bei ihnen von Seit zu Seit jene Empfindungen 
der Verlegenheit, der Scham, der Selbſtverachtung zum Vorſchein, vor denen kein Menſch 
ſicher iſt, der darauf verzichtet, er ſelbſt zu ſein. Mag die Autoſuggeſtion noch ſo ſtark 
und dauernd ſein, Intervalle des halben Aufwachens bleiben nicht aus, und in ſolcher 
Ernüchterung mutet einen die Verkleidung, in der man ſich entdeckt, wie eine Harle⸗ 
kinade an, wie eine Sünde, wie eine Lächerlichkeit und Selbſtentwürdigung .. . „Ich 
bin doch all das gar nicht, was zu ſcheinen ich mich abquäle, ich bin ein Ruſſe, den dies 
alles nichts angeht, nichts die Gedanken in meinem Kopf, nichts die Empfindungen 
in meinem Herzen, nichts die Bücher, die ich geſchrieben, nichts der europäiſche Ruhm, 
den ich erworben habe, ich bin ein Ruſſe und ſonſt gar nichts, einer von den Millionen 
meines Volkes, von dem ich mich räumlich getrennt und geiſtig abgeſchieden habe“. 
Man erzählt, daß aus den Reden und Gebärden des ſterbenden Turgenjew deutlich zu 
entnehmen war, daß er ſich in der Agonie für einen ruſſiſchen Bauer hielt, der auf dem 
Sterbebett liege und von den Seinigen Abſchied nehme. Wie im Sterben, ſo war er 
18“ 


270 


auch in den Momenten feines Schaffens Ruffe, ih möchte ſagen, ruſſiſcher Bauer. Wenn 
er Ruſſen ſchildert, welche die Formen, Sitten und Gewohnheiten der europäiſchen 
Hultur völlig angenommen haben, ſo liegt in ſeinen Worten eine undefinierbare Nuance 
jenes Gemiſches unſagbarer Geringſchätzung mit höhniſcher Lachluſt, wie es auch bei 
uns auf dem flachen Lande und im Gebirge die Bauern beim Anblick der „Stadtfräcke“ 
und ihres ihnen wie verrückt erſcheinenden feinen Getues haben, was die Bauern be⸗ 
kanntlich nicht abhält, dieſe Stadtfräcke auszubeuten und — nachzuahmen. Das Gefühl 
der Abſonderung der dünnen Schichte der Gebildeten von der Maſſe des eigenen Volkes, 
an welcher auch in Europa die Beſten tief leiden, an welchen ungeſunden Zuſtand wir aber 
freilich ſeit Jahrhunderten gewöhnt ſind, ſcheint für den höher und feiner gearteten Ruſſen 
ganz beſonders unerträglich zu fein, ja, beim Ruſſen der noch tief im Kollektivgefühl⸗ 
bewußtſein ſteckt, iſt dieſes Gefühl ethiſch betont; dem Volk entfremdet zu ſein, iſt Un⸗ 
natur, Sünde. Da aber gerade die Annahme der europäiſchen Kultur es ift, die den 
Kuſſen in dieſen Zuftand verſetzt, fo muß ihm dieſe Kultur wie die Frucht des verbotenen 
Baumes im Paradies vorkommen. Anderſeits iſt es zu begreifen, daß er, um die Sünde 
des Europäismus zu ſühnen, dieſes Volk, von dem er ſich getrennt hat, zum Stoff der 
durch jene Sünde in ihm entbundenen geiſtigen Kräfte macht, daß alſo die ruſſiſche 
Literatur eigentlich von nichts handelt, als vom ruſſiſchen Volke. In der ihm innerlich 
fremden europäiſchen Bildung von ſeinem Volke iſoliert, fühlt der Ruſſe ſich elend, 
kein Wunder, daß er zu dem Glauben neigt, in dieſem Volk fei all das Hohe, Große und 
Schöne, das er in der ihm fremden Bildung vergebens ſucht, geheimnisvoll vorhanden, 
und, je mehr er mit allen Kräften dieſem Volk zuſtrebe, deſto mehr habe er Hoffnung, 
des in ihm verborgenen myſtiſchen höchſten Gutes teilhaftig zu werden. Dieſe myſtiſche 
Auffaſſung des „Volkes“ als Urquell alles Wahren, Guten und Schönen, von der deut⸗ 
ſchen Romantik geſchaffen, iſt auch uns nicht fremd. Dieſe Stimmungen, Ideen und 
Inſtinkte bilden den Urnebel, aus dem die einzelnen Tendenzen, die in der ruſſiſchen 
Literatur ihren Ausdruck finden, ſich loslöſen. Auch der Tolſtoiismus. 


* ** 
* 


Was europäiſche Leſer an ruſſiſchen Romanen und Novellen unwiderſtehlich packt, 
das iſt ihr Realismus. Was faſt kein europäiſcher Schriftſteller kann, das können dieſe 
großen Ruſſen: die nackte, bare Tatſache ſehen und mit Worten wiedergeben. Was 
aber ift an einem Ding nackte, bare Tatſached Das mit den Sinnen an ihr Wahrnehm⸗ 
bare und das innerlich Spürbare. Dies zu erhaſchen und feſtzuhalten, vermag faſt jeder 
Kuſſe wie ein Momentphotograph. Darin liegt das Geheimnis des ruſſiſchen Realismus. 
Aber es gibt auch einen Realismus der Barbarei, und das iſt der ruſſiſche. Ja, man 
könnte ihn den tieriſchen Realismus nennen. Seine Dorausſetzungen find: Scharfe 
Sinnesorgane, ein empfindliches Nervenſyſtem und ein gutes Gedächtnis für alles 
Gewahrte und Empfundene. Was dieſe Art Realismus erſchwert, das ſind Gedanken; 
Ideen, die verhindern, an den Dingen nur ihre gemeine Deutlichkeit zu bemerken, und 
zwingen, auch das Unſichtbare mit vorzuſtellen, was die Dinge bedeuten. Dieſer tieriſche 
oder barbariſche Realismus fteht vor dem Menfchenleben wie ein Orang-Utan vor einem 
Gemälde. Er ſieht auf das ſchärfſte und mit minutiöſer Genauigkeit die Farbenkleckſe, 
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aus denen das Gemälde beſteht, aber er iſt unfähig zu erfaſſen, was dieſe Farbenkleckſe 
in ihrer Totalität bedeuten. Wenn Tolſtoi über Shakeſpeare oder Goethe ſpricht, muß 
ich, unbefchadet aller Ehrfurcht vor dem großen Dichter, an dieſen Orang denken. Nach 
diefer Methode ſchildert er auch alle Kulturvorgänge. Es iſt dies ein alter Trick der Humo⸗ 
riſten: Die äußeren Vorgänge zu beſchreiben und die Hauptſache, die dem Ganzen den 
Sinn gibt, zu verſchweigen. Aber Tolſtoi übt das im Ernſt aus. Man leſe in ſeinem Buch.. 
„Was iſt Kunft?“ feine Beſchreibung einer Gpernprobe oder feine Schilderung einer 
ſtaatlichen Behörde und ihrer Tätigkeit in „Auferſtehung“. Im Stil und mit dem ſprach⸗ 
lichen Raffinement eines Höchſtkultivierten eine Sache zu beſchreiben, wie ſie ein Wilder 
ſieht, das iſt Tolſtois Kunſtgriff, und aus der Anwendung desſelben entſpringt der größte 
Teil des Reizes des ſogenannten ruſſiſchen Realismus. 


* * 
%* 


Eine Seite aus einem nicht gefchriebenen ruſſiſchen Roman: 

.. Jakow Petrowitſch wurde von feinem Freunde in ein großes Gebäude geführt, 
in deſſen erſtem Stockwerk ſich eine Reihe prächtig geſchmückter und glänzend erleuchteter 
Säle befand. In dieſen Sälen ſtand eine große Anzahl von Tiſchen, die mit weißen 
Tüchern bedeckt waren, und rings um die Tiſche waren Stühle aufgeſtellt. Auf dieſen 
Stühlen ſaßen viele Herren und Damen, feſtlich gekleidet, als ob ſie hierher gekommen 
wären, um irgendeinem großen und geheimnisvollen feierlichen Vorgang beizuwohnen. 
Doch alsbald bemerkte Jakow Petrowitſch mit Verwunderung, daß nicht alle Herren 
ſaßen, ſondern daß einige, die ebenfalls ſchwarze Fräcke und weiße Halsbinden trugen, 
zwiſchen den an den Tiſchen ſitzenden Leuten und einer Türe, die in einen Nebenraum 
führte, eilig hin und her gingen, wobei ſie in Geſichtsausdruck und Benehmen das Gefühl 
großer Wichtigkeit ihres Tuns zur Schau trugen. Ihr Tun beſtand aber darin, daß ſie 
den Worten, welche eine der an den Tiſchen ſitzenden Perſonen aus einem weißen, vier- 
eckigen Blatt ablas, mit großer Aufmerkſamkeit zuhörten und ſich hierauf durch die er⸗ 
wähnte Türe fortbegaben. In der Swiſchenzeit, bis fie zurückkamen, war auf den Ge⸗ 
ſichtern der um den Tiſch ſitzenden Perſonen ein Ausdruck ängſtlicher Spannung wahr⸗ 
zunehmen. Die zurückkehrenden Herren aber brachten auf länglichen metallenen Platten 
dampfende Gegenſtände, ſtellten dieſe auf die Tiſche, worauf die um den Tiſch ſitzenden 
Perſonen die dampfenden Gegenſtände zerſchnitten, die einzelnen Teile auf runde 
Platten legten, die ſie vor ſich ſtehen hatten, ſie in noch kleinere Stücke zerſchnitten und 
dieſe in den Mund ſteckten, wobei fie die Kinnbaden rhythmiſch bewegten. Dies ſchien 
nicht leichthin, ſondern unter Einhaltung beſtimmter Regeln zu geſchehen. Als Jakow 
Petrowitſch einen der in Frack gekleideten, zwiſchen den Tiſchen und dem Nebenraum 
hin und her gehenden Zerren um den Sweck feiner anſtrengenden Tätigkeit frug, erfuhr 
er, daß er dies tue, um ebenſo, wie die an den Tifchen ſitzenden Perſonen, dampfende 
Gegenſtände, in kleine Stücke zerſchnitten, in den Mund ſtecken zu können. Auch erfuhr 
er, daß die zu den Tiſchen gebrachten Gegenſtände Tiere oder Teile von Tieren ſeien, 
welche nur zu dem Sweck mit vieler Mühe und großer Koften aufgezogen und ernährt 
werden, um in getötetem Zuſtand den um den Tiſch ſitzenden Perſonen gebracht und 
von ihnen zerſtückelt in den Mund geſteckt zu werden. Die Menſchen aber, welche ſich 
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mit dem Aufziehen und Töten der Tiere beſchäftigen, tun dies auch nur, um ſelbſt ge⸗ 
tötete und zerſtückelte Tiere in den Mund ſtecken zu können. In dem Nebenraum aber, 
in welchem große Hitze herrſchte und ein ſtarker, unangenehmer Geruch die Luft er⸗ 
füllte, befanden ſich viele weiß gekleidete Perſonen, welche viele Stunden des Tages 
und der Nacht damit zubrachten, mit den getöteten Tieren allerlei, wie es ſchien, höchſt 
ſchwierig zu erlernende Prozeduren vorzunehmen, und zwar auch, wie Jakow Petro- 
witſch zu feiner Verblüffung vernahm, nur zu dem Sweck, um ihrerſeits zerſtückelte tote 
Tiere, nachdem dieſe in ähnlicher, wenn auch minder ſchwieriger Weiſe zugerichtet 
worden waren, in den Mund ſtecken zu können ... 


Eine Partie Brett. 


Nach Proſper Merimee (1830) 
von Richard Schaukal.“ 


Ohne Regung hingen die Segel, an die Maſten geſchmiegt. Das Meer war 
glatt wie ein Spiegel; die Hitze war erſtickend, die Windſtille zum Verzweifeln. 

Auf einer Seereiſe ſind die Mittel zur Unterhaltung, die die Inſaſſen eines 
Schiffes einander zu bieten imſtande ſind, bald erſchöpft. Man kennt einander zu gut, 
wenn man vier Monate zuſammen in einem hölzernen Hauſe verbracht hat, das 
120 Schritte lang iſt. Da kommt der erſte Leutnant; was er euch erzählen wird, 
wißt ihr im voraus: zunächſt von Rio de Janeiro, wo er ausgelaufen iſt; dann 
von der berühmten Brücke von Eßling, deren Anfertigung durch die Seeleute der 
Garde er angewohnt hat, gehörte er doch dazu. Nach 14 Tagen kennt ihr ſchon 
feine Lieblingsausdrücke, ſogar die Redezeichen, die er anwendet, feine Stimme bis 
auf ihre wechſelnde Klangfarbe. Wann hat er's je unterlaffen, voll Trauer innezu⸗ 
halten, ſobald er zum erſtenmal in feiner Erzählung die Worte: „Der Kaiſer“ aus- 
geſprochen hatte! „Wenn Sie ihn damals geſehen hätten!!!“ (Drei Ausrufungszeichen.) 
Inimer wieder muß er das hinzufügen. Und die Geſchichte vom Trompeterpferd, 
und die Kugel, die abprallt und eine Patrontaſche mitnimmt, darin ſich Edelſteine 
um mehr als 7500 Franken befanden, und ſo weiter und ſo weiter! Der zweite 
Offizier iſt ein großer Politiker; alle Tage muß er ſich über die letzte Nummer des 
Conſtitutionnel auslaſſen, die er von Breſt mitgenommen hat, oder, wenn er die 
Höhen der Politik verläßt, um zur ſchönen Literatur hinabzuſteigen, wird er euch 
mit der Sergliederung der Poſſe unterhalten, die er zuletzt hat ſpielen ſehen. O du 
mein Gott!... Der SFahlmeiſter war der glückliche Beſitzer einer wirklich intereſſanten 
Geſchichte. Wie hat er uns das erſtemal durch die Erzählung ſeiner Flucht aus dem Ponton 
von Cadix entzückt! Aber bei der zwanzigſten Wiederholung iſt es wirklich nicht mehr 
auszuhalten ... Und die Fähnriche, die Kadetten! Bei der Erinnerung an ihre Unter 
haltung ſteht mir das Haar zu Berge. Von allen noch am wenigſten langweilig iſt 
gewöhnlich der Kapitän. In feiner Eigenſchaft als unumſchränkter Befehlshaber ſteht 
er mehr minder mit dem ganzen Stab insgeheim auf Kriegsfuß; über ſeine Placke⸗ 

* Aus einem demnächſt bei Georg Müller in München erſcheinenden Werke „Ausgewählte 
Novellen von Proſper Mérimée“ (I. Band). 


275 


rei, feine Sucht, gelegentlich den Unterdrücker zu fpielen, kann man wenigſtens 
ſchimpfen, was immerhin ein Vergnügen iſt. Beſitzt er überdies irgendwelche feinen 
Untergebenen läſtige Eigenheit, jo gewährt es doch einige Genugtuung, den Dor- 
geſetzten lächerlich zu finden, und das iſt ein kleiner Troſt. 

Ich war Paſſagier eines Schiffes, deſſen Offiziere die beſten Leute von der 
Welt vorftellten. Es waren insgeſamt brave Kerle, die einander wie Brüder liebten, 
ſich aber auch um die Wette langweilten. Der Kapitän war die Sanftmut ſelbſt, 
was als beſondre Seltenheit hervorgehoben zu werden verdient, nicht die Spur von 
einem Plaggeiſt. Nur mit Widerſtreben und Bedauern ließ er, wenn es ſein mußte, 
feine Macht fühlen. Nichtsdeſtoweniger ward mir die Überfahrt unerträglich lang, 
endlos insbeſondere ſchien mir die Dauer der Windſtille, die wenige Tage nur, ehe 
wir Land ſahen, eingetreten war. 

Eines Tages nach dem Mittagmahl, das wir aus Mangel an anderweitiger Ab⸗ 
lenkung nach Menſchenmöglichkeit auszudehnen uns bemüht hatten, waren wir alle 
auf dem Derded verſammelt und erwarteten das bei aller Einförmigkeit zur See 
doch immer großartige Schauſpiel des Sonnenuntergangs. 

Einige rauchten, andre laſen zum zwanzigſtenmal einen der dreißig Bände 
unſerer armſeligen Bibliothek; alle gähnten, daß ihnen die Augen übergingen. Ein 
Fähnrich, der neben mir ſaß, unterhielt ſich mit einem Ernſt, der der wichtigſten 
Angelegenheit würdig geweſen wäre, damit, daß er den Dolch, der zur Dienſtuniform 
der Marineoffiziere gehört, mit der Spitze nach unten auf die Planken fallen ließ. 
Es iſt das eine Serſtreu ung wie eine andre, erfordert überdies einige Geſchicklichkeit, 
denn die Spitze ſoll immer ſchön ſenkrecht ins Holz treffen. 

Mich wandelte die Luſt an, ein gleiches zu tun, und da ich keinen Dolch bei 
mir trug, wollte ich den des Kapitäns borgen; aber er ſchlug es mir ab. Die Waffe 
wäre ihm ganz beſonders teuer, und er würde es nicht über ſich bringen, ſie zu 
einem ſo nichtigen Vergnügen benützt zu ſehen. Der Dolch hätte einſt einem braven 
Offizier gehört, der leider im letzten Kriege gefallen ſei. 

Ich erriet, daß eine Geſchichte folgen ſollte, und ich täuſchte mich nicht. Ohne 
ſich bitten zu laſſen, fing der Kapitän an; die Offiziere, die uns umſtanden und die 
ſämtlich die traurigen Schickſale des Leutnants Roger ſchon auswendig konnten, ver⸗ 
zogen ſich gleich vorſichtig. 

Der Bericht des Hapitäns lautete ungefähr folgendermaßen: 

Als ich Roger kennen lernte, war er um drei Jahre älter als ich. Er war 
Leutnant, ich Fähnrich. Er war, wie ich aus vollſter Überzeugung ſagen kann, einer 
der allertüchtigften unſrer Offiziere, im übrigen ein Herz wie Gold, geiſtvoll, gebildet, 
reich begabt, mit einem Wort, ein reizender junger Mann. Unglückſeligerweiſe war 
er ein wenig ſtolz und empfindlich, was, wie ich glaube, dem Umſtand zuzuſchreiben 
war, daß er als ein natürliches Kind beſtändig die Beſorgnis hegte, ſeine Geburt 
könnte ſeiner geſellſchaftlichen Achtung Eintrag tun; aber, die Wahrheit zu ſagen, 
der größte von allen ſeinen Fehlern war ein heftiges Verlangen, ſtets und überall, 
wo immer er ſich befand, der erſte zu ſein. Sein Vater, den er niemals geſehen 
hatte, erfolgte ihm eine Rente, die hingereicht härte, mehr als bloß ſeine Bedürf⸗ 
niſſe zu decken, wenn Roger nicht die Freigebigkeit ſelbſt geweſen wäre. Alles, was 
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er beſaß, gehörte feinen Freunden. Wenn er fein Vierteljahrsgehalt behoben hatte, 
da kam es nur darauf an, daß ihn einer mit trauriger Miene aufſuchte, ſo hieß es 
gleich: „Na, Kamerad, wo fehlt's denn? Du fiehft mir nicht danach aus, als ob es 
in deinen Taſchen, wenn du darauf ſchlägſt, allzu fröhlich klimperte; meine Börſe 
ſteht dir zur Verfügung, bediene dich und komm mit mir eſſen.“ 

Eine junge Schauſpielerin kam nach Breſt. Sie hieß Gabriele, war ſehr hübſch, 
und es dauerte nicht lange, ſo hatte ſie in der Garniſon bei Seeleuten und Offizieren 
ihre Eroberungen gemacht. Sie war keine regelmäßige Schönheit, aber ſie hatte eine 
wohlgebildete Geſtalt, ſchöne Augen, einen kleinen Fuß und ein Weſen, dem eine 
gewiſſe Kedheit nicht übel anſtand: lauter Dinge, die unter jungen Leuten zwiſchen 
zwanzig und fünfundzwanzig großen Anklang finden. Obendrein hieß es von ihr, 
ſie wäre launenhaft wie nicht bald ein Weib, und dieſen Ruf konnte ihre Art, 
Komödie zu ſpielen, nur beſtätigen. Manchmal war fie wahrhaft hinreißend, man 
hätte fie eine Künftlerin erſten Ranges nennen mögen; am nächſten Tag, im ſelben 
Stück, erſchien fie kalt, ohne Gefühl; leierte ihre Rolle ab, wie ein Kind den Uate⸗ 
chismus aufſagt. Was unſre jungen Leute vornehmlich beſchäftigte, war folgende 
Geſchichte, die man von ihr erzählte. Sie ſchien in Paris ſehr reich ausgehalten 
worden zu ſein, von einem Senator, der für ſie, wie es hieß, Dummheiten nach 
Noten beging. Als dieſer ſich eines Tages bei ihr befand, ſetzte er feinen Hut auf 
den Hopf. Sie erſuchte ihn, den Hut abzunehmen, und beklagte ſich, daß er es ihr 
gegenüber an Achtung ermangeln laſſe. Der Senator fing an zu lachen, zuckte die 
Achſeln und ſagte, indem er ſich in einen Lehnſtuhl warf und ſtreckte: „Das wäre 
nicht übel, wenn ich mir's nicht ſollte bequem machen dürfen bei einer Perſon, die 
ich bezahle!“ Eine tüchtige Ohrfeige, ihm von Gabrielens weißer Hand verabreicht, 
war der augenblickliche Ertrag feiner Antwort: der Hut flog in die andre Ecke des 
Zimmers. Ein vollſtändiger Bruch erfolgte. Bankinhaber, Generäle hatten der Dame 
dann nicht unerhebliche Anträge gemacht; ſie aber hatte alle abgewieſen und war 
zur Bühne gegangen, um, wie ſie ſagte, unabhängig zu leben. 

Kaum hatte Roger fie geſehen und dieſe Geſchichte erfahren, war er auch ſchon 
davon überzeugt, daß dieſes Weib fein Fall fei, und mit dem etwas ungefügen Frei⸗ 
mut, den man uns Seeleuten zum Vorwurf macht, unternahm er es folgendermaßen, 
ihr durch die Tat zu zeigen, wie ſehr ihre Reize es ihm angetan hätten. Er kaufte 
die ſchönſten und ſeltenſten Blumen, die er in Breſt aufzutreiben imſtande war, 
ſtellte einen Strauß zuſammen und umwand ihn mit einem ſchönen roſenfarbnen 
Band, in der Maſche aber brachte er aufs artigſte eine Rolle von 25 Dukaten 
unter: alles, was er gerade ſein eigen nannte. Ich erinnere mich, daß ich ihn 
während eines Swiſchenaktes hinter die Kuliffen begleitete. Er machte Gabrielen 
ein ganz kurzes Kompliment über die Anmut, mit der fie ſich in ihrem Koftüm 
bewegte, bot ihr den Strauß an und bat um die Erlaubnis, ſie zu beſuchen. Alles 
das war in drei Worten erledigt. 

Gabriele, die nur die Blumen und den hübſchen jungen Mann ſah, der ſie ihr 
darreichte, lächelte ihm zu und begleitete ihr Lächeln mit dem lieblichſten Knix; aber 
als fie den Strauß in der Hand hielt und das Gewicht des Goldes ſpürte, wandelte 
ſich der Ausdruck ihres Geſichtes ſchneller als die Oberfläche des Meeres, wenn ſie 
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der erfte Stoß eines tropiſchen Orkans emporhebt; und fie erwies ſich auch als kaum 
minder böfe, denn fie ſchleuderte meinem armen Freund den Strauß ſamt den Du⸗ 
katen mit aller Kraft an den Kopf. Er hat die Spuren davon noch mehr als acht 
Tage lang im Geſicht getragen. Die Klingel des Regiſſeurs ertönte, Gabriele betrat 
die Szene und ſpielte ganz verkehrt. 

Roger hatte mit einigermaßen verdrießlicher Miene feinen Strauß und feine 
Rolle Gold zuſammengerafft, begab ſich ins Kaffeehaus, ſchenkte die Blumen, ohne 
das Geld, der Kaſſierin und verſuchte, ob reichlicher Punſchgenuß ihn die Grauſame 
vergeſſen machen könnte. Es gelang ihm nicht, und trotz dem Derdruß, den er dar⸗ 
über empfand, daß er ſich mit ſeinem blauen Auge nirgends zeigen durfte, verliebte 
er ſich wahnſinnig in die temperamentvolle Gabriele. Er ſchrieb ihr zwanzig Briefe 
im Tag, und was für Briefe, unterwürfige, zärtliche, Verehrung atmende Briefe, 
wie ſie einer Prinzeſſin gegenüber nicht unangebracht ſein mögen. Die erſten wurden 
ihm uneröffnet zurückgeſchickt, die folgenden blieben ohne Antwort. Nichtsdeſtoweniger 
nährte Roger noch einige Hoffnung, bis wir ihn darauf aufmerkſam machten, 
daß die Frau, die im Theater Pomeranzen feilhielt, ihre Früchte in die Liebes- 
briefe einhüllte, die ihr Gabriele in erfinderiſcher Bosheit aushändigte. Das war 
ein ſchrecklicher Schlag für den Stolz unſeres Freundes. Und doch nahm ſeine 
Leidenſchaft nicht ab. Er ſprach davon, die Schauſpielerin um ihre Hand zu bitten, 
und als man ihm dagegen einwendete, daß der Marineminiſter dazu niemals ſeine 
Einwilligung geben würde, ſchwor er, ſich zu erſchießen. 

Mittlerweile hatte ſich folgendes zugetragen. Die Offiziere eines in Breſt 
garniſonierenden Linienregimentes wollten in einem Singfpiel von Gabrielen eine 
Strophe wiederholt haben. Sie, aus bloßer Laune, weigerte ſich, es zu tun. Beide 
Teile, die Offiziere und die Schauſpielerin, verſteiften ſich derart, daß die einen durch 
Siſchen das Herablaſſen des Vorhangs erzwangen, Gabriele aber in Ohnmacht fiel. 
Das Parterre einer Garniſonſtadt: man weiß, was das heißt. Die Offiziere kamen 
überein, die Miſſetäterin am nächſten und den folgenden Tagen erbarmungslos aus» 
zupfeifen; man beſchloß, ſie keine einzige Rolle mehr ſpielen zu laſſen, ehe ſie nicht mit 
der zur Sühne ihres Vergehens erforderlichen Serfnirfchung öffentlich und förmlich würde 
Abbitte geleiſtet haben. Roger war bei jener Aufführung nicht zugegen geweſen; aber er 
erfuhr noch am ſelben Abend ſowohl von dem Argernis, das das ganze Theater in 
Aufregung verſetzt hatte, als auch von den für den kommenden Tag geplanten Maß⸗ 
nahmen zur Vergeltung. Sogleich war er über ſein Verhalten mit ſich im reinen. 

Als Gabriele am folgenden Abend auftrat, drangen aus den Reihen der Offiziere 
höhniſche Hetrufe und ein ohrenzerreißendes Pfeifen. Roger, der feinen Platz abſicht⸗ 
lich unmittelbar neben den Lärmmachern eingenommen hatte, erhob ſich und ſtellte 
die lauteſten Schreier in ſo verletzenden Ausdrücken zur Rede, daß ihre ganze Ent⸗ 
rüſtung ſich augenblicklich gegen ihn wandte. Er holte kalten Blutes ſein Notizbuch 
aus der Taſche hervor und ſchrieb die Namen auf, die man ihm von allen Seiten 
zurief; er hätte es darauf ankommen laſſen, ſich mit dem ganzen Regiment zu 
ſchlagen, wenn nicht ein großer Teil der Marineoffiziere aus kameradſchaftlichem 
Gefühl ſich hineingemiſcht und die Mehrzahl ſeiner Widerſacher herausgefordert hätte. 
Es gab einen fürchterlichen Wirrwarr. 


Der ganzen Garniſon ward auf mehrere Tage der Ausgang unterfagt. Aber als 
man uns die Freiheit wiedergab, hieß es eine ſchreckliche Rechnung regeln. Unſer ſechzig 
waren zur Stelle. Roger allein ſchlug ſich mit drei Offizieren; einen tötete, die beiden 
andern verwundete er ſchwer; er ſelbſt trug nicht einmal eine Schramme davon. Ich 
meinerſeits war minder glücklich: ein verwünſchter Leutnant, der Fechtlehrer geweſen 
war, verſetzte mir einen derartigen Degenſtich in die Bruſt, daß ich nur mit knapper 
Not mit dem Leben davonkam. Meiner Treu, es war ein ſchönes Schauſpiel, dieſer 
Zweikampf, dieſe Schlacht vielmehr! Die Marine behielt vollſtändig die Oberhand 
und das Infanterieregiment mußte Breſt verlaſſen. 

Sie können ſich leicht vorſtellen, daß unſere Vorgeſetzten den Urheber des ganzen 
Skandals nicht vergaßen. Vierzehn Tage lang hatte er eine Wache vor der Tür. 

Als feine Haft aufgehoben war, ward ich gerade aus dem Spital entlaſſen 
und ſuchte ihn auf. Wer beſchreibt meine Überraſchung, als ich ihn beim Frühſtück 
Gabrielen gegenüber ſitzen fand. Es hatte ganz den Anſchein, als wären ſie bereits 
längſt in vollkommener Übereinſtimmung. Schon dutzten fie einander und tranken aus 
demſelben Glaſe. Roger ſtellte mich ſeiner Geliebten als ſeinen beſten Freund vor 
und ſagte ihr, daß ich in jenem Scharmützel, deſſen letzter Grund fie geweſen ſei, 
verwundet worden wäre. Das trug mir einen Kuß des ſchönen Geſchöpfes ein. Das 
Mädchen hatte entſchieden kriegeriſche Neigungen. 

Drei Monate lebten ſie miteinander in ungetrübtem Glück. Sie trennten ſich 
keinen Augenblick. Gabriele ſchien ihn mit einer an Raſerei grenzenden Leidenſchaft 
zu lieben, und Roger geftand, von der Liebe, eh er Gabriele hätte kennen lernen, 
keine Ahnung gehabt zu haben. 

Eine holländiſche Fregatte warf Anker im Hafen. Die Offiziere luden uns zu 
Tiſch. Es wurde viel und Wein jeder Gattung getrunken. Da man, als das Tiſchtuch 
abgenommen war, nicht recht wußte, was beginnen — die Herren ſprachen ſehr 
ſchlecht Franzöſiſch —, verfiel man aufs Spiel. Die Holländer hatten offenbar Über⸗ 
fluß an Geld; der erſte Leutnant zumal wollte ſo hoch ſpielen, daß keiner von uns 
es mit ihm aufzunehmen ſich getraute. Roger, der ſonſt nicht ſpielte, glaubte ſich in 
dieſer Lage bemüßigt, die Ehre ſeiner Landsleute zu verteidigen: er nahm das Spiel 
an und hielt alles, was der Holländer wollte. Er gewann zuerſt, dann verlor er. 
Nach einigen Wechſelfällen von Gewinn und Derluft ſchieden fie ohne Ergebnis. Wir 
erwiderten die Einladung der holländiſchen Offiziere. Wieder wurde geſpielt. Roger 
und der Leutnant kamen wieder auf gleich. Kurz, fie trafen mehrere Tage hindurch 
bald im Kaffeehaufe, bald an Bord zuſammen, verſuchten alle Arten von Spielen, 
beſonders das Brett und erhöhten den Einſatz von Mal zu Mal, alſo daß ſie endlich 
bei 25 Dukaten angelangt waren. Eine ungeheuerliche Summe das für Offiziere 
von unſern beſcheidenen Mitteln: mehr als das Gehalt zweier Monate! Nach Ver⸗ 
lauf einer Woche hatte Roger ſein ganzes Geld verloren und außerdem 3000 oder 
4000 Franken, die er von allen Seiten hatte borgen müſſen. 

Sie können ſich wohl vorſtellen, daß Roger und ſeine Geliebte nachgerade zu 
gemeinſamer Haushaltung und Kaffe übergegangen waren, das heißt, Roger, dem 
damals gerade ein anſehnlicher Priſenanteil zugefallen war, hatte zum Gemeingute 
zehn⸗ oder zwanzigmal mehr beigefteuert als die Schaufpielerin. Nichtsdeſtoweniger 


27 7 


betrachtete er dieſes Gemeingut in erſter Linie immer als das Eigentum feiner Ge 
liebten und hatte für ſeine perſönlichen Bedürfniſſe nur etwas über 50 Dukaten 
zurückbehalten. Indeſſen ſah er ſich genötigt, zu dieſem Notpfennig feine Zuflucht 
zu nehmen, um das Spiel fortſetzen zu können. Gabriele enthielt ſich jeder Be⸗ 
merkung darüber. Das Haushaltungsgeld wanderte den Weg des Taſchengeldes. Bald 
war Roger bemüßigt, ſeine letzten 25 Dukaten auszuſpielen. 

Er ſpannte ſeine Aufmerkſamkeit aufs höchſte an; die Partie zog ſich in die 
Länge und gab zu manchem Wortwechſel Anlaß. Es kam ein Augenblick, da Roger, 
den Würfelbecher in der Hand, nur mehr eine Möglichkeit hatte, zu gewinnen: ich 
glaube, er brauchte ſechs und vier. Es war tief in der Nacht. Ein Offizier, der ihnen 
lange beim Spiel zugeſehen hatte, war endlich im Lehnſtuhl eingeſchlafen. Der 
Holländer war müde und erſchöpft, hatte auch viel Punſch getrunken. Nur Roger war 
bei vollem Bewußtſein und nahe daran, zu verzweifeln. Mit einem Schauder warf 
er die Würfel. Er warf ſie ſo heftig aufs Brett, daß von der Erſchütterung ein 
Leuchter zu Boden fiel. Der Holländer wendete den Hopf zuerſt nach der Herze, die 
fein neues Beinkleid mit Wachs betropft hatte, dann erſt ſah er die Würfel an... 
Sie zeigten ſechs und vier ... Bleich wie der Tod nahm Roger feine 25 Dukaten 
in Empfang. Sie ſetzten das Spiel fort. Das Geſchick begünſtigte meinen armen 
Freund, obwohl er abſichtlich ſeinen Vorteil überſah und ſeine Felder auf eine 
Weiſe beſetzte, wie wenn er verlieren wollte. Der Holländer gab nicht nach, er 
verdoppelte, verzehnfachte ſeinen Einſatz: immer verlor er. Ich ſehe ihn noch vor 
mir; er war groß, blond, gleichmütig, ſein Geſicht ſchien aus Wachs geformt zu ſein. 

Endlich erhob er ſich. Er hatte 80.000 Franken verloren und er zahlte ſie aus, 
ohne daß ſeine Miene die geringſte Erregung verraten hätte. 

Roger ſagte: „Was wir dieſen Abend gemacht haben, gilt nicht. Sie haben ja 
halb geſchlafen; ich nehme das Geld nicht an.“ „Sie ſcherzen wohl,“ antwortete 
der gleichmütige Holländer; „ich habe ſehr gut gefpielt, aber die Würfel find gegen 
mich geweſen. Ich bin davon überzeugt, daß ich Sie immer noch einhole und wenn 
ich Ihnen 48* vorgebe.“ Gute Nacht. Damit ging er. 

Am folgenden Tag erfuhren wir, daß er, in ſeinem Simmer angelangt, erſt 
eine Bowle Punſch hinabgegoſſen und ſich dann aus Verzweiflung über feinen Derluft 
erſchoſſen hatte. 

Die 80.000 Franken, die Roger gewonnen hatte, lagen auf einem Tiſch ausge⸗ 
breitet, und Gabriele betrachtete ſie mit einem Lächeln der Befriedigung. „Jetzt ſind 
wir reich genug,“ fagte fie, „was ſollen wir mit fo viel Geld anfangen d“ 

Roger antwortete nicht. Seit dem Tode des Holländers war er wie vor den 
Hopf geſchlagen. 

Gabriele fuhr fort: „Jetzt heißt es übermütig, toll ſein! So leicht erworbenes 
Geld muß man auch leicht ausgeben. Haufen wir uns einen Wagen und ärgern 
damit den Hafenkommandanten ſamt Gattin. Ich will Diamanten haben, Seidenzeug. 
Bitt' um Urlaub und gehn wir nach Paris; hier kann man mit ſo viel Geld gar 
nicht fertig werden.“ Sie hielt inne und betrachtete Roger, der, die Augen an den 


„quatre trous“ vier von den zwölf auf einer Seite zu beſetzenden Löchern im 
Brett. (D. U.) 
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Boden geheftet, den Kopf auf die Hand geſtützt, ihre Worte nicht gehört hatte. Er 
ſchien in feinem Hirn die düſterſten Gedanken zu wälzen. 

„Was haft du denn, Roger?“ rief fie und legte ihm eine Hand auf die Schulter. 
„Mir ſcheint, du maulſt und willſt nicht den Mund aufmachen d“ 

Mit einem unterdrückten Seufzer ſagte er endlich: „Ich bin ſehr unglücklich.“ 

„Unglücklich! Gott verzeih' mir, du haſt etwa gar Gewiſſensbiſſe, weil du den 
dicken Mynheer ausgeſackt haft?“ 

Er hob den Kopf und ſah ſie mit verſtörtem Blick an. 

„Was liegt daran,“ fuhr ſie fort, „daß er die Sache tragiſch genommen hat 
und fein bißchen Hirn hat draufgehn laſſen. Ich kann keinen Spieler bedauern, der 
verliert. Und ſicherlich ift fein Geld bei uns eher am Platz als bei ihm, er hätte es 
auf Trinken und Rauchen hinausgeworfen, wohingegen wir tauſend tolle Streiche 
aufführen werden, einer nobler als der andre.“ 

Roger wanderte im Simmer umher. Er hielt den Kopf auf die Bruſt geſenkt, 
und ſeine halb geſchloſſenen Augen ſtanden voll Tränen. Sein Anblick hätte Ihnen Er⸗ 
barmen eingeflößt. 

„Weißt du,“ ſagte Gabriele, „daß Leute, die deine fabelhafte Feinfühligkeit nicht 
kennten, faſt meinen müßten, du hätteſt falſch geſpielt.“ 

Er blieb vor ihr ftehn. „Und wenn es wahr wäre?“ fagte er mit dumpfer Stimme. 

„Geh,“ ſagte ſie lächelnd, „du biſt zum Schwindeln lang nicht ſchlau genug.“ 

„Ich habe es doch getan, Gabriele, ja, ich habe ihn wie ein Schuft betrogen.“ 

Er war ſo erregt, daß ſie leider an der Wahrheit ſeiner Worte keinen Sweifel 
mehr hegen konnte. Sie ließ ſich auf eine Ruhebank nieder und verharrte eine 
Weile in Schweigen. Endlich ſagte ſie mit einer Stimme, die ihre Erſchütterung ver⸗ 
riet: „Lieber hätte ich dich als zehnfachen Mörder vor mir ſtehn ſehen mögen.“ 

Totenſtille folgte dieſen Worten. Das Schweigen währte wohl eine halbe Stunde. 
Sie ſaßen beide auf dem Sofa und hatten einander nicht ein einziges Mal ange⸗ 
ſehen. Roger erhob ſich zuerſt. 

„Guten Abend,“ ſagte er. Seine Stimme war ganz ruhig. 

„Guten Abend,“ antwortete ſie. Es klang trocken und kalt. 

Roger hat mir ſpäter geſtanden, daß er ſich noch an jenem Abende würde 
getötet haben, hätte er nicht befürchten müſſen, die Kameraden würden die Urſache 
ſeines Selbſtmordes erraten haben. Er wollte nicht, daß ſein Andenken befleckt bliebe. 

Am folgenden Tage zeigte ſich Gabriele heiter wie immer; es ſchien faſt, als 
hätte fie das Geſtändnis des Dorabends vergeſſen. Roger war düſter, ſeltſam, mürriſch 
geworden. Er verließ kaum ſein Zimmer, mied ſeine Freunde und ſprach oft tage⸗ 
lang kein Wort mit ſeiner Geliebten. Ich ſchrieb ſeine Traurigkeit einer achtbaren, 
aber übertriebenen Feinfühligkeit zu und verſuchte mehrere Male ihn zu tröſten, 
doch er wies mich kurz ab und heuchelte völlige Gleichgültigkeit wegen des Schickſals 
ſeines unglücklichen Partners. Eines Tages machte er ſogar gegen die Holländer 
überhaupt einen heftigen Ausfall und behauptete ſteif und feſt, es gäbe in ganz 
Holland keinen anſtändigen Menſchen. Indeſſen trachtete er heimlicherweiſe, über 
die Familie des holländiſchen Leutnants etwas in Erfahrung zu bringen; aber niemand 
vermochte ihm die gewünſchte Auskunft zu geben. 
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Sechs Wochen nach jener unglücklichen Brettpartie fand Roger bei Gabrielen 
ein Briefchen, darin ein Seekadett ihr für erwieſene Gunſt feine Erkenntlichkeit zu 
bezeigen ſchien. Gabriele war die Unordnung ſelbſt; fie hatte das Briefchen auf dem 
Hamin liegen laſſen. Ich weiß nicht, ob ſie ihm wirklich untreu geweſen war, jeden⸗ 
falls glaubte es Roger, und feine Wut war grenzenlos. Dieſe Liebe und ein Reſt 
von Stolz waren die einzigen Gefühle, die ihn noch ans Leben zu feſſeln imſtande 
waren, und nun ſollte das ſtärkere von beiden plötzlich auf ſolche Weiſe zerſtört 
worden ſein! Er überhäufte die hochmütige Schauſpielerin mit ene ja 
bei ſeiner Heftigkeit fehlte nicht viel, daß er ſie geſchlagen hätte. 

„Ohne Sweifel“, ſagte er, „hat dir der Laffe reichlich Geld gegebend Geld iſt 
ja die einzige Sache, die du liebſt, und du würdeſt dem ſchmierigſten Matroſen 
deine Gunſt nicht verſagen, wenn er fie dir gut bezahlte.“ „Warum nicht?“ ant⸗ 
wortete die Schauſpielerin kaltblütig. „Ja, ich ließe mich wohl auch von einem 
Matroſen bezahlen, aber ... beſtehlen würde ich ihn nicht.“ Roger ſtieß einen Schrei 
aus. Bebend vor Wut zog er ſeinen Dolch, eine Weile ſtarrte er Gabriele mit auf⸗ 
geriſſenen Augen an, dann ſich mit aller Kraft zuſammennehmend, warf er ihr die 
Waffe vor die Füße und verließ das Gemach, um nicht der ſchrecklichen Verſuchung 
zu unterliegen, die ihn zu überwältigen drohte. 

An dieſem Abende ging ich noch ſehr ſpät an dem Haufe vorbei, wo er wohnte, 
und da ich Licht bei ihm ſah, trat ich ein. Ich wollte ein Buch von ihm borgen. 
Ich fand ihn emſig ſchreibend. Er fuhr auch darin fort, kaum daß er meine An⸗ 
wefenheit im Simmer zu bemerken ſchien. Ich nahm neben feinem Tifhe Platz und 
betrachtete feine Füge; fie waren fo verſtört, daß jeder andere Mühe gehabt hätte, 
ihn zu erkennen. Da fiel mir auf dem Tiſch ein bereits verſiegelter Brief ins Auge, 
der an mich überſchrieben war. Ich öffnete ihn allſogleich. Roger teilte mir darin 
mit, daß er im Begriffe ſtehe, ſein Leben zu endigen, und betraute mich mit ver⸗ 
ſchiedenen Aufträgen. Während ich las, ſchrieb er immer weiter, ohne auf mich acht 
zu nehmen: er ſagte Gabrielen Lebewohl. . .. Sie können ſich vorſtellen, wie be⸗ 
troffen ich war und was ich ihm, in meiner Beſtürzung über ſeinen Entſchluß, ſagte: 
„Was, du willſt dich töten d Du, der du ſo glücklich biſt!“ 

„Mein Freund,“ ſagte er, indem er den Brief verſiegelte, „du weißt nichts. Du 
kennſt mich nicht. Ich bin ein Schuft. Ich bin ſo verächtlich, daß mich ein Freuden⸗ 
mädchen beſchimpft, und ich fühle ſo meine Gemeinheit, daß ich nicht die Kraft 
habe, ſie zu ſchlagen.“ Nun erzählte er mir die Geſchichte der Brettpartie und alles, 
was Sie ſchon wiſſen. Ich war beim Zuhören mindeſtens ebenſo ergriffen wie er 
ſelbſt; ich wußte nicht, was ich ſagen ſollte; ich drückte ihm die Hand. Mir ſtanden 
Tränen in den Augen, aber ich vermochte kein Wort hervorzubringen. Endlich kam 
mir der Einfall, ihm einzureden, daß er ſich nicht vorwerfen könne, den Untergang 
des Holländers abſichtlich bewirkt zu haben, und daß er im übrigen ja durch feine 

.. Schwindelei ... ihn nicht mehr als 25 Napoleons habe verlieren laſſen. 

„Alſo bin ich“, rief er mit bitterem Spott, „ein kleiner Dieb, kein großer. Ich 
mit meinem Ehrgeiz! Nichts als ein armſeliger kleiner Gauner!“ Er lachte auf. Ich 
brach in Tränen aus. 

Da ging die Tür. Eine Frau trat ein und warf ſich ihm an die Bruſt: es war 
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Gabriele. „Verzeih' mir“, rief fie, ihn heftig an ſich preſſend, „verzeih' mir. Ich 
fühle es, nur dich lieb' ich. Ich liebe dich jetzt noch mehr, als wenn du das nicht 
begangen hätteſt, was du dir vorwirfſt. Wenn du willſt, ſtehle ich. Ich habe ſchon 
geſtohlen — ja, ich habe geſtohlen. Ich habe eine goldene Uhr geſtohlen. Was kann 
man Argeres begehnd“ 

Roger ſchüttelte mit ungläubiger Miene den Kopf, aber feine Stirn ſchien fich 
zu erhellen. „Nein, armes Kind,“ fagte er und löſte ſich ſanft von ihr, „ich muß 
mich unbedingt töten. Ich leide zu ſehr. Ich kann den Schmerz, den ich fühle, nicht 
überwinden.“ 

„Gut, Roger, wenn du ſterben willſt, ſo werde ich mit dir ſterben. Was iſt mir 
das Leben ohne dich! Ich habe Mut. Ich kann ſchießen. Ich werde mich genau ſo 
gut wie ein andrer umbringen. Ich habe doch Theater geſpielt, ich bin es ja ge⸗ 
wohnt.“ Als ſie begann, hatte ſie Tränen in den Augen; dieſer Einfall machte ſie 
lachen. Selbſt über Rogers Antlitz flog ein Lächeln. Sie klatſchte in die hände. „Du 
lachſt,“ rief ſie, ihn umarmend, „nein, du wirſt dich nicht töten.“ Und immer von 
neuem umarmte ſie ihn. Sie lachte bald und weinte wieder, bald fluchte ſie wie 
ein Matroſe, denn ſie gehörte keineswegs zu den Weibern, die einen derben Aus⸗ 
druck ſcheuen. 

Mittlerweile hatte ich mich ſeiner Piſtolen und ſeines Dolches bemächtigt und 
ſagte: „Mein lieber Roger, du haſt eine Geliebte und einen Freund, und beide 
haben dich lieb. Glaube mir, du darfſt noch auf einiges Glück in dieſer Welt rechnen.“ 
Ich umarmte ihn und ließ ihn mit Gabrielen allein. 

Ich glaube, wir wären feinen düftern Entſchluß nicht zu hindern, nur zu ver- 
zögern imſtande geweſen, wenn er nicht vom Minifterium den Befehl erhalten hätte, 
als erſter Leutnant mit einer Fregatte abzuſegeln, die in den indiſchen Gewäſſern 
kreuzen ſollte, nachdem ſie die Blockade der engliſchen Eskader würde durchbrochen 
haben. Die Aufgabe war entſchieden ein Wageſtück. Ich gab ihm nicht undeutlich 
zu verſtehn, daß es ſich mehr verlohnte, auf ehrenvolle Art durch eine engliſche 
Kugel zu ſterben, als ſelbſt Hand an ſich zu legen, ruhmlos und ohne dem Dater- 
land zu nützen .... Er verſprach, ſich nicht zu töten. 

Von jenen 80.000 Franken verteilte er die Hälfte unter Matroſen, die als 
Hrüppel verabſchiedet waren, und an Witwen und Waiſen von Seeleuten. Den Reſt 
gab er Gabrielen, die anfänglich ſich verſchwor, das Geld nicht anders denn zu guten 
Werken zu verwenden. Die Gute. Sie hatte ja die beſte Abſicht, Wort zu halten, 
aber die Begeiſterung verflog bei ihr ſchnell. Ich habe ſpäter erfahren, daß ſie einige 
tauſend Franken an arme Leute austeilte. Don dem übrigen kaufte fie ſich Putz. 

Wir zwei, Roger und ich, ſchifften uns auf einer ſchönen Fregatte ein, der 
Galathea. Unſere Leute waren tapfer, gut ausgebildet, in trefflicher Sucht. Aber 
unſer Kommandant war ein Tropf, der ſich für einen zweiten Jean Bart hielt, weil 
er noch über einen Fechtlehrer fluchen konnte, ſein Frauzöſiſch verhunzte und niemals 
die Theorie ſeines Berufes erlernt hatte, mit deſſen Handhabung es bei ihm übrigens 
auch nicht weit her war. Trotzdem war ihm der Sufall günſtig, anfänglich wenig⸗ 
ſtens. Wir verließen glücklich die Reede, dank einem Sturme, der das blockierende 
Geſchwader zwang, die offene See aufzuſuchen; und wir begannen unſer Kreuzen 
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damit, daß wir eine engliſche Korvette und ein Handelsſchiff an der Küfte von 
Portugal in Brand ſteckten. 

Wir ſchwammen nur langſam den indiſchen Gewäſſern zu, gehemmt durch 
widrige Winde ſowohl als durch falſche Manöver unſeres Kapitäns, deſſen Ungeſchick⸗ 
lichkeit die Gefahr unſerer Fahrt erhöhte. Bald der Abermacht weichend, bald Hauf⸗ 
fahrteiſchiffe verfolgend, verging uns kein Tag ohne ein neues Abenteuer. 

Aber weder das gefahrvolle Leben, das wir führten, noch die Anſtrengungen, 
die ſeine Tätigkeit als erſter Leutnant der Fregatte mit ſich brachte, vermochten 
Roger die düſtern Gedanken zu vertreiben, die ihn ohne Unterlaß verfolgten. Er, 
der früher als der tüchtigſte, ſchneidigſte Offizier im Hafen gegolten hatte, beſchränkte 
ſich jetzt darauf, ſeine Pflicht zu erfüllen. Sobald ſein Dienſt getan war, verſchloß 
er ſich in ſeine Kajüte, ohne Bücher, ohne Schreibpapier. Stunden um Stunden 
brachte er auf ſeinem Lager zu, aber den Unglückſeligen floh der Schlaf. 

Ich, der ich ſeine Niedergeſchlagenheit mit anſah, kam eines Tages auf den 
Einfall, ihm zu ſagen: „Menſch, du machſt dir wahrlich Sorgen um geringer 
Dinge willen. Du haſt einem dicken Holländer 25 Napoleons herausgezogen, aber 
Gewiſſensbiſſe haſt du, als ob es ſich um eine Million handelte. Sag mir doch ein⸗ 
mal, ob du welche geſpürt haft, als du mit der Frau des Präfekten von... ein 
Verhältnis hatteſt. Und ſie war doch wohl mehr als 25 Napoleons wert.“ Ohne 
mir zu antworten, kehrte er mir auf ſeiner Matratze den Rücken zu. 

Ich fuhr fort: „Von allem andern abgeſehn, lag deinem Verbrechen, da du es 
ſchon ſo nennen willſt, doch eine achtungswerte Abſicht zugrunde, es war aus einem 
hochherzigen Sinne geboren.“ 

Er wandte den Kopf und ſah mich mit einem ingrimmigen Blicke an. 

„Gewiß, denn wenn du verloren hätteſt, was wäre denn aus Gabriele ge— 
worden? Das arme Kind hätte fein letztes Hemd für dich verkauft. Wenn du 
verlorſt, war fie dem Elend preisgegeben .. Für fie alſo, aus Liebe zu ihr haft 
du betrogen. Es gibt Menſchen, die aus Liebe morden, die ſich ſelbſt töten. Du, 
mein lieber Roger, haſt mehr getan. Für unſer einen gehört mehr Mut dazu, 
zu... ftehlen, um es gerade heraus zu ſagen, als ſich umzubringen.“ 

Ich mache mich jetzt vielleicht lächerlich, ſagte der Kapitän, ſeine Erzählung 
unterbrechend. Ich verſichere Ihnen, meine Freundſchaft zu Roger hat mir in jenem 
Augenblick eine Beredſamkeit verliehen, die ich heute nicht aufbringe; und der Teufel 
ſoll mich holen, wenn ich nicht, als ich ſo zu ihm ſprach, überzeugt geweſen bin und 
jedes Wort geglaubt habe, das ich ihm ſagte. Ja, ich war eben damals jung! 

Roger blieb mir eine Weile die Antwort ſchuldig. Er reichte mir die Hand. 
„Lieber Freund,“ ſagte er, und er tat ſich augenſcheinlich Gewalt an, „du hältſt 
mich für beſſer, als ich bin. Ich bin ein feiger Schuft. Als ich den Holländer betrog, 
dachte ich an nichts anders, als fünfundzwanzig Napoleons zu gewinnen. Nichts 
ſonſt. Ich habe nicht an Gabriele gedacht, und das iſt es gerade, warum ich mich 
verachte ... Ich! und meine Ehre minder ſchätzen als fünfundzwanzig Napoleons! 
Was für eine Gemeinheit! ... Jawohl, glücklich wäre ich, könnte ich mir ſagen: ich 
habe geſtohlen, um Gabriele aus der Not zu befreien ... Aber nein, nein, ich habe 
gar nicht an fie gedacht.. Wo war meine Liebe in jenem Augenblick! .. Ich 
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war bloß ein Spieler. .. Ich war ein Dieb... . Ich habe Geld geftohlen, um 
Geld zu haben. Und dieſe Handlung hat mich ſo herabgewürdigt, ſo ſchlecht gemacht, 
daß ich heute weder Mut noch Liebe in mir fühle... Ich lebe und ich denke gar 
nicht mehr an Gabriele... Mit mir iſt's aus.“ 

Er machte einen ſo verzweifelten Eindruck, daß, wenn er von mir Piſtolen 
verlangt hätte, ſich zu töten, ich ſie ihm, glaube ich, gegeben hätte. 

Es war an einem Freitag, einem Unglückstage, als wir eine mächtige engliſche 
Fregatte, die „Alkeſtis“, ſichteten, die auf uns Jagd machte. Sie hatte achtundfünfzig 
Hanonen an Bord, wir nur achtunddreißig. Wir ſetzten alle Segel bei, um ihr zu 
entrinnen, aber ſie hatte beſſere Fahrt; jeden Augenblick kam ſie uns näher; es war 
gewiß, daß wir noch vor Eintritt der Nacht zu einem ungleichen Gefecht würden 
gezwungen fein. Der Kapitän berief Roger in feine Kajüte, wo fie eine gute Diertel- 
ſtunde beratſchlagten. Roger kam wieder auf Deck, nahm mich am Arm und zog 
mich abſeits. 

„Von jetzt über zwei Stunden“, ſagte er, „wird das Treffen beginnen. Der 
gute Mann, der dort auf dem Achterdeck wie ein Beſeſſener auf und ab rennt, hat 
den Hopf verloren. Es gab nur zwei Wege: der erſte, ehrenvollere, war, den Feind 
herankommen zu laſſen und ihm dann enternd hundert entſchloſſene Kerls entgegen⸗ 
zuwerfen; der andre iſt nicht ſchlecht, aber eher feig: wir hätten uns zu entlaſten, 
indem wir einige von unſern Kanonen über Bord ſchickten. Dann könnten wir in 
allernächſter Nähe der afrikaniſchen Küfte hinſegeln, die wir dort backbord ſchon 
deutlich erblicken. Der Engländer ſähe ſich, aus Angſt, aufzufahren, genötigt, uns 
entwiſchen zu laſſen. Aber unſer guter Kapitän iſt weder ein Feigling noch ein 
Held: er wird ſich aus der Ferne vom Geſchütz zum Wrack ſchießen laſſen und dann 
nach einer Stunde Gefechtes ehrenvoll die Flagge ſtreichen. Um ſo ſchlimmer für 
euch: die Pontons von Portsmouth ſind euch ſicher. Was mich betrifft, ich verzichte 
auf das Vergnügen, ſie kennen zu lernen.“ 

„Vielleicht“, meinte ich „fügen unſere erſten Schüſſe dem Gegner genügend 
Schaden zu, daß er die Verfolgung aufgibt.“ 

„Hör an, ich will mich nicht gefangen nehmen, ich will mich töten laſſen. Es 
iſt an der Zeit, daß ich ein Ende mache. Wenn ich unglückſeligerweiſe nur ver 
wundet werden follte, gib mir dein Ehrenwort, daß du mich über Bord wirfſt. Das 
Meer iſt das Bett, in dem ein braver Seemann, der ich war, ſterben ſoll.“ 

„Du raſeſt!“ rief ich. „Was für eine Aufgabe muteſt du mir zu!“ 

„Du wirſt die Pflicht eines guten Freundes erfüllen. Du weißt, daß ich ſterben 
muß. Ich habe darein gewilligt, mich nicht zu töten, einzig und allein in der Hoff- 
nung, daß ich den Tod anders finden würde. Du wirft dich wohl erinnern. Der- 
ſprich mir das alſo. Wenn du mir's verweigerſt, werde ich den Dienſt vom Boots 
mann dort verlangen, er wird mir ihn nicht verſagen.“ 

Ich überlegte eine Weile. Dann ſagte ich: „Ich gebe dir mein Ehrenwort, daß 
ich ausführen werde, was du verlangſt, aber nur für den Fall, als du auf den Tod 
und hoffnungslos verwundet fein ſollteſt. Für dieſen Fall willige ich darein, dir die 
Schmerzen zu erſparen.“ | 

„Ich werde auf den Tod verwundet oder ich werde getötet werden.“ Er reichte 
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mir die Hand. Ich drückte fie heftig. Von da an war er ruhiger, ja eine Art von 
kriegeriſcher Luſt erhellte ſein Geſicht. 

Gegen drei Uhr nachmittag begannen die Jagdſtücke des Feindes in unſer 
Takelwerk zu feuern. Wir geiten dann einen Teil der Segel; wir boten der Alkeſtis 
die Breitſeite und eröffneten ein Schnellfeuer, das die Engländer kräftig erwiderten. 
Als das Gefecht ungefähr eine Stunde gedauert hatte, wollte der Hapitän, der 
nichts zu gehöriger Seit unternahm, das Entern verſuchen. Aber wir zählten bereits 
viele Tote und Verwundete, und der Reſt der Mannſchaft hatte an Kampfes- 
freudigkeit eingebüßt; endlich hatte die Takelage ſehr gelitten, und unſere Maſten 
waren ſtark beſchädigt. Im Augenblick, da wir unſre Segel entfalteten, um uns dem 
Engländer zu nähern, ſtürzte unſer Hauptmaſt, der ſchon gar keinen Halt mehr hatte, 
mit einem ſchrecklichen Gekrach ein. Die Alkeſtis benützte die Verwirrung, die uns 
dieſer Fall für den Moment bereitet hatte. Dicht unter unſerm Heck gab ſie uns 
auf halbe Piſtolenſchußweite ihre volle Breitſeite. die Ladung ging unſerer armen 
Fregatte durch und durch. Sie hatte auf dieſem Punkt nichts entgegenzuſtellen als 
zwei kleine Kanonen. 

In dieſem Augenblick befand ich mich neben Roger, der damit beſchäftigt war, 
die Taue, die den geſtürzten Maft noch hielten, kappen zu laſſen. Ich ſpüre, wie er 
mir mit Gewalt den Arm preßt; ich wende mich und ſehe ihn auf die Planken 
geſchmettert und über und über mit Blut bedeckt. Er l eine Kartätfchenladung 
in den Leib bekommen. 

Der Kapitän rannte zu ihm. „Was jetzt, Leutnant d“ ſchrie er. 

„Die Flagge an dieſen Maſtſtumpf nageln und finken.“ 

Der Kapitän verließ ihm allſogleich. Der Rat war wenig nach ſeinem Geſchmack. 

„Auf,“ ſagte Roger, „erinnere dich deines Verſprechens.“ 

„Es iſt nichts,“ ſagte ich, „du kannſt davonkommen.“ 

„Wirf mich über Bord,“ rief er unter gräßlichen Verwünſchungen und packte 
mich am Rockſchoß. „Du fiehft wohl, daß ich das nicht überſtehen kann; wirf mich 
ins Meer, ich will ihn unſre Flagge nicht ſtreichen ſehm.“ 

Swei Matroſen näherten ſich ihm, um ihn in den Schiffsraum zu tragen. „An 
die Geſchütze, Schurken!“ brüllte er fie an, „ſchießt mit Kartätſchen und zielt aufs 
Verdeck! Und du, wenn du dein Wort brichſt, ſollſt du verflucht fein, und es ſoll 
keinen gemeinern und feigern Menſchen auf Erden geben.“ 

Seine Wunde war unzweifelhaft tödlich. Ich ſah, wie der Kapitän einen See⸗ 
kadetten berief und ihm befahl, unſre Flagge zu ſtreichen. 

„Gib mir noch einmal die Hand“, ſagte ich Roger. Und in dem Augenblick, da 
unſre Flagge fan — — — —— — —— H—— H—— —— — — — — — 

Ein Fähnrich ſtürzte auf uns zu und unterbrach ihn: „Kapitän, ein Wal, auf 
Backbord!“ 

„Ein Wal“, rief der Kapitän, außer ſich vor Freude, und mitten im Satz: 
„ah, raſch, die Schaluppe los, die Ra alle Schaluppen los! Harpunen, 
Taue! uſw. uſw.“ 

Ich habe nicht erfahren, wie der arme Leutnant Roger geſtorben iſt. 


„Gſterreichtſche KRundſchau“, XIII., 4. 19 
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Aus F. G. Waldmüllers handſchriftlichem Nachlaß. 


Mitgeteilt von Artur Roeßler. 


IV. Schluß.) 

Es erübrigt noch, von meiner beabſichtigten Kunſtreiſe nach Nordamerika zu ſprechen 

und der Urſache des Unterbleibens derſelben. Wie bekannt, ſtellte ich vor meiner Abreiſe 
31 Gemälde, das Ergebniß fünfjähriger Bemühungen, im Lokale des Gewerbevereines 
aus, gleichſam meiner Daterftadt darzuthun, daß ich nicht unwürdig bin, ihr als Künftler 
anzugehören. Es wurde mir von mehreren Theilnehmenden, worunter auch hohe Per- 
ſonen, das Bedauern ausgedrückt, daß ich in meinem vorgerückten Alter von 65 Jahren 
eine ſolche beſchwerliche Reiſe unternehmen wolle, worauf ich nichts erwidern konnte, 
als: daß es nunmehr für mich nöthig ſey, bevor ich wieder Neues ſchaffe, an die Derwerthung 
des bereits Geſchaffenen zu denken, und mir daher die Einladung, nach Philadelphia zu 
kommen, ganz erwünſcht ſey, da ich hier in meiner Vaterſtadt, ganz ohne Protektion, wie es 
mit mir ſeit ich ſagen kann (und zwar mit Recht) daß ich Künſtler bin, immer der Fall war, 
keine Hoffnung habe, hierfmeine Bilderzuwerwerthen. Eine ſeltene Genugthuung für vieles 
Erlittene von meinen Gegnern ſollte mir aber durch dieſe meine Ausſtellung werden. Es 
fand ſich der am hieſigen Hofe fungierende engliſche Geſandte Lord Seymour bey Be⸗ 
ſichtigung meiner Werke bewogen, nicht allein mir ſeinen Beyfall zu zollen, und zwar für 
ein ächtes Hünſtlergemüth in der lohnendſten Art, denn als wahrhafter Henner fagte er mir: 
daß bey dem Überblick ihn das Gefühl überraſcht habe, zu glauben, jedes dieſer Bilder ſey 
von einem andern Künſtler, und nicht alle von demſelben, indem jedes anders behandelt, 
und keine Manierirtheit zu ſehen — ſondern auch, daß er mir am nächſten Tage in ſeinem 
Hotel, in Gegenwart einer hohen Perſon in überraſchend ſchmeichelhafter Weife ein 
Schreiben nach London an Colonel Pipps im Bukingham⸗Palaſt überreichte, welches den 
Erfolg hatte, daß Colonel Pipps im Auftrage J. M. der Königin mich erſuchte, meine 
ſämtlichen Bilder im Bukingham⸗Palaſte aufzuſtellen, eine Ehre, welche vor mir noch 
keinem Künftler zu Theil wurde. J. M. die Königin, ſowie auch Se. k. Hoheit Prinz Albert 
bezeugten mir ihre Anerkennung meines Künftlerwerthes auch dadurch, daß fie die an— 
gekauften Bilder wahrhaft königlich honorirten, in kurzer Seit darauf der zweyte Fall; 
bey der Parifer Ausſtellung nähmlich der Ankauf eines Bildes von Kaifer Napoleon, Prinz 
Albert überdies aber mich würdigte, in einer längeren Unterredung ſeine Meinung über 
meine Leiſtungen auf die ehrenvollſte Weiſe auszuſprechen, ſowie auch über die jetzigen 
Kunftzuftände im Allgemeinen. — Die übrigen Gemälde wurden, wie dies in London ſehr 
gewöhnlich unter die dortigen Kunftliebhaber im Auktionswege verkauft, wobey ich nicht 
im mindeſten in irgend einer Weiſe zu ſorgen hatte, da das Ganze ein ſehr ehrenhafter Mann, 
Herr Philipps, gegen 2 Procent Vergütung (alle Speſen inbegriffen) übernahm und in 
der kurzen Zeit von 8 Tagen beendete, indem ſämmtliche Bilder verkauft wurden, und zwar 
zu meiner vollſten Zufriedenheit, ja auch ſogar in überraſchender Weiſe, wenn ich dieſen 
Erfolg mit jenem in Wien verglich; in Wien waren die Bilder öffentlich bey freyem Eintritte 
4 Tage ausgeſtellt, in London nur 2 Tage und nicht öffentlich, ſondern nur für die von 
Herrn Philipps geladenen Kunftliebhaber, welche ſie, wie geſagt, zu meiner vollſten 
Fufriedenheit kauften; in Wien hatte ich erfolglos die Ausſtellungskoſten zu tragen, und ich 
wäre noch im Beſitze meiner Werke und könnte fie täglich beſehen, wenn ich nicht den Muth. 
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gehabt hätte, auf Anerkennung zu hoffen, wenn auch nicht im eigenen Daterlande doch im 
fremden England, welches zwar nicht, wie in Öfterreich es geſchieht, das Fremdländiſche, 
wenn es auch weit gegen das Heimiſche zurückſteht, vorzieht und den Händler bereichert, 
ſtatt der heimiſchen Kunſt es zuzuwenden, denn daß ein fremder Hünſtler ſowie ich genöthigt 
wäre, mit 50 Bildern irgendwohin zu reiſen, um ſelbe zu verkaufen, kommt gar nicht vor, 
und in ſolcher Beziehung ſtehe ich als Muſter ganz allein da, was es heißt, welche Be⸗ 
deutung es hat, Gſterreichiſcher Künſtler zu ſeyn. Ich darf daher mit Recht den 
Verkauf meiner Bilder ihrem Hunſtwerthe zuſchreiben, da ich als Unbekannter in dem fernen 
England, welches mit Vorliebe das Heimiſche ſchätzt, in ſeinem löblichen Patriotismus, 
doch dem armen in feinem Daterlande nicht beachteten Künftler die Würdigung feiner 
Leiſtungen nicht verſagte. Es erhob mich in meiner Suverficht, das Rechte in der Kunft zu 
thun, als öſterreiſcher Staatsbürger trauerte ich aber über unſere Kunftzuftände, wo man 
ſelbſt nicht einmal bey unſeren Kunftvereinen ohne Protektion auf Anerkennung 
rechnen darf, wenn man der Verwaltung mißliebig iſt, und wie wird man mißliebig: Wenn 
man Ignoranten ihre Ignoranz in Sachen der Kunft beweiſet. Glückliches England, glück⸗ 
liches Frankreich, ihr beſitzet keine Kunftvereine, eure Künftler find nicht angewieſen auf 
die Gnaden und perſönliches Wohlwollen eines Verwaltungsrathes, bey euch hat die Kunft 
einen bleibenden, einen reellen Schutz in dem Patriotismus eurer Mitbürger, denn ein 
jeder fühlt ſich durch die Ceiſtungen der heimiſchen Künftler geehrt, daher er auch freudig 
zu ihrem Aufſchwunge ſein Schärflein beyträgt. Dieſe Anſchauungen waren für mich, der 
ich die Kunſt liebe, der ich mein ganzes Leben und Streben geweiht, unendlich erhebend, 
weil ich den Beweis hatte, daß die Kunft, wenn auch nicht in meinem eigenen Daterlande, 
doch in fremden Landen gepflegt wird. In höchſt überraſchender Weiſe ſollte ich in Frank⸗ 
reich dieſe Aberzeugung gefteigert ſehen. Ubrigens war mein Vorhaben und die Art, wie 
ich dazu gelangt, ein ſehr originelles, daß ich mit 50 Bildern, um ſie zu verkaufen, auf's 
geradewohl in die Fremde reiſen mußte, ſolches iſt meines Wiſſens zum erſtenmal mit 
einem Hünſtler geſchehen, das habe ich meiner allzu großen Produktivität zu danken, denn 
Maler, die nichts produciren bey uns in Gſterreich, befinden ſich in Anſehen, und erfreuen 
ſich jeder Gunſt, meil wan dieſes Geheimthun mit dem Talent, das Nichtsmachen dahin 
deutet: „Ja wenn der wollte.“ Um daher ähnliche Vergünſtigungen zu erreichen, muß 
man nichts thun und einen Nimbus um ſich ziehen. Durch dieſes Reſultat gewann ich 
noch andere Dortheile, wovon ein fehr erheblicher: die Reiſe nach Amerika fiel weg, und ich 
konnte um fo ſchneller meinen heißeſten Wunſch in Erfüllung bringen: Die Kunſt in Paris 
wie fie ſeit dem Jahre 30, als ich fie das letzte Mahl ſah, Fortſchritte machte — Derfailles, 
Palais Luxembourg! Dieſe ſind die Behauſungen, wo ich dieſe Fortſchritte ſehen konnte. 
Fortſchritte P Nein, nicht Fortſchritte find es zu nennen, eine gänzliche Umwandlung iſt es, 
die franzöſiſchen Künſtler (jene nähmlich, die dieſe Benennung wegen ihrer Leiſtungen 
verdienen) find von allen Nationen die erſten in der Jetztzeit. Unter ungefähr 40 Nahmen 
find aber 14, worunter die uns mehr bekannten Horace Bernet, de la Roche, Arp Scheffer, 
ein nationaliſirter Deutſcher, ſowie auch Charles Müller und andere 10, deren Leiſtungen 
insgeſamt auf gleicher Höhe ftehen, ja, man wäre ungerecht, einem von ihnen beſonderen 
Vorzug zu geben. Alſo 14 Hünſtler beſitzt Frankreich, während Deutſchland nur einen, 
nähmlich Leſſing, der ſich dieſen würdig anreiht. Wodurch haben diefe Künftler dieſen Höhe- 
punkt erreicht, daß ihre Leiſtungen die beſten mittelalterlichen übertreffen d Durch Auf⸗ 
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munterung — Louis Philipp war es, welcher der bildenden Kunft diefe ſegensreiche Auf- 
munterung angedeihen ließ, er hat ſich, der Kunſt und den Künftlern einen Un vergänglichen 
Ruhm geſchaffen. Die franzöſiſche Nation beſitzt in dieſen Kunſtwerken ein mehr eindring⸗ 
liches Geſchichtswerk als dieſes durch die Schrift, durch das Wort geſchehen könnte. Die 
Thaten, die guten wie die böſen (denn auch die Fehler der Nation ſind geſchildert) ſtehen vor 
unſeren Augen zur fortwährenden Anſchauung, ſie erſcheinen uns nicht als gemalte Dinge, 
ſondern wir leben das geſchilderte Leben mit, ſolcher Täuſchung, ähnlich dieſer, mögen die 
griechiſchen Kunſtwerke auch fähig geweſen ſeyn, wir begreifen fie jetzt wenigſtens, das iſt 
Hunſt! Das ſind Schöpfungen mit nichts anderem vergleichbar, als mit ſich ſelbſt, alles, 
alles zerſtiebt in Nichts als frivole Lüge gegen dieſe Wahrheit. Ja, und nichts anderes iſt es 
als Wahrheit, Wahrheit inder Ide e, Wahrheit in der Ausführung. 
Da die Ideen von jedem dieſer Hünſtler wahr gedacht find, fo iſt auch die wahrhafteſte 
Griginalität in jedem dieſer Werke erſichtlich. Nirgends fieht man eine Bemühung 
des Künſtlers, ſein Werk zu ſtiliſieren, mit anderen Worten: Nachahmer der alten Meiſter 
zu ſeyn, ihre Eigenthümlichkeiten, ob ſie gut oder ſchlecht ſeyen, zu copiren, zu imitiren, 
ſowohl in der Idee als auch in der Ausführung, daher auch die lächerlichſten Sufammen- 
ſtellungen ganz heterogener Dinge, eine ſogenannte „Compoſition“ ausmachen, jawohl 
componirt mittelſt Diebſtahl an fremdem geiſtigen Eigenthum. Dieſes Gefühl iſt in dem 
Geſammt⸗Ausdruck ſowie in jeder einzelnen Figur, und wären deren auch über 100 in einem 
Werke, keine Figur iſt umſonſt, als Lückenbüßer da, alles iſt durch die dargeſtellte handlung 
bedingt. Um dem Leſer nur einigen Begriff von dieſen außerordentlichen Leiſtungen zu 
geben, verweiſe ich ihn auf das ausgezeichnete Werk de la Roche's Napoleon in Fon⸗ 
fainebleau, welches hier ausgeſtellt, fo große Senſation machte. Ich äußerte mich damals 
in der Gffentlichkeit im Loyd (Journal von Waarens) hierüber. — Sowie nun die Dar⸗ 
ſtellung dieſer Perſönlichkeiten in ſolcher Situation unübertrefflich w a hr fich zeigte, und 
zwar in Idee und Ausführung, wie nicht der leiſeſte Tadel, ſelbſt von den „Stiliften“ 
aufzutauchen es wagte, ebenſo müßten ſie verſtummen und um ſo mehr bey dieſen großen 
Leiſtungen, bey dieſen koloſſalen, wo jede Figur in ſolcher Vollendung, wie jene des Na— 
poleon, vor unſere Augen, vor unſer Mitgefühl tritt. Ja wir fühlen wie im Leben ſelbſt die 
geſchilderte Begebenheit mit, denn wir find durch die täuſchende Wahrheit mit 
fortgeriſſen, gleichſam mithandelnde Perſonen. Es iſt hier nicht der Raum und auch nicht 
der Sweck, analitiſch dieſe Werke zu beſprechen, denn man muß ſelbſt ſchauen, das Wort 
iſt nicht im Stande, dem Leſer einen völlig deutlichen Begriff zu geben, nur beyſpielsweiſe 
will ich es verſuchen, ein Werk von Charles Müller einigermaßen in feiner Dortrefflichfeit 
anſchaulich zu machen. Es iſt der Moment geſchildert, wo im Jahre 93 in der Conciergerie 
bey 100 Perſonen aus allen Ständen, vorzüglich viele Adelige, Jünglinge, Männer, Greiſe, 
junge Frauen und betagte Matronen verſammelt ſind, und zwar für alle aus demſelben 
Grunde, wenn ihr Nahme von der Liſte gerufen wird, zur Giloutine zu gehen. Dieſe Dar- 
ſtellung iſt ein leidender Fuſtand, es ift keine eigentliche Handlung, die Erwartung des 
Todes iſt für alle gleich, ob etwas früher oder ſpäter, eine Verſpätung tritt nur ein, wenn 
die Wagen, die zur Giloutine führen und welche man durch die geöffnete Thüre ſieht, bereits 
beſetzt find, keinen Raum mehr biethen. Bange Todesfurcht iſt es alſo, unter welche alle 
Anweſenden leiden. Wie ſchilderte aber der Künſtler diefes allgemeine alle Anweſende 
beherrſchende Gefühl? — Die Abſtufungen von religiöſer Ergebung bis zur höchſten Ver— 


zweiflung erblicken wir individuell bey jeder einzelnen Perfon ihrem Alter, Geſchlecht, 
Stande gemäß mit unübertrefflicher Wahrheit mit den feinſten Nuanzen variirend, weit 
entfernt Monoton zu ſeyn, die ungeheuerſte Manigfaltigkeit. Wir fühlen uns hingezogen 
von jeder einzelnen Perſönlichkeit, ſey es ein Greis, ſey es ein junges Mädchen, denn obſchon 
wir ihre Seufzer, ihre abgebrochenen Schmerzenslaute nicht wirklich hören, ſo vernimmt 
ſie dennoch unſer Ohr durch unſer Auge. Swey Männer, es müſſen Freunde ſeyn, denn 
gleiches Gefühl beſeelt ſie, gehen mit entſchloſſenem muthigen Schritte, den Hohn, die 
Wuthäußerungen der Sanskulotten nicht achtend, der Thüre zu, ſie ſind es, deren Nahmen 
eben geleſen wurden, ſie erleiden zunächſt den Tod, wir ſehen den Ausdruck ihrer Mienen 
nicht, denn ſie ſind mit dem Rücken uns zugewendet und dennoch leſen wir die Todes⸗ 
verachtung in der kleinſten Nuance der Bewegung, die über ihre Geſtalten ausgegoſſen. 
Im Vordergrund Frauen Troſt ſuchend und wieder andere tröſtend, die ganze Scala 
dieſer Seelenangſt iſt hier geſchildert, und fo fort bis zum verzweiflungsvollen Hinbrüten. 
Iſt dieſe Darftellung ein Kunftwerf? Was ſagen unſere gelehrten Aſtetiker dazu ? ft fo 
eine Darſtellung, mit dem richtigſten Gefühle vom Hünſtler aufgefaßt, nicht ein Kunftwerf ? 
Freplich kein ſtiliſirtes, nicht den alten claſſiſchen Meiſtern ähnlich, wofür uns auch mit 
ſolchen Ahnlichkeiten der Himmel bewahren möge, denn wenn ich nur dieſem Meiſterwerke 
Charles Müllers gegenüber das von allen Aftetifern und Kunſtſcribenten fo viel belobte 
auch als eine außerordentliche Leiſtung, als etwas Hervorragendes in der bildenden Kunft, 
„die Hochzeit zu Canaa“ von Paul Veroneſe, das Original ift im Louvre in Paris, ſtelle, 
wenn man die Löſung dieſer Idee, dieſes bibliſchen Gegenſtandes in ſolcher par od iſti— 
ſchen Weiſe erblickt, indem Perſonen im Vordergrunde im venetianiſchen Coſtüm Muſik 
machen, wo auch der türkiſche Geſandte in feiner moslemitiſchen Tracht theil an dem Feſt⸗ 
eſſen nimmt, und zwar im Vordergrunde, während Chriſtus und Maria ganz beſcheiden im 
Hintergrunde der Tafel ſitzen und dieſem unſinnigen Treiben zuſehen, fo begreift man 
nicht, wie dieſer Unſinn zu einem Renomé gekommen, er findet nur ſeinesgleichen in 
der Beurtheilung der ſogenannten Aſtetiker, welche jo weit geht, daß ein ſolcher Lehrer 
der Aſtetik an einer Kunftfchule vor ungefähr einem Jahre um die elende Kopie dieſes 
jo wichtigen Originales, welches in einer hieſigen Gallerie ſich befindet, ſich angelegentlich 
erkundigte, aus welcher Feitdie Kopie wohl ſeyn möge? Dieſe gemeine, frivole, 
ja der bibliſchen Überlieferung dieſes Gegenſtandes geradezu hohngeſprochene, mit einer 
Frechheit zu einer Kneipen-Geſchichte herabgezogen, vorſätzlich lächerlich gemacht, durch 
nichts zu entſchuldigen, auch nicht mit Dumheit, denn er ſetzte eine Bravour in dieſe 
niederträchtige Auffaſſung dieſer Idee, indem er es in natürlicher Größe malte, während 
dieſer ſchlimme Schwank, auf einen kleinen Fetzen Papier gezeichnet, wenigſtens nicht auf 
die Nachwelt gekommen wäre und den jetzigen Aſtetikern und Lehrern der Kunſtgeſchichte 
nicht Gelegenheit gegeben hätte, ſich durch ſolche Fragen, wie obenerwähnte, ſo ſtark zu 
blamiren, es giebt zwar den offenbaren Beweis, daß Aſtetik für den bildenden Hünſtler 
keine Wiſſenſchaft iſt, die ihm von ſolchen Lehrern vom Katheder gelehrt werden kann, 
wenn der Lehrer ſelbſt keine Spur von äſtetiſchem Gefühle zeigt, wie denn überhaupt für 
den malenden oder den Meißel führenden Künſtler Wiſſenſchaft eher ein Hinderniß, als 
eine Förderung iſt, wo die Wiſſenſchaft anfängt an einer künſtleriſchen Idee zu mäkeln, 
iſt die Kunſt gefährdet. Der Genius und das Gefühl für das Schikliche und wahre iſt des 
Hünſtlers einziger Leitſtern, ihm muß er Folge leiſten, weil nur durch ihn Begeiſterung 
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möglich, und nicht dem Geſchwätz eines Layen in der bildenden Kunft und auch Layen in 
der Dichtkunſt, denn gewöhnlich ſind derley Schwätzer, die alles bemäkeln, beſchnuffeln, 
Leute, die nie im Stande waren, irgend etwas zu ſchaffen, ſondern mit Frechheit dasfvon 
anderen Geſchaffene mit ihrer albernen, in jeder Feile ſich widerſprechenden Kritik zu be⸗ 
ſudeln, daher ſteht es auch in einem Lande, in einer Stadt, wo noch fo etwas Platz greifen 
kann, ſchlimm um die Kunft, es gibt eben Zeugniß, daß die Kunft dort nicht heimiſch iſt. 
Die franzöſiſchen Künſtler ſind nicht durchdie Journaliſtik auf dieſen Höhepunkt 
gelangt, ſondern ganz allein durch ihr Genie, welches durch Aufmunterung von Seite 
des Staates in ſolcher Weiſe auf ſie bewirkte. Für den Künſtler, der Bauprojekte erfindet, iſt 
Wiſſenſchaft aber in ganz anderer Art nöthig. Daß aber auch hier der ſchöpferiſche Geiſt, 
wie bey dem Maler und Bildhauer das eigentliche wichtigſte iſt, um Neues originelles 
wahres zu leiſten, und daß jeder Künftler, Maler oder Bildhauer auch als Architekt großes 
zu leiſten im Stande ift, weil auch dieſe Art Kunſtgebild e nur durch die Idee als ſolche 
bedingt find, die Wiſſenſchaft aber als leicht zu erlernen iſt, wie bey dem Maler und Bild- 
hauer die Technik von keinem Belange iſt, denn was nützt der Kun ft die ausgebildetſte 
Technik, wenn die Idee eine verfehlte ohne alle Bedeutung iſt. Was nützt es der Hunſt, 
daß oben erwähnter geiftiger Skandal von Paul Deronefe gut gemalt iſtd — Homiſch bleibt 
es immer, und wiederholt ſich in jeder dieſer hieſigen Kunſtkritiken, daß die Beſprechung 
eines Bildes ſich immer um die Manier, in der es gemacht iſt, herumdreht. In dieſer Kenntniß 
der Technik wollen die Kritiker par force glänzen, dieſe ſoll ihnen dazu verhelfen, ſich als 
Henner anſtaunen zu laſſen, ob mit dieſer Malerei, die ſie beurtheilen auch eine Idee, und 
welche ? damit verbunden iſt, das iſt ihre geringſte Sorge. Es iſt auch viel bequemer, in 
ſolcher Art zu kritiſieren, es bedarf keiner Geiſtesanſtrengung, und iſt auch oft nicht möglich, 
weil bei den meiſten kein Geiſt vorhanden. Doch wozu noch ferner Dinge und Perſönlich⸗ 
keiten beſprechen, die in ſich ſelbſt zerfallen und von denen insgeſamt in kurzer Zeit nichts 
vorhanden ſeyn wird, was Feugniß von ihrem ephemeren Leben gäbe, denn obwohl fie 
gewöhnlich Coterien bilden, ſo zerfallen auch dieſe, wenn der eine oder der andere Gelegen⸗ 
heit zum Neide gibt, er wird von den anderen durch Intriguen unmöglich gemacht, oder er 
tut an anderen das gleiche. Ich kehre nach dieſer Abſchweifung, die mir aber nöthig erſchien, 
um mehr Licht in unſere Kunftzuftände zu bringen, wieder zur Beſchauung der franzöſiſchen 
Kuntftleiftungen. Insbeſondere iſt es Ari Schäffer, welcher den Beweis liefert, daß, wenn 
ein Hünſtler die Wahrheit der Kunſt und im Leben erfaßt hat, er auch die Religion in Wahrheit 
ſchildern wird; ſo iſt es ſeinem Genius gelungen, die chriſtliche Religion in einer einfachen, 
aber umfaſſenden Idee darzuſtellen, in ſo einfacher Weiſe der Lehre Chriſti ſo naheliegend, von 
keinem Hünſtler noch erfaßt, höchſt original! Chriſtus die Liebe! die Liebe zu allen Menſchen, 
„Kommt alle zu mir, die ihr Not leidet, die ihr der Hilfe bedürft“, und wahrlich, das iſt die 
chriſtliche Religion, Chriſtus umfaßt alle Menſchen mit gleicher Liebe, er iſt der Tröſter 
im Leiden für alle, die ſich an ihn wenden. Der Chriſt bedarf keiner andern Vorſtellung, 
denn ſie umfaßt alle und jede der übrigen. Welcher Meiſter hat es Ari Schäffer gleich gethan 
oder ihn wohl gar übertroffen d Von den größten Meiſtern des Mittelalters, von keinem iſt 
die Religion Chriſti ſo großartig und doch ſo natürlich aufgefaßt worden. Hätte Schäffer 
kein anderes Werk als dieſes geliefert, es würde ihn für alle Zeiten als außerordentlichen 
Künitler hinftellen; fo aber find feine Werke aus der franzöſiſchen Geſchichte eben fo wahr 
in Idee und Ausführung. Sein Genius erfaßt alles mit gleicher Liebe und, fo ſoll es ſeyn! 
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keine Einfeitigfeit! — Die Moral kann im Lebensbild, ob es geſchichtliche Daten in ſich be⸗ 
greift oder nicht, es iſt ja der Menſch in ſeinem Thun und Treiben, ebenſogut durch das 
Auge auf das Gemüth des Beſchauers einwirken, als religiöfelDarftellungen, überall iſt es 
die Moral, die beſſernd, veredelnd wirken ſoll, das ift zuförderft die Aufgabe der Kunſt, ohne 
dieſe Löſung iſt ſie nunützer Tand, ja auch von ſchädlichem Einfluſſe. Doch nur der Genius 
iſt es, der ſolches hervorbringt, keine Lehranſtalt iſt ſolches zu bewerkſtelligen imſtande, 
ſondern der freyen Entwicklung nur hinderlich, durch das Hinweifen auf die Werke anderer, 
wenn der Kunftjünger ſelbſt noch keine Ideen geſchaffen, die ihn berechtigen an den Künftler- 
kreis ſich anzuſchließen, dann, nur dann iſt fein Auge erſchloſſen für wirkliche Kunft- 
ſchöpfungen, ſein Entzücken über das darin Gelungene, aber auch ſein Erkennen der Mängel 
wird ihn bewahren vor jedem Irrweg, vor jeder Uberſchätzung von Perſonen, Nahmen, 
weil ihm nur die Sache der Kun ſt heilig iſt, heilig, ſeyn ſoll. Wohltuend iſt der Eindruck 
des Fortſchrittes, den dieſe Künſtler fort und fort in ihren Werken zeigen. Horace Dernets 
Leiſtungen vor 10 Jahren und jetzt! Welch ein Fortſchritt! und ſo bey allen, kann es aber 
auch anders ſeynd Wer in Manier befangen, bleibt es für immer, und da er nicht fort⸗ 
ſchreiten kann, geht er zurück. In der Kunft gibt es keinen Stillftand, kein non plus ultra. 
Sind nun Ideen dieſer vortrefflichen Meiſter völlig wahr erfunden auch ebenſo durch⸗ 
gebildet, ſo bleibt die Technik nicht zurück an Vollkommenheit und wahrhafter Vollendung. 
Eine der wichtigſten Aufgaben, aber auch zugleich die ſchwerſte, iſt von dieſen Meiſtern 
gelöſt, nähmlich die Durchführung der Sonnenbeleuchtung bey geſchichtlichen Gegenſtänden 
wo es durch Klima, Tageszeit erforderlich. Ich kenne die Schwierigkeiten dieſer Dar⸗ 
ſtellungsweiſe aus eigener Erfahrung, ich habe vieles darin, und ich kann ſagen, mit Glück 
verſucht, freylich die Derfuche dieſer Künftler find im großen Maßſtabe und daher die 
Schwierigkeiten um ſo mehr gehäuft, ich verehre ſie daher um ſo mehr, weil ſie der Wahrheit 
eine neue Bahn brachen; denn vordem die alten Maler hatten keine Ahnung von der 
Möglichkeit, und noch allenthalben werden von den Malern die Darſtellungen in heiterer 
Luft, wo ſogar oft noch Sonnenlicht im Hintergrunde in] manirirter Weiſe angezeigt, auf 
die gewöhnliche conventionelle Art der Fimmerbeleuchtung gemalt! lächerlich! abſurd! 
Wie ganz anders iſt die Totalwirkung eines ſolchen richtig in Beleuchtung durchgeführten 
Werkes, denn es trägt mit bey zur tiefen Bedeutung und Erklärung. Man kann ſich jetzt 
viele dieſer Werke ohne dieſe nötige und wichtige Zucht gar nicht denken. Was für eine 
Darftellung wäre die Smalah von H. Vernet ohne dieſe afrikaniſche Sonnengluth d — Gibt 
fie den Eingeborenen nicht ein phyfifches Übergewicht über den Fremdling d hat es nicht 
den größten Einfluß, die richtigſte Motivierung auf das Ganze d Die Wechſelwirkung dieſer 
Idee mit einer ſolchen Ausführung iſt unverkennbar. Nur ſo wird es ein vollkommenes 
Ganzes. Es iſt wahr, daß derley Studien der Sonnenbeleuchtung die größten Schwierig⸗ 
keiten bieten und daß ſie insbeſondere auf akademiſchem Wege nicht zu betreiben und zu 
erwarten ſind, weil die Föglinge die Landſchaft zu drei Vierteln im Jahre im Zimmer 
ſtudiren, den andern 3. Theil im Freien, da nun die Natur ganz etwas anderes bietet, als 
ihre wiedergefäuten ſchlechten Studien im Zimmer, fo werden fie nur irrig, fie wiſſen nicht, 
wie fie ſelbe benutzen ſollen und können, da der Kontraft zwiſchen der Natur und dem 
elenden Dorlageblatte in der Schule zu arg iſt. Ein erbärmlicher Vorgang, um Jemand ganz 
ſicher irrezuleiten, ihn blind zu machen für Natur und Wahrheit. Da auch ich von ſolchen 
Dorurtheilen befangen war, denn der Kreis, der mich umgab, ließ mich nicht weiter ſehen, 
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fo fpreche ich aus Erfahrung diefe meine Warnungen aus, denn einen abermaligen ſchlagen⸗ 
den Beweis erhielt ich auf dieſer Reife, was es nähmlich heiße, viele Jahre von Vorurtheilen 
befangenge weſen zu ſeyn, ſo copirte ich vor dem Jahre 30 in Dresden den bekannten 
Kirchhof von Ruysdael. Und nun nach fo langer Friſt ſah ich es wieder, welch ein Kontraft 
der Empfindung, der Erkenntniß von damals und jetzt. Damals glaubte ich es auf's Wort, 
daß dieſes Bild ein gutes ſey, wie erſchien es mir jetzt d Baar aller Wahrheit, nichts bedeutend. 
Wenn man ſchon ſolchen Leiſtungen Kunftwerth beilegte, welchen müßte man jenen Ideen 
Leſſings, wo der landſchaftliche Teil die Hauptſache bildet — gerechterweiſe zuwenden, 
da der Kontraft ein fo greller iſt. Ich ſah in London, Paris und Deutfchland derley be- 
rühmte Bilder in Menge von Claud Lorrain, Pouſin uſw., nur fragte man ſich bey ihrer 
Beſchauung vergeblich, was den Anlaß ſolcher Berühmtheit gegeben, weilſie, gelinde gefagt, 
höchſt lächerlich erſcheinen. Die Stabilitätsmänner aber ſind diejenigen, die noch immer 
dieſes myſtiſche Dunkel in der Kunft aufrechtzuerhalten ſuchen, beſonders aus zweyerley 
Urſachen: theils hat ihre Fopfigkeit fie immer noch in der Erkenntniß der Wahrheit gehindert, 
theils beſorgen ſie mit Recht, daß mit dem gemachten Ruhm jener auch der ihrige zu Grabe 
ginge, wenn der Wahrheitsſinn einmal die Lüge beſiegen wird. Seit ich auch in ſolchen 
Beziehungen die Derhältniffe in Paris eingeſehen, wundere ich mich nicht mehr über unfere 
Wiener Fuſtände. In Paris, wo die wahre Kunft gepflegt wird, wo ein Kreis von wahren 
Künftlern, die dieſe Benennung mit Recht führen, exiſtirt ein Heer, ein unabſehbares 
nebenbei von in akademiſcher Erziehung ergrauten, mit allen in den Anſichten von 40 Jahren 
her befangenen, unverbeſſerlichen und unfähigen Perſonen. Der Louvre wimmelt täglich 
und ſtündlich von ſolchen Perſonagen, die dort copiren, nach Gips zeichnen, miteinem Worte, 
ihre Studien fortſetzen mit weißem Haare und doch nichts erreicht haben, auch Frauen mit 
grauem Haare ſieht man dort copiren und ſomit iſt mit dem vorurteilsfreyen Beſchauer 
und Beobachter der alte Wahnſinn, daß man in ſolchem akademiſchen Verfahren etwas 
Erſprießliches zu erreichen hofft, im Gegenſatze mit den zweckmäßigen Naturſtudien der 
Beweis geliefert, zu welchem Elende, Miſere die erſteren zu bringen, doch iſt in Paris die 
Hoffnung vorhanden, daß mit dem Ableben dieſer alten auch dieſes erbärmliche Syſtem 
für immer verſchwunden ſeyn wird, wann aber bey uns d — Wenn wie geſagt in Paris noch 
ſolcher Unſinn exiſtiert, fo kann man auf die unendliche Macht dieſer Vorurteile ſchließen, 
die von Talentloſen gepflegt, um ihre Talentloſigkeit dahinter zu verbergen, alles daran 
wenden, dieſen Nimbus ſich zu erhalten. Es würde zwar dieſes Treiben weniger ſchädlich 
ſeyn, wenn ſolche nicht als Lehrer fungirten, und zwar von Staate autoriſirte und bezahlte. 
Wie es unheilbringend für die Sache der Kunſt, ebenſo für die Individuen, denn dieſe 
glauben alles, was ihnen von ſolcher Seite geſagt wird, oder was ſie in Gallerien vom 
Staate dotirt, folglich autoriſirt ſehen. Sie vermeinten, der Inhalt einer ſolchen Samm— 
lung ift ein vorzüglicher, eine unfehlbare Richtſchnur für fie, es auch fo zu machen, denn 
ja dann werden fie Künſtler, wenn fie Nachahmer von anderen find, da fie dies von ihren 
Lehrern hören und auch von ihnen geübt ſehen, ſo iſt es leicht erklärlich, daß da gerade das 
Gegentheil von dem geſchieht, was geſchehen ſollte, auch nur Künftler erftehen können mit 
ſolcher Erziehung. Viele talentvolle, geiſtig begabte junge Leute ſind auf dieſem Irrwege 
zugrunde gegangen oder erft fo fpät zur Erkenntniß gekommen, als es zu ſpät und nichts mehr 
zu erreichen war. Alte reftaurierte nachgedunkelte Bilder ſollen mehr belehren als die 
lebende Natur? Nachäffen kann man lernen, den Diebſtahl an dem geiſtigen Eigentume 
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üben lernen, um ſo nach und nach ein elender verächtlicher Stümper zu werden. In der 
Dicht⸗ und Tonkunſt werden derlei Diebſtähle in der Gffentlichkeit gerügt, nachgewieſen, 
dasſelbe ſoll in der bildenden Kunft auch geſchehen, beſonders bey ſogenannten monumen- 
talen Werken, denn fie geben ja Seugniß für die Bildung des Seitalters, in welchem fie 
gemacht. Hier müßte das Beſte mit voller Sachkenntnis gewählt werden, jede Protection 
ſchweigen, nicht nur durch Fachmänner, ſondern auch durch die öffentliche Ausſtellung 
ſolcher Projekte die Meinung eingeholt werden, denn es handelt ſich darum, ehrenvoll oder 
lächerlich zu erſcheinen. Ein neuerliches Beyſpiel liefert die Annahme eines Projektes zur 
Votivkirche, welches nicht im mindeſten die Idee dazu, ſondern ganz ideenlos die Aufgabe 
nicht löſte; andere neue Projekte in eben ſolcher nicht bedeutender Art erhielten Preiſe und 
jenes Projekt, welches ſich durch geiſtreiche, ſinnige, für jedermann leichtfaßliche Löſung der 
Aufgabe auszeichnete, mit einem Worte, welches ganz allein würdig geweſen wäre zur 
Ausführung gebracht zu werden, wurde nicht einmal der Anerkenunng würdig befunden und 
was iſt der Grund davond Die Mißliebigkeit der Perſon und anderſeits die Clique, die alles 
daran ſetzte, es zu hindern. In ſolcher Art hängt es nicht vom Talente und von vorzüglicher 
Kunftleiftung ab, ſondern von der mehr oder weniger Beliebtheit der Perſon, wer leidet dar⸗ 
unter? Die Perſon ſowohl als die Sache, denn man wird zugeben, daß ſich bey einem monu⸗ 
mentalen Werke nicht die Liebhaberei eines Kunſtfreundes, ſondern ein wohl motivirtes Ur- 
theil einer Jury von Fachmännern, welches in die Gffentlichkeit kommen ſoll, bey obigem 
Falle aber möchte es ſehr leicht ſein, jedermann zu überzeugen, wenn das Dotirungsprotofoll 
zur Einſicht käme, dieſe Vota und die Motivirung derſelben gegenüber jenen Projekten, 
die als preiswürdig Anerkennung von dieſer Jury gefunden und auch jenes vortreffliche die 
Aufgabe völlig löſende Projekt, welches nicht einmal des Preiſes von 1000 Fl. würdig be⸗ 
funden, vielweniger zur Ausführung kam, zu leſen wäre der fchlagendfte Beweis meiner 
Angabe, denn dieſe ſämtlichen Projekte find photographirt und folglich die Gegenüber— 
ſtellung aller leicht möglich, wie ich vernahm, ſoll es, wenn nicht in Wien, doch in London 
geſchehen und engliſche Architekten ihre Meinung darüber abgeben. Wie derjenige, welcher 
die Aufgabe gelöſt hatte, jenen nachſtehen mußte, gar nicht erwähnt wurde, die nicht die 
leiſeſte Spur zeigen, daß ſie die Aufgabe begriffen haben. In ſolcher Weiſe der Willkür 
preisgegeben darf der ächte Künſtler nie auf Anerkennung rechnen, wenn er ſich nicht 
herbeyläßt, erſt Günſtling zu werden. Welcher Künſtler iſt dieſeszu thun im Stande d Und ſo 
geſchieht es, daß, wenn alle Säkula einmal ein monumentales Werk auftaucht, es ganz 
gewiß ein verfehltes iſt, weil es den Lieblingen, aber nicht den Fähigen zur Ausführung 
übertragen wird. 

Beyſpiele: Franzensmonument in der Hofburg, Brunnen auf der Freyung, von 
dem ich beiläufig geſagt das Original in Paris geſehen, denn ſolche arme Ideenbanquerotte 
copiren oft ohne Wahl die dümmſten Sachen, und ſomit iſt ſeit 50 Jahren weder in der 
Malerei, Skulptur, Architektur ein originelles Monumentalwerk, der Benennung Kunft- 
werk Würdiges geleiftet worden, ja wir wären in Derlegenheit, den Fremden auch nur 
ein Kunftwerf zu zeigen, beſäßen wir nicht Canovas Chriſtinendenkmal in der Auguſtiner⸗ 
kirche, freylich nicht auf öffentliche, ſondern Privatkoſten. Der Stand der Kunft iſt aber 
in jedem Lande der Culturmeſſer. Wir haben wie geſagt nicht viel von Kunſt aufzuweiſen, 
man findet ſich bey uns mit ihr auf eine ſonderbare Art ab, man weiſt auf die 5 Afa- 
demien vulgo Verſorgungshäuſer hin, et voilà tout. Man hat darin eine gewiſſe Anzahl 
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von Individuen, fogenannte Meiſter, die ihre Schüler einſchulen, um einmal nach ihrem 
Abgange nach Jenſeits ihre Stellen würdig einzunehmen. So hat man es ſeit dem Be⸗ 
ſtande dieſer 5 Akademimen imer gehalten, die Regierung hat immer zur Seit in gehöriger 
ämtlicher Weiſe Berichte von dieſen Anſtalten bekommen, jetzt hat ſich die Sache 
in völlig bureaukratiſcher Weiſe geſtaltet, damit in ſolcher Beziehung keine Formfehler 
gemacht werden. Bureau und bildende Kunft! wie räumt fich dies zuſammend Bey der 
Pariſer Ausſtellung ſah freylich die öſterreichiſche Kunft ganz danach aus, man ſah es 
der Auswahl und der Aufſtellung von weitem an, daß ein Bureau darüber entſchieden 
hatte, alle Berichte waren einſtimmig wegen der ſchlechten Aufſtellung der öſterreichiſchen 
Werke, alſo: ſchlechte Wahl und ſchlecht placirt, denn nebſt den Abgeordneten waren 
auch die Chefs in Paris anweſend, das hätte freylich von großem Nutzen ſeyn können 
für die öſterreichiſche Kunſt, weil dieſe Chefs durch den Anblick der franzöſiſchen Kunft- 
werke für die heimiſche Kunft fo begeiftert werden mußten, bey ihrer Rückkehr al- 
ſogleich das bisher befolgte ſchlechte Syſtem aufzugeben und einen Bericht ſamt 
Antrag zu formuliren, welcher freylich das ganz Entgegengeſetzte von dem bisherigen 
geweſen wäre, worunter auch vielleicht ihre pecuniären perſönlichen Vortheile gelitten 
hätten, aber Künftler oder jene, die es mit der Sache der Kunft redlich meinen, die 
ehrlicherweiſe lieber ſelbſt darben, als andere zum Darben zu bringen, würden kein Opfer 
dieſer Art geſcheut haben. Iſt es ja doch die Kunſt, die göttliche Kunſt, um derentwillen 
ſie Entbehrungen gelitten, aber durch das Bewußtſein reichlich belohnt wären, ihre 
Pflicht erfüllt zu haben. Es wird manchem Leſer übertrieben erſcheinen, in ſolcher Weiſe 
der Hunſt Opfer zu bringen, aber das find eben keine Künftlernaturen, denn der echte 
Künftler beneidet Niemand um Rang oder Reichtum, ihm ſteht die Kunſt über all 
dieſe Lapalien erhaben. Dieſes Gefühl habe ich ſtets gehabt und werde es bewahren 
bis an das Ende meiner Tage, denn ſelbſt das überaus günſtige pecuniäre Reſultat, nämlich 
der ſämtliche Verkauf meiner Bilder, dient mir zu nichts weiter, als neue zu ſchaffen, 
wozu ich um ſo mehr mich angeregt fühle, da ich auch aufgefordert wurde, jede meiner 
Leiſtungen entweder nach London, Paris oder Leipzig zu ſenden. Dieſe Anerkennung 
kommt zwar erſt in meinem ſpäten Mannesalter, aber fie kommt doch und bildet den 
Lohn meiner Bemühungen. Bemühungen in der Kunft find aber gegen Bemühungen 
anderer Art ein Hochgenuß, und ich bedauere alle jene, deren Leben ohne diefen Hoch⸗ 
genuß iſt und auch ſo zu Ende geht. Wohl thun Vornehme und Reiche ſich in ihrer Jugend 
das Anſehen geben, als ob fie Willens wären, mit der Kunft Hand in Hand zu gehen, 
denn alle insgeſamt lernen ſie zeichnen, es gehört mit zur guten Erziehung, aber das 
Wie iſt ganz in derſelben Art, wie es jetzt auch die ſämtliche Jugend bürgerlicher Herkunft 
in den Realfchulen obligat erlernen muß, denn aus einer ſolchen Realſchule können fie 
dann beliebig in die Akademie treten und Künftler werden. Da nun die Däter jener 
vornehmen adeligen Jugend bereits aus Erfahrung wiſſen, daß ſie nicht das mindeſte 
mittels eines ſolchen Unterrichtes ſich zu eigen gemacht haben, ſo dürften ſie ihre Söhne 
nicht neuerdings dieſelben Erfahrungen machen laſſen, ſondern vielmehr ihrer oft keines⸗ 
wegs beneidenswerthen langweiligen Lebensweiſe durch richtige Kunſtanſchauung eine 
reizende Abwechſlung und einen Genuß geben, der als der reinſte, erhabenſte ſich jenen 
äußert, die eben am meiſten durch Geburt und Erziehung am fähigſten dazu erſcheinen. 
Würden nun jene Hochgeſtellten Einſicht, Kenntnis, künſtleriſche Bildung erlangen, 
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dann dürfte die Kunft frohloden, dann würde fie heimiſch in Öfterreih werden, denn 
die Großen, Vornehmen würden fie erkennen, und einmal erkannt, liebgewinnen und 
nimmer von ihr laſſen, dieſem Beyſpiele würden alle übrigen folgen, deren Naturell 
eines ſolchen Gefühles, einer ſolchen Veredelung fähig. In ſolcher Art würde ſich die 
wahre Protektion bilden, wenn der Protektor ſelbſt urtheilsfähig wäre und nicht böſen 
Einflüſterungen Gehör gäbe. Louis Philipp, durch die Schule der Erfahrung gegangen, 
war ein ſolcher Protektor, ſo wurde er mir von dem für die Kunſt glühenden damaligen 
franzöſiſchen Geſandten am Wiener Hofe Grafen Caraman geſchildert. In ſolcher Weiſe 
hat ſegensreiche Ausſaat eine ſolche Ernte hervorgerufen, daß nähmlich Frankreich aller 
Welt in Sachen der Kunft und des Geſchmackes diktirt. Die Sinfen des verausgabten 
Kapitals übertreffen millionenfach das Kapital ſelbſt! Niemand iſt dankbarer für ge⸗ 
währten Schutz als die Kunft und die Künſtler, ihre Beförderer, ihre Beſchützer nehmen 
nicht geringe Antheile an dem Ruhme, welcher wahrer Kunft zu Theil wird. 

Bis jetzt geſchieht bey uns das Gegenteil von dem. Die Großen und Reichen mo⸗ 
kiren ſich über heimiſche Kunftleiftungen, bereichern ausländiſche Kunfthändler durch 
Ankauf der mittelmäßigen Leiſtungen, welche jenen von untergeordneten Malern zu 
Gebothe ftehen, denn die ausgezeichneten Werke ausgezeichneter Künftler bedürfen nicht 
ſolcher Mittelperſonen, fie bleiben in ihrem Daterlande, weil der Staat und reiche 
Private eiferſüchtig für den Ankauf bedacht ſind, um ſolche nicht in das Ausland gelangen 
zu laſſen. Dieſes ift der Fuſtand der bildenden Kunſt unſerer Tage in Frankreich, gegen⸗ 
über den übrigen Staaten, am ſchlimmſten aber gewiß in Öfterreich. Nicht nur der Hoch⸗ 
genuß des Beſchauens fo vieler Kunſtwerke ergriff mich im Innerſten, rührte mich zu 
Thränen, ſondern auch der Gedanke, daß ich gleichſam allein ſtehend, von niemand auf⸗ 
merkſam gemacht, was zu tun ſey, von niemand ermuntert dazu, daß ich ſeit 20 Jahren, 
zwar im vorgerückten Mannesalter, ſpät, von ſelbſt aus eigenem Antriebe dieſen Weg 
der Wahrheit betreten, in meinen, wenn auch geringen Leiſtungen ſtets nach dieſem 
Principe, welches die alleinige Bedingung eines Hunſtwerkes, geſtrebt und es nach 
Kräften zur Ausführung gebracht, daß ich nun in fo großem Maßſtabe dasſelbe Princip 
in ſo vollkommenen und vielen Leiſtungen erſchaute, das bildet eine Satisfaktion, das 
iſt der eigentliche Lohn, den ich nach 20jährigem Forſchen und Ringen nach Wahrheit 
in dieſen Momenten erhielt. Alles iſt in den Hintergrund vor dieſem Strahle der Wahrheit 
getreten, aller Hohn, der mir als „Naturaliſten“ ſeit Jahren von der Lügenclique zu Theil 
wurde, von mir zwar nicht beachtet, mich nie meiner innerſten Überzeugung untreu 
zu machen imſtande war, denn die Fortſchritte, die ich im Ringen nach Wahrheit machte, 
ſind auch in meinen Leiſtungen für jeden Unpartheiiſchen erſichtlich, indem meine letzten 
Werke gelungener wie die früheren ſich erweiſen. Alles dieſes bildet in mir die freudige 
Mberzeugung, daß ich das Rechte gethan, daß ich in der heiligen Kunſt ein nicht unwürdiger 
Prieſter war, bin und ſeyn werde, ſolange ich athme, daß keine Clique mich eingeſchüchtert 
hat, auch die Wahrheit im Worte öffentlich zu verkünden, und daß ich es auch in dieſem 
Momente thue und immer thun werde, daß jede Feindſeligkeit, fie mag ſich noch fo ſehr 
bemühen mich zu hindern in meinem Dorſatze: der Wahrheit in der Kunft treu zu ſeyn, 
wohl meine bürgerliche Stellung durch Intriguen aller Art zu beeinträchtigen vermag, 
denn meine Perſon und gewiſſe Dortheile gebe ich Preis, aber die Kunſt nicht, in ihrem 
Dienſte bleibe ich muthig ihr Kämpfer und ein wahrhafter Patriot, der feinem 
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Daterlande in Beziehung auf die vaterländifche Kunft aller fort und fort, was ihr er⸗ 
ſprießlich, dienen wird und auch feit Jahren gedient hat, denn nicht ſpurlos gingen dieſe 
meine Andeutungen ſeit 10 Jahren vorüber, es mußte nolens volens der Schlendrian, 
die Bequemlichkeit, Althergebrachtes, wenn auch Unſinniges, den Umſtänden, wenn 
auch mit Widerwillen ſich fügen, welche gebieteriſch das Beſſere forderten, und ich kann 
mit Recht behaupten, daß ich, wie bekannt, den erſten Anlaß dazu gegeben. Ich rechne 
es mir nicht als perſönliches Derdienft an, denn es war nur Pflichterfüllung, daß ich 
als Künftler und Lehrer, wie es jedem Künftler und Lehrer zukommt, ehrlich und un⸗ 
beirrt meine Erfahrungen im Dienſte der Kunſt kundgegeben, und ſomit mögen auch dieſe 
meine jetzigen Andeutungen fruchtbringend werden. Daß mein Muth die Wahrheit zu 
vertheidigen begreiflicherweiſe nach dieſen Überzeugungen ein noch erhöhter, ift gewiß, 
was ich auch bey allen Vorkommniſſen beweiſen werde. 


Joſef v. Eichendorff. 
(Geb. 10. Mär; 1788 — geſt. 26. November 1857.) 
Don Stephan Hock. 


Die menſchen des XVIII. Jahrhunderts waren einfach; klar und ſtill floß ihr 
Leben in heiterem Genügen und wirkungsfroher Beſchränkung dahin. Mit allen 
Organen klammerten fie ſich an die Welt, wie fie fie ſahen und im ſicheren Gefühle 
der eigenen Perſönlichkeit begriffen und beurteilten. Der Gegenwart galt ihr Be⸗ 
mühen, die Glückſeligkeit des Menſchen war ihr höchſtes Siel, des Menſchen, losgelöſt 
von der Natur, losgelöſt von der Geſchichte, losgelöſt von allem Weſen und Wirken 
jenſeits der Sinne. Und fürchtete man Geiſter, glaubte man Wundertätern, ſo war 
es eine natürliche Reaktion gegen die arrogante Vernünftelei oder — ein prickelndes 
Spielen mit unterdrückten, verachteten Bedürfniſſen der Seele. In der Bruſt dieſer 
Menſchen gab es keine Geſpenſter, kein geheimes Grauen, kein dunkles Schaudern. 
Denn der Seit fehlte alles Unbewußte, Geheimnisvolle, Reizende, das den Menſchen 
in Sufammenhang bringt mit dem Überſinnlichen und mit der Natur. Die Romantik 
erſt ſuchte es im Düſtern. 

Menſch und Welt verſchmolzen in eins. Und das Ich, das die Welt verſchlang 
und erbaute, ſpaltete ſich ſelbſt, ſo daß dem Menſchen aus allen Ecken ſeines Weſens 
ein neues, ein fremdes Ich entgegengrinſte. Gewalten erkannte er nun in ſeiner 
Bruſt, über die er keine Macht hatte; andere Menſchen, überſinnliche, unbegreifliche 
Weſen wirkten auf ihn ein, fo wie er ſelbſt fie beeinflußte. Die Umriſſe der Dinge 
verſchwammen ihm, fie füllten ſich mit bunten, tauſendfältigen Farben und Lichtern, 
ſie änderten unverſehens ihre Geſtalt. Die Nacht enthüllte ihr Geheimnis, öffnete 
des Menſchen Bruſt und nahm ihn auf in den Bund alles Seienden. Aber ſie 
lehrte ihn auch ein großes Fürchten; frohe Geſichter erſtarrten zu Totenfratzen und 
aus dem Nebel ſtiegen längſtverſtorbene Geſchlechter zu neuem Leben hervor. Der 
Menſch war nicht ſicher mehr auf der Erde; rings umgab ihn Unſichtbares, Unbe⸗ 
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kanntes, ein Chor von Geiſtern, die ihn bedrohten, zwangen, vernichteten, ein Regen 
und Bewegen, deſſen Urſachen er nicht kannte und ſchaudernd ahnte. 

Aber über all das konnte der menſchliche Geiſt ſiegen, wenn er nur ſein Siel 
erfaßte, ſeines Weges mutig dahinſchritt. Er war der Natur ebenbürtig, ja er war 
fie ſelbſt. Auch er hatte Schöpferkraft, er konnte, er wollte Symbole ſchaffen des 
Unendlichen, des Unbegreiflichen, das ihn umgab. Er ſelbſt wollte eine große Einheit 
werden, dann konnte er ſich einfügen in die große Einheit der Natur. Nun wurde 
ihm die Geſchichte ein ewiger Strom, in dem er ſelbſt ſchwamm, umrauſcht von 
den Wogen der Vergangenheit; Philoſophie und Leben, Kunft und Wiffenfchaft, 
Liebe und Religion — alles floß in ein großes gläubiges Gefühl zuſammen, aus 
dem neues Leben, neue Wiſſenſchaften, neue Kunſtformen entfprangen. Und endlich 
ſchien der Sehnſucht die Erfüllung zu winken in dem geheimnisvollen, Welten um⸗ 
faſſenden Dunkel des Hatholizismus. 

Mitten in dieſe geiſtige Bewegung drang das Getöſe der Napoleoniſchen Kriege. 
Und die Deutſchen mußten auf die Erde zurück aus dem unabſehbaren Reiche der 
Phantaſie, aus der mondbeglänzten Saubernacht zurück in den blutigroten Tag. Das 
Leben forderte fein Recht, alles Begrenzte, Einſeitige trat mit neuen, höheren An⸗ 
ſprüchen hervor: Staat, Volk, Gegenwart. Die große geiſtige Arbeit der Romantik 
wurde von einer kleinen Gruppe philoſophiſcher Köpfe im Stillen fortgeſetzt, für die 
Nation war fie zunächſt verloren. Der Kunft hatte fie neue Gebiete erobert; aber 
es find nur die äußerlichen, beiläufigen Konſequenzen weltſtürzender Gedanken, die 
ſich nun einſtellen. 

Die jüngere Generation, die ſich ſo grauſam in ihrem gewaltigen Streben 
aufgehalten ſah, die, aufgewachſen in den Idealen der erſten Romantiker, fo plötzlich 
von der dumpfen Müdigkeit der Reſtaurationsepoche ſich ergriffen fühlte, mußte 
neue Wege finden zu einem erträglichen, ihrem hohen Sinne nicht unwürdigen Daſein, 
ſie mußte entſagen lernen. In ſeinem Roman „Ahnung und Gegenwart“, der wie 
faſt alle ſeine Dichtungen aus den klingenden, ſingenden Wellen des vollen Frühlings 
zu ſtiller Reſignation führt, hat Eichendorff dieſe Wege gewieſen. Der tatendurſtige, 
lebensfrohe Leontin geht nach Amerika; denn die Jungfrau Europa hat die alten, 
finnreihen, frommen, ſchönen Sitten abgelegt und iſt eine Metze geworden. Sie 
buhlt frei mit dem gefunden Menſchenverſtande, dem Unglauben, Gewalt und Der- 
rat, und ihr Herz iſt dabei beſonders eingeſchrumpft. Er ſucht jene uralte, lebendige 
Freiheit, die uns in großen Wäldern wie mit wehmütigen Erinnerungen anweht, 
und darum will er in dem noch unberührten Waldesgrün eines andern Weltteils 
Herz und Augen ſtärken und ſich die Ehre und die Erinnerung an die vergangene 
große Seit ſowie den tiefen Schmerz über die gegenwärtige heilig bewahren, damit 
er der künftigen beſſeren würdig bleibe und ſie ihn wach und rüſtig finde. „Wer, 
von Natur ungeſtüm, ſich berufen fühlt, in das Käderwerk des Weltganges u n⸗ 
mittelbar mit einzugreifen, der mag von hier flüchten, ſoweit er kann.“ 

Der Dichter Faber bleibt bei feiner Kunft. Aber auch er flüchtet aus feiner 
Seit; „denn das Haſchen der Poeſie nach außen, das geiſtige Verarbeiten und 
Bekümmern um das, was eben vorgeht, das Ringen und Abarbeiten an der Zeit, 
ſo groß und lobenswert als Geſinnung, iſt doch immer unkünſtleriſch. Die Poeſie 
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mag wohl Wurzel fchlagen in demſelben Boden der Religion und Nationalität, aber 
unbekümmert, bloß um ihrer himmliſchen Schönheit willen, als Wunderblume zu 
uns heraufwachſen. Sie will und ſoll zu nichts brauchbar fein.“ 

Friedrichen aber ſcheint in dieſem Elende keine andere Hilfe als die Religion. 
„Wenn das Geſchlecht vorderhand einmal alle ſeine irdiſchen Sorgen, Mühen und 
fruchtloſen Verſuche, der Seit wieder auf die Beine zu helfen, vergeſſen und wie ein 
Hleid abſtreifen und ſich dafür mit voller ſiegreicher Gewalt zu Gott wenden wollte, 
wenn die Gemüter auf ſolche Weiſe von den göttlichen Wahrheiten der Religion 
lange vorbereitet, gereinigt und wahrhaft durchdrungen würden, daß der Geiſt Gottes 
und das Große im öffentlichen Leben wieder Raum in ihnen gewänne, dann erſt 
wird es Seit ſein, unmittelbar zu handeln, und das alte Recht, die alte Freiheit, 
Ehre und Ruhm in das wiedereroberte Reich zurückzuführen. Und in dieſer Gefin⸗ 
nung bleibe ich in Deutſchland und wähle mir das Hreuz zum Schwert.“ Sum 
Schwert! Denn es gilt den Kampf. Wie Graf Viktor in „Dichter und ihre Geſellen“ 
will auch Friedrich „mitten auf den alten, ſchwülen, ſtaubigen Markt von Europa 
hinunterſteigen, die ſelbſtgemachten Götzen, um die das Volk der Renegaten tanzt, 
umſtürzen und Luft hauen durch den dicken Qualm, daß ſie ſchauernd das treue 
Auge Gottes wiederſehen im tiefen Himmelsgrunde.“ Erſt aus großem, unvermeid⸗ 
lichem Unglücke wird neue Glorie erſtehen. „Unſere Jugend erfreut kein ſorglos 
leichtes Spiel, keine fröhliche Ruhe, wie unſere Väter, uns hat frühe der Ernſt des 
Lebens gefaßt. Im Kampfe find wir geboren, und im Kampfe werden wir, über- 
wunden oder triumphierend, untergehen.“ — 

Eichendorff ſelbſt iſt ſeinem Leontin nicht gefolgt. In unermüdetem Eifer diente 
er als Beamter feinem Vaterlande, dem Loſungsworte aller Tüchtigen treu: Hier 
iſt Amerika! Aber weltfreie Poeſie und weltumfaſſende Religion blieben die Leit⸗ 
ſterne feines Lebens. Selbſt wo er romantiſche Unarten nachahmend in ſatiriſchen, 
ironiſch ſich ſelbſt zerſtörenden Dichtungen witzelt oder feinem ÜUbermute freie Bahn läßt, 
dringt ein Klang tiefer, einſamer Poeſie aus zeitlofer Ferne in den Lärm des Tages. 
Und katholiſch war und blieb dieſer ſchleſiſche Edelmann, ohne, ja gegen die pré— 
dilection d’artiste der zünftigen Modedichter, frei von dem unreinen Myſtizismus 
der romantiſchen Konvertiten, wohl aber bereit, ſein Amt ſeiner Überzeugung zu 
opfern. Der fromme Katholik hat — von der Romantik auf Spanien gewieſen — 
Calderons Autos zu überſetzen begonnen, hat aufrechte, glaubensfeſte, innige geiſtliche 
Gedichte geſchrieben, in der Revolutionsepoche mit feiner Geſchichte der poetiſchen 
Literatur in Deutſchland eine ſehnſuchtsvolle Verherrlichung des Mittelalters dem 
religionsloſen Zeitalter entgegengeftellt, das Verhältnis des deutſchen Romanes im 
XVIII. Jahrhundert zum Chriſtentum behandelt, chriſtliches und heidniſches Drama 
geſchieden, mit inniger Wehmut Reichtum, Schuld und Buße der Romantik geſchil⸗ 
dert, ihre ethiſche und religiöfe Bedeutung unterſucht. Der Katholizismus gab feinem 
treuen Bekenner den „Mittelpunkt“, von dem die Romantiker ſoviel ſprachen, weil 
ihrem fahrigen, vieles ergreifenden, nichts vollendenden Weſen gerade die Honzen⸗ 
triertheit, die Harmonie abging. Die Ruhe des Herzens gewährte ihm ein ſtilles 
Reifen zur Meiſterſchaft auf einem kleinen Gebiete; aber gerade fie beſchränkte ihm 
den Horizont. Zum Flug ins Weite, Unermeßliche fehlte ihm die Leidenſchaft des 
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Ungefättigten, Begehrenden, und nur in ſchwermütiger Sehnſucht breitete er die 
Arme in die dunkle Unendlichkeit. 

Ein unklarer, begeiſterungstrunkener Schwärmer, Otto Graf Loeben, führte den 
Heidelberger Studenten auf die Wege der älteren Romantik, weihte ihn ein in die 
myſtiſch⸗fromme Poeſie des Novalis, drängte den rhythmiſch Ungelenken zur Sonetten⸗ 
dichtung. Aber nur kurze Zeit irrte der junge Dichter in der Richtung feiner Be⸗ 
gabung, „Des Knaben Wunderhorn“ klang nun tauſendfältig in ihm nach und leitete 
ihn zum volkstümlichen Liede, Goethe verdrängte den Tieck der „Minnelieder“ aus 
der Reihe ſeiner Vorbilder. 

Wie der Lyriker Eichendorff in ſeinen Anfängen, ſo war der Erzähler und 
Dramatiker ſein Leben lang ein rechter Schüler. Mit ſatiriſchen Komödien bleibt er 
im Banne Tieds und Brentanos, ein übermütiges Luſtſpiel arbeitet wie die Hotze⸗ 
bueſchen Poſſen mit Verwechslungen und Verkleidungen, ein luſtiges Marionettenſtück 
dankt Arnim und Friedrich Kind Form und Inhalt; in der Tragödie kommt er über 
das ſtaufiſche Mittelalter der Romantiker nur hinaus, um Sacharias Werners Prä⸗ 
deftinationen und todbereite Liebespaare in der alten Marienburg geiftern zu laſſen. 
Sklaviſche Abhängigkeit vom Wilhelm Meiſter und Sternbald zeigen feine beiden 
Romane, in denen die Mignons und Philinen, die Wilhelm und Laertes, die Lothario 
und Jarno ebenſo ſtereotyp wiederkehren wie römiſche Malerkneipen, romantiſche 
Schlöſſer und Luſtgärten, rauſchende Feſte und ſchwüle Liebesnächte. Ein buntes 
Volk von Schauſpielern, Jägern, Studenten drängt ſich in die glänzende Verſamm⸗ 
lung zierlich gekleideter Damen und Herren, zwiſchen Deutſchland und Italien geht 
die Handlung hin und her, geheimnisvolle Verbindungen und Verwandtſchaften 
werden angedeutet und endlich enthüllt, in zweckloſem Leben vereinſamt und ent- 
täuſcht flüchtet der Held in friedliche Kloſterſtille. Auch die Novellen find nicht 
originell, ob er nun mit Arnim humorvoll die Fahrenden des XVII. Jahrhunderts 
ſchildert oder in „Schloß Dürande“ die ſtrenge Selbſtbeſchränkung Heinrich v. Kleiſts 
übt, ob er — wie im Drama — Tieds und Brentanos Literaturſatiren getreulich 
kopiert oder im „Leben eines Taugenichts“ das alte Ideal der Romantiker, den 
vazierenden poetiſchen Müßiggänger, neuerlich verherrlicht. Nicht nur die Handlungen 
all der Erzählungen laſſen ſich auf ein Schema bringen, unzählige Einzelzüge gleich⸗ 
mäßig aufzeigen, — ſelbſt einzelne Lieblingswendungen kehren wieder und wieder 
und durch all dieſe Dichtungen erklingt zum Überdruffe das Geklimper der obligaten 
Guitarre. Und doch haben ſie ihren eigentümlichen Reiz, dem man ſich ſchwer ent⸗ 
ziehen kann und der ſelbſt bei wiederholtem Leſen nicht ganz ſchwindet. 

In zwei Momenten ſcheint mir die Wirkung dieſer Novellen begründet zu ſein. 
Einmal erwecken die Erzählungen bei aller äußeren Unwahrſcheinlichkeit den Ein⸗ 
druck poetiſcher Wahrheit. Denn ſie ſind im weſentlichen erlebt. Auch der junge 
Eichendorff iſt durch Deutſchland gezogen wie feine Helden, Aug und Ohr jedem 
kleinſten Erlebnis offen, ſelig in der Freiheit des Wanderns, unbekümmert um den 
morgenden Tag. Wie fie hat er in feinem Stammſchloſſe Tubowitz das anmutige 
Treiben des franzöſiſchen Adels in einem zierlichen Rokokogarten mitgemacht, jene 
freiere Form des Verkehrs zwiſchen den Geſchlechtern üben gelernt, die bei aller 
Ungebundenheit tändelnd gezogene Grenzen nie überſchritt. Wie ſie, iſt er auf raſchem 
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Pferde durch ein geſegnetes Waldland gezogen, hat er gejagt und gefiſcht und oft 
die Jagd mit einem wilden Tanz oder „mit einer Weinkondition“ geendet, bis er 
dann — wie der tolle Viktor in „Ahnung und Gegenwart“ — das leere Weinfaß 
in die Lüfte ſchleuderte, das von allen im Fluge durchſchoſſen wurde. Aber nicht 
nur er hatte ſolch unproſaiſch geniales Treiben hinter ſich, — ganz Europa war 
eben Seuge ungeheuerlicher Lebensläufe geweſen. Hatte es der Wirtsſohn Murat 
zum Hönige von Neapel, der Advokatenſproß Bonaparte zum Haiſer von Frankreich 
gebracht, dann durfte wohl auch der Müllerburſch ſein Auge zur Gräfin erheben. 
Nur daß der Dichter ihn vom Glücke vorwärtsſchieben ließ, während jene es be⸗ 
zwangen. Aber in einer Zeit fataliſtiſcher Tendenzen erſchienen beide Loſe gleich. 

Die zweite Urſache der ſtillen und tiefen Wirkung von Eichendorffs Erzählungen 
ſuche ich in dem Iyrifchen Elemente, das fie erfüllt und ſich nicht nur, ja nicht einmal 
vorzugsweiſe in den Geſangseinlagen ausſpricht. So unmöglich etwa die italieniſchen 
Partien im „Taugenichts“ geführt ſind, nie erlahmt das Intereſſe — nicht an dem 
Helden, ſondern an der Darſtellung. Von allen Romantikern hat keiner fo tief der 
Natur in die frommen, dunklen Augen geſchaut, wie Eichendorff. Wo ſie ſich ihm 
nähert, wird er zum Lyriker, ob in Vers oder in Proſa. „So ſollte jeder Dichter 
dichten, an frühem Morgen, unter freiem Himmel, in einer ſchönen Gegend. Da 
iſt die Seele rüſtig, und fo wie die Bäume rauſchen, die Vögel fingen und der 
Jäger vor Luſt in ſein Horn ſtößt, ſo muß der Dichter dichten.“ Auch die Novellen 
find zum größten Teil aus Natureindrücken hervorgegangen, fie find in mehr als 
einem Sinne nur Parerga und Paralipomena feiner Lyrik. 

Von überkünſtelten und ſelten gemeiſterten Strophenformen rang er ſich früh 
zu den ſchlichten, volkstümlichen Rhythmen durch, in denen ſeine Art ſich recht 
eigentümlich und behaglich ausſprechen konnte. Und nun folgte eine reiche, über⸗ 
reiche Ernte tiefempfundener, formell nicht immer abgerundeter Gedichte, in denen 
wenige Gedanken immer wiederkehren, wenige Situationen in allen Nuancen ihres 
Stimmungsgehaltes ſchillern. Die Jugend iſt es vor allem, die echt romantiſch in 
allen Tönen geprieſen wird; „Wer einmal wahrhaft jung geweſen, der bleibt's zeit⸗ 
lebens; unſere freudigen Gedanken werden niemals alt und die Jugend iſt ewig.“ 
Und aus der Jugendzeit winkt vor allem die Heimat über die Berge her. „Keinen 
Dichter noch ließ feine Heimat los,“ und wie Goethe und Grillparzer meint er: 
„Wer einen Dichter recht verſtehen will, muß ſeine Heimat kennen.“ Aber aus der 
Heimat treibt die Sehnſucht in die Ferne, wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 
den ſchickt er in die weite Welt, und alle Wonnen des freien Wanderns werden 
geprieſen, bis die müde Seele heim verlangt. Dann grüßt er vom höchſten Berge 
Deutſchland aus Herzensgrund, dann blickt er nach der Heimat hinter den Blitzen 
rot; aber Vater und Mutter ſind lange tot, es kennt ihn dort keiner mehr. Und 
er blickt aufwärts zur ewigen Heimat. Die Liebeslieder zeigen wenig Beſtimmt⸗ 
heit; einige Gedichte an eine Entfernte, Abſchied und Wiederſehen, eine tote Ge⸗ 
liebte wird beweint, in allen Tönen geworben, geklagt, gejauchzt. Seine frohge⸗ 
ſellige Natur ſucht Genoſſen für feine Wanderluſt, feine Waldbegeiſterung; burſchikoſe 
Studentenlieder, goliardiſche Miſchverſe gelingen ihm und Sänge der Fahrenden; 
der Kriegspoefie der Jahre 1809 und 1813 wachſen kräftige, ehrliche Hymnen zu. 
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Durchaus individuell ift feine Lyrik auch dort, wo er aus einer Rolle fpricht, 
wo er für viele das Wort führt. Immer ſieht man ihn in einer beſtimmten Situation. 
Hoch vom Bergwalde blickt er hinab in Täler weit und Höhen; auf dem Roſſe durch⸗ 
ſtreift er Garten und Felder; Wälder, Hlüfte und ſchöne Täler fliegen an feinem 
Wagen vorüber. Mit ſeinem Saitenſpiele zieht er durch die Gaſſen, oder er ſchweift bei 
nächt'ger Stunde, die Sither treulich in der Hand, durch Wald und Hügel, oder er 
ſingt ſeiner Geliebten zur Guitarre. Vom Fenſter ſieht er einſam ins weite Land, 
er verträumt die Nacht im ſtillen Walde. Erde und Himmel, Nähe und Ferne, 
Stadt und Land, Berg und Tal, Nacht und Tag ſind die Gegenſätze, die ſeine Ge⸗ 
dichte erfüllen und eigentümlich beleben. Ihre Kraft aber ſchöpfen ſie aus des 
Dichters vertrauter Kenntnis und Verehrung der Natur. 

Eichendorffs Naturkultus entſpringt dem naiven Gemüt eines in Wald und Flur 
aufgewachſenen Menſchen, den das Leben ſeinem eigentlichen Element entriſſen hat 
und der nur in ſtillen Nächten von ferne das Rauſchen der geliebten Wälder ver- 
nimmt. Darum wird ſeine Schwärmerei nie ſentimental wie die eines Stadtkindes, 
darum aber auch kommt ſie immer und überall zum Ausdrucke. Wenn auch die 
Alpen Tirols, die Berge Gſterreichs ihn vorübergehend gefeſſelt haben, es iſt doch vor 
allem das wald⸗ und feldreiche Hügelland ſeiner ſchleſiſchen Heimat, das ihn um⸗ 
fängt, Büſche und Bäume in ſtiller Pracht, ſanfte Hügel und rauſchende Bäche. 
Und wie das Schloß ſeiner Ahnen treu in ſeiner Erinnerung lebt, mit den be⸗ 
ſchnittenen Hecken, den Statuen, dem bunten Tulpenflor, ſo tritt in ſeiner Poeſie 
neben die natürliche Landſchaft die künſtliche des franzöſiſchen Gartens. In der 
Friſche des Morgens zieht er hinaus auf die Felder, über denen die Lerchen jauchzen, 
die Sonne ſtrahlend ſich erhebt. Noch lieber aber birgt er ſich in die Wälder, wenn 
der Abend ſie in Dämmerung hüllt, wenn alle Vögel ſchweigen. Oder er wandelt 
durch die Nacht der Buchsbaumhecken, wenn der Mond ſein ſilbernes Licht um die 
alten Statuen webt und ſie geſpenſtiſch belebt, wenn die Nachtigallen ihr klagend 
Lied ertönen laſſen und die Erde in Träumen wunderbar mit allen Bäumen rauſcht. 
Alle Stimmungen dieſer Landſchaftsbilder beherrſcht er, geheimnisvoll bewegen ſie 
des Menſchen Bruſt, zwingen ihn zur Einkehr, ſüße Wehmut erfaßt ihn oder bange 
Furcht, immer wieder warnt es: Hüte dich! ſei wach und munter! — immer wieder 
fragt der Erſchütterte nach dem Wege zum Himmel. Es iſt ein ſchaurig ſüßes 
Honzert all der heimlichen Stimmen in der Natur, die Bäche raunen geheimnisvolle 
Worte, die Wälder rauſchen leiſ', die Sterne klingen hernieder und alles greift gar 
wunderbar ans Herz; ein fernes Waldhorn hallt herüber und zwiſchen Sehnſucht 
und Behagen, zwiſchen Wehmut und innerem Jauchzen wogt die Bruſt. So ſtill 
iſt es in dieſen Gedichten, daß wir uns allein fühlen und unbelauſcht, wenn wir 
ſie leſen, und unſere Seele läßt all ihre Freuden und Schmerzen mitklingen, 
während die Lippen leiſe Eichendorffs Sauberworte liſpeln. Dieſe kleinen Lieder 
voll Waldeinſamkeit und Himmelsſehnſucht haben Tauſende gereinigt und beglückt, 
wie fie mit Robert Schumanns Muſik mondbeglänzten Sommerfäden gleich ſich warm 
und weich ans Herz legen. 

Wir Öfterreiher haben noch einen beſondern Grund, Joſef von Eichendorffs 
in Liebe zu gedenken. Ein gern wiederholter Aufenthalt in Wien während der 
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Aüftungen zu den Kriegen von 1809 und 1815 hat ihm Stadt und Land tief ins 
Herz gegraben, und er hat treu und reich für genoſſene Freuden gedankt. Seinen 
Taugenichts läßt er in der Nähe von Wien das erſehnte Glück finden, mit leuch⸗ 
tenden Farben hat er in ſeinem Jugendromane die Donaufahrt, die niederöſterreichiſche 
Landſchaft, die vornehme Geſellſchaft Wiens, zumal die beauté céleste der Gräfin 
Julie Fichy geſchildert, den Tirolern von 1809 manch rauſchendes Lied gewidmet 
und ſich ſo recht zu uns bekannt in dem jauchzenden Gedicht „An der Grenze“: 


Die treuen Berg' ſtehn auf der Wacht! 
„Wer ſtreicht bei ſtiller Morgenzeit 

Da aus der Fremde durch die Heid’?" — 
Ich aber mir die Berg’ betracht 

Und lach' in mich vor großer Luſt 

Und rufe recht aus friſcher Bruſt 

Parol und Feldgeſchrei ſogleich: 

Divat Öfterreich! 

Da kennt mich erſt die ganze Rund’, 
Nun grüßen Bach und Döglein zart 
Und Wälder rings nach Landesart, 

Die Donau blitzt aus tiefem Grund, 

Der Stephansturm auch ganz von fern 
Guckt übern Berg und ſäh' mich gern, 
Und iſt er's nicht, ſo kommt er doch gleich — 
Divat Gſterreich! 


Wiener Herbſt. 


Von Paul Stefan. 


An den alten Gartenhäuſern 
rankt ſich leuchtend wilder Wein, 
Bäume, Blumen werden bunter, 
ſüßer lockt der Abendſchein. 


Und die ſanften Berge wachſen 

in die blaue Dämmerung; 
Flammenglut erſtirbt am Himmel: 
Deine Glut, mein Herz wird jung. 


Und erſtarrte Tränen fließen, 
Leiden, die verwunden ſind, 
ſchleichen auf wie Swielichtſchatten, 
flüſtern wie der kühle Wind. 


Nimm, du Stadt des milden Lebens, 
nimm der Schmerzen bleichen Glanz 
von der Stirn und reich ihr tröſtend 
Deiner Herbſt⸗Erfüllung Kranz! 
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Chronik. 


Erziehung und Unterricht. 


Der furchtbarſte Feind der Jugend ſind 
unwürdige Eltern. Im Kampfe um das Recht 
des Kindes und beim Verſuche, das zuweilen 
ſo verderbliche Band zwiſchen Eltern und 
Kindern zu durchſchneiden, ſtellte ſich wie eine 
eiſerne Mauer der ſtarre Begriff der väterlichen 
Gewalt entgegen, der aus dem römiſchen Recht 
entnommen, als Würger hilfloſer Kinder auf— 
trat. Es iſt das unvergeßliche Derdienft des 
erſten internationalen Kinderſchutzkongreſſes, 
der 1885 in Paris abgehalten wurde, das grau— 
ſige Drama durchleuchtet zu haben, das ſich 
in zahlreichen Fällen zwiſchen den Kindern 
und jenen abſpielt, die als erſte zu ihrem 
Schutze verpflichtet find. Zugleich wurde der 
Nachweis erbracht, daß alle ftaatlihen Bildungs- 
mittel verſagen, wenn Kinder nicht ihrer ver— 
kommenen Familie entriſſen werden. 

Die Ergebniſſe des Pariſer Kongreſſes 
fanden in Gſterreich keinen fruchtbaren Boden. 
Erſt eine ſtattliche Reihe ſich unmittelbar 
folgender Fälle von grauenhafter Kinder- 
mißhandlung ließ das öffentliche Gewiſſen 
erwachen, und jene Menſchenfreunde, die 
bisher mit den unzulänglichſten Mitteln eine 
Anderung dieſer troftlofen Verhältniſſe verſucht 
hatten, begannen größerem DVerſtändniſſe zu 
begegnen. Da aber außer der Familie die 
Jugend noch viele andere Gefahren bedrohen 
— der Hinweis auf die Arbeit in induſtriellen 
Betrieben mag genügen — ſo konnte es bald 
keinem Sweifel unterliegen, daß wirklicher 
Schutz und ausreichende Hilfe nur der Staat, 
der über alle erforderlichen Machtmittel verfügt, 
zu leiſten vermag. Die öſterreichiſche Juſtiz— 
verwaltung der letzten Jahre hat ihre Pflicht 
auch erkannt und ſich voll Eifer an die Mitarbeit 
zur Löſung dieſer fo außerordentlich bedeut— 
ſamen ſozialen Frage herangewagt. Auf dem 
erſten öſterreichiſchen Hinderſchutzkongreſſe zu 
Wien (im März 1907) erſchien Juſtizminiſter 
Hlein als Vertreter der Regierung, um ihre 
Mitwirkung anzukündigen, mit der Bemerkung, 
die Regierung, jene Macht, die oft am ſchwerſten 
zu überzeugen ſei, ſtehe im Lager des Kinder- 
ſchutzes. Die Freude über dieſe Meldung wird 
zerdrückt durch die blutige Satire, die dem 
Miniſter in ſeinen Worten entſchlüpfte. Darin 
liegt eben der beſte Teil vorſorglicher Klugheit 
durch Tatſachen und Gründe ſich überzeugen 
zu laſſen. Schlimm genug, wenn denen, die das 
Staatsſchiff lenken, der Mangel jener Fähigkeit 
als dauernde und darum ſtets hemmend wir- 
kende Eigenſchaft anhaftet. 

Die Beratung des Kongreſſes erſtreckte ſich 


auf die Fürſorge für verlaffene und verwahr«- 
lofte Kinder und die Behandlung der verbrecheri— 
ſchen Jugend. Unter den zahlreichen Problemen, 
die in dieſem Stoffe eingeſchloſſen ſind, fand 
eingehende Beſprechung die Frage des Pfleg— 
lingsſchutzes. Es wurde die Forderung erhoben, 
daß der Schutz der Pflegekinder bereits bei ihrer 
Mutter feinen Anfang nehmen müſſe. Dieſe 
ſei in der letzten Seit vor der Geburt zu unter- 
ſtützen, um ſie von ſchwerer Arbeit im Intereſſe 
des Kindes fernzuhalten. Bei der Geburt ſei 
für ſanitär günſtige Derhältniffe zu ſorgen und 
nach der Geburt das Selbſtſtillen zu ermöglichen. 
Sur Überwachung der Pflegekinder ſolle eine 
ſtaatliche Zentrale für Säuglingsfürſorge ein- 
gerichtet werden. 

Die ſtaatliche Fürſorge habe ſich auch auf 
ſieche und verkrüppelte Kinder, die für ein 
Krankenhaus nicht geeignet find, zu erſtrecken 
und die dafür notwendigen Einrichtungen zu 
fördern, wie Tageserholungsſtätten, Wald— 
ſchulen, Ferienkolonien, Seehoſpize und ähn- 
liches. Die Einführung von Schulärzten wird 
als beſonders dringlich betont, ebenſo die 
Mitwirkung des Pſychiaters im Intereſſe der 
geiſtig minderwertigen Kinder. 

Sur Förderung der Vormundſchaftsfrage 
ſoll nach den Worten des Juſtizminiſters die 
Sulaſſung der Frauen zur Dormundfchaft und 
die Anſtaltsvormundſchaft unter die beab— 
ſichtigten geſetzgeberiſchen Reformen aufge— 
nommen werden. 

Die Beſprechung der Kindermißhandlungen, 
welche der verdienſtvollſten Förderin des Kinder- 
ſchutzes in Gſterreich, Lydia v. Wolfring, über- 
tragen war, konnte aus mißverſtandenen Nüd- 
ſichten nicht zu Ende geführt werden. Die 
aufopfernde Tätigkeit des „Mädchens aus der 
Fremde“, welches ſein Leben der Linderung 
der Leiden unglücklicher Kinder gewidmet, 
läßt den aufrichtigen Wunſch lebendig werden, 
es möchten ihr viele, viele „Mädchen aus der 
Heimat“ als Helferinnen erſtehen. 

Untrennbar mit der Jugendfürſorge iſt 
das Jugendſtrafrecht verbunden, welches einer 
völligen Reviſion unterzogen und auf neue 
Grundlagen geſtellt werden ſoll. Bemerkens⸗ 
wert iſt namentlich die vom Juſtizminiſter an⸗ 
gekündigte Einführung von Jugendgerichten. 

Wie weit ſich die Erwartungen, die an 
die Anregungen des Kinderſchutzkongreſſes an⸗ 
knüpfen, erfüllen werden, wird ſich in nächſter 
Zukunft offenbaren. Jedenfalls aber zeigt ſich 
das Beſtreben, auch in Gſterreich die Frage 
der Hindererziehung in vollem Umfange auf- 
zurollen, es iſt eine lebhaft flutende Bewegung 
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entftanden, der Kampf gilt nicht mehr der 
Durchſetzung einer Reform, deren Notwendig⸗ 
keit nunmehr als unbeſtritten angeſehen 
werden kann, ſondern der Art, wie ſie vor ſich 
gehen ſoll. 

Der gegenwärtige Schulkampf hat vor 
den Toren der Univerſitäten Halt gemacht. 
Allein die Beziehungen, die von ihnen zu den 
Mittelſchulen und verwandten Anſtalten führen, 
ſind ſo innige, daß die Annahme nicht abzu⸗ 
weiſen iſt, die Reformbewegung werde auch 
auf die hohen Schulen übergreifen und zu einer 
einſchneidenden Reviſion ihres Unterrichts⸗ 
betriebes führen. Daß in einer ſolchen Geſamt⸗ 
reform des Schulweſens wirkliche Größe und 
unabſehbare Vorteile lägen, braucht nicht erſt 
hervorgehoben zu werden. Aus der Einrichtung 
unſerer Univerſitäten entſpringt ja doch ein 
nicht unbedeutender Teil jener Übelſtände, die 
auf die Entwicklung der Mittelſchulen hemmend 
wirken. Alſo Reform an Haupt und Gliedern 
unſeres Schulweſens iſt die Arbeit, die durch- 
zuführen iſt. 

Die Mittelſchulreform bildet augenblicklich 
den Mittelpunkt des Intereſſes, vor allem die 
Frage der Einheitsſchule. In ſeiner neueſten 
Schrift“ ſucht Dr. A. Hinterberger den Vorſchlag 
Profeſſor Ölweins zu ſtützen, eine Einheits⸗ 
ſchule ohne Sprachunterricht einzuführen, 
jedoch mit Berückſichtigung des Seichenunter⸗ 
richtes, der Kunſtgeſchichte und der politiſchen 
Geſchichte. „Daneben iſt eine eigene Sprachſchule 
zu ſchaffen, in welcher der Schüler ſowohl die 
klaſſiſchen wie auch moderne Sprachen (die 
nicht bloß auf Engliſch und Franzöſiſch zu be⸗ 
ſchränken wären) und auch die eventuelle zweite 
Landesſprache zu erlernen vermag. Die Hoch— 
ſchulen und die einzelnen Fakultäten der Univer- 
ſität haben dann zu beſtimmen, welche dieſer 
Sprachen ſie fordern. Die Erfahrung hat ſchon 
gelehrt, daß ſelbſt die klaſſiſchen Sprachen in 
einem kürzeren Seitraume als acht oder ſechs 
Jahren erlernt werden können, wenn die 
methode entſprechend angepaßt wird. Für die 
techniſche Fochſchule, die Hochſchulen für Boden⸗ 
kultur, Berg⸗ und Hüttenweſen, ſelbſt für die 
matbematifch-phyfifalifchen Disziplinen an der 
philoſophiſchen Fakultät find Sprachenkenntniſſe 
überhaupt nicht erforderlich“. Dieſer Dorfchlag, 
erklärt Hinterberger, paſſe ſpeziell für Gſter— 
reich, den Staat der ungezählten Nationali⸗ 
täten, in unübertrefflicher Weiſe, ermögliche 
ſogar ein Mittelſchulſtudium ohne jede Sprachen⸗ 
lernerei und mache die Angliederung der Ober— 
ſtufe der Mittelſchule an die Bürgerſchule zu 
einer einfachen Verordnungsangelegenheit. 


® Weiteres zur Frage der Erziehung an Mittelſchulen, 
beſonders zur Frage der Einheitsmittelſchule. Wien, W. 
Braumüller 1907. 


Mittelſchüler, welche nur ihre Mutterſprache 
ſprächen, würden ihre ganze Arbeitszeit und 
Arbeitskraft auf die nicht philologiſchen Fächer 
verwenden und falls ſie ſpäter in ihrem Berufe 
irgendwelche Sprache benötigten, ſie als Mann 
ganz gut und vielleicht beſſer als in der Schule 
nachlernen. Denn der Mann wolle eben die für 
ſeinen Beruf notwendig gewordene Sprache 
lernen, während der Schüler dieſe Arbeit meiſt 
nur gegen ſeinen Willen leiſte. Eine beſondere 
bildende Kraft des Sprachenſtudiums, ſeien es 
alte oder moderne Sprachen, leugnet er zur 
Gänze. Den Hauptgrund für die Schaffung der 
Einheitsmittelſchule ſieht er in der Unmöglichkeit, 
bei einem zehnjährigen Schüler bereits eine 
Diagnoſe ſeiner Fähigkeiten und Neigungen zu 
ſtellen. Auch das Fachlehrerſyſtem ſei weiter aus- 
zugeſtalten. Je kleiner das Fach, deſto beſſer 
könne es beherrſcht werden. Die Vereinigung 
der beſtehenden Realſchulen und Gymnaſien in 
größeren Städten ermögliche eine weitgehende 
Teilung der Fächer, ſo daß ſelbſt jedes einzelne 
Fach der Naturwiſſenſchaften, wie es gegen- 
wärtig an der Hochſchule der Fall iſt, von ein⸗ 
zelnen Fachlehrern vorzutragen wäre. Die Fen⸗ 
traliſierung im Unterrichtsbetrieb ergebe auch 
ökonomiſch große Vorteile und das Syſtem der 
Einheitsmittelſchule verbillige ſich gegenüber 
dem jetzigen. 

Die Landeserziehungsheime bewertet 
Hinterberger ſehr hoch, wenn er auch zugibt, 
daß das Elternhaus durch ſie nicht erſetzt werden 
kann. Es ſei für den Knaben von größtem Dor- 
teil, auf ein oder mehrere Jahre unter fremden 
Menſchen zu leben. Am wertvollſten aber wären 
fie für alle nervöſen Kinder. Da ihr Zuſtand von 
der Abſtammung von kranken Eltern herrühre, 
ſo erfolge auch im Elternhauſe infolge des 
ſtändigen Kontaktes mit Nervöſen keine Hei— 
lung. Der ſtete Verkehr mit gefunden, ver⸗ 
ſchieden veranlagten Kameraden wirke dagegen 
außerordentlich günſtig. In Hinſicht auf die 
vielfachen Vorteile der Landeserziehungs⸗ 
heime ſolle ein ein- bis zweijähriger Aufenthalt 
daſelbſt obligat ſein. 

Der Zwang, ſich in ein kleines Gemeinweſen 
einzufügen, welches über die rein egoiſtiſchen 
Sonderintereffen des einzelnen Knaben hinweg⸗ 
ſieht, führt ohne Sweifel zur Erkenntnis der Not⸗ 
wendigkeit ſozialer Einordnung in das Geſamt⸗ 
intereſſe und zur Fähigkeit ſich nur als Teil des 
Ganzen zu fühlen. Der Mangel dieſer Fähigkeit 
iſt es gerade, der geſellſchaftsſchädliche Indi⸗ 
viduen kennzeichnet. 

Binterbergers Schriftchen, das noch weitere 
Anregungen und wertvolle Betrachtungen 
enthält, fehlt der kühl abwägende Ton, die 
Ruhe des Olympiers, der niemals irren zu 
können glaubt. Seine Schneidigkeit hat den 


Sug des Friſchen und Unmittelbaren, fie glüht 
von heißem Gefühle, das erwärmt und werbend 
wirkt. 

Ausgehend von der Umwälzung in den 
Kulturverhältniffen, ſucht Realſchuldirektor H. 
Januſchke“ in intereſſanter Weiſe die Bedeutung 
der Realſchule, die ihr bereits gegenwärtig zu⸗ 
komme, nachzuweiſen. Handel und Induſtrie 
haben die Landwirtſchaft weit überflügelt. Das 
Heer von Beamten, deren jene bedürfen, findet 
feine beſte Ausbildung in der Realſchule. Mit 
der Aufnahme der Hygiene hat die Medizin 
neue Siele gewonnen, deren Unterlagen der 
Arbeit der Techniker zufallen. Damit aber fällt 
der Realſchule die gründliche Vorbereitung für 
das mediziniſche Studium zu. Für die Entſchei⸗ 
dung in zahlreichen Rechtsfällen find techniſche 
und mathematiſche Kenntniſſe notwendig, die 
der Juriſt beſitzen ſoll. Die Realſchule iſt ſomit 
auch geeignet, für die juriſtiſchen Studien eine 
wertvolle Vorbildung zu geben. Gleiches gilt 
für die Kunftübung. Nach Januſchke fällt ſomit 
die Stellung, welche heute das Gymnaſium ein⸗ 
nimmt, der Realſchule zu, und ihre Abſolventen 
haben den wohlbegründeten Anſpruch auf freie 
Sulaſſung zur Univerſität. Er verweiſt auf Nor⸗ 
wegen und Preußen, wo die zu den Fachſtudien 
notwendigen alten Sprachen an der Univerſität 
gelehrt werden. Deshalb wendet er ſich auch 
energiſch gegen die Einführung des obligaten 
Lateinunterrichtes an Nealfchulen, der neben 
Franzöſiſch und Engliſch nicht erſprießlich durch⸗ 
geführt werden könnte, aber auch gegen eine 
verlängerung des Realfhulftudiums von ſieben 
auf acht Jahre. Denn es mache ſich die 
Tendenz bemerkbar das Studium an den 
Mittelſchulen abzukürzen. Als Beiſpiel wird 
Frankreich angeführt, das die Schulzeit auf 
ſieben Jahre berabſetzte. Die beſtehende Aber⸗ 
bürdung könne durch Vereinfachung der Lehr⸗ 
ſtoffmenge und Derbefferung der Methoden 
behoben werden. 

Die gegenwärtige Lehrmethode und die 
Ausbildung der Nittelſchullehrer unterzieht 
Profeſſor Jerufalem** einer lehrreichen Be⸗ 
trachtung. Erziehung müſſe zielbewußte Ent⸗ 
wicklungshilfe ſein. In erſter Linie ſei das Inter⸗ 
eſſe für den Gegenſtand des Unterrichtes zu 
entwickeln. Um das Lehr⸗ und Lernziel zu er⸗ 
reichen, bedürfe es aber noch der Gewöhnung 
des Schülers an regelmäßige Arbeit. Das erſte 
Prinzip müſſe als das vornehmſte und wichtigſte 
angeſehen werden, an unſeren Mittelſchulen ſei 
es aber in den Hintergrund gerückt worden, an 
Stelle des „freien Intereſſes“ trete der mit 


über einige weſentliche Punkte im Kealſchulunter⸗ 
richte. Sonderabdruck aus der „Oſterreichiſchen Mittelſchule“, 
XXI. Jahrg., 1. 5. 

e Unſere Mittelfchule. 
Wien, W. Braumüller 1902. 


Ein Wort zur Beformfrage. 
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Furcht verbundene Swang, eine notwendige 
Folge des herrſchenden Notenſyſtems. Daraus 
wieder entſpringe die Notenjägerei, die demo⸗ 
raliſierend wirke. „Der Hatalog müſſe ein⸗ für 
allemal aus der Schule verſchwinden.“ Die Aus- 
bildung der Mittelſchullehrer ſoll nicht allein 
eine wiſſenſchaftliche ſein, ſondern auch auf den 
künftigen Beruf vorbereiten. Für die päda⸗ 
gogiſch⸗didaktiſche Schulung ſeien aber die be⸗ 
ſtehenden Einrichtungen der Univerſitäten gänz⸗ 
lich unzureichend. 

Welche Wichtigkeit in der Bevölkerung der 
Schulreform zugemeſſen wird, zeigt die Grün⸗ 
dung zweier Vereine, die beide, wenn auch auf 
verſchiedenen Wegen, hingebungsvoll eine Wie⸗ 
dergeburt unſeres Schulweſens, beſonders der 
Mittelſchule, anſtreben. Der eine ſucht auf den 
bisherigen Fundamenten des Gymnaſiums 
weiterzubauen und arbeitet hauptſächlich auf 
eine Methodenänderung im Unterrichte hin, der 
andere hat zur Spitzhacke gegriffen, um den 
alten Bau bis auf den letzten Stein ſeiner 
Grundmauern abzutragen. Es lohnt der Mühe, 
die „Mitteilungen“ des erſteren Vereines, der 
Freunde des humaniſtiſchen Gymnaſiums, durch⸗ 
zublättern. Sie liegen im zweiten Hefte vor, 
in der Redaktion Dr. S. Frankfurters, des uner⸗ 
müdlichen Schriftführers und geiſtigen Urhebers 
der Vereinigung. Der dritte Abſchnitt enthält 
den Bericht über die außerordentliche Ver⸗ 
ſammlung vom 22. Oktober 1906, in welcher 
ſich eine Reihe illuſtrer Redner für die Er- 
haltung der klaſſiſchen Sprachen mit Hinweiſen 
auf ihren Nutzen ausſprach. Beſchränkten ſich 
auch die meiſten auf ein Lob des Beſtehenden, 
ſo brachten doch einige deutlich zum Ausdruck, 
wie ſehr ſie ſich der Verfehlungen im gymna⸗ 
ſialen Unterrichtsbetrieb bewußt ſind. Univer⸗ 
ſitätsprofeſſor Toldt erklärte, daß Zweck und 
Siel des Gymnaſiums, nämlich die Schulung 
des Geiſtes zu ſelbſtändigem Denken, nicht 
immer erreicht werde. „Mancher Gymnaſiaſt 
verläßt die Anſtalt als ein Bücherwurm, der 
Scheuklappen neben den Augen und einen Flor 
vor den Augen hat. Er ſieht nicht die Eigen⸗ 
ſchaften eines vor ihm liegenden Gegenſtandes, 
er iſt nicht fähig, andere Erſcheinungen zu er⸗ 
faſſen und in ihrem Zuſammenhange zu er 
kennen; es fehlt ihm die Fähigkeit zu felb- 
ſtändiger Beobachtung. Die Schulung der Sinne 
und die Fähigkeit, nach gegebenen Objekten ſich 
Gedanken zu bilden, vorliegende Objekte mit 
Bezug auf ihre Eigenſchaften und Bedeutung 
miteinander zu vergleichen — erwirbt er im 
Gymnaſium, meinen langjährigen Erfahrungen 
zufolge, ſelbſt bei guter Begabung in der Regel 
nicht, und doch iſt es heutzutage, wo die Natur⸗ 
wiſſenſchaften eine ſo große Rolle ſpielen, gewiß 
unumgänglich notwendig, den jungen Mann 
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derart auszubilden, daß er auch ſieht, was um 
ihn iſt und vorgeht.“ Eine ſchärfere Kritik ſteht 
auch den Gegnern des Gymnaſiums nicht zu 
Gebote. Toldt war der einzige, der die geringe 
Fürſorge für die körperliche Entwicklung der 
Schüler mit bitteren Worten tadelte. Dieſe 
offene, rückſichtsloſe Ausſprache über die be— 
ſtehenden Mängel berechtigt zur Hoffnung, daß 
die Beſtrebungen des Vereines keine vergeblichen 
ſein werden. 

Am 12. April d. J. erfolgte die Gründung 
des „Bundes für Schulreform“. In ſeine 
Leitung wurden gewählt: Oberſanitätsrat Pros 
feſſor Dr. Hueppe als Obmann, Profeſſor Dr. 
Schwiedland, Hohenſinner, Inſpektor Pollack, 
Dr. Michael Hainifh, Direktor Januſchke, Dr. 
Felix Freiherr v. Oppenheimer, Dr. Robert 
Scheu. Uuiverſiätsproteſſor Dr. Hatſchek und 
Ch. Jeſſen als Funktionäre. Nach dem Suſammen⸗ 
treten des Reichsrates ſoll eine parlamentariſche 
Gruppe für Schulreform gebildet werden. Das 
Organ des neugegründeten Vereines iſt die 
„Schulreform“, welche von Dr. Hans Klein- 
peter, dem Vorkämpfer der radikalen Reform- 
bewegung, redigiert wird. 

Nach den großen Siegen Deutfchlands von 
1870/71 entſtand das geflügelte Wort, den Er— 
folg habe der deutſche Schulmeiſter gewonnen. 
Die Altphilologen bezogen es auf ſich allein und 
machten die aus den Lateinſchulen hervor— 
gegangenen Keſerveoffiziere zu den einzigen 
Helden des furchtbaren Ringens und das klaſ— 
ſiſche Studium zum Erzeuger des Heldentums. 
Was lag daran, im Siegesjubel konnte ja jedes 
Märchen Platz finden. Auerft für Erwachſene 
berechnet, fand es ſchließlich nicht einmal bei 
Kindern mehr Glauben. 1907 ſucht ihm Gymna⸗ 
ſialdirektor Fuchs“ neues Leben einzuhauchen. 
Auf Grund hiſtoriſch⸗militäriſcher Betrachtungen, 
in liebenswürdiger Weiſe. Trotzdem müſſen 
ſolche Verſuche, dem klaſſiſchen Studium eine 
militäriſche Bedeutung zu geben, als völlig ver— 
fehlt bezeichnet werden. Tapferkeit iſt eine natio⸗ 
nale Eigenſchaft der Germanen, die nur zu— 
weilen durch eine andere ebenſo nationale, 
nämlich die germaniſche Uneinigkeit, nieder— 
gerungen wurde. 

Die Entwicklung des Vereines „Freie 
Schule“ bewegt ſich in ſtarker Progreſſive. 
Der Jahresbericht für 1906 verzeichnet bereits 
über 18.000 Mitglieder, die ſich 1907 auf 20.000 
verſtärkt haben. 

Die von Profeſſor Dr. Burgerſtein und 
Bürgerſchullehrer Dr. Pimmer herausgegebene 
„Vierteljahrſchrit für körperliche Erziehung“““ 
hat ihren dritten Jahrgang begonnen. Ihr 

* Die ftaatlihe Bedeutung der Symnaſien. Wien, C. 


Konegen 1907. 
* Wien, Vuchhandlung F. Deuticke. 
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reicher Inhalt umfaßt das ganze Gebiet der 
körperlichen Ausbildung des Kindes und ſeine 
hygieniſche Führung. Die von aus gezeichneten 
Mitarbeitern geſchriebenen Beiträge finden ihre 
Ergänzung in ſorgfältig ausgeführten Abbil⸗ 
dungen, welche der Publikation den Charakter 
einer Familienzeitſchrift verleihen. 

Während die Schulbücher für Mittel- 
ſchulen, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, 
einen geringen Fortſchritt zeigen, überraſcht 
die Volksſchule durch das feine Verſtändnis, 
mit dem ſie ihre Lernbehelfe auszugeſtalten 
ſucht. Herausgeber wie Verleger von Fibeln 
und Leſebüchern für Volksſchulen ſuchen ſich 
gegenſeitig zu übertreffen. Die gediegene Aus- 
wahl und Anordnung des Stoffes wetteifern 
mit der Pracht der Ausſtattung.“ 

Die Jahrhundertwende hat das ſchlafende 
Dornröschen wach geküßt. Daß es wach bleibe, 
ſoll die Sorge ſein. 

Dr. Franz Moß hammer. 

o Bielig und Czerny, Fibel und Ceſebücher für die zweite 

bis achte Klaſſe der allgemeinen Dollsfchulen. F. Tempsky, 


Wien 1902. 
%* 


Beſprechungen. 


Schule und Gegenwartskunſt. Don Cudwig 
Gurlitt. Buchverlag der „Hilfe“, Berlin⸗ 
Schöneberg 1907. 


Aus dem reinen und ſicheren Empfinden 
heraus, daß alle redlichen Reformbeſtrebungen 
des modernen Lebens im Grunde gemeinſamem 
Boden entwackſen, wird hier auf die geiſtige Ver⸗ 
wandtſchaft hingewieſen, die zwiſchen den Auf⸗ 
gaben der deutſchen Erziehungsreformer und 
jenen künſtleriſchen Problemen der Gegenwart 
beſteht, wie ſie auf den verſchiedenen Gebieten 
der modernen deutſchen Kunſt nach Löſung ringen, 
auf dem Gebiete des deutſchen Kunſtgewerbes 
ihre Löſung ſchon gefunden haben. Die Unter⸗ 
ſuchung der einleitend aufgeworfenen Frage, ob 
die Schule in Deutſchland das Derftändnis für 
die Kunft der Gegenwart pflege, nimmt dem 
Derfafier wenig Seit. Dieſe Frage wird für alle 
Kunſtgebiete mit alleiniger Ausnahme der Malerei 
rundweg verneint. Wie unberechtigt jene ab⸗ 
weiſende Haltung der Schule gegenüber der heu⸗ 
tigen Kunſt, wie haltlos insbeſondere die jene 
Ablehnung angeblich rechtfertigende Anſchauung 
von der mangelnden Schuleignung alles deſſen 
ſei, was nicht die Probe dauernder und unbe⸗ 
dingter Wertſchätzung beſtanden, zeigen Gurlitt's 
Ausführungen über die nach Zeit und Ort wech⸗ 
ſelnde, notwendig relative Schätzung jedes, auch 
des bedeutendſten Kunſtwerkes. Der Umſtand, 
daß die deutſche Kunjt, insbeſondere die deutſche 
Baukunſt ſich durch vier Jahrhunderte mit ge. 
ringen Unterbrechungen in der Nachahmung 
fremder Stile gefallen, hat die Entſtehung einigen 


eigenen Stiles in Deutſchland nicht gehindert, 
hat dieſe auch gar nicht hindern können, weil 
der nachahmende Hünſtler das Werk der Vorzeit, 
das er aufleben ließ, mit den Augen feiner 
Seit ſah und ſehen mußte. Was Gurlitt aber 
von der Kunft verlangt, iſt nicht bloß eine ſolche 
„gegen die Abſicht mißlungene Kopie fremden 
Weſens“ oder beſtenfalls „eine geſteigerte Lebens⸗ 
äußerung fremder Geiſter“, ſondern „ein reiner 
klarer Ausdruck unſeres Empfindens und unſerer 
Natur.“ „Die Seit und jeder einzelne Menſch 
in ihr“, ſo lautet eine der bezeichnendſten Stellen 
ſeines Buches, „kann nichts Größeres, Sittlicheres 
und damit kulturell Wichtigeres leiſten, als ſein 
eigenes Weſen zu ehrlichem Ausdruck zu bringen. 
Es gibt keine Zeit und kann keine Seit geben, 
es gibt keine Kulturepoche und kann keine geben, 
die heute nachzuahmen oder auch nur nachzu⸗ 
empfinden annähernd ſo verdienſtlich wäre, als 
die Erkenntnis und das Bekenntnis unſerer 
eigenen Art.“ Das einzige Mittel dazu iſt ihm 
die innere Wahrhaftigkeit, das, wie Mutheſius 
dies in einer von Gurlitt angeführten Stelle 
ausgedrückt hat, ſich rein auf die Bedingungen 
unſerer Seit ſtellen. Dieſe innere Wahrhaftigkeit 
kennzeichnet Gurlitt's Handeln wie fein lite⸗ 
rariſches Schaffen. Frei von jeder Selbſtüber⸗ 
hebung, aber voll Kraft und Siegeszuverſicht 
deckt Gurlitt auch in dieſer jüngſten Schrift den 
Abgrund auf, der zwiſchen der Praxis der alten 
Unterrichtsſchule und den nicht zum wenigſten 
durch ſeine Bemühungen in immer weiteren 
Kreifen anerkannten Forderungen der Reform⸗ 
Pädagogen klafft. Ein erſt enger, aber ſich ſtetig 
und lebendig erweiternder Kreis von ſicheren, 
durch eigene Erfahrung erworbenen Henntniſſen, 
Anleitung zur Eigenbeobachtung und zu ſelbſt⸗ 
ſchöpferiſcher Tätigkeit, Vertiefung in die Natur 
wie in das Wirken und Schaffen der Gegenwart 
anſtatt der Anlehnung an die notwendig ewig 
mißverſtandene, weil von jedem anders begriffene 
Vergangenheit — ſo ungefähr lautet ſeine Loſung. 

Was für dieſe Auffaſſungen Gurlitt's viel⸗ 
leicht am meiſten gewinnt, iſt die aufrichtige 
Ehrerbietung, die ihm wie für alles Große auch 
für die Größe der Vergangenheit innewohnt. 
Wie drängt ſich einem doch hier der Unterſchied 
auf zwiſchen jenen Philologen, die ihrer Pietät 
für das Altertum nicht anders Ausdruck zu geben 
wiſſen, als daß ſie unter dem Wuſt ſeiner toten 
Formen die Lernbegierde junger Leute begraben, 
und dieſem modernen Pädagogen, der dem 
Durchſchnitt der unreifen Jungen gegenüber die 
großen Toten durch Schweigen am beſten zu 
ehren glaubt. Und wie groß erſcheint doch zu⸗ 
gleich der Abſtand zwiſchen ſolcher Unvorein⸗ 
genommenheit und Vielſeitigkeit und jenen 
dogmatiſchen Scheuklappenträgern, die an die 
Stelle des bisherigen Studienganges entweder 
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nur Athletik und Sport oder nur Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften oder gar Stenographie 
und doppelte Buchhaltung ſetzen möchten! Das 
neueſte Buch von Ludwig Gurlitt iſt auch für 
uns Gſterreicher zur rechten Stunde erſchienen 
und erlangt für uns vermehrte Bedeutung da⸗ 
durch, daß fein Verfaſſer ſich auf Einladung des 
Vereines Schulreform bereit erklärte, vor dem 
Wiener Publikum am 18. November im Saale 
des elektrotechniſchen Inſtitutes (IV., Gußhaus- 
ſtraße) zu ſprechen. 
Dr. Felix Freiherr v. Oppenheimer. 
* 


Rudolf Soldſcheid, Derelendungs oder 


Meltorationstheorie? Berlin. 

Die Schrift enthält eine Reihe realiſtiſcher 
und kluger Ausführungen. Goldſcheid ſieht in 
unſerer Zeit die Tendenz, das Kapital in 
den Händen immer weniger Kapitalsmag- 
naten zu ſammeln, ſowie die Tendenz, die Ar⸗ 
beiter in immer größeren Maſſen zuſammen⸗ 
zudrängen, ein immer intelligenteres Prole⸗ 
tariat heranzuzüchten und fo pſychiſche Gegen⸗ 
wirkungen zu entfeſſeln, welche die rein öko⸗ 
nomiſchen Folgen des Kapitalismus wirkſam 
einſchränken können. Neben der ökonomiſchen 
Maſchinerie wünſcht Goldſcheid auch dieſen pſy⸗ 
chiſchen Mechanismus im Menſchen mehr beachtet 
zu ſehen. Tatſächlich müſſe der Kapitalismus, um 
ſich zu halten, Honzeſſion auf Konzeffion 
machen, die Qualifikation der Arbeitskraft be⸗ 
günſtigen, um konkurrenzfähig zu bleiben, die 
Maſſen ſich zuſammenſchließen laſſen und zu⸗ 
ſehen, wie die ſteigende Produktivität der Arbeit 
ihnen zugute kommt und ſie befähigt, in einheit⸗ 
lich geführtem Kampfe erfolgreich für ihre In⸗ 
tereſſen zu wirken. Der gewerkſchaftliche Fort⸗ 
ſchritt ſtärkt die Muskulatur der Arbeiterklaſſe 
und gibt ihr auch Kraft zur Entfaltung einer ge⸗ 
wiſſen öffentlichen Macht, mit deren Zunahme 
eine Melioration in der Lebenshaltung der 
breiten Maſſe ſich vollzieht. Dieſe ſtetig zu⸗ 
nehmende wirtſchaftliche und politiſche Ver⸗ 
beſſerung ermöglicht wieder den weiteren Aus⸗ 
bau der proletariſchen Kampforganiſationen und 
ſchafft ſomit erſt recht eine günſtige Situa- 
tion für den ſozialen Fortſchritt. Denn eine 
Weltanſchauung, zu der ſich Millionen be⸗ 
kennen, die die verzweigteſte Organiſation 
beſitzt und von den wirtſchaftlichen Bedin⸗ 
gungen in ihrem Wachstum gefördert wird, übt 
eine fuggeftive Kraft aus, die ungeheuer iſt und 
die geſtattet, „hoffnunasfreudig in die Zukunft 
zu blicken“, ohne an ſoziale Verſchärfungen, 
an einen ökonomiſchen Zuſammenbruch, den 
großen „Kladderadatſch“, denken zu müſſen. Die 
herrſchenden Klaſſen aber mögen erkennen, daß 
im erbitterten internationalen Wettbewerb ſich 
nur diejenigen Völker auf die Dauer zu er⸗ 
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halten vermögen, in denen ein zu Macht ge 
langtes Proletariat die Geſetzgebung zu einem 
gewiſſen Grade zwingt, feinem Geiſte Rech⸗ 
nung zu tragen, — nicht aber Völker, bei 
denen die Maſſen ohnmächtig den herrſchenden 
Hlaſſen ausgeliefert ſind. E. Schwiedland. 


* 


Bibliothek wertvoller Memoiren. Lebens 
dokumente hervorragender menſchen aller 
Seiten und Dölker. Herausgegeben von 
Dr. Ernſt Schulze. hamburg, Gutenberg 
verlag 1907. l. Band: Die Reifen des Den» 
zlaners Marco Polo im XIII. Jahrhundert, 
bearbeitet von Dr. 8. ſemke. 2. Band: 
Deutſches Bürgertum und deutſcher Adel 
im XVI. Jahrhundert. Jebens erinnerungen 
des Bärgermeiſters Bartholomaeus Saſtro w 
und des Ritters Hans von Schweinichen, 
bearbeitet von Dr. Th. Goos. 3. Band: Aus 
der Dekabriſtenzeit. Erinnerungen hoher 
ruſſiſcher Offiziere (1825), bearbeitet von 
Adda Goldſchmidt. 4. Band: Die Eroberung 
von Mexiko. Drei eigenhändige Berichte 
von Ferdinand Cortez an UM. Karl V., be 
arbeitet von Dr. E. Schultze. 543, 173 und 151, 
382 und 642 55. 

Ohne ſich durch den Streit, ob Memoiren 
als hiſtoriſche Quellen gelten ſollen oder nicht, 
irre machen zu laſſen, haben hier Herausgeber 
uud Bearbeiter ein wirklich verdienſtvolles Unter- 
nehmen ins Leben gerufen. Nicht bloß die ge- 
ſchichts freundlichen Taien, für welche dieſe Samm- 
lung in erſter Linie beſtimmt iſt, werden für 
die genußreiche Lektüre Dank wiſſen; auch den 
Fachleuten werden die ſorgfältig kommentierten 
und dabei billig zu erwerbenden Ausgaben 
namentlich in jenen Fällen willkommen ſein, 
in denen es ſich, wie etwa bei der Ausarbeitung 
von Kollegienheften, nicht um ſtreng quellen- 
kritiſche Tätigkeit handelt. Daß — mit Aus⸗ 
nahme der Erinnerungen der Dekabriſten (De; 
zemberverſchwörer) — jedenfalls lang bekannte 
und oftmals und in verſchiedenen Sprachen 
herausgegebene Werke vorgelegt werden, ändert 
an der Derdienſtlichkeit und dem Werte dieſer 
Neuausgabe wenig. Sie will ja nicht ſo ſehr 
ſchlechthin Neues zur Mitteilung bringen, als 
vielmehr bedeutſames Altes beſſer bekannt und 
leichter zugänglich machen, nicht nur durch 


Wiederabdruck und prüfende Durchſicht des 
Textes, ſondern auch durch eifrige Erklärung 
ſchwer verſtändlicher Stellen, woran es die bis ⸗ 
herigen Ausgaben vielfach empfindlich haben 
fehlen laſſen. Man darf dem wohlbedachten 
Beginnen auch im Intereſſe der hiſtoriſchen 
Fachwelt den beſten Fortgang wünſchen und ſei 
nur als gutgemeinter Wunſch ausgeſprochen, 
es möchte in Hinfunft mit überſichtlichen Harten ⸗ 
beigaben nicht gekargt und jedem Band ein — 
gewiß jedem Leſer willkommenes — Regiſter 
beigegeben werden. h. r. 
* 


8. Schmidt und Pauer. Gefechts momente 
der Infanterie. Zug, Kompagnie, Bataillon. 
mit 274 Figuren im Texte. Kommiſſionsverlag 
c. W. Seidl und Sohn, Wien. 160 Seiten. 
Es iſt kaum nötig hervorzuheben, daß die 
beiden Verfaſſer Offiziere find. Der erſt⸗ 
genannte: Major des Generalſtabskorps Hugo 
Schmidt iſt ſchon mehrfach mit militäriſchen 
Arbeiten in die Offentlichkeit getreten, von denen 
beſonders fein „Taktiſches Handbuch“ 
und die „Befehlstechnik“ in Armee⸗ 
kreiſen bekannt und geſchätzt ſind. 

Das vorliegende Büchlein iſt wohl in erſter 
Linie dem Bauptmann⸗Hompagniekommandan⸗ 
ten zugedacht, für den es tatſächlich eine ſchier 
unerſchöpfliche Quelle von Beiſpielen zu Ubun⸗ 
gen im Terrain bietet, welche — wie in der Dor- 
rede ausdrücklich hervorgehoben wird — von den 
beiden Derfaffern durchwegs praktiſch erprobt 
wurden. Die Zuſammenſtellung gründet ſich 
auf den Punkt 441 des Exerzierreglements für 
die k. und k. Fußtruppen 1903, nach dem „Ge⸗ 
fechtsmomente unter wechſelnden, einfachen 
Annahmen in verſchiedenem Terrain zu üben 
ſind“; jedem Beiſpiel iſt die betreffende Terrain⸗ 
ſkizze beigegeben. | 

Dieſer kleine Katechismus wird manchen 
Unterabteilungskommandanten der Infanterie 
— und ſolchen, die es trotz der ſchlechten Avance⸗ 
mentsverhältniſſe noch zu werden hoffen — 
einen willkommenen Wegweiſer für die kriegs⸗ 
mäßige Ausbildung ihrer Truppe im Gelände 
bieten. A. Binnenbura. 


Feuilleton. 


Caubfallſtimmung. 
(Eine Spätherbſtplauderei.) 


Die Blätter rieſeln und raſcheln zu Boden. 
Der erſte froſtige Morgenhauch hat ihre letzte 
Lebenskraft erſtarrt und ihren Widerſtand gegen 
das Sterben gebrochen. Und die Wärme vor⸗ 
täuſchenden Strahlen einer müden, blaſſen 
Spätherbſtſonne vollenden das Serſtörungswerk. 


Gelbes und braunes und rotes Laub flattert 
zur Erde; nur manchmal ein Verſuch, dieſem 
weitgeöffneten Maſſengrabe zu entfliehen: 
vom Winde getragen erhebt es ſich wieder, 
treibt in der lichtdurchfluteten Luft und zaudert 
zur dunkeln, finſteren Erde zurückzukehren. 
Schließlich müſſen ſich aber auch dieſe Wider⸗ 
ſpenſtigen dem harten Gebote der Natur 
beugen, auch fie betten ſich zu den Übrigen. 


Noch iſt grünes Laub darunter; das nicht 
altern, das noch in jugendlichen Farben prangen 
wollte, wie manche Menſchen, die ſich und 
anderen Jugend vorzutäuſchen verſuchen. Hilft 
nichts: auch ihr werdet alt, Menſchen wie 
Blätter, die ihr euch nicht verfärben, die ihr zur 
unrechten Seit etwas ſcheinen wollt, das ihr 
längſt nicht mehr ſeid — und ihr geht dahin 
ohne den leuchtenden Schimmer, der auf dem 
unverfälſcht zur Schau getragenem Herbſte 
ruht. 

Die Blätter kreiſen und fallen zu Boden 
und mit ihnen ſchwindet das letzte Anzeichen 
des Lebens aus der Natur. Bald wird das Laub 
unter friſch gefallenem Schnee vermodern, und 
bis wieder neues Grün aus dieſer Blätter⸗ 
generation emporſteigt, wird ſie ſchon längſt 
zu Erde geworden ſein, aus der auch ſie 
einſt erſtanden. Das iſt auch die Aufgabe von 
uns Menſchen: durch unſere geiſtige, kulturelle 
und wirtſchaftliche Arbeit den Boden zu düngen, 
in welchem neue Geſchlechter wurzeln und aus 
dem ſie Lebenskraft ſchöpfen, um ihrerſeits 
wieder kommenden Generationen Beſſeres 
und Vollkommeneres zu vererben. Unbewußt 
vollbringen die meiſten unter uns dieſe kulturelle 
Vorbedingung aller Entwicklung und allen Ge⸗ 
deihens, ſo unbewußt, wie das herniederſinkende 
Laub durch ſeinen Fall und ſein Vergehen neues, 
ſchöpferiſches Leben vorbereitet. 

Allgemach entblättert ſich der Wald. Die 
nackten, ſchwarzen Aſte ſtarren kalt und drohend 
zum nebligen Spätherbſthimmel empor — ein 
wenig lebensfrohes Bild, dem ſelbſt die grünen 
Flecken des Nadelgehölzes nur wenig von ſeiner 
Friedhofſtimmung zu benehmen vermögen. Dieſes 
Immergrün iſt ſo ernſt, ſo ſteif, ſo düſter, daß es 
uns gar nicht ſcheinen will, als verkörpere es 
ungebrochene Lebenskraft und ewige Jugend. 
Auch der Nadelwald ſcheint zu erſtarren, auch 
er vermag uns nicht über die Todesahnung 
hinwegzutäuſchen, in die ſo recht die ganze 
Spätherbſtſtimmung des Nordens ausklingt. 

Wie ganz anders im Süden! Hier grünt 
und blüht es weiter, hier reicht das Welken des 
Winters dem Erblühen des Frühlings ſo innig 
die Band, daß wir unmerklich hinübergleiten. 
Noch ſonnt ſich die reifende Frucht des ſüd⸗ 
italieniſchen Orangenhains im warmen Scheine 
der Novemberſonne und ſchon keimen neue 
Blüten, zu neuer Reife im Frühling beſtimmt. 
Und dazwiſchen wuchern duftende Roſen und 
ſprießt lebensfrohes, ſaftiges, friſches Grün. 
Dort wird ganz anderes Empfinden ausgelöſt 
als hier im Norden; die Lebensluſt und Lebens⸗ 
freude wird nicht wie hier gehemmt durch ein 
ernſtes Menetekel der Natur, die alljährlich 
ſelber ſterbend an unſere Vergänglichkeit mahnt. 
Der Frohſinn des Südländers findet darin ſeinen 
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Urfprung, wie auch des Germanen Art in der 
ihn umgebenden Natur wurzelt. 

Der Süden bringt keine knorrigen, wetter⸗ 
ſtarken, harten Eichen hervor, welche Winter⸗ 
ſtürmen und Widerwärtigkeiten trotzen, bei uns 
iſt kein Boden für die übermütig wuchernde, 
farbenleuchtende Bougainvillia für die vielen 
zarten, weichen Pflanzen des Südens, deren 
einziger Daſeinszweck iſt: ſchön zu fein. 
Dort lullt die Natur den Menſchen ein. Ihr 
Welken ſo künſtlich verbergend wie die jugend⸗ 
täufchende Kokette, läßt fie uns an ihr ewiges 
Leben glauben, als wäre das Welken und Sterben 
aus ihrer Mitte gebannt. Wäre es möglich, daß 
die Menſchen dort ſich dieſer Stimmung ent- 
ziehen, ſich nicht an der Schönheit und dem 
Lebensübermut der Natur berauſchen, ſelbſt 
lebensfroh und leichtlebig werdendd Das 
„piacere“, die unendliche Luſt an der Natur über- 
wiegt in des Italieners Gefühlskreis, und wenn 
er auch das „dovere“ kennt, ſo iſt es doch, wie 
auch ſchon das Wort, viel weicher, flexibler, ſich 
ſelbſt gemachten Honzeſſionen zugänglicher 
als des Germanen harte „Pflicht.“ 

Klima und Natur haben uns viel mehr zu 
ernſten Arbeitsmenſchen geſchaffen als den Süd⸗ 
länder. Wie ſehr der Volkscharakter durch dieſe 
beiden Faktoren bedingt iſt, darauf deutet der 
Abgrund, welcher zwiſchen der Lombardei und 
dem ſonnigen Neapel, zwiſchen Piemont und 
Kalabrien gähnt.... 

Der Gelehrte und Bücherwurm, der tiefe 
Denker und Philoſoph iſt viel mehr ein Produkt 
des Nordens als des Südens. Kein Wunder: in 
einem Lande, wo im Sommer die Sonne faſt eben 
ſo glüht wie im tiefen Süden, wo im Herbſte die 
Nebel wallen und das Sterben der Natur 
an die kurze Feit mahnt, die uns zur Erfüllung des 
Lebenszwecks gegeben iſt; in einem Lande, wo der 
Winter ſo lang und der Frühling ſo kurz iſt, dort 
wird die Arbeitsſtube zum Lieblingsaufenthalte 
und ernſtes, verbohrtes Studium zur Luſt. Man 
will noch ans Siel gelangen, ehe auch uns das 
Schickſal ereilt, woran uns die Natur immer 
wieder durch die Stimme des raſchelnden Herbſt⸗ 
laubes mahnt: ſo werdet auch ihr zu Boden 
ſinken, auch ihr losgeriſſen werden von allem, 
was euch teuer iſt, auch ihr verſchwinden! 
Nicht fo unter ſüditaliſchem Zimmel. Welcher 
Überwindung bedarf es, den Moderduft alter 
Folianten zu atmen und in ſtauberfüllten 
Scharteken zu blättern, wenn die Sonne und der 
blaue Himmel winken, wenn die ewig grünende 
und blühende Natur uns entgegenduftet, wenn 
draußen Alles Lebensfreude und Frohſinn atmet. 
Aber nicht bloß der Bücherarbeit Feind 
iſt die Schönheit der ſüdlichen Natur. Sie er⸗ 
ſchwert jedes ernſte, nachhaltige, mit eiſerner 
HKonſequenz dem Siel entgegenſtrebende 
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Schaffen. Sie bildet den äſthetiſchen Sinn auf 
Koften des praktiſchen, ſtrebſamen, nüchternen 
Denkens. Die ganze Volkspſyche Neapels, der 
geſamte Charakter der kalabriſchen und ſiziliani⸗ 
ſchen Küſtenbevölkerung iſt in dieſer Richtung 
ausgeprägt. Dem Napolitaner gibt die Schönheit 
ſeines Landes ſo viel, daß es ihm genügt, wenn 
er auch ſonſt ſein Leben gerade nur fortfriſten 
kann. Sein Auge, zum Sehen und Erfaſſen des 
Schönen ſeit früheſter Kindheit anerzogen, 
ſchwelgt im Genuße der wahrhaft künſtleriſchen 
Linien, in denen ſich die Natur hier gefällt. Der 
ärmſte Lazzaroni wird immer wieder im dolce 
far niente den entzückten Blick über das herr⸗ 
liche Bild gleiten laſſen, auch er hat tiefen Sinn 
für das Schöne und für die Allkraft der präch— 
tigen Natur, ja ſelbſt für die harmoniſchen 
Linien wahrer Kunſt. Das wird aber auch zu 
feinem Verderben. Das Schwelgen und träu« 
meriſche Genießen benimmt ihm alle Arbeits- 
luſt und er ſucht Erſatz in raſcher zu erwerbendem 
Derdienft: dem Laſter. Der Schönheitsſinn, der 
zum Laſter führt: wohl nur ein Parodoxon für 
jene, die nicht fühlen, daß dieſe primitive 
Aſthetik darum noch lange nicht auch zur Ethik 
wird, daß auf dieſer Stufe der Kultur das Ver— 
ſtändnis für das greifbare, ſinnlich Schöne auch 
nicht im geringſten ein Erfaſſen der Häßlichkeit 
oft wahrhaft abſtoßendſten Laſters bedingt. Und 


wenn uns der Napolitaner vergeblich mit ſeinem 
ganzen Repertoire verworfenſten Laſters be- 
helligt hat, dann wird er wohl eine der im Som⸗ 
mer wie im Winter blühenden Roſen ſich 
pflücken und, mit weitausgreifender Band- 
bewegung die grünenden Hänge und das weiß— 
geränderte Meer umfaſſend, feiner Bemwun- 
derung in enthuſiaſtiſchen Worten Ausdruck 
geben. Und dies verſöhnt uns ein wenig mit ihm, 
weil doch auch uns die Natur dort ſo gefangen 
hält, daß wir alles andere gering achten. Auch 
wir ſtehen unter dem Banne ihrer überfprudeln» 
den Lebenskraft und laſſen uns von ihr die Un⸗ 
vergänglichkeit vortäuſchen. Dort blüht es raſtlos 
weiter. Es grünt im Herbſte und ſprießt im 
Winter, wir feben nicht den Verfall, weil über- 
mächtiges, neues Leben ihn umrankt und unſeren 
Blicken entzieht. Dort wiegen ſich Palmen und 
leuchten Agrumen und duften neue Blüten, 
ſie übertäuben den Modergeruch, welcher auch 
dieſer Erde entſtrömt. 

Nicht ſo bei uns: es dorrt das Laub und fällt 
uns leblos zu Füßen. Dürr klappern im Winde 
die Hweiae und Alte knarren: Grabesſtimmung. 
Das große alljährliche Sterben der Natur hat 
begonnen, ihre mächtige Todesſpmphonie klingt 
uns ins Ohr als immerwährendes memento mori! 


Leopold Freih. v. Chlumeckv. 


Rundſchau und kleine Mitteilungen. 


17. Oktober. Gemeinſame Konferenz kroatiſcher Mit⸗ 
glieder des öſterreichiſchen und des ungariſchen Abgeordneten; 
haujes in Budapeſt. — 22. Sitzung des Abgeordnetenhanfes: 
Annahme eines Dringlichkeitsantrages betreffend die ge⸗ 
ſetzliche Regelung des Vertragsverhältniſſes zwiſchen Bahn⸗ 
verwaltungen und ihren Angeſtellten. — Bernhard Bau 
meiſter feiert fein 50jähriges Jnblläun als Hofſchau⸗ 
ſpieler. — Der ungariſche Juſtizminiſter Dr. Günther 
legt dem Abgeordnetenhauſe den Entwurf einer neuen Zivil- 
prozeßordnung vor. 

18. Schluß der Haager Konferenz. — 23. Sitzung des 
Abgeordnetenhauſes: Annahme eines Dringlichkeitsantrages 
betreffend die Soldatenmißhandlungen. 

19. Inauguration des neuen Rektors der techniſchen 
Hochſchule in Brünn, Profeſſors Dr. Friedrich Niet⸗ 
hammer. 

20. VIII. evangeliſche Generalſynode in Wien. — 
V. öſterreichiſcher Gewerkſchaftskongreß in Wien. 

22. 24. Sitzung des Abgeordnetenhauſes: Ein Dringlich⸗ 
keiisantrag betreffend die Kohlenfrage wird angenommen. 

23. 25. Sitzung des Abgeordnetenhauſes: Einem An⸗ 
trage betreffend die Kartelle und einem ſolchen betreffend 
die Verteuerung der Cebensmittel wird die Dringlichkeit nicht 
zuerkannt. — Das ungariſche Abgeordnetenhaus wählt die 
Quotendeputation. 

2%. Wiederaufnahme der Handelsvertragsverhandlungen 
mit Serbien im Miniſlerium des Außern in Wien. — 
26. Sitzung des Abgeordnetenhauſes: Nach Ablehnung 
zweier Dringlichkeitsanträge beginnt die erſte Teſung der 
Ausgleichs vorlagen (396. Beil. d. St. Pr.). Es ſpricht Ab» 
geordneter Choc. Wahl der Quotendeputation. — Das 
ungariſche Magnatenhaus wählt die Quotendeputation. — 
Homponiſt Franz Rot b (geb. 1830) in Wien 7. 


25. Unter Hinweis auf die unſicheren Parteiverbält⸗ 
niſſe unter den tſchechiſchen Abgeordneten überreichen die 
Miniſter Dr. Forſcht und Dr. Pacaf dem Miniſter⸗ 
präfidenten ihre Demiſſton. — 27. Sitzung des Abgeordneten⸗ 
hauſes: Erſte Kefung der Ausgleichsvorlagen. Es ſprechen 
die Abgeordneten Dr. Chia ri, Dr. Cue ger, Dr. Ellen: 
bogen, Profeſſor Dr. Fiedler, Peric, Dr. Sahradnik, 
Dr. Sommer, Schramek, Kuranda und Profeſſor 
Dr. Redlich. 

26. Dr. Emanuel Engel (geb. 1844) in Karlsbad F. — 
Inauguration des neuen Rektors der techniſchen Hochſchule 
in Wien, Profeſſors Dr. Dort mann. — 2. Sitzung des 
Herrenhauſes: Wahl der Onuotendeputation und eine; 
Spezialausſchuſſes für die Beratung der Ausgleichs vorlagen. 

27. In Cſernova läßt der Stuhlrichter auf die ſlowakiſche 
Bevölkerung, die die Einweihung der Kirche durch einen 
magyariichen Geiſtlichen verhindern will, ſchießen. Elf Tote 
und zahlreiche Verwundete bleiben auf dem Platze. 

28. 28. Sitzung des Abgeordnetenhauſes: Fortſetung 
der erſten Teſung der Ausgleichsvorlagen. Es ſprechen die 
Abgeordneten Dr. Urban, Dr. Ce wickij, Graf Stern⸗ 
berg, Katfer, Stapinski, Axmann. 

29. 29. Sitzung des Abgeordnetenhauſes: Fortſetzung 
der erſten Teſung der Ausgleichsvorlagen. Es ſprechen der 
Miniſterpräſident und die Abgeordneten Dr. 
Straucher, Modracek, Udrzal, Dr. Caginja, v. 
Abrahamovicz, Iro. 

30 Die öſterreichiſche Quotendeputation konſtituiert ſich 
und wählt Baron Chlumecty zum Obmann. — 30. Sitzung 
des Abgeordnetenhauſes: Fortſetzung der erſten Kefung der 
Ausgleichs vorlagen. Es ſprechen die Abgeordneten Dr. 
Schuſterſic, Okuniewski, Peſchka, Dr. Maſaryk, 
Dr. Cleber mann, Dr. Nedlich, dann als General: 


redner Dr. Schöpfer und Dr. Kramarz. Die Dor 
lagen werden einem beſonderen 52gliedrigen Ausſchuß zus 
gewieſen. — Enthüllung des Gallmerer-Denfmales am 
Wiener Zentralfriedhof. — Schriftſteller Ernſt Keiter 
(geb. 1833) in Wien f. 

31. Eröffnung der direkten Linie Trieſt — Buenos Aires. 

I. November. Dr. Guido Conrad Moſing (geb. 
182%), Mitglied des Frankfurter Parlaments, in Wien f. — 
Oſterreichiſcher Mittelſchultag in cemberg. 

5. Konjtlinierung des Ausgleichsausſchuſſes. Abs 
geordneter Dr. Kramarz wird zum Obmann gewählt. 
— 31. Sitzung des Abgeordnetenhauſes: Der Finanzminiſter 
legt den Staatsvoranſchlag für 1908 mit einem Erfordernis 
von 2133 und einer Bedeckung von 2135 Millionen Kronen 
vor. Das Jahr 1900 hat einen Überſchuß von 140 Millionen 
Kronen ergeben. Ein Dringlichkeitsantrag des Abgeordneten 
Steiner betreffend die Erhöhung der Offiziersgagen und der 
Mannſchaftslöhnungen wird angenommen. — Der Finanz⸗ 
ausſchuß des ungarifchen Abgeordnetenhauſes nimmt die 
Ausgleichsvorlagen unverändert an. 


* 


Die Rekonſtruktion des Kabw 
netts. Das Abgeordnetenhaus hat ſeine erſte 
Krife hinter ſich. Selbſt neu, hat es auch eine 
überraſchende Neuheit zu Tage gefördert: zwei 
Dertreter des bäuerlichen Standes, von denen 
einer, kaum 40 Jahre alt, es während ſeiner 
dreijährigen Militärzeit nur zum Korporal ge⸗ 
bracht, firen heute im Nate der Krone! 

Auf den großen Tag, an dem in Wien und 
Budapeſt die für die Monarchie fo hochbedent- 
ſamen Ansgleichsvorlagen dem Parlamente 
unterbreitet wurden, ſind weniger ehrenvolle ge⸗ 
folgt. Die öſterreichiſche Regierung konnte nur 
mit großen Schwierigkeiten dem Ausgleich eine 
rechtzeitige parlamentariſche Annahme ſichern. 
Erſt waren es die Tſchechen, dann die Deutſchen 
die mit der Obſtruktion drohten, wenn ihre 
Forderungen nicht erfüllt würden. So frivol und 
unzeitgemäß auch das Auftreten der Tſchechen 
war, muß der objektive Beurteiler ihnen doch 
leider das Zeugnis ausſtellen, daß ſie politiſch 
weit klüger gehandelt haben als die Deutſchen. Daß 
jene ſich durch den Exkorporal Praſchek im Rate der 
Krone vertreten ſehen wollten, jo zeigt dies von 
einem eigentümlichen Geſchmack, daß dieſe es 
aber nicht mit allen Mitteln verhinderten, das 
wichtige Handelsportefeuille einem Cſchechen 
anzuvertrauen, war ein ſchwerer Fehler. Die 
Tätigkeit des Dr. Forſcht war nur für ſeine 
nächſten Freunde von Vorteil, und wiewohl die 
Induſtrie hauptſächlich in der Band der Deutſchen 
liegt, hat er es in der verhältnismäßig kurzen 
Seit ſeiner Miniſterſchaft verſtanden, im Barbara⸗ 
ſtift den Tſchechen einen überwiegenden Einfluß 
zu ſichern. Die Macht des Handelsminiſteriums 
reicht ſehr weit in die öſterreichiſche Beamten⸗ 
ſchaft und die Deutſchen hätten die Pflicht ge⸗ 
habt, hier ihre Intereſſen zu ſchützen und eine 
Fortſetzung jener Tendenzen unmöglich zu 
machen. Es iſt zu hoffen, daß Profeſſor Fiedler 
als hervorragender Volkswirt mehr Derftändnis 
für die Anforderungen der Induſtrie, des Handels 
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und des modernen Derkehrs zeigen wird. Er 
wird ſich ſeine Aufgabe nur erleichtern, wenn 
er ſich auch die Unterſtützung ſeiner ihm un⸗ 
mittelbar unterſtehenden deutſchen Beamten 
ſichert, die von dem inkonſequenten und par⸗ 
teiiſchen Vorgehen ſeines Vorgängers oft auf 
das peinlichſte berührt worden ſind. 

In den letzten Tagen ſchwirrten die ver- 
ſchiedenſten Miniſterliſten durch die Luft. Die 
eigentümlichſten Kombinationen wurden aus⸗ 
geheckt, kolportiert, beſprochen und beraten. 
Immer fragte man aber nach der Perſon und 
ihrer Partei, nie um ihre Fähigkeiten, um ihre 
Eignung, das ihr zugedachte Amt zu verſehen. 
Die Karriere des Grafen Auersperg aus dem 
Miniſterium des Innern mit dem Umweg durch 
das Handelsminiſterium zum Ackerbau war 
ſeinerzeit vielleicht ein Akt momentaner Der: 
legenheit, die Vorgänge der jüngſten Seit trugen 
lediglich den Charakter des politiſchen Schachers. 

Der Fluch des öſterreichiſchen Parlaments, 
nicht die Stätte ſachlichen Streites, ſondern die 
des perſönlichen Kampfes beſtenfalls um na⸗ 
tionale Vorteile zu fein, ſcheint auch durch das 
allgemeine Wahlrecht nicht gebannt worden zu 
ſein. G. 

* 

Oſterreichs⸗ Ungarns Zukunft. 
Vor kurzem hat ein gelehrter Brite unter dem 
Pſeudonym Scotus Diator eine inter 
effante Schrift über „die Sufunft Giterreich- 
Ungarns und die Haltung der Großmächte“ in 
London veröffentlicht. Der Verfaſſer hat darin 
klar nachgewieſen, daß die Monarchie keineswegs 
eine ſo verlockende Beute für ausdehnungsluſtige 
Nachbarn bilde, als vielfach in England und ander⸗ 
wärts, wo die Derhältniffe nicht genau gekannt 
werden, angenommen wird. Er hat bei dieſer 
Gelegenheit auch mit großer Sachkenntnis den 
Gegenſatz zwiſchen Öfterreih und Ungarn be⸗ 
handelt und den Magparen viele bittere Wahr⸗ 
heiten geſagt. Die Schrift wurde im vorigen 
Bande der „Öfterreichifchen Rundſchau“ (S. 235) 
von Baron Felix Oppenheimer beſprochen 
und dieſe eingehenden und ſcharfſinnigen Ausfüh⸗ 
rungen haben — wie uns mitgeteilt wird — 
Veranlaſſung gegeben, das Buch ins Deutſche zu 
übertragen. Die ſehr gelungene Überſetzung 
ſtammt von Frau Elſa Brockhauſen und 
iſt ſoeben mit einer Vorrede des Univerſitäts⸗ 
profeſſors Dr. C. Brockhauſen (bei Franz 
Deuticke in Wien) erſchienen. In dieſer Vorrede 
wird mit Recht betont, daß der Verfaſſer 
es verſtanden habe, ein reiches Material zu 
ſammeln und es anziehend einfach und mit ſel⸗ 
tener Objektivität vorzuführen. Dies verleiht 
aber dem Buch einen Wert, der über die Be- 
deutung einer politiſchen Tagesbroſchüre weit 
hinausgeht. Die Überſetzung wurde vom Autor 
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revidiert und mit einigen Nachträgen und Ab⸗ 
änderungen verſehen. 
* 

Der dritte internationale 
Petoleumkongre ß. Im Septemberd. J. 
tagte in Bukareſt der dritte internationale 
Petroleumkongreß. Da in Rumänien die 
Petroleuminduſtrie innerhalb des letzten De- 
zenniums einen ganz bedeutenden Aufſchwung 
genommen hat, war eine rege Beteiligung an 
dieſem Kongreffe ſicher zu erwarten. 

Wenn auch Rumänien in bezug auf ſeine 
Rohölproduftion unter den in dieſer Hinſicht 
in Betracht kommenden Gebieten im Jahre 
1906 nur an vierter Stelle, hinter den Dereinia- 
ten Staaten von Nordamerika, hinter Rußland 
und Holländiſchindien feinen Rang einnahm 
und an der geſamten Produktion der Welt 
von über 28 Millionen Tonnen mit einer ver⸗ 
hältnismäßig kleinen Fiffer von etwa 887.000 
Tonnen Rohöl, das iſt mit kaum 3-2%, beteiligt 
war, ſo iſt andererſeits hervorzuheben, daß 
Rumänien während der letzten 10 Jahre 
unter allen ſeinen Honkurrenzländern relativ 
den größten Fortſchritt zu verzeichnen hat, 
indem ſich feine Produktion innerhalb dieſes Heit« 
raumes mehr als verachtfachte. Überdies hat 
Rumänien mit dem genannten Quantum im 
verfloſſenen Jahre die beiläufig 260.500 Tonnen 
betragende Rohölerzeugung Galiziens, wenn 
auch vielleicht nur vorübergehend überflügelt. 

Das beſondere Intereſſe für die rumäni⸗ 
ſche Petroleuminduſtrie iſt ſehr begreiflich, 
wenn man ſich die Ziffern vor Augen hält, 
welche die Beteiligung des zum weitaus größten 
Teile ausländiſchen Kapitals an dieſer Induſtrie, 
die an und für ſich nur mit ganz bedeutenden 
materiellen Mitteln lebensfähig zu erhalten iſt, 
darſtellen. Wenn man den offiziellen Ausweiſen 
zufolge die bis Ende des Jahres 1906 in die 
rumäniſche Petroleuminduſtrie inveſtierte Ge⸗ 
ſamtſumme mit etwa 185.000, 000 Franken an- 
nimmt, fo fallen hiervon nur 16, 000.000 auf 
rumäniſches, der ganze Reſt jedoch auf fremdes 
Kapital. An dieſem partizipiert Deutſchland 
an erſter Stelle mit 74 Millionen, hierauf folgt 
Frankreich mit 31, Holland mit 22, Italien 
mit 15, Amerika mit 12 ½, Belgien mit 5 und 
England mit 3 Millionen Franken. Der übrige 
Betrag von 61 / Millionen ſetzt ſich aus Kapital 
anderer Provenienz zuſammen und ſchließt vor- 
wiegend die Beteiligung Gſterreichs durch den 
Wiener Bankverein an der „Steaua Romanä“, 
Rumäniens größtem Petroleumunternehmen 
in ſich, welches — einſt eine öſterreichiſch⸗ ungari⸗ 
ſche Gründung — vor etwa 3 Jahren in die 
Hände der Deutſchen Bank übergegangen iſt. 

Was die KHongreßverhandlungen ſelbſt 
betrifft, ſo will ich nur dasjenige aus dem 
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weiten Kreiſe der Diskuſſionen hervorheben, 
was im Vordergrunde des allgemeinen Inter⸗ 
eſſes ſtand. So ſei zunächſt die Frage über 
die Entſtehung des Petroleums erwähnt, bei 
deren Behandlung die Theorie des organiſchen 
Urſprunges des Erdöles aus animaliſchen, aber 
auch aus vegetabiliſchen Stoffen in dem deutſchen 
Geheimrate Profeſſor C. Engler ſowie in un⸗ 
ſerem, auf geologiſchem Gebiete als Autorität 
bekannten Landsmanne Profeſſor 5. Hoefer 
in Leoben die erfolgreichſten Verteidiger fand; 
dazu noch die Fragen über die Beſchaffenheit 
der verſchiedenen ölführenden Erdſchichten, 
über die Lagerung und Wanderungen des 
Petroleums in der Erde, über gewiſſe neneftens 
bekannt gewordene Eigenſchaften desſelben, 
wie die Radioaktivität, über feine Deſtillation 
und Raffination, endlich zahlreiche Mitteilungen, 
die ſich ſpeziell auf das rumäniſche Petroleum, 
ſein Vorkommen und ſeine Eigentümlichkeiten 
bezogen. 

Außer dieſen Erfolgen auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiete hat der dritte internationale 
Petroleumkongreß auch praktiſche Erfolge zu 
verzeichnen, welche die Nutzanwendung wichtiger 
Anregungen und die Realifierung von Wünſchen 
allgemeiner Bedeutung bezwecken. Zu dieſen 
gehören: die Einſetzung eines internationalen 
Komitees, welches auf die Dereinheitlichung 
der verſchiedenen Analyſenmethoden und No⸗ 
menklaturen des Petroleums und feiner Deri⸗ 
vate hinarbeiten ſoll, ferner die Beſtimmung, 
daß alle vom Hongreſſe formulierten Wünſche, 
welche den Regierungen der beteiligten Staaten 
zur Durchführung empfohlen werden, zu leichterer 
Erreichung dieſes Sweckes mit ausführlichen Moti⸗ 
venberichten zu verſehen ſind. Unter anderen 
geht ein ſolcher durch Kongreßbeſchluß ſanktio⸗ 
nierter Wunſch dahin, die verſchiedenen Staaten 
mögen für Petroleum und deſſen Produkte 
ein einheitliches Maß⸗ und Gewichtsſyſtem, 
womöglich das metriſche, zur Anwendung 
bringen, vorläufig jedoch bis zu deſſen allge⸗ 
meiner Einführung in allen offiziellen Stati⸗ 
ſtiken und Ausweiſen den betreffenden Daten 
die Umrechnung nach dem metriſchen Syſteme 
hinzufügen. Endlich wurde auch die Einſetzung 
eines permanenten internationalen Komitees 
angeregt, welches ſich mit den auf dem Hon⸗ 
greſſe gemachten Vorſchlägen und mit der 
Durchführung der Wünſche zu beſchäftigen hat 
und dem auch die Vorbereitung des nächſten 
Konareffes als Aufgabe zufällt. 

Eine Befonderheit des Bukareſter Kon- 
greſſes bildeten die vor Eröffnung und nach 
Schluß desſelben veranſtalteten Ausflüge, 
welche ihren Sweck, Rumäniens wichtigſte 
Petroleumregionen, insbeſondere die Gruben⸗ 
felder des Bezirkes Crajova in der Wallachei 


und jene von Bacau in der Moldau, die größten 
Raffinerien des Landes, die bedeutendſten Ein- 
richtungen für die Aufbewahrung, den Trans- 
port und den Derfand des Petroleums — 
beſonders die muſtergültigen, ganz modernen 
Einrichtungen des Hafens von Conſtanza — 
ſowie die in Rumänien gebräuchlichen Ver⸗ 
wendungsarten der Petroleumrückſtände als 
Heizmittel für die Induſtrie, für Eiſenbahn 
und Dampfſchiff vor Augen zu führen, auf das 
vollſtändigſte erfüllten. 

Auch die während des Kongreſſes er⸗ 
öffnete Spezialausſtellung in Bukareſt, zu deren 
Gelingen die Beſchickung durch unſere galizi⸗ 
ſche Petroleumintereſſenten und zahlreiche 
andere öſterreichiſche Induſtrielle nicht un⸗ 
weſentlich beigetragen hat, bot in mannigfacher 
Hinſicht Belehrung. 

In der Schlußſitzung des Kongreſſes wurde 
auf Anregung aus galiziſchen Kreiſen beſchloſſen, 
den vierten internationalen Petroleumkongreß 
im Jahre 1910 in Lemberg tagen zu laſſen, 
ein Beſchluß der öſterreichiſcherſeits nur wärm⸗ 
ſtens begrüßt werden kann. 

Dr. V. v. Riedl⸗Riedenſtein. 
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Wiener Theater. Siegmund La u⸗ 
tenburgs Honigwochen mit den Raimund 
theater haben ein vorzeitiges Ende ge⸗ 
nommen und die mit Hebbels „Nibelungen“ 
feſtlich eingeleitete neue Ara iſt gar nicht dazu 
gekommen, ihr Probejahr zu beſtehen. Nach ſech⸗ 
Wochen hat ſie ſich bankerott erklärt, und wäre 
ich eitel und ſchadenfroh, könnte ich mit ſtolzer 
Genugtuung darauf hinweiſen, wie ſchnell ſich 
meine Prophezeiung erfüllt hat, die ich angeſichts 
der prahleriſchen Art, wie Herr Lautenburg die 
neue Ara eröffnete, vor genau ſechs Wochen an 
dieſer Stelle ausgeſprochen habe. Was durch die 
Berufung Lautenburgs verhindert werden ſollte, 
gerade das hat ſie zur Folge gehabt: Die Aus⸗ 
lieferung der letzten Wiener olks⸗ 
bühne an die Operette. Man muß ſich 
aus dem Chaos von Proteſtorganiſationen, Der 
eins und Direktionskriſen die Hauptmomente, 
die zu dieſem letzten Schluß aller bezirks⸗ 
politiſchen Weisheit in Dingen des Theaters 
führten, fein ſäuberlich herausſchälen und ſie 
ſich in richtiger Gruppierung vergegenwärtigen, 
um die ganze Erbärmlichkeit der Trauerpoſſe zu 
erkennen, die ſich ſeit der Hetze gegen Gettke 
bis zur Demiſſion Lautenburgs hinter den 
Kuliffen des Raimundtheaters abgeſpielt hat. 

Herr Lautenburg war mit feinem Latein 
ſchnell zu Ende. Nun kann er hingehen und 
Wien ganz und einfach für „Provinz“ erklären, 
unfäbig, ſeine künſtleriſchen Taten zu würdigen. 
Lautenburg hinterläßt ein Perſonal, das den 
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Tagesetat Gettkes verdoppelt, und dieſes Per⸗ 
ſonal, das auch eine Rückkehr zur Tradition des 
Baufes unmöglich macht, muß nun von einem 
ratloſen Proviſorium in ebenfalls hinterlaſſenen 
Stücken, die für das Raimundtheater keinen 
Erfolg verſprechen, wie eine „Leiche auf dem 
Kücken“ bis zum Schluß der Saiſon fortge⸗ 
ſchleppt werden. Theaterpraktiker ſchätzen den 
noch erkommenden Schaden auf mindeſtens 
400.000 Kronen. Fürwahr, dieſes Hirſchauerſtück 
von einer Kunſt⸗ und Wirtſchaftspolitik, die zur 
Beſeitigung eines Defizits von 46.000 Kronen 
die zehnfache Summe in den Brunnen wirft, 
ſteht einzig da in der Cheatergeſchichte Wiens 
und verdient als Warnung dem Gedächtnis 
eingeprägt zu werden. 

Doch die Komödie iſt noch nicht aus. Die 
witzigſte Pointe kommt erſt. Schon in der vor⸗ 
jährigen Generalverſammlung war beſchloſſen 
worden, das Raimundtheater zu verpachten. 
Trotzdem wurde Herr Laute nburg nicht etwa als 
Pächter, ſondern als angeſtellter Direktor dem 
Unternehmen verpflichtet, was der Präſident des 
Kaimundtheatervereines Herr Alfred Straſſer 
in der heurigen Generalverſammlung mit dem 
Mangel an geeigneten Pachtbewerbern zu recht⸗ 
fertigen ſuchte. Unter dem Beifall der Der- 
ſammlung erklärte er: „Das Pachtoffert des 
Direktors Karl Weiß konnten wir, abgeſehen 
von der Pachtſumme, nicht in Erwägung ziehen, 
weil der Pachtwerber die Abſicht hatte, neben 
dem Schauſpiel und Volksſtück auch die 
Operette zu pflegen“. Das war am 
31. Oktober 1907. Und derſelbe Präſident unter- 
zeichnete acht Tage ſpäter mit den Herren 
Karczag und Wallner einen Vorvertrag, 
deſſen Verwirklichung das Raimundtheater zur 
Filiale des Theaters an der Wien degradiert. 

Was in den zwei Berichtswochen vor den 
Huliſſen des Raimundtheaters gegeben wurde, 
erregte begreiflicherweiſe nur wenig Intereſſe. 
Über Tyrolts Briefträger Klemm in „Lo los 
Vater“ hat man ſchon zu oft im Deutſchen 
Volkstheater gelacht und geweint, und Gerhart 
Hauptmanns „Friedens feſt“ iſt auch kein 
Stück, zu dem man ſich drängt oder hingezogen 
fühlt. Wer dieſe „Familienkataſtrophe“ vor acht 
Jahren von den Berlinern ſah, hatte wohl 
keinen Wunſch, ſich noch einmal von ihrer 
düſteren Poeſie quälen zu laſſen, und nur Herr 
Lautenburg konnte wähnen, den Wienern eine 
neue Offenbarung zu bringen, die ſie in die 
Wallgaſſe lockt. Die Aufführung war übrigens 
gut, zum Teile ſogar vorzüglich. Dem Deut ſchen 
Volkstheater hat heuer das Glück ſchon 
zum zweiten Male geſonnt. Ein gut gelauntes 
Parkett nahm Felix Saltens Einakter Syklus 
„Dom anderen Ufer“ mit vielem Beifall 
entgegen. Rezenſentenkomödien und Hapellmeiſter⸗ 


opern erfreuen ſich ſonſt juft nicht des beiten Allerheiligen erlebte es die Erſtaufführung und 


Rufes. Ihre Urheber wiſſen wohl das Handwerk⸗ 
zeug zu gebrauchen und ihre Erfahrung kennt 
alle techniſchen Kniffe und Pfiffe, womit man 
ein Publikum anregt und unterhält, aber inner- 
liche lebendige und lebensfähige Werke bringen 
fie ſelten zuſtande. Die dramatiſchen Derfuche 
kritiſcher Köpfe muten gewöhnlich wie Rechen; 
exempel an. Das trifft im allgemeinen auch bei 
bei den Einaktern Felix Saltens zu. Aber Felix 
Salten iſt unzweifelhaft eine der intereſſanteſten 
und markanteſten Perſönlichkeiten in der Wiener 
Journaliſtik und ein geiſtvoller Kopf obendrein. 
Drum find feine Rechenexempel wenigſtens 
amüſant. Unverkennbar kommen ſeine Einakter 
vom Feuilleton und ihr letztes Stel iſt die Pointe. 
Ob Felix Salten einen Kellner, der ſich in eine 
gräfliche Familie als ebenbürtig eingeſchwindelt 
hat, ſich mit dem Recht feines Übermenjchentums 
verteidigen läßt, ob er zwei feindliche Schwäger 
in einer grotesk⸗ſpannenden Momentſzene mit 
dem Finger am Drücker der Piſtole gegenüber⸗ 
ſtellt, um die ſchöne Phraſe von der ſittlichen 
Hraft, die dem Tode mit ruhiger Würde ins 
Auge blicken könne, ad absurdum zu führen, 
oder ob er einen von den Arzten aufgegebenen 
Kranken zur Überraſchung feiner nächſten Um⸗ 
gebung, die ſchon über ihn hinweggegangen iſt, 
vom Code auferſtehen läßt, immer iſt es die 
Pointe, auf die er losſteuert, immer jenes ihm 
eigentümliche Gemiſch von Menſchenkenntnis 
und Menſchenverachtung, von self made-Stolz 
und Plebejerhaß, von boshafter Satire und 
empfindſamer Melancholie, das prickelnd zum 
Ausdruck kommt. Fühlt man ſich von den drei, 
Bagatellen auch nicht innerlich berührt, ſo kann 
man ſich doch erfreuen an dem artiſtiſchen Ernſt, 
der in ihnen am Werke iſt, und an der guten 
Darſtellung, die ſie im Deutſchen Dolkstheater, 
namentlich von Herrn Kramer, erfahren. 
Binnen Wochenfriſt brachte dieſelbe Bühne 
vor dem Einakter ⸗Fyklus Saltens zwei Neuheiten, 
die weniger Gunſt fanden: ein Luſtſpiel älterer 
Schule „Der Schützling“ von Jules 
Cemaitre und ein larınoyantes Kulturkampf⸗ 
ſtück „Allerſeelen“ von Hermann Hejer⸗ 
manns. Über dem einen iſt trotz den Meiſter⸗ 
leiſtungen von Herrn Thaller und Frau 
Het ſey der Vorhang nur zweimal aufgegangen 
und das andere hat es auch zu keiner impo⸗ 


am Allerſeelentag ward es fang- und klanglos 
hinter der Friedbofsmauer abjoluter Teilnahms⸗ 
loſigkeit begraben. Im Carltheater feierte 
der „Walzertraum“ das Jubiläum ſeiner 
200. Aufführung, während das Theater an 
der Wien heuer ſchon bei der zweiten 
Operettenpremiere angelangt iſt. „Die 
Dollarprinzeffin“ betitelt ſich die neue 
Operette und ihr Komponift iſt weder Franz 
£ehar noch Oskar Straus, weder Reinhardt 
noch Siehrer, ſondern Leo Fall. Alſo ein 
neuer Name, deſſen Eintritt in den Gperetten⸗ 
ring nicht gerne geſehen wird. Sein muſikaliſcher 
Geſchmack ſtrebt der feineren Spieloper zu und 
was ihm an melodiſcher Erfindungskraft fehlt, 
erſetzt er durch Orcheſterwitz und durch Cha⸗ 
rakteriſierungsvermögen. Der Text von A. M. 
Willner und Friedrich Grünbaum gibt 
ihm leider nicht die rechte Gelegenheit, ſeine 
Talente zu entwickeln. Der Erfolg der 
„Luſtigen Witwe“ ſcheint der Vater des 
Buches geweſen zu fein, denn Herr Treu. 
mann und Frau Günther haben die gleichen 
Rollen zu ſpielen, wie bei Lehar. Hier wie dort 
werden Widerſpenſtige bezähmt, hier wie dort 
Millionen ſtolz zurückgewieſen, bis gelänterte 
Liebe ihre Annahme ermöglicht. Die Aufnahme 
war geräuſchvoll, wie alle Wiener Operetten⸗ 
premieren. Theodor Antropp. 
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Rainer Maria Kilke. Diejer Öfter 
reicher aus dem deutſchen Böhmen, der draußen 
zum Weltbürger gereift iſt, las jüngſt vor ge 
betenen Gäſten im Saale der Hunſthandlung 
Heller aus ſeinen Werken. Der ſchöne Einklang 
zwiſchen Dichter und Hörern, wie ihn der 
günſtige Raum gebar, ermöglichte ein freies 
Walten des reichen Geiſtes und der reicheren 
Seele. Solche Kunſt, ſolch blühendes Können 
zu deuten, iſt dem kargen Berichte nicht gegönnt, 
der noch im Sauber der Stunde ſteht. Er darf 
bloß erwähnen, daß aus köſtlichen Handſchriften 
Schätze ans Licht gehoben wurden, die einſt — 
und es wird bald ſein — allen zum bleibenden 
Gut werden müſſen, die noch auf Höhen folgen. 
Kilkes Sprechen zitterte von innerer Melodie; 
ein unvergeßliches Antlitz leuchtete den ſiebenzig 
Geladenen, einer ehernen Größe erſchauerten ſie. 
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Notizen. 


Dieſer Nummer liegen folgende Proſpekte bei: Schallehn 
& Wollbrück, Verſandbuchhandlung, Wien XIV/2 über 
„Stielers Hand-2ltlas“ und Georg Reimer, Verlag Berlin, 
W. 35, über „Dokumente des Fortſchritts, internationale 
Revue”, auf welche hiermit aufmerkſam gemacht wird. 
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In der Trovembernummer der „Flagge“, des Organes 
des Öfterreichifchen Flottenvereines, befindet fich ein inter⸗ 
eſſanter Aufſatz von Eduard Neumann über die Reklame 
im Dienſte der Seeſchiffahrt. Die treffenden Bemerkungen 
des Autors über die moderne Reklamkunſt im allgemeinen 
und über die Beſtrebungen des Gſterrelchiſchen £loyd und 
der Ungariſch⸗kroatiſchen Seeſchiffahrtsgeſellſchaft auf dieſem 
Gebiete verdienen auch in weiteren Kreiſen Beachtung. 


Wie ſieht es am Nordpol aus? Die Be 
antwortung dieſer intereſſanteſten von allen damit zuſammen⸗ 
hängenden Fragen iſt bisher nicht möglich, obgleich der 
menſchliche Geiſt und der Wagemut kühner Forſcher gerade⸗ 
zu Großartiges geleiſtet haben. Und trotzdem konnten die 
Entdeckungsreiſen bisher nur teilweiſe den weißen Schleier 
lüften, der die Polarlandſchaft deckt. In den Landlarten 
zeigt ſich dieſer Schleier — die nnerforſchte Gegend — als 
weißer Fleck, welcher nur durch wenige Cinien berührt wird, 
dle äußerſten Punkte markierend, bis zu welchen die ver⸗ 
fchledenen Nordpol Expeditionen vorgedrungen find. Das 
beſte Bild davon gewinnt man durch die Polarkarte in 
Stielers Handatlas, welche als die vollkommenſte bezeichnet 
werden muß, wurden doch dort die Ergebniſſe aller Expedi⸗ 
tionen bis Anfang 1905 verwertet und iſt von den wichtigeren 
ſogar deren genaue Route angegeben. Überhaupt bietet 
Stielers Handatlas in feiner neuen Ausgabe ein fo vor⸗ 
treffliches Kartenmaterial, daß er durch die in neun Auf⸗ 
lagen vorgenommenen Verbeſſerungen nunmehr den Gipfel 
der Vollendung erreicht hat, nicht nur unter den deutſchen, 
ſondern auch unter den kartographiſchen Werken der ganzen 
Welt. 90 Jahre alt iſt der „Stieler“, denn die erſte Be⸗ 
arbeitung begann im Jahre 1816, aber ſeiner jetzigen Ge⸗ 
ſtalt ſieht man nichts Greiſenhaftes an. Alle Fortſchritte der 
Technik ind benutzt worden, um dem Werk ein neues, jugend» 
friſches Ausſehen zu geben, nur in einer Hinſicht iſt er der 
alte geblieben: In der unbedingten Suverläſſigkeit, die 
durch gewiſſenhafte Arbeit erreicht wird. Daß die durch die 
jüngſten kriegeriſchen Ereigniſſe eingetretenen Deränderungen 
vermerkt find, verſteht ſich von ſelbſt. Sekrönt und für den 
praktiſchen Gebrauch einfach unentbehrlich wird der „Stieler“ 
durch das 240.000 Stichworte enthaltende Namenverzeichnis, 
welches alle im Handatlas vorkommenden Orts-, Fluß⸗ 
und Bergnamen in alphabetiſcher Anordnung enhält. Da 
bei jedem Namen nicht nur die Kartenſeite angegeben, 
ſondern auch jenes durch das Gradnetz gebildete Trapez, in 
welchem der betreffende Name vorkommt, beigefügt wurde, 
ſo iſt durch dieſes Syſtem die raſcheſte Auffindung trotz des 
großen Kartenblattes mit feiner Unzahl von Namen er⸗ 
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möglicht. Demzufolge gelangt man durch den „Stieler“ in 
den Beſitz eines die ganze Erde umfaſſenden Orts: und 
Namenverzeichniſſes, und wie wichtig im heutigen Keben 
ein gutes Ortslexikon iſt, das braucht wohl nicht des näheren 
erörtert zu werden. Alle die Vorzüge (3. B. die überaus 
exakte, faſt plaſtiſche Darſtellung des Geländes) hier zu 
würdigen, fehlt der Raum. Genaue Angaben darüber macht 
der von der Verſandbuchhandlung Schallehn & Wollbrück in 
Wien XIV/2, Schwendergaſſe 59 unſerer heutigen Nummer 
beigelegte Proſpekt, wobei nur noch auf die günſtigſte An⸗ 
ſchaffungsweiſe durch bequeme Teilzahlungen hingewieſen fet. 
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Stona. Berlin 1902, Hermann Hillger's Verlag. 

Sehnſucht. Roman. Don Karl Rosner. Concordia 
Deutſche Derlagsanftalt (Hermann Ehbock), Berlin, 1907. 
Prels geheftet M. 2° —. 

Mozart. Dramatiſches Zeitbild in 4 Aufzügen. Verlag C. 
Staadmann, Ceipzig. Preis elegant kartoniert M. 2—. 

Heinrich Stillfrieds Brautſchau. Ein Hamburger Tagebuch. 
Don Guſtab Roſelieb. Heckners Verlag, Wolfen» 
bättel, 1907. 

Hebbel : Forſchungen. Herausgegeben. Don R. M. Werner 
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Spinoza. Roman. Don Otto Haufer. Stuttgart, Derlag 
von Adolf Bonz & Co., 1907. Preis M. 4°20. 

Eine Plauderei über unſere Mittelſchulen. Don Dr. Ale 
ander hinterberge r. Sonderabdrud aus der Dentſch · 
öſterreichiſchen Turnzeitung, Wien, 1907. 

Die ſtatiſtiſchen Unterlagen der öſterreichiſchen Wahlreform. 
Don Prof. Dr. . Rauchberg. Separatabdruck aus 
der „Statiſtiſchen Monats ſchrift“, Verlag Friedrich Irrgang 
in Brünn, 1907, Preis K 1˙50. 

Rede über Hofmannsthal. Von Audolf Borchardt. 
Verlag Julius Zeitler, Leipzig, 1905. 

Unſterblichkeit. Eine Kritik der Beziehungen zwiſchen 
Naturgeſchehen und menſchlicher Dorftellungswelt. Don 
Hermann Grafen Kayſerling, München, 1907, J. F. 
Cehmanns Derlag, Preis M. 5°—. 

Das Bildnis von Dorian Gray. Don Oskar Wilde. 
Leipzig, 1907, Verlag Julius Seitler. 

Das eben wie es if. Don Mathilde Bourdon. Freie 
Bearbeitung von 5. v. ©. Dierte verbeſſerte Auflage. 
Frelburg im Breisgau, Herder ſche Derlagshandlung. 
Preis geheftet M. 180. 

Die Förſterbuben. Roman aus den ſteiriſchen Alpen. Don 
Peter Roſeg ger, Ceipzig, Derlag von C. Staackmann, 
1908. Preis geheftet M. 2—. 

Arnold Frank und andere Novellen. Don Stephan Milo w. 
mit des Dichters Bildnis und einer Einleitung von 
Robert Reinhard. Teipzig, Max Beffes Derlag. 
Preis M. 080. 

Die Derbrecherfolonie. Ein Tagebuch. Don Hans Ludwig 
Roſegger. Derlag von Hermann Krüger, Berlin, 
W. Jehlendorf. 

Napoleon der Erſte. Eine Schilderung des Mannes und 
feiner Welt. Don Oskar Klein⸗ Hattingen. Berlin, 
1906, Ferd. Dümmler Verlags buchhandlung. Preis M 3. 

Sonnenopfer. Roman. Don Wilhelm Fiſche r. Verlag bei 
Georg Müller in München. Preis geheftet M. C—. 


Die niederöſterreichiſchen Tandes · „ Heil ⸗ und Pflegeanſtalten 
für Geiſtes⸗ und Nervenkranke „Am Steinhof“ in Wien. 
Feſtnummer der pſychiatriſch⸗ neurologiſchen Wochenſchrift. 
Verlagsbuchhandlung Karl Marhold, Halle a. 5. 

Eine Beſchreibung Wiens aus der Zeit Kaiſer Narl VI. 
Don Profeſſor Dr. Joſef Schwerdfeger. Sonder 
abdruck aus dem Jahresberichte des Akademiſchen Gy 
mnaſiums in Wien, 1906. 

Die Peſt in Wien 1679 (nach Matthias Fuhrmann) und 
die Auguſtin ⸗Cegende. Don Profeſſor Dr. Joſef S ch werd · 
feger. Sonderabdruck aus dem Jahresberichte des Akade⸗ 
miſchen Gymnaſiums in Wien, 1907. 

Dithmarſchen. Eines Volkes Nampf und Not. Balladen. 
Don Bruno Tel bo. Kelpsig, 1908, Verlag von Breitkopf 
und Härtel. Preis M. 3°—. 

Das Kätſel der Sphing. Aus dem Reiche der Märchen und 
der Liebe. Don M. hanel. München, Verlag E. W. 
Bonſels & Co. 

Feſtgabe zum 100 jährigen Jubiläum des Schottengrmnaftums. 
Gewidmet von ehemaligen Schottenſchülern. Wien, 1907, 
Verlag von Wilhelm Braumüller. 

Hans v. Bülow Briefe und Schriften. VII. Band. Briefe 
von Hans v. Bülow. Herausgegeben von Marie v. 
Bülow. VI. Band. Kelpzig, 1907. Verlag von Breitkopf 
& Härtel. Preis M. 5.—. 

Das ſtille Neſt. Ein Tiroler Roman. Don Rudolf Greinz. 
Ceipzig, Derlag von £. Staackmann, 1908. Preis geheftet 
m. 6˙—. 

Hagia hybris. Ein Buch des Zorns und der Weltliebe. 
Don Hanns Floerke. München und Celpzig, Verlag 
Georg Mäller, 1902. Preis geheftet M. 5 —. 
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Politiſche Verfolgungen in Ungarn. 
Don Scotus Diator. 


Für den Ausländer ift es erſtaunlich, wie wenig unterrichtet man in Sisleithanien 
über die gegenwärtige Politik der in Ungarn herrfchenden magyarifchen Kafte den 
Nichtmagyvaren gegenüber iſt. Abgeſehen von den beſtändigen Angriffen, welche die 
chriſtlichſozialen Blätter gegen die „Judäo⸗Magyaren“ richten, und außer gelegent- 
lichen Artikeln in der „Arbeiter⸗Feitung“, übergeht die deutſche Preſſe Gſterreichs die 
Sache mit völligem Stillſchweigen. Und doch macht trotz 30 jähriger ungehinderter 
Magyarifierung das nichtmagyariſche Element noch 54% der ganzen Bevölkerung 
Ungarns aus, und die Nationalitätenfrage, die bis vor kurzem vom Parlamente aus 
geſchloſſen war, iſt heute in Ungarn fo brennend, als fie je in Öfterreich unter 
Badeni war. ö 

Es würde zu weit führen, die zahlreichen Beſchwerden der Nationalitäten in 
Ungarn auch nur in Umriſſen zu beſprechen. Sie können in die eine Klage zuſammen⸗ 
gefaßt werden, daß der Geſetzartikel XLIV von 1868, welcher die „Gleichberechtigung 
der Nationalitäten“ gewährleiſtet hat, in bezug auf Sprache, Erziehung, Juſtiz und 
Verwaltung zum großen Teil ein toter Buchſtabe geblieben iſt; denn einen der 
dunkelſten Punkte des modernen Ungarn bildet die große Fahl von Geſetzen, welche 
nicht in Anwendung gebracht werden und die, in die Geſetzzammlung aufgenommen, 
bloß dazu dienen, den Ausländer zu täuſchen und zu verwirren. Für meinen gegen⸗ 
wärtigen Zweck genügen zwei Punkte: das Preßrecht und die parlamentariſche 
Vertretung in ihrer Beziehung zur Nationalitätenfrage. 


J. Das Preßrecht. 

Die Preßfreiheit, fo weit fie heute in Ungarn beſteht, beruht auf dem Geſetz⸗ 
artikel XVIII von 1848, demzufolge die Präventivzenſur für immer abgeſchafft wurde 
und jedermann das Recht hat, ſeine Gedanken durch die Preſſe frei mitzuteilen und 
zu verbreiten. Wenn wir die Beſtimmungen, die ſich auf Schmähſchriften und Auf⸗ 
forderungen zu Verbrechen oder Friedensbruch beziehen, beiſeite laſſen, ſo finden wir, 
daß die Beſchränkungen der Preßfreiheit in politiſcher Hinſicht in den 8 6—8“ 
enthalten ſind. 

* Preßangriffe auf die Dynaſtie und ihre Mitglieder find mit Gefängnis bis zu 6 Jahren 
und 3000 Gulden zu beſtrafen; dies bildete auch den Grund für den Prozeß, der gegen Pölonyi 
in dem Augenblicke ſchwebte, da er als Juſtizminiſter in das neue Hoalitonskabinett eintrat. Wer 
durch die Preſſe (a) zur Auflöſung von Ungarns territorialer Einheit oder des dynaſtiſchen Bandes 
mit Oſterreich, (b) zur gewaltſamen Veränderung der Derfaffung, (e) zum Ungehorſam wider die 
geſetzliche Obrigkeit, (d) zur Derübung von Verbrechen aufreizt, iſt mit Gefängnis bis zu 4 Jahren 
und mit einer Geldbuße von 2000 Gulden zu beſtrafen. 


„Gſterreichiſche Rundſchau“, XIII., 5. 21 
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Dieſe Beſtimmungen bieten zwar, bei ſtrikter Anwendung, nur geringe Handhaben, 
um die Nichtmagvaren zu unterdrücken; aber fie werden durch andere Normen“ er- 
gänzt. 

Dieſe ſind aber ſo dehnbar, daß ſie einen weiten Spielraum für willkürliche 
Urteile gegen alle jene bieten, welche auf ihr Stammesbewußtſein nicht verzichten 
wollen und es wagen, einen Unterſchied zwiſchen „Ungar“ und „Magyar“ zu machen, 
und daher ohne weiteres als Panflawiften oder Irredentiſten gebrandmarkt werden. Es 
macht nahezu einen komiſchen Eindruck, wenn die Magyaren naiver Weiſe zugeben, daß 
die Sprachenfrage nur durch Gewalt gelöſt werden könne und im ſelben Atem be⸗ 
haupten, daß es nirgends in Europa eine fo große Freiheit gebe, als in Ungarn. 
Wie es um dieſe Freiheit ſteht, wird durch folgende Tatſachen die ſich auf die 
Dreßvergehen beziehen, grell genug beleuchtet. 

Don 1884—1894 fanden vor ungariſchen Preßſchwurgerichten 36 Prozeſſe 
gegen Rumänen ſtatt und in dieſen wurden 66 Perſonen zu Gefängnisſtrafen von zu⸗ 
ſammen 55 Jahren und zu Geldſtrafen verurteilt, deren Totalſumme über 18.000 
Kronen betrug. Die bekannteſten dieſer Prozeſſe find die Anklage gegen rumäniſche 
Studenten (1893), welche die „Replik“ entworfen hatten, nämlich die Entgegnung 
auf eine Schrift, welche magyarifche Univerſitätsſtudenten gegen ein an der Univerfität 
Bukareſt erſchienenes Pamphlet gerichtet hatten; dabei wurde Aurel Popovici, der 
Autor eines kürzlich erſchienenen Buches über „Die vereinigten Staaten von Groß- 
Gſterreich“, zu vier Jahren Gefängnis verurteilt. In dem Prozeſſe, welcher auf die 
Petition der ſiebenbürgiſchen Rumänen an den Kaifer und König (1894) folgte, 
wurden 14 hervorragende Rumänen zu Gefängnisſtrafen im Ausmaße von faſt 
29 Jahren verurteilt! Nebſtbei ſei betont, daß in Siebenbürgen, wo die Rumänen 
in der Majorität ſind, ein beſonders ſtrenges Preßgeſetz aus dem Jahre 1852 beſteht; 
obwohl aus der Seit des härteſten Abſolutismus ſtammend, wurde es doch von 
den magyarifchen Verfaſſungsmännern 1862 beibehalten. 

Don den vielen Verfolgungen, welchen flowakiſche Herausgeber und Literaten 
in den letzten Jahren ausgeſetzt waren, will ich nur zwei beſonders ſchlagende Bei- 
ſpiele anführen. Im September 1892 ſollte auf dem Ortsfriedhofe ein Denkmal für 
den Paſtor S. M. Hurban, den bekannten flowalifhen Führer, enthüllt werden. Ehe 
die Feier überhaupt begann, erſchienen Gendarmen und zwangen die Menge aus⸗ 
einanderzugehen. Der Sohn des Derftorbenen, Spetozar Hurban⸗Vajansky (der 
hervorragendſte ſlowakiſche Novelliſt und Publiziſt der Gegenwart), ſchrieb in feiner 
Entrüſtung einen heftigen Artikel, betitelt „Hyänismus in Ungarn“ und erhielt hierfür 
12 Monate Gefängnis. 1897 wurde Ambroſius Pietor, Herausgeber der Narodni 


* Durch $ 171—2 des Strafgeſetzbuches (welche Anſtiftung zu Verbrechen oder Vergehen 
durch „Verbreitung und öffentliche Ausſtellung von Druckſachen, durch Aufreizen einer Klaſſe der 
Bevölkerung, einer Nationalität oder Religionsgenoſſenſchaft zum Haſſe gegen eine andere“ beſtrafen; 
ſowie auch das Loben oder öffentliche Auszeichnen von Verbrechen oder Vergehen politiſcher Art); 
dann durch $ 13 des Geſetzartikels XX VI von 1893, der die Verfolgung von Schullehrern wegen 
„Befolgung einer ſtaats feindlichen Richtung“ zuläßt und dies dahin näher beſtimmt, daß jede 
Handlung eingeſchloſſen wird, welche „gegen die Verfaſſung, den nationalen Charakter, die Einheit, 
die Selbſtändigkeit oder die territoriale Integrität des Staates und gegen die in dem Geſetze be- 
ſtehende Anordnung der Staatsſprache gerichtet iſt“. 
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Noviny, wegen „Aufreizung gegen die magpariſche Nation“ durch zwei Leitartikel 
zu 8 Monaten Gefängnis verurteilt. Als er aus der Haft heimkehrte, wurde er auf 
der Station von Freunden und Verehrern empfangen, eine Begrüßungsrede wurde 
gehalten und einige Mädchen überreichten ihm einen Blumenſtrauß. Die Folge dieſes 
Dorfalles, der ſich in voller Ordnung abſpielte, war ein Prozeß, in welchem 21 Per- 
ſonen zu Gefängnisſtrafen von zuſammen 19 Monaten verurteilt wurden. Auf die 
Berufung hin wurden die meiſten dieſer Strafen noch bedeutend erhöht; drei Mädchen, 
welche Blumen überreicht hatten, verfielen in eine Geldſtrafe von 400 Kronen. Alles 
in allem wurden vom Herbſt 1897 bis Juni 1906 gegen Nichtmagyaren wegen poli⸗ 
tiſcher Verbrechen Urteile gefällt, welche in Summa auf 35 Jahre Gefängnis und 
zirka 50.000 Hronen Geldſtrafe lauteten. Und dies trotz des milderen Regime Szell! 
Dazu kommen natürlich die Prozeßkoſten, welche ſich auf nahezu 100.000 Hronen 
beliefen. In dem Zeitraum von November 1906 bis Juni 1902 wurden 26 Anklagen 
wegen politiſcher Delikte vor den ungariſchen Gerichtshöfen erhoben. Von den 342 an- 
geklagten Perſonen wurden 195 zu Gefängnisſtrafen im Totalausmaße von über 
15 Jahren und zu zirka 10.000 Hronen Geldbußen verurteilt. Trotzdem verſicherte ein 
hervorragendes Mitglied des Koalitionsminifteriums einer amerikaniſchen Zuhörer- 
ſchaft, daß Ungarn ſich derſelben Freiheit erfreue, wie die Vereinigten Staaten! Um 
Beiſpiele aufs Geratewohl herauszugreifen, wurde vorigen September der Heraus- 
geber des „Branik“ in Neuſatz für einen Angriff auf den Berzeviczyſchen Schul⸗ 
geſetzesentwurf (ein Entwurf, der nie Geſetz geworden iſt und von dem man daher 
annehmen konnte, daß er der freien Diskuſſion offenſtehe) zu zwei Wochen und 
200 Kronen verurteilt; ferner ein Journaliſt in Großwardein zu ? Monaten wegen 
Abdruckes eines antiungariſchen Artikels aus einer Wiener Zeitung; dann im De- 
zember in Arad ein rumäniſcher Prieſter und ein Advokat zu je drei Monaten 
wegen „Aufreizung gegen die ungariſche Nation“ in ihren Wahlreden vom ver⸗ 
gangenen Mai. Am bemerkenswerteſten iſt aber die Klage, welche erſt im vorigen 
Juni gegen ein rumäniſches Blatt wegen Wiedergabe einer Rede erhoben wurde, 
die der griechiſch⸗orientaliſche Erzbiſchof von Hermannſtadt gegen die neuen Unter 
richtsgeſetze gehalten hatte. 

Im Lichte ſolcher Tatſachen iſt die Rede, welche ſeinerzeit Baron Bänffy im 
Abgeordnetenhauſe hielt, beſonders intereſſant. Der konſtitutionelle Staat, 
führte er aus, ſei das Siel, aber mit demſelben können wir uns erſt beſchäftigen, 
wenn wir den nationalen Staat geſichert haben ... Ungarns Intereſſen ver⸗ 
langen, daß für feine Errichtung der Standpunkt des äußerſten Chauvinismus maß- 
gebend ſei. Die Fuſtimmung, welche das Haus dieſen Ausführungen zollte, zeigt, 
daß Baron Banffy in der gegenwärtigen Majorität Anhänger feiner tollen Politik 
der Raſſenausrottung gefunden hat. Jener Tumult im ungariſchen Parlamente, 
womit vor kurzem chauviniſtiſche Mitglieder der Unabhängigkeitspartei einen rumä⸗ 
niſchen Abgeordneten zwangen, ſich aus dem Hauſe zu entfernen, liefert einen deut⸗ 
lichen Kommentar für den Mangel an Selbſtbeherrſchung und Mäßigung der jetzigen 
Majorität. Es ſei noch darauf hingewieſen, daß früher der Verſuch gemacht wurde, 
den ſozialiſtiſchen Abgeordneten Mezöfy am Reden zu hindern. Und was ſoll man 
über die wiederholten Schmähungen und Beſchimpfungen ſagen, mit denen während 
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der vorjährigen Debatten die nationaliſtiſchen Abgeordneten überhäuft wurden? 
„Lügen und Verleumdungen, das ſind die Mittel der Walachen!“ rief ein Mitglied 
der Partei Ludwig Koſſuths und Jranyis; und das Baus ließ dieſe Beleidigung an 
der rumäniſchen Ehre ungerügt zu. Wieweit bisher die Verfolgung getrieben wurde, 
iſt ſchon daraus zu erjehen, daß es kaum einen bei politiſchen Zeitungen angeftellten 
ſlowakiſchen oder rumäniſchen Journaliſten gibt, der noch nicht wegen irgendeines 
politiſchen Vergehens eingeſperrt worden wäre. Vivat sequens! wie die Slo⸗ 
waken ſelbſt ſagen, wenn fie von einem neuen Gpfer hören. 


II. Die parlamentariſche Vertretung der Nationalitäten. 


Aber eine weit ernſtere Not der Nationalitäten iſt ihr Mangel an parlamenta- 
riſcher Vertretung. Nach dem Abſchluſſe des Ausgleiches von 1862 und der Wieder⸗ 
einverleibung Siebenbürgens, gelang es kaum einem nationaliſtiſchen Abgeordneten 
ins Parlament zu kommen und ſchließlich ergriffen die Nationalitäten in der Ver⸗ 
zweiflung die fehlerhafte Paſſivitätspolitik. 1868 hatten Deak und Eötvös durch ihren 
perſönlichen Einfluß das Geſetz, welches die Gleichberechtigung der Nationalitäten 
gewährleiſten ſollte im Parlamente durchgebracht; aber in jenen Tagen war ſein 
wirklicher Wert den Nichtmagyaren weniger augenfällig, als fein Kontraſt gegenüber 
dem ſiebenbürgiſchen Geſetze von 1864, das die magpariſche, rumäniſche und deutſche 
Sprache gleichſtellte und ſie widerſetzten ſich daher dem neuen Geſetze. Vierzig Jahre 
bitterer Erfahrung haben die Nichtmagyaren dahin gebracht, ihre Taktik zu ändern 
und ihre Forderungen zu mäßigen, ſo daß nun ihr ganzes Programm auf dem 
Geſetzartikel XLIV von 1868 baſiert iſt. Aber auch dieſer blieb von allem Anfange 
an ein toter Buchſtabe, und nachfolgende Geſetze (beſonders jene über Unterricht, 
über Juſtiz⸗ und Munizipalreorganiſation) hoben feine wichtigſten Beſtimmungen 
dem Weſen nach auf. Indeſſen ſteht es noch zur Gänze in der Geſetzſammlung und 
Chauviniſten demonftrieren es ſogar den naiven Ausländern als Beweis für den 
ungariſchen „Liberalismus“, den Kundigen aber müſſen gutinformierte Magyaren 
ſofort zugeben, daß es nie ausgeführt wurde und ſeine Durchführung mit der ma⸗ 
gvariſchen „Hegemonie“ unvereinbar ſei. 

Bei den Wahlen von 1896 kehrte nur ein nationaliſtiſcher Abgeordneter zu⸗ 
rück; 1901 fanden ſich bloß 5 ein; und erſt infolge der durch Graf Tiszas Nieder⸗ 
lage hervorgerufenen Kriſis hielten es die Nationaliſten für möglich, ihre politiſche 
Organiſation wieder aufleben zu laſſen. Gegenwärtig find 38 Mitglieder als Nationaliſten 
gewählt, einſchließlich der 12 Sachſen, die ſich der Derfafjungspartei anſchloſſen, 
wogegen, wenn die Bevölkerungszahl der Vertretung zugrunde gelegt würde, beide 
Gruppen ſich ungefähr die Wage halten müßten. Natürlich iſt die Nationalität nicht 
der einzige Grund für die Parteigruppierung und es werden wie in der Vergangen⸗ 
heit auch in Zukunft viele nichtmagyariſche Diſtrikte ihre Abgeordneten aus politiſchen 
Parteigründen wählen. Aber gerade ſo wie in den Komitatsverfammlungen ein 
halbfeudales Wahlrecht der magyarifhen Ariſtokratie die Majorität ſichert und die 
anderen Stämme numeriſch im Vachteile beläßt, ſo ſichert das Wahlgeſetz von 1874, 
welches jetzt das veraltetfte in ganz Europa iſt, den magyarifhen Elementen dasſelbe 
Stimmenübergewicht auf Koften der anderen Stämme, deſſen ſich die Adeligen vor 
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1848 auf Koſten der mise ra plebs contribuens erfreuten. Die Qualifikationen 
für das Wahlrecht find höchſt komplizierter Natur und trotz dem Nachdrucke, welchen 
die Nichtmagyaren auf die Einheit des Landes legen, beſteht doch in Siebenbürgen 
ein beſonderes Wahlrecht, mit dem Ergebnis, daß unter 25 hauptſächlich magyariſchen 
Komitaten 6% der Bevölkerung Wähler find, in den 11 rumäniſchen hingegen bloß 
32% . Die Wahlen find in der Hand des Kleinbürgertums, der magyarifchen 
Intelligenz, der Gentry und der Juden; das Proletariat hat keinen Teil am politi⸗ 
ſchen Leben. Was die Deutſchen Wahlgeometrie nennen, hat in Ungarn den Gipfel 
der Vollendung erreicht. Die Wahlbezirke werden zugunſten des magpariſchen 
Elementes gebildet. Es gibt in jedem Wahlbezirke nur einen Wahlort und ich könnte 
eine Reihe von Fällen nennen, wo dieſer an der äußerſten Peripherie liegt. Merk⸗ 
würdigerweiſe ist dies meiſtens in den gebirgigen Diſtrikten der Fall, wo man 
glauben ſollte, daß die Kommunikationsſchwierigkeiten eine andere Anordnung ver⸗ 
langen und der Umſtand, daß die Stärke der Magparen in den Städten liegt, zeigt 
deutlich, wie der Wettbewerb jenen erſchwert wird, die aus einiger Entfernung 
kommen und wovon die meiſten Nlichtmagyaren find. Auch die Art, wie die Wähler⸗ 
liſten verfaßt find, wirft ein bedenkliches Licht auf die Lokalverwaltung in Ungarn. 
Namen find willkürlich ausgelaſſen oder falſch geſchrieben, Alter oder Stand unrichtig 
eingetragen, Übelſtände, die dann eine Disqualifikation bei der Abſtimmung ver- 
urſachen. Im Neutraer Komitat waren 1895 noch 22.812 Wähler, aber ein paar Jahre 
ſpäter waren ſie auf 17.075 zuſammengeſchmolzen und unter den 5759 auf dieſe 
Weife Disqualifizierten, war nicht ein einziger Magyare. Man braucht nicht allzu⸗ 
lange nach der Urſache dieſes Vorganges zu forſchen; es genügt darauf hinzuweiſen, 
daß die Bevölkerung dieſes Komitates zu 73% flowakiſch iſt. Als Beiſpiel dafür, was 
unter den Beamten, welche die Wahlen in Ungarn leiten, möglich iſt, ſei auf einen 
Fall hingewieſen, der ſich erſt vorigen Juni in Gerneyeszeg zutrug. Hier mußte 
bei einer Erſatzwahl das Skrutinium um einige Stunden verſchoben werden, weil 
die Wählerliſte auf geheimnisvolle Weiſe verſchwunden war! Wie oft wurde bei den 
Wahlen die Rede- und Aktionsfreiheit ſpeziell gegenüber nationaliſtiſchen Kandidaten 
mißachtet! Bei einer vor kurzem ſtattgefundenen Erſatzwahl in Buzin (Preßburger 
Komitat) wurden zwei flowalifhe Abgeordnete tatſächlich aus einem Dorfe hinaus 
geworfen, weil fie in einer Verſammlung zugunſten des flowalifchen Abgeordneten 
Ivänka ſprechen wollten. Es iſt vorgekommen, daß Brücken am Wahltage für Fuhr⸗ 
werk als unſicher erklärt wurden, um die Wähler der OGppoſition zu zwingen, ent⸗ 
weder unmögliche Strecken zu Fuß zu wandern oder auf ihr Stimmrecht zu ver⸗ 
zichten. Sahlreiche Wähler wurden oft von Gendarmen oder einem Militärkordon 
am Erſcheinen bei der Wahlurne verhindert. Iſt etwa eine Schar Bauern, welche 
zur Wahl kommt, ſo unbeſonnen Widerſtand zu leiſten, dann werden Patronen an⸗ 
gewandt, und in einem bekannten, zum Glück exzeptionellen Falle, wurden in einem 
Wahlbezirke über 20 Perſonen getötet. Bei einer Wahl in einem flowakiſchen oder 
rumäniſchen Diſtrikte iſt es nicht ungewöhnlich, daß von ſeiten der Behörden 
2000 Soldaten und 300 Gendarmen abgeſendet werden, um „die Ordnung aufrecht⸗ 
zuerhalten“; die magyarifche Preſſe iſt dann voll von Erzählungen über den 
„Terrorismus“, der unter ſolchen Umſtänden von den nichtmagpariſchen Agitatoren 
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ausgeübt wird! So konnte man unter anderem während der Wahlen von 1905 im 
„Peſter Lloyd“ leſen: „Cséke (Bihar), der rumäniſche Kandidat, hat die Bevölkerung 
in ſolchem Maße aufgeregt, daß er vom Oberſtuhlrichter in Haft genommen wurde“ !! 
Dabei ſind Beſtechungen in ſtreng begrenzten Formen vom Geſetze ſanktioniert; der 
Kandidat darf nämlich feine Anhänger auf eigene Koften zur Urne führen und jene, 
welche aus der Ferne kommen, mit Speiſe und Trank verſehen. Auf dieſer Baſis 
richtete die liberale Partei ein umfaſſendes Beſtechungsſyſtem ein, welches, wie 
Kenner der ſozialen Verhältniſſe behaupten, einen höchſt verderblichen Einfluß auf 
die bäuerliche Moral geübt hat. Heute noch wird eine Wahl in manchen ländlichen 
Diſtrikten als Gelegenheit betrachtet, ſich gratis zu betrinken. Niemand wird natür⸗ 
lich je die Summen erfahren, welche die Regierungen der letzten 40 Jahre für 
Wahlzwecke ausgegeben haben; aber im Februar 1900 erklärte ein Abgeordneter 
offen vor dem Haufe, daß 1896 die Regierung 3 Millionen Kronen verwendet habe, 
um die oppofitionellen Kandidaten zu bekämpfen und daß er felbft 10.000 Kronen 
erhalten habe. Mir wurde verſichert, daß etwa 500.000 Kronen bei drei Wahlen in 
einem einzigen nördlichen Wahlbezirke ausgegeben wurden, um die Wiederwahl eines 
wichtigen Regierungskandidaten zu ſichern. Natürlich iſt die Wahl nicht geheim und 
es erfordert oft einen beträchtlichen Mut von ſeiten der fſlowakiſchen und rumäni⸗ 
ſchen bäuerlichen Wähler, öffentlich vor einem faſt ausſchließlich magyariſchen Wahl⸗ 
komitee zu ſtimmen. Die Protokollierung und der ganze Vorgang ſpielen ſich in 
ungariſcher Sprache ab und der geringſte Fehler in dieſer Sprache, den ein Nicht⸗ 
magyare macht, dient oft als Vorwand, ihn zu disqualifizieren. Die Stimmen werden 
häufig en masse unter den abſonderlichſten Vorwänden annulliert; 3. B. wird 
oft ein Wähler, der aus Unkenntnis der Sprache den Namen eines Kandidaten falſch 
ausſpricht oder eine an ihn gerichtete Frage nicht verſteht, zurückgewieſen und im 
äußerſten Falle feine Stimme ſogar dem Gegenkandidaten gutgeſchrieben! Im 
vorigen Jahr ereignete ſich bei der berühmten Wahl von Derbö (Komitat Neutra) 
fogar der Fall, daß 150 ſlowakiſche Wähler verleitet wurden, ihre Stimmen vor einem 
Scheinwahlkomitee abzugeben. Das Ergebnis dieſes und anderer Tricks war, daß die 
abſolut ſichere Majorität des flowalfifhen Kandidaten Dr. Markovic in eine ge⸗ 
waltige Minorität verdreht wurde. 

Nicht nur die Wahlkommiſſionen find keineswegs über jeden Zweifel erhaben, 
auch die Beamten mengen ſich ganz offen in die Politik und nehmen aktiven Anteil 
am Stimmenwerben, ohne je für dieſe Geſetzesverletzung beſtraft zu werden. Ihrem 
ſchlechten Beiſpiele folgt der Klerus, der, beſonders in Nordungarn, einen hervor⸗ 
ragenden Anteil an der Politik nimmt; die zahlreichen Prieſter im jetzigen Parla⸗ 
mente überbieten ſogar noch die neukonvertierten Juden an Kaſſenchauvinismus. Es 
exiſtiert ein Hirtenbrief des Primas, welcher den Geiſtlichen verbietet, an politiſchen 
Agitationen teilzunehmen, aber dieſer Auftrag wird im Sinne deſſen ausgelegt, was 
heute in Ungarn für „Patriotismus“ gilt. In Koſenberg find z. B. die Piariſten, 
welche durch Wochen auf magyarifcher Seite Stimmen werben, unangefochten ge⸗ 
laſſen worden; aber der Pfarrer Pater Hlinfa, der in feiner kurzen Amtszeit der 
kleinen Stadt ausgezeichnete Dienſte geleiſtet hatte, wurde von ſeinem Biſchof wegen 
Unterſtützung der flowafifhen Kandidaten ſuspendiert und wurde die Hauptfigur 
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eines politiſchen Monſterprozeſſes, in welchem zwölf Perfonen zu einer Geſamtſtrafe 
von fünf Jahren, zehn Monaten und 8720 Kronen verurteilt wurden. Aus alledem 
iſt zu erſehen, daß man keine Mühe ſcheut, nationaliſtiſche Kandidaten am Eintritte 
ins Parlament zu hindern. Nun, wo es 25 Nichtmagyaren gelungen iſt bei dem 
Spießrutenlaufen der Wahl zu fiegen, wurde noch radikaler vorgegangen; eine Preß⸗ 
klage folgte der andern und auf dieſem Wege wurde, in Verbindung mit der Auf⸗ 
hebung der Immunität, Juriga, einer der fähigſten Slowakenführer, auf zwei Jahre 
ins Gefängnis gebracht. 

Wie ſehr die Reaktion in Ungarn die Oberhand gewonnen und ſich in allen 
Schichten der Koalition ausbreitete, zeigen die mit Polönyis Namen und der falſchen 
Verwendung des Eiſenbahnbudgets verbundenen Skandale, die periodiſchen Angriffe 
auf die Preßfreiheit, verbunden mit Verfolgungen der Nationalitäten und der 
Sozialiſten en gros; fie offenbart ſich nicht minder in der neuen Politik gegen 
Hroatien und in der allgemeinen Stellung gegenüber Agrarreform, Auswanderung 
und Follfragen. Dieſe beklagenswerte Reaktion und die wiederholten Fehler der 
Koalitionsregierung vermehren das Chaos in Ungarn und es kann daher ein wirk⸗ 
licher Fortſchritt nicht erwartet werden, ſolange nicht die dringende Wahlreform die 
Suſtimmung des Parlamentes erhalten hat. Daß ein Parlament, das ſo weſentlich 
oligarchiſch iſt wie das gegenwärtige, verzweifelte Anſtrengungen machen wird, jeden 
Entwurf eines allgemeinen Wahlrechtes in antiliberalem Sinne abzuändern, muß 
leider als ausgemacht gelten. Man ſpricht ſchon von einer Probe auf „Patriotismus“ 
bei den Parlamentskandidaten in der angenehmen Hoffnung, Nichtmagyaren und 
Sozialiſten auszuſchließen; und während die Preſſe mit Vorfällen der Wahlkorruption 
beſchäftigt iſt, laſſen ſich Stimmen vernehmen, welche die geheime Wahl eine Be⸗ 
leidigung der Männer nennen. Das jetzige Wahlſyſtem hat freilich fo viele ſchwere 
Mängel, daß man kaum ſagen kann, wo die Reform zu beginnen hätte. Die größte 
Schwierigkeit aber beſteht in der ſchlechten Adminiſtration, gegen welche jeder ge⸗ 
bildete Ungar loszieht und die keinerlei Garantie bietet für eine gleichförmige Durch⸗ 
führung der Geſetze, ſpeziell in der Frage reiner Wahlen. Das Syſtem, demzufolge 
die Komitatsbeamten noch immer alle ſechs Jahre gewählt werden und die daher 
oft von den Virilſtimmen jener Landedelleute abhängen, welche die Majorität in 
den Komitatspverfammlungen beherrſchen, iſt eines der weſentlichſten Hinderniſſe einer 
geſunden Lokalverwaltung, denn es nötigt die Beamten, ihre Pflichten zugunſten der 
lokalen Politik und der Magpariſierung zu vernachläſſigen. Es iſt eine Farce, die 
ungariſche Komitatsautonomie, wie ſie heute exiſtiert, „eine Verfaſſungsgarantie“ zu 
nennen. Sie war es zweifellos in früheren Jahrhunderten, aber heute iſt ſie einem 
königlichen Kommiſſär gegenüber machtlos, dem die Bajonette der gemeinſamen 
Armee zur Seite ſtehen; es muß daher eine der erſten Aufgaben des Parlamentes 
fein, dieſe Autonomie auf wirklich demokratiſcher Baſis zu reorganiſieren. Die einzige 
echte Verfaſſungsgarantie iſt ein Volksparlament auf der Grundlage von Gleichheit 
aller Stämme und des demokratiſchen Fortſchrittes. Solange dieſes Ideal in Ungarn 
nicht verwirklicht iſt, wird die Situation ſtatt beſſer nur ſchlechter werden. 
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Menſchen und Tiere als Reflamemittel. 


Don Dr. Diftor Mataja. 


Wenn im folgenden etwas über die Verwendung von Menſchen und Tieren als 
Keklamemittel gejagt wird, fo geſchieht dies nicht zum Swede einige Anekdoten oder 
Kuriofitäten vorzubringen, fondern um zu einem Überblid beizutragen, was für Kräfte 
und Ideen in den Dienft des modernen Reklameweſens geftellt werden. Es dürfte nicht 
als Nachteil empfunden werden, wenn hierbei auch die unerſchöpfliche, volkswirtſchaftlich 
und kulturgeſchichtlich wichtige Frage beleuchtet wird, auf welchen Wegen die Menſchen 
ihren Verdienſt ſuchen und welche ſeltſamen Geſtaltungen das Erwerbsleben oft annimmt. 

Inſoweit es ſich hier um die erſte und wichtigſte Gruppe lebender Reklamemittel, 
um die Menſchen ſelbſt handelt, iſt hervorzuheben, daß nur ihre Verwendung als Mittel, 
nicht aber die als Träger der Reklame oder Organe des Reklamedienſtes den Gegenſtand 
der Darſtellung bildet. Ausgeſchloſſen von den nachſtehenden Ausführungen ſind daher 
die Perſonen, welche als Reiſende, Agenten, Verkäufer uſw. mündliche Propaganda 
ausüben, und zwar in allen Graden, höheren oder niederen, ausgeſchloſſen ſind ferner 
alle jene Berufe und Betriebe, die wie Reklameanwälte, Reklameleiter, Reklameſchrift⸗ 
fteller, Plakatzeichner uſw. als Glieder der Organiſation des Reklameweſens erſcheinen, 
die alſo Reklamemittel liefern oder verwalten, deren Angehörige aber keineswegs ſelbſt 
ſolche Mittel bilden. 

Die wohl zahlreichſte Gruppe von Menſchen nun, die hier zu berückſichtigen iſt, wird 
zuſammengeſetzt durch die Schar der Plakatträger, Sandwichmen oder 
wie immer wir dieſe allbekannten Erſcheinungen des Straßenlebens heißen wollen. 
Sie find — rein reklametechniſch genommen — mehr als bloße Derbreiter oder Beför⸗ 
derer der ihnen übergebenen Ankündigung, ſondern ſelbſt Reklamemittel, bilden ſelbſt 
einen Teil der Reklame. Der Sandwichmann als eine durch ſeine Ausſtattung von den 
übrigen Perſonen auf der Straße abweichende Erſcheinung zieht als ſolcher bereits die 
Aufmerkſamkeit auf ſich, wobei ihm beziehungsweiſe der mit ihm verbundenen Anzeige 
die bekannte pſychologiſche Tatſache zu Hilfe kommt, daß bewegliche Dinge immer mehr 
auffallen, leichter bemerkt werden als ruhende und feſtſtehende. Vom Standpunkt der 
Keklametechnik aus bildet alſo der Plafatträger einen Teil der Ankündigung, ähnlich wie 
die Einfaſſung zur Feitungsanzeige gehört und deren Wirkſamkeit unterſtützt. 

Ihren Namen verdanken die Sandwichmen der wenigſtens früher maßgebenden 
Ausrüſtung mit Tafeln an Bruſt und Rüden, welche die Erinnerung an die zwiſchen 
zwei Brotſcheiben eingeklemmte Fleiſchſchnitte erweckt; Erfindungsgeiſt und Sucht 
Abweichendes zu bieten haben freilich ſchon die mannigfachſten Varianten in der Aus 
ſtattung hervorgerufen. Auch darin befteht eine Derfchiedenheit, daß die Sandwichmen 
ſowohl iſoliert wie geſellig leben, d. h. einzeln oder in wohlgeordneten Zügen Dienſte 
als herumziehende Plakate leiſten. 

Wo iſt die Heimat des Sandwichmannes zu ſuchend Der Name iſt natürlich engliſchen 
Urſprungs, vielleicht auch die Einrichtung. Darauf deutet auch das Folgende hin. So 
ſehr er auch Weltbürger geworden iſt und ſich in den verſchiedenſten Städten und Ländern 
vorfindet, fo iſt England — vor allem London — doch fein Bauptverbreitungsgebiet und 
die Inſtitution der Sandwichmen genießt dort eine gewiſſe Volkstümlichkeit und eine 
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erhöhte Beachtung. Dies legt die Vermutung nahe, daß es ſich dabei nicht bloß um eine 
von auswärts übernommene, fremdem Geiſt entſproſſene Einrichtung handelt. Die Zahl 
der Sandwichmen der großen Weltſtadt an der Themſe wurde von einem dortigen Blatte 
einmal mit 2000 angegeben. Dieſe Siffer iſt aber ſchwerlich verbürgt, fie dürfte viel⸗ 
mehr auf liebevoller Übertreibung beruhen. Nach einer viel verläßlicheren Quelle, nämlich 
nach den Feſtſtellungen von Charles Bo o tih, die freilich etwa ein Dutzend Jahre zurüd- 
reichen, würde die Fahl der im Sandwichgewerbe Tätigen im Laufe des Jahres ſehr wech⸗ 
ſeln und im Winter mit über 2000 den Höchſtſtand erreichen. Der Reynoldſche Seitungsver- 
lag veranſtaltet periodiſch um Weihnachten eine Bewirtung der Londoner Sandwichmen: 
1904 belief ſich die Sahl der zur Feſtlichkeit erſchienenen auf 1450, fie wurden unter anderem 
auch durch ein Begrüßungstelegramm des Prinzen von Wales geehrt. Unter den eng⸗ 
liſchen Sandwichleuten ſoll ſich auch nach dem ſchon erwähnten engliſchen Blatt eine 
Keihe ſchiffbrüchiger Angehöriger höherer Berufe befinden; ähnlich berichtet Booth, 
daß die Gilde gebildet wird durch Leute der verſchiedenartigſten Klaſſen, die in ihrem 
früheren Stand durch Unglück oder Selbſtverſchulden geſcheitert find. Die Entlohnung 
iſt mäßig, fie wird mit 1 bis 2 Schilling im Tage angegeben, der Derdienft leidet obendrein 
durch Unterbrechungen infolge Regenwetters und Arbeitsmangels im Sommer. 

Die Sandwichidee — das Umhüllen des Trägers mit den Ankündigungen, um die 
Lesbarkeit derſelben von verſchiedenen Seiten zu ſichern — war offenbar eine zu glückliche, 
um nicht Beſtrebungen zur Ausdehnung über das urſprüngliche Anwendungsgebiet 
hinaus hervorzurufen. So entſtand — mit einigen zumeiſt durch die Natur der Dinge 
gebotenen Adaptierungen — das Sandwichpferd, das ein Londoner Schrift⸗ 
ſteller 1863 als eine Neuheit bezeichnete und welches nach ihm noch durch einen Elefanten 
überboten werden ſollte, was aber am Widerſtand der ſtädtiſchen Behörden ſcheiterte, 
und dann, namentlich im reklamefrohen Amerika, das Sandwich mädchen. 1902 
erſchien wenigſtens in den Straßen von New Vork ein wohlgereihter Zug junger Frauens⸗ 
perſonen mit Ankündigungen auf beiden Seiten des Butes und auf dem Halstuch zu⸗ 
gunſten eines Mittels gegen Kopfweh. Wieder ein neuer Beruf für die Frauenwelt er⸗ 
obert! Noch eigenartiger war eine andere Fortbildung des Verſuches mit dem Londoner 
Sandwichpferd — ein Selchwarenerzeuger in Chicago ließ Ferkel in den Straßen zirku⸗ 
lieren, welche die Inſchrift trugen: „Die Würſtchen von N. N. trotzen jeder Konkurrenz.“ 

Die Sandwichidee war gut, fagten wir, fie war aber deshalb nicht über jede Ver⸗ 
vollkommnung erhaben. Ein Fortſchritt und eine Humaniſierung des Dienſtes war es 
ſchon, eine Truppe Sandwichmänner, wie es in Paris geſchah, auf die Dachſitze eines 
Omnibus zu poftieren und jeden Mann eine Tafel mit großen Buchſtaben halten zu 
laſſen, die im Zuſammenhang geleſen eine beſtimmte Reklame ergaben. 

Einen weiteren Fortſchritt oder, wenn man will, einen neuen Zweig der großen 
Familie der Sandwichmen ftellt der Standartenträger (banner packer) dar; 
die Anzeige iſt auf einem Geſtell angebracht, das ſelbſt auf den Schultern des Mannes 
ruht und deshalb in einem weſentlich erweiterten Umfang und ungeachtet herumſtehender 
Neugieriger ſichtbar iſt. 

Aber die Derhältniffe der New Horker Standartenträger, die, wie es ſcheint, dank 
dem entwickelten Derftändnis der Amerikaner für Reklamefragen, den echten Sandwich⸗ 
mann alter Ausrüſtung dort ſchon ſtark zurückgedrängt haben, unterrichtete einmal ein 
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Aufſatz in „New Vork Sun“ (1900): Das Geſtell wird hiernach mit einem verſperrbaren 
Band an dem Träger befeſtigt, um dieſem die ſelbſtändige Abnahme außerhalb der 
zugeſtandenen Pauſe unmöglich zu machen, was für den Unternehmer praktiſch, wenn 
auch dem Mann gegenüber nicht gerade ſehr human iſt. Der Dienſt gilt namentlich bei 
windigem Wetter als ſehr beſchwerlich. Der Taglohn beträgt nach den Angaben eines 
Berufsangehörigen 50 Cent mit einer oder zwei Mahlzeiten oder 75 Cent bis einem 
Dollar ohne ſolche. Auch in London werden übrigens unter den Sandwichmen jene Leute 
verhältnismäßig beſſer bezahlt, die ein Schild über dem Kopf tragen. 

Der Sandwichmann in feiner gewöhnlichen eigenen Kleidung — wie wäre es 
bei feinem beſchränkten Derdienft anders möglichd — hat ein beſcheidenes, zuweilen 
etwas kümmerliches Ausſehen; Kavaliere und Stutzer erwählen nicht aus bloßer Vorliebe 
dieſen Beruf. Man übertüncht dies nun durch eine beſondere Koftümierung. Damit 
und gar erſt durch die Reihung der Leute zu einem großen Zuge läßt ſich die Wirkung 
außerordentlich verſtärken und die Reklamer werden nicht müde einander in dieſen Punkten 
zu überbieten. Nicht überall iſt der Boden aber gleich günſtig, zuweilen iſt auch die Straßen⸗ 
polizei den phantaſtiſchen Aufzügen nicht gut geſinnt, ſo daß in der Tat das in den einzelnen 
Ländern Gebotene außerordentlich verſchieden ausfällt. In dem einen muß man ſich mit 
einer netten, aber doch nicht theatraliſchen Uniform begnügen, anderswo treten die aben⸗ 
teuerlichſten Gewandungen als Neger, Indianer uſw. auf. Das Plakat oder Schild ver⸗ 
ſchwindet dabei oft gänzlich, der Menſch ſelbſt bildet eine förmliche illuſtrierte Wandel⸗ 
anzeige. 

Daß ſich die Amerikaner in ihrer bekannten Reklameſucht auch hierbei nicht ſpotten 
laſſen, zeigt unter anderem das Beiſpiel der „New Vork World“, welches Blatt vor ein 
paar Jahren eine „Schiffahrtsnummer“ veranſtaltete und dieſe entſprechend anzukündigen 
beſchloß. Dies geſchah in der Weiſe, daß 200 Mann in der weißen Uniform der amerikani⸗ 
ſchen Kriegsmarine von einer Muſikbande geleitet die Straßen von New Hork durch⸗ 
zogen, jeder Mann auf dem Rüden mit einem großen Buchſtaben verfehen; im Sufammen- 
hang geleſen ergab ſich die lobpreiſende Anzeige. 

Laſſen wir indeſſen derlei ins große gehende Deranftaltungen bei Seite, die natur- 
gemäß keine allgemeine Anwendung geſtatten; auch bei dem Aufgebot eines geringeren 
Perſonals läßt ſich auf der Straße ſchon Erhebliches für die Reklame leiſten. Sehr raffiniert 
wird auch in dieſem Falle die Ankündigungsweiſe, wenn die gewünſchte Mitteilung dem 
Publikum nicht durch einfache oder ſelbſt beſonders gekleidete Träger von Anzeigen, 
ſondern durch Perſonen verſetzt wird, die irgend etwas Außergewöhnliches auf der 
Straße tun und die damit gewonnene Aufmerkſamkeit zur Anbringung der Reklame 
benutzen; 3.8. Leute, die ihres Weges dahinziehen wie jeder andere, plötzlich aber ein 
Banner mit einer Inſchrift entfalten, welche die Vorzüge dieſes oder jenes Ladens oder 
Gegenſtandes anpreiſt. Ein Aufſatz in einer amerikaniſchen Zeitſchrift (Everybody's Maga- 
zine) hat einmal für derlei Reklamekünſtler den Ausdruck „living signs“ geprägt, lebende 
Keklameſchilder, und gibt eine Reihe von Schilderungen über beobachtete Typen, deren 
Wirkungsſtätte wohl vor allem in Amerika ſelbſt zu ſuchen fein wird. Der eine führt hier- 
nach dieſe, der andere jene Szene auf, man ſpielt Geiſtesabweſende, hält einen Rings 
kampf ab uſw. und das Ende vom Lied iſt immer eine Anpreiſung, eine Reklame, die an die 
Umſtehenden gerichtet wird. Die living signs⸗Leute, meint die genannte Seitſchrift, 
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find nicht bloß eine Art Sandwichmänner, viele von ihnen verdienten früher ſchweres 
Geld auf einer Darietebühne, die fie verlaffen haben, weil fie als living signs das Drei⸗ 
fache erhalten. Zu dieſer Klaffe gehört beiſpielsweiſe ein Rieſe, ein Mann, der ſcheinbar 
zwanzig Fuß hoch iſt, die Straßen durchwandelt und an Perſonen in den Fenſtern oberer 
Stockwerke Sigarrenproben verteilt, oder ein anderer, der auf einem ungewöhnlich 
hohen Fahrrad alle Arten von Kunftftüden zum Nutzen und zur Anpreiſung des Tabaks 
feines Arbeitsgebers ausführt — der erſte war auf der Bühne ein bekannter Stelzengeher, 
der zweite ein Fahrradkünſtler. Auch Frauen beteiligen ſich tätig an den Schauſtellungen. 
Eine der gefälligeren Formen, in denen dies geſchah, bildete ein elegantes Gefährte, das 
die Straßen Chicagos durchkreuzte und ein hübſches Pärchen barg unter der leuchtenden 
Aufſchrift: „Vermählt durch das Heiratsbureau von N. N.“ Auch nicht übel war es, wie 
ein engliſcher Tabakfabrikant die Sache anpackte, was zugleich als ein deutliches Zeichen 
dafür gelten kann, daß der Reklamer nötigenfalls jede Schwäche, jede Eigenheit der 
menſchlichen Natur für feine Zwecke ausbeutet. Er entſandte an regneriſchen Tagen 
in London Mädchen, welche mit aufgeſpanntem Regenſchirm und, wie der Berichterſtatter 
hervorhebt, innerhalb der Grenzen des Schicklichen gerafftem Uleid die Straßen durch⸗ 
wandelten und deren weißer Unterrock am rückwärtigen Rande mit ſchwarzen Buchſtaben 
eine Figarettenmarke ankündigte. Wie es dieſen Mädchen, von denen es bereits fraglich 
iſt, ob wir ſie mehr den Sandwichleuten aparter Ausſtattung, den living signs oder irgend⸗ 
einer anderen Gruppe zurechnen ſollen, auf der Straße ergangen iſt, darüber ſchweigt 
meine Quelle. 

Im allgemeinen ſcheint aber die Beſchäftigung als wandelnde Annonce, von einigen 
Bevorzugten abgeſehen, die außergewöhnliche Leiſtungen vollbringen, weder beſonders 
einträglich noch frei von allerlei Unannehmlichkeiten zu fein. Eine engliſche Feitung 
(Cassell's Saturday Journal) brachte 1904 einige Mitteilungen über lebende Anzeigen 
und gab auch die Anſchauungen eines in dieſem Gewerbe Dienenden wieder. Es iſt ein 
elendes Geſchäft, ſagte dieſer, und erfordert gute Nerven; wenn man das erfte Mal in 
dem abenteuerlichen Gewand hinaustritt, möchte man am liebſten ſogleich zurückſtürzen; 
die größte Beläſtigung bilden die Buben mit ihren Streichen, aber auch andere Leute 
führen ſich nicht gut auf. Sie glauben das Recht zu haben eine Perſon, die als Wandel⸗ 
anzeige dient, ein walking advertisement, höhnen zu dürfen. Sie verſtehen nicht, daß der 
Mann ehrlich beſtrebt iſt, ſein Brot zu verdienen und daß ſeine Arbeit ebenſo einförmig 
wie unangenehm ift..... | 

Die Typen der auf der Straße als wandelnde Annoncen Dienite leiftenden Perſonen 
find mit den angeführten noch lange nicht erſchöpft. Ganz beſonders gehören hierher noch 
jene, die, in feiner Kleidung, für eine Mode, ein Honfektionsgeſchäft Reklame machen 
ſollen und am But, am Kücken eine Anzeige tragen oder in ſonſt einer Form auf das Haus 
aufmerkſam machen, das fie entſendet. Auch durch Lüften des Hutes, das einen kahlen 
Schädel mit paſſender Aufſchrift in die Erſcheinung bringt, ſoll dies geſchehen — doch wird 
über die Verwendung von Hahlköpfen zu Reklamezwecken fo oft und fo viel berichtet, daß, 
wenn nur ein kleiner Bruchteil davon wahr wäre, dieſe Sache zu den allergewöhnlichſten 
zählen müßte. Ich hege daher gegenüber derlei regelmäßig ohne beſtimmte Angaben 
über Firma, Ort und Seit auftretenden Geſchichten ernſte Zweifel. Inſoweit nun tat⸗ 
ſächlich Perſonen hinausgeſchickt werden, um die Kleidung vorzuführen, für die Pro⸗ 
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paganda gemacht werden foll, fo ſcheint das Verfahren ſchon frühzeitig geübt worden zu 
ſein. Eine franzöſiſche Monatſchrift erzählte wenigſtens kürzlich, daß ein Pariſer Schneider 
1293 eine neue nach antikem Muſter gehaltene Herrenkleidung erfunden hatte, von der er 
träumte, fie zum Nationalkoſtüm erheben zu können. Swei Männer in dem neuen Kleide 
ſollten zunächſt dem Publikum den Geſchmack daran beibringen und einer hiervon war der 
bekannte Schauſpieler Talma. Den Beiden erging es aber bei ihrem Rundgang durch die 
Straßen herzlich ſchlecht, an ihre Ferſen heftete ſich eine Menge, die in drohende Ausrufe 
wie Feinde, Spione uſw. ausbrach und ſich bereits nur mehr über die Frage ſtritt, ob 
man die Verdächtigen ins Waſſer werfen oder an einem Laternenpfahl aufhängen ſolle; 
ſie wurden nur gerettet durch das glückliche Dazwiſchenkommen einer Patrouille, deren 
Anführer ſie erkannte. 

Derlaffen wir nunmehr die Straße und betrachten wir andere Verwendungsarten 
lebender Reklamemittel. Eine wichtige Rolle hierbei ſowie überhaupt bei der Anwerbung 
von Hunden ſpielt das moderne Shaufenfter. 

Bekanntlich werden die verſchiedenartigſten Verſuche unternommen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der vorübergehenden auf das Schaufenſter und damit auf das Geſchäft, ſowie 
die in ihm zum Verkaufe geſtellten Waren zu lenken. Die geſchmackvolle gefällige Aus⸗ 
ſtattung allein wird dabei nicht immer als ausreichend befunden; um dem Publikum 
zugkräftigere Koft zu verabreichen, wird daher das Schaufenſter bisweilen mit allerlei 
Anziehungsmitteln verfehen, die oft nur in loſem oder in gar feinem Huſammenhang 
mit dem Unternehmen und der Art ſeiner Leiſtungen ſtehen. Die Erfahrung hat nun, 
wie ähnlich bereits früher bei der Erwähnung der Sandwichmänner betont wurde, 
gelehrt, daß bewegliche und wirklich oder ſcheinbar belebte Schauſtellungen beſonders 
zur Erregung von Aufmerkſamkeit geeignet ſind, und auf dieſe Tatſache geſtützt hat ſich 
auch die moderne Reklame der Verwendung ſowohl von Menſchen wie Tieren im Schau- 
fenſter bemächtigt. Ahnlich wie bei den Wandelanzeigen treffen wir auch hierbei auf die 
mannigfachſten Abſtufungen, auf Anwendungsarten, die einer mehr nüchternen Dar⸗ 
ſtellung nahekommen, und ſolchen, die durchaus ſenſationell und abenteuerlich anmuten. 

Das Prinzip, auf dem das Geſagte zunächſt beruht, läßt ſich mit den Worten 
Fowlers, einer amerikaniſchen Reklameautorität, erläutern: „Die lebendige Schau⸗ 
ſtellung, bei welcher irgend jemand irgend etwas tut, zieht mehr Aufmerkſamkeit auf ſich 
als was immer für eine andere Art der Schaufenſterherrichtung. Neugierde iſt nicht auf 
den Pöbel oder den Unwiſſenden beſchränkt und jedermann vom Erdarbeiter bis zur Frau 
eines Geiſtlichen wird vor einem Schaufenſter ſtehen bleiben, um einen altmodiſchen 
Schuhmacher Stiefel nageln zuzuſehen. Ohne Unterſchied, ob das Bild vom Suſchauer 
ſchon oft und oft erblickt wurde, die Tätigkeit des Betreffenden wird ſeiner Arbeit Intereſſe 
verleihen. Etwas, das in Bewegung iſt, iſt ſo viel wert wie vieles, das bewegungslos iſt.“ 
Das erwähnte Prinzip kommt ſelbſt zeitweiſe ruhenden lebenden Weſen zugute: wenn 
ſie auch gerade nichts tun, ſo erwartet man, daß ſie ſich in Tätigkeit ſetzen werden, will 
wiſſen, ob und was fie beginnen, vorhaben. Rechnet man dazu, daß an ſich die Unter- 
bringung eines Menſchen, eines Tieres im Schaufenſter dieſem etwas Apartes, eine 
Unterſcheidung von den übrigen verleiht, daß hier alſo die alte Regel der Reklame zutrifft, 
anders als die andern zu fein, fo ergibt ſich eine reiche und dankbare Verwendungs- 
möglichkeit. 
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Wir begegnen daher neben ernften, mehr oder minder fachlichen Darſtellungen im 
Schaufenſter — 3. B. Frauen, die nähen oder ſticken, um die Hantierung an der betreffen⸗ 
den Maſchine zu zeigen — auch mehr ſenſationell wirkenden Arten der Anwendung 
lebender Reklamemittel, kurz ſehr verſchiedenen Formen; Ausnutzungsfrauen mit 
üppigem Baar veranſchaulichen die Wirkung des im Laden erhältlichen Haarwuchs⸗ 
mittels, anſcheinend wohlgenährte Leute mit einer Tafel, die bekannt gibt, daß ſie ſich mit 
einer im Geſchäfte geführten Art von Kakao oder dal. verköſtigen, ſollen für dieſe Ware 
Stimmung machen. Man ſtellte ſchon Rieſen, Zwerge oder ſonſtige Abnormitäten ins 
Schaufenſter, um für dieſes Beachtung zu erzwingen, aber auch einfachere Mittel verfehlen 
nicht Effekt hervorzurufen. Es genügte, wie ein Geſchäftsmann berichtete, eine Dame 
ins Schaufenſter zu ſetzen, die ein Stück Seife in der Hand hielt, um von dieſer Sorte 
11/,—2 Gros im Tage zu verkaufen. Ein Mann in St. Louis brachte es zu großem Ruf 
und Verdienſt, weil er es vermochte ſich ſo unbewegt zu verhalten, daß bei den Beſchauern 
Zweifel entſtanden, ob es ſich wirklich um einen Menſchen oder um eine lebloſe Figur 
handle, was die Neugierde nicht wenig reizte. 

Man darf übrigens nicht glauben, daß der Dienſt im Schaufenſter immer ein durchaus 
einfacher fei. Ein erfahrener Schuhwarenerzeuger in New Vork, der den Wert der Vor⸗ 
nahme von Arbeitsleiſtungen im Schaufenfter für den Swed, Aufmerkſamkeit zu erregen, 
ſehr hoch anſchlägt, bemerkte einmal: „Nicht jedermann kann öffentlich arbeiten. Es bedarf 
einer Perſon mit guten ftarfen Nerven und der Fähigkeit die Gedanken zuſammen⸗ 
zuhalten. Ich beſitze in meiner Werkſtätte Leute, die vorzügliche Arbeitskräfte ſind, ſie 
würden aber, wenn einer ungewöhnlichen Beobachtung unterſtellt, verſagen. Ein Mann, 
der unter den Augen des Publikums eine Maſchine in vollem Tempo in Betrieb halten 
oder ein Bild malen oder Kuchen baden oder ein Hemd bügeln kann ohne den Kopf zu 
verlieren, iſt ein Künftler und für feinen Arbeitgeber um mehrere Dollar die Woche 
mehr wert als ſein beſcheidener nervöſer Kollege.“ 

Als Sugftüd oder Aufputz können auch Tiere im Schaufenſter oder ſonſtwo in den 
Geſchäftslokalitäten vorteilhafte Verwendung finden. Wieder kommen auch hierbei die 
originellften Deranftaltungen aus Amerika. So gibt es in New Orleans einen Herrn M., 
der ſich ſelbſt als den „Alligatormann“ bezeichnet. Seine Spezialität iſt die Lieferung von 
lebenden Alligatoren „for advertising purposes“, d. h. zur Vornahme von Schauftellungen 
im Geſchäftsladen. Er empfiehlt nur kleine junge Tiere, die durchaus harmlos ſind; der 
Alligator iſt nach ihm übrigens ein ſehr reinliches, geruchloſes, mehr ſcheues Weſen, das 
ſich raſch an den Menſchen gewöhnt und eine ſtändige Quelle von Vergnügen für die 
Hinder iſt. Außer in Verkaufsläden aller Art iſt nach dem Alligatormann der Alligator 
beſonders verwendbar in Apotheken, um die Kunden zu zerſtreuen, die auf die Aus- 
führung eines Rezeptes warten, dann in Gaſtwirtſchaften, Trinkſtuben u. dgl.; iſt die 
Fugkraft als Ausſtattungsſtück des Ladens abgenützt und will man ihn nicht zur Unter⸗ 
haltung für feine Kinder behalten, fo kann man den Alligator als Prämie bei einem 
Sonderverkaufstag oder dgl. verwenden. Die Preiſe bewegen ſich je nach der Größe des 
Tieres zwiſchen 2%—6 Dollar. Dem Alligatormann iſt neueſtens eine Konkurrenz er⸗ 
ſtanden: zum mindeſten ſah ich unter den Annoncen desſelben kaufmänniſchen Fachblattes, 
dem ich die Bekanntſchaft mit dem Geſchäftsgherrn in New Orleans verdanke, eine An⸗ 
zeige auftauchen, die als „unerreichbare Schaufenſterattraktion“ Stachelſchweine empfiehlt. 
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Man darf übrigens durchaus nicht glauben, daß mit Alligatoren, Stachelſchweinen 
oder weiß der Himmel was für Lebeweſen bereits der Gipfelpunkt deſſen erreicht fei, 
was ſich an Abſonderlichkeiten zur Anziehung von Aufmerkſamkeit für eine Verkaufs- 
ſtätte bieten läßt. Mindeſtens ebenſo originell war der Gedanke eines Apothekers in 
Nizza, von dem ein vortreffliches, leider eingegangenes deutſches Fachblatt „Die Reklame“ 
vor Jahren berichtete: er ſtellte in ſein Auslagefenſter eine Glasflaſche mit der Inſchrift: 
„Bandwurm, dem Deputierten Herrn N. N. entzogen“, was jedoch zu einer gerichtlichen 
Hlage geführt haben ſoll. Ein ganz beſonders eigenartiger Betrieb ſcheint endlich jener 
eines Geſchäftshauſes in Alexandria zu ſein, das ſich ſelbſt als die „big mummy firm“ 
bezeichnete und in einem Rundſchreiben, das in der Preſſe veröffentlicht wurde, die Auf- 
ſtellung einer echten ägyptiſchen Mumie, zu deren Lieferung es ſich bereit erklärt, im 
Schaufenſter oder ſonſtwo in den Geſchäftsräumlichkeiten empfahl. Die Polizei, heißt es 
im Sirkular verlockend, wird Sie als Mörder verhaften, die Feitungen werden umfonft 
über Sie ſchreiben, man wird von Ihren Geſchäften ſprechen und Sie werden Ihren Umſatz 
mit Hraft in die Höhe treiben. 

Doch genug der Fälle, in denen der Menſch, lebendig oder tot, durch ſeine körper⸗ 
liche Gegenwart als Reklamemittel wirkt. Seine Verwendbarkeit zu Propagandazwecken 
iſt eine ungleich vielſeitigere und weiß die Hinderniffe von Raum und Seit zu überwinden. 
Unter den hierfür zu Gebote ſtehenden Beiſpielen iſt vor allem als wichtig und verbreitet 
fein Auftreten als Seugnisleger zu erwähnen, genau geſagt feine Betätigung 
bei Abgabe von ehrenvollen Erklärungen über die erprobten guten Wirkungen von 
heilenden Zubereitungen, Verſchönerungsmitteln u. a. Reklametechniſch genommen 
kann der gewünſchte Eindruck auf die Menge durch die Fahl oder die Bedeutung der 
bezeugenden Perſonen erzielt werden, ſelbſtverſtändlich iſt es am beſten, wenn ſich beides 
vereint. Ein bekannter Namen wirft auch ein günſtiges Licht auf die unbekannten der Liſte 
und verſtärkt den Eindruck der Echtheit der geſammelten Empfehlungen. Keklametechniſch 
iſt weiter zu beachten, daß, wie häufig gelehrt wird, viele oder gar keine Feugniſſe zu geben 
ſind. Einige wenige Anerkennungen zu veröffentlichen macht immer einen etwas ärm⸗ 
lichen Eindruck, mag der Reklamer auch noch fo beſtimmt verſichern, daß hunderte und 
tauſende ihm zu Gebote ſtehen oder bei ihm zur Einſicht aufliegen. Das Publikum 
glaubt höchſtens das, was es lieſt, und ſelbſt dies oft nicht; ebenſowenig denkt jemand 
daran, in empfehlende Anerkennungsſchreiben Einblick zu nehmen, und lägen dieſe auch in 
unmittelbarſter Nachbarſchaft bereit. Noch einfacher als der geringſte Weg iſt eben ſich 
um die Sache überhaupt nicht weiter zu kümmern. Nur die Anhäufung von günſtigen 
Urteilen ferner verdrängt die Empfindung, daß man es mit etwas anderem als bloßen 
Gelegenheits⸗ oder Aufallserfolgen, die ſchließlich auch die ſchlechteſte Sache aufweiſen 
kann, oder gar mit einer Fälſchung zu tun habe. Nur darauf kann ſich der Reklamer beſten⸗ 
falls verlaſſen, auf nichts anderes. 

Ja, wenn aber nur alles auch mit natürlichen Dingen zuginge. Über einzelne wirk— 
lich wertvolle Gegenſtände Zeugniſſe zu erhalten geht noch an, vorausgeſetzt eben, daß 
die Sachen in der Tat etwas taugen. Warum ſoll eine Bank über die Rechenmaſchine, 
die bei ihr in Verwendung fteht, oder eine Fabrik über ihre Heizanlage nicht — unauf- 
gefordert oder auf Verlangen, zumeiſt wohl letzteres — eine die Brauchbarkeit beſtätigende 
Erklärung abgeben ? Wie geht es aber mit der Maſſe von Artikeln wie Seifen, Zahnpulvern, 
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Heilmitteln, Bruchbändern uſw., wo iſt die Menge Leute zu finden, die ſich bewogen 
fühlen, all die ehrenvollen Anerkennungen wie verlangt zu liefernd Manche Henner 
des Geſchäftes mit Heilmitteln, Patentmedizinen, pharmazeutiſchen Spezialitäten uſw. 
verſichern freilich, daß es bei einigermaßen ausgedehntem Betriebe an von ſelbſt einlangen⸗ 
den Anerkennungen nicht fehle — die wirklich oder eingebildet Geheilten laſſen eben 
leicht dem Gefühl der Freude oder Dankbarkeit die Hügel ſchießen. Möge das immerhin 
für dieſen einen Geſchäftszweig gelten, wir ſind damit um die Schwierigkeiten im allge⸗ 
meinen nicht herum. Dieſe erhöhen ſich insbeſondere, wenn man die SFeugniſſe gerade 
für die Einführung eines Artikels braucht, der alſo in weiterem Umfange noch gar nicht 
erprobt ſein kann. 

Einen Blick hinter die Kuliffen gewähren allerlei Veröffentlichungen in Nordamerika, 
welche ſich etwas näher mit der Beſchaffung der Feugniſſe für Reklamezwecke befaſſen, 
ſo die im New Vork Sun vor ein paar Jahren enthaltenen Bekenntniſſe einer Dame, 
die im Dienſte einer Patentmedizinenfabrik ſteht, eine Studie in dem Fachblatt Advisor 
„Wie man Seugniſſe erhält“ u. a. Ob die dort entworfenen Bilder ſchlechtweg einer 
Derallgemeinerung fähig find, kann nicht behauptet, ja mag vielmehr bezweifelt werden. 
Erſcheinungen des Reklameweſens müſſen aber an den Derhältniffen ſolcher Länder 
ſtudiert werden, in denen dieſes am ſtärkſten entwickelt iſt, nicht aber an jenen der zurück⸗ 
gebliebenen. Der Fortſchritt in der Reklametechnik beim Seugnisweſen äußert ſich nun 
vor allem darin, daß erfundene oder unkontrollierbare Beſtätigungen als wertlos gelten. 
In Seitungsanzeigen, Proſpekten u. dgl. findet man bei uns häufig noch Seugniffe, die 
mit bloßen Anfangsbuchſtaben unterzeichnet ſind — ich glaube, ein fortgeſchrittener 
amerikaniſcher Fachmann würde über ſolche an Kinderlallen erinnernde Reklame nur 
lächeln. Im Licht einer höher entwickelten Reklamekunſt iſt es ohne weiteres klar, daß die 
Feugniſſe echt fein müſſen — der Reklamer darf ſich nicht dem Skandal ausſetzen, daß 
auch nur eine der veröffentlichten Empfehlungen als gefälſcht nachgewieſen werde; nicht 
genug daran, die Seugniſſe ſollen auch möglichſt von bekannten oder zum mindeſten leicht 
auffindbaren Perſonen herrühren wegen des ſchon erwähnten, ſo leicht erregbaren 
Mißtrauens des Publikums. Endlich iſt noch zu beachten, daß nicht jedes Zeugnis feine 
Fwecke gut erfüllt, vom Bedürfnisſtandpun't der geſchäftlichen Propaganda aus muß 
gewünſcht werden, daß das Seugnis jene Eigenſchaften oder Wirkungsweiſen des Gegen⸗ 
ſtandes hervorhebt, auf die der Reklamer Nachdruck gelegt wiſſen will. Das vollkommene 
Seugnis muß bei der Veröffentlichung, die ſchweres Geld koſtet, kurz geſagt inhaltlich 
das Inſerat ergänzen oder vertreten. 

Solche Seugniſſe, die dieſen hohen Forderungen genügen, kommen aber nicht oder 
wenigſtens nicht immer von ſelbſt, man muß ſie daher kunſtgerecht einſammeln und, 
wenn nötig, ſelbſt ſchreiben. Echt müſſen ſie aber ſein, d. h. keinen erſchwindelten Namen 
tragen. Von dieſer Regel gibt es keine Ausnahme. Alle dieſe Umſtände zuſammengehalten 
erklären, daß es in einem Lande mit fo entwickelter Reklametechnik wie Nordamerika 
eine eigene Induſtrie gibt, die ſich mit der Beſchaffung von Seugniſſen wie benötigt 
befaßt, worüber uns die erwähnten Studien des näheren belehren. Nach dieſen bildet 
in der Tat das Sammeln von Seugniſſen über Heilmittel, Toilettegegenſtände und andere 
Waren einen anerkannten Geſchäftszweig; neben den Agenten für eine beſtimmte Firma 
gibt es dann noch Perſonen, die ihre Dienfte für jedermann bereit halten. Die Haupttrieb⸗ 
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feder beim Ausftellen von Seugniffenffceint die liebe Eitelkeit zu fein: man will feinen 
Namen gedruckt, fih in einer Liſte mit bekannten Perſönlichkeiten vereinigt und als 
Autorität dem Publikum vorgeführt ſehen; manchmal werden ſogar die Porträts der 
Seugnisleger veröffentlicht und das ſchmeichelt dann um fo mehr. Selbſt das Anbot 
in ſolchen Fällen, auf Koſten des Unternehmens photographiert zu werden und einige 
Bilder umſonſt zu erhalten, verfehlt bisweilen die Wirkung nicht. Andere Menſchen 
werden wiederum auf anderen Wegen gewonnen, den einen treibt das Verlangen einem 
geldbedürftigen Freund eine kleine Einnahme zuzuwenden, die dieſer für die Beſchaffung 
eines Feugniſſes zugeſichert erhalten hat, einen zweiten hingegen wieder ein anderer 
Beweggrund uff. 

Das Seugnisweſen — in Nordamerika und anderwärts — iſt dann noch einer der 
Schätzung kaum zugänglichen Wertſteigerung fähig, wenn es gelingt Perſonen zu ge⸗ 
winnen, die ſelbſt in hohem Maße die Gunſt und das Intereſſe des Publikums genießen. 
Eine engliſche Schauspielerin erzählte unlängſt in einer dortigen Zeitung von den ver⸗ 
ſchiedenen Anforderungen und Anliegen, denen ſie ausgeſetzt ſei und unter welchen die 
Wünſche von Apotheken und Parfümerien keine geringe Rolle ſpielen, die alle ein 
glänzendes Geſchäft machen zu können behaupten, wenn ſie als Bühnengröße nur das 
eine oder das andere Erzeugnis empfehlen oder geſtatten wollte, daß eine Photographie 
ihrer Zähne auf die Fahnpulverſchachteln der betreffenden Firma käme. Die Empfehlungen 
beliebter Bühnenkünſtlerinnen für Schönheitsmittel und ſonſtige Toilettegegenſtände oder 
die Benennung ſolcher oder auch anderer Artikel nach Bühnengrößen werden heute in 
der Tat noch ſehr allgemein als Reklamebehelfe geſchätzt. In Amerika ſcheint hingegen 
das Syſtem wegen des Mbermaßes der Anwendung nicht mehr recht zu ziehen. „Dieſe 
Art Reklame täuſcht nicht mehr,“ ſchrieb 1900 das New Horker Theaterblatt „Dramatic 
News“, „es iſt zweifelhaft, ob irgend jemand jetzt noch derlei Bezeugungen die geringſte 
Beachtung ſchenkt. Man braucht nicht in enger Beziehung zu den Reklamerkreiſen zu 
ſtehen, um zu wiſſen, daß alle dieſe Beſtätigungen reichlich bezahlt werden.“ 

Im Anſchluſſe an diefe Bemerkungen über das Seugnisweſen ſei noch eines Dorfomm- 
niſſes gedacht, das ziemlich einzig in der Geſchichte des Reklameweſens daſtehen dürfte 
und in einem Fuſammenhang mit der Verwertung von lobenden Empfehlungen ſteht. 

Aus einer Wette zwiſchen zwei offenbar, was irdiſche Güter anbelangt, nicht zurück⸗ 
geſetzten Herren, ob ſich in Chicago eine Frau finden laſſe, die es an Schönheit mit einer in 
diefer Hinficht beſonders ausgezeichneten Dame aus dem Oſten aufnehmen könne, ging, 
da der Verehrer der Chicagoer Frauen als echter Amerikaner zu den Zeitungen Fuflucht 
nahm, eine ganz eigenartige Anzeigenkampagne hervor. Auerft in beſcheidenen Annoncen 
und, als dieſe nicht das gewünſchte Refultat zeitigten, in großen, auffallenden wurde nach 
Chicagoer Schönheiten geſucht, die Geſchichte des Streites angedeutet und zur Ehre von 
Chicago um die Einſendung von Photographien erſucht, wobei eine Reihe von Preiſen — 
der erſte von 100 Dollar — für die ſchönſten Bilder zugeſichert wurde. Dieſe Schönheits⸗ 
konkurrenz machte begreiflicherweiſe erhebliches Aufſehen, die Ausſchreibungen erfolgten 
durch längere Seit hindurch in ſämtlichen Chicagoer Blättern. Als der Tag ſich näherte, 
an dem endgültig der Wettbewerb geſchloſſen werden follte, erfolgte eine Uberraſchung: 
ganzſeitige Inſerate in der Mehrzahl der Blätter verkündeten, daß die Chicagoer „Sunday 
Tribune“ es übernommen habe die geſamten zur Ausfindigmachung der ſchönſten Frau 
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aufgelaufenen Koften zu tragen, falls nicht die ganze Preſſe gleichzeitig, ſondern vorerſt 
fie allein den authentiſchen Bericht über den Verlauf der Angelegenheit zur Veröffent- 
lichung erhielte, wenn ferner nicht ſofort der Ausſpruch der Preisrichter bekannt gemacht 
würde, ſondern zunächſt nur die „Tribune“ Gelegenheit erhielte, die Bilder der mit Preiſen 
Ausgezeichneten (in der Fahl von 96) zu reproduzieren, und erſt, wenn alle dieſe 
Bilder erſchienen wären, in der „Tribune“ das Urteil, welche Frau als die 
allerſchönſte erklärt wurde, publiziert würde. Man ſieht, die „Tribune“ wollte in 
fachmänniſcher Weiſe Erregung und Neugierde bis zum Siedepunkte ſteigern und in der 
Tat, als mit der Nummer vom 13. Jänner 1907 die erſte Bilderſerie der in die engere 
Honkurrenz Einbezogenen erſchien, ſo war um 9 Uhr früh die Auflage ausverkauft. 
Freilich war die Reklame für die „Tribune“ auch recht koſtſpielig: die Auslagen werden 
auf 25.000 Dollar geſchätzt. Als mit dem erſten Preis bedacht ging aus dem Wettkampf 
eine junge Dame, Fräulein Carſon, hervor, die ihrer Lebensſtellung nach Maſchinen⸗ 
ſchreiberin iſt. Weiß nun der Himmel wie, Herr Gradwell, eine der leitenden Perſönlich⸗ 
keiten der Oliver Schreibmaſchinengeſellſchaft, erfuhr das Reſultat noch vor der Der- 
öffentlihung und ebenſo den Umftand, daß Fräulein Carſon ſich einer Olivermaſchine 
bediene. Der mir vorliegende Bericht aus ſachkundiger amerikaniſcher Feder berichtet nun 
hierzu: „Die Gelegenheit zu einer Reklame aus dieſem Tatbeſtande leuchtete Herrn Grad⸗ 
well ſofort ein. Mit charakteriſtiſcher Tatkraft ſicherte er ſich eine ganze Anzeigenſeite in 
der Nummer der Sonntagstribüne, die Fräulein Carſon als Königin der ſchönen Frauen 
von Chicago verkünden ſollte. Einige Photographien, die Fräulein Carſon mit ihrer 
Olivermaſchine zeigten, wurden rechtzeitig beſchafft. Eine ſtarke Auflage eines dieſer 
Bilder, von Herrn Gradwell als „Die zwei Schönheiten“ getauft, in Photogravüre wurde 
zur freien Verteilung hergeſtellt. Als nun die Sonntagsnummer erſchien, teilte die Annonce 
der Olivergeſellſchaft, welche Fräulein Carſon auf ihrer Maſchine ſchreibend vorführte, 
die Ehren mit der redaktionellen Schönheitsbeilage.“ Die Annonce ſelbſt enthielt das 
Fakſimile eines Briefes der Preisgekrönten, der mit den Worten beginnt: „Die Gliver⸗ 
ſchreibmaſchine hat ſchon ſeit langem mein Herz gewonnen, weil ſie meiner Anſicht nach 
alle anderen Schreibmaſchinen in jeder Hinſicht übertrifft. Sie iſt eine Schönheit, ich liebe 
ihre gefälligen Feilen, die Einfachheit der Konſtruktion uſw.“ Auf dieſe Worte bezieht 
ſich auch die Benennung des Bildes als „Die zwei Schönheiten“; es zeigt Fräulein Carſon 
zärtlich auf die heiß geliebte Olivermaſchine geſtützt. Wie die finanzielle Auseinander- 
ſetzung zwiſchen Olivergeſellſchaft, Sonntagstribüne und Fräulein Carſon ſchließlich er⸗ 
folgt iſt, darüber ſchweigen meine Quellen; ich hoffe nur, daß das ſchöne Maſchinenfräulein 
ſich die ſaftige Reklame hat tüchtig bezahlen laſſen. 

Neben wirklichen Lebeweſen aus Fleiſch und Blut ſpielen eine Rolle bei der Re⸗ 
klame dann auch Geſchöpfe der Phantaſie oder Kunft, die aber bisweilen doch nicht gänzlich 
erfunden ſind, für welche ſich vielmehr wirklich vorhandene Modelle nachweiſen laſſen. 

Eine ſchon zu ſehr ausgedehnter Anwendung gelangte Reklameidee iſt nämlich die 
Einführung ſtehender Figuren in die Ankündigungen einer Firma, ſie geben 
einen Behelf ab, an den die empfehlenden Ausführungen anknüpfen, ſie wahren einen 
Suſammenhang unter den einzelnen Bekanntmachungen und prägen ſich dem Ge— 
dächtnis ein, wirken alſo als mnemotechniſches Hilfsmittel. Dieſe Figuren ſind gewiß 
zum großen Teile Geſchöpfe der Einbildungskraft und Kunft. Eine ſehr bekannte Geſtalt 
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dieſer Art iſt Sunny Jim, das gutmütige Männchen mit dem kleinen Sopf rückwärts, 
das in den Annoncen der Forcegeſellſchaft als Wahrzeichen für die nährenden und 
ſtärkenden Eigenſchaften ihrer Zubereitungen, eines ſogenannten breakfast food, vor- 
geführt wurde; Sunny Jim gelangte in Amerika zu einer großen Volkstümlichkeit; 
Vverſuche, ihn nach England zu verpflanzen, ſchlugen fehl, er konnte dort nicht Wurzel 
faſſen. Eine franzöſiſche Fabrik hat neueſtens ebenfalls eine männliche Figur „Bibendum“ 
geſchaffen, die ſich bei genauerer Beſichtigung als aus pneumatiſchen Reifen gebildet 
erweiſt. Sie dient der Reklame und wiederholt oft die Phrafe: „Le pneu Michelin boit 
l’obstacle.“ 

Der Hund in den Annoncen einer Grammophongeſellſchaft, der auf „jeines Herrn 
Stimme“ lauſcht, Buſter Brown, der Knabe mit kreisrunden Augen und langem Baar 
im Vereine mit feinem Bund Tige in amerikaniſchen Inſeraten, u. a. find ebenfalls Bei⸗ 
ſpiele ſtark verwendeter, bekannt gewordener Typen in Reklamekundgebungen. 

Nicht immer handelt es ſich aber, wie ſchon angedeutet, um durchaus der Phantaſie 
entſprungene Geſchöpfe, ſondern vielfach auch um ſolche, für welche ſich lebende Modelle 
nachweiſen laſſen. Eine in unzähligen Bekanntmachungen verbreitete Reklamefigur 
kann jener Perſon, die das Modell abgegeben hat, zu einer Art Berühmtheit verhelfen. 

Eine der bekannteſten Gebilde dieſer Art it Phoebe Snow, das Mädchen im 
weißen Kleide: fie diente den Reklamen der Lackawanna⸗Eiſenbahn. Gedichte ſchilderten 
ihre Erlebniſſe und — wie nicht überraſchend — ihre durchaus erfreulichen Wahr- 
nehmungen auf ihren Ausflügen vermittels der genannten Bahn, die ſich als „the 
road of anthracite* bezeichnet und die Reinlichkeit des Betriebes rühmt — daher auch 
das weiße, ſtets makellos bleibende Kleid der Miß Snow. Ihr Bild war ſo verbreitet 
und bekannt geworden, daß es bei Hinematographen u. dgl. weiterverwendet wurde 
und viele Menſchen, welche die Anthracitbahn benutzten, ſollen unwillkürlich umher⸗ 
geſpäht haben, ob nicht doch irgendwo das Mädchen in Weiß auftauche. Erfunden war 
die Geſtalt inſofern nicht, als das Bild nach einer jungen Dame geſchaffen war, die 
beim Photographieren als Modell ſtand und ſo zu jener Berühmtheit gelangte, von der 
wir früher ſprachen. In letzter Seit ſoll allerdings das Modell gewechſelt worden fein, 
da die erſte Phoebe Snow nicht nur an Bekanntheit, ſondern auch — das unvermeidbare 
Schickſal — zu ſehr an Jahren zugenommen hatte. 

War es der Erfolg von Miß Snow, war es ein Sufammentreffen gleicher Gedanken, 
ſicher iſt, daß in der Folge noch andere Frauengeſtalten vor der Gffentlichkeit erſchienen, 
die der geſchäftlichen Propaganda dienen ſollten. Eine augenſcheinliche Nachahmung 
war Fräulein Daiſy Gown, die auf den Reklameſchildern und Karten einer großen 
Wäſcherei und Färberei in New Vork City ihren Einzug hielt; auch dieſen Dervielfäl- 
tigungen lagen photographiſche Aufnahmen eines wirklichen Modells zugrunde. Sweifel- 
hafter ſchon iſt die Sache mit einer Miß Demo, die für den ſogenannten Vemoſchuh 
Reklame machte: eine pikante, überaus ſchick gekleidete Dame, die ſich in den Annoncen 
redend ans Publikum wendet. Gb fie nach einem wirklichen Modell gebildet war, darüber 
ſchweigen die Quellen, wohl aber weiß die Firma, die den Vemoſchuh erzeugt, davon 
zu erzählen, daß fie ſchon eine Unzahl für Miß Demo beſtimmte Briefe erhalten und 
ein Mann aus Texas ſich ſogar einmal zu einem Heiratsantrag verſtiegen hat. 

Abgeſehen aber von dieſen ſtändigen, als handelnd oder redend eingeführten Re— 
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klamefiguren ſpielt der Menſch auch in ſonſtiger Beziehung eine große Rolle in den Ab⸗ 
bildungen aller Art für Zwecke geſchäftlicher Propaganda. Manche Köpfe in Etiketten, 
Marken uſw. ſind nach wirklichen Modellen gezeichnet und manche Reklamer legen ſogar 
Wert darauf ihre Bekanntmachungen mit dem eigenen Bildnis zu ſchmücken. Wenn 
dieſes, wie bei einer Wiener Parfümerie, den Hopf einer bekannt ſchönen Frau darſtellt, 
ſo kann man dies leicht begreiflich finden; minder einleuchtend wird dieſes Verfahren, 
wenn irgendein gleichgültiges Antlitz erſcheint, das zu den angekündigten Waren in keiner⸗ 
lei Beziehung ſteht. Diele Reklameabbildungen in Annoncen, Preisbüchern uſw. werden 
übrigens heutzutage oft nach Photographien hergeſtellt, wobei die Beſchaffung geeigneter 
Modelle eine wichtige Frage bildet. Dieſe müſſen eben imſtande ſein, durch Haltung und 
Miene das zu verſinnbildlichen, was zur Bervorrufung des für den Reklamezweck ge⸗ 
wünſchten Eindruckes dient. „Ein erfolgreiches Modell iſt ein ſolches,“ ſagt ein Fachmann 
auf dieſem Gebiete, „welches etwas zu tun vermag, welches einen Rock tragen, ein Früh⸗ 
ſtück einnehmen, ſich die Hähne putzen, an einem Herd kochen, zum Markte gehen und 
tauſend andere Dinge auf natürliche Weiſe verrichten kann, dabei den angekündigten 
Gegenſtand verwendet, wie er gebraucht werden ſoll, und dies ohne jene Steifheit tut, 
die bei einem nicht berufsmäßigen Modell nicht ausbleibt.“ Modelle, die Malern vielleicht 
ſehr gute Dienſte leiſten, eignen ſich deshalb allein nicht immer für Reklamezwecke. 
Nach weiblichen Modellen iſt größere Nachfrage, was ſchon ein Blick auf die vorkommenden 
Keklamebilder, die vornehmlich Frauengeſtalten aufweiſen, erklärlich macht. Außer den 
geeigneten gewerbsmäßigen Modellen ſcheinen auch Schauſpielerinnen gut zu entſprechen. 
Die in England 1901 zur Herſtellung höherwertiger Reklamedruckſachen begründete 
Adartgeſellſchaft, welche es als ihre größte Schwierigkeit empfand, anziehende und zu 
natürlichen Stellungen befähigte Modelle zu beſchaffen, überwand dieſes Hindernis durch 
die Gewinnung von einigen Schauſpielerinnen. Sie rühmt ſich in Anzeigen mit vielen 
der hübſcheſten und beſtbekannten jungen Bühnenkünſtlerinnen in Verbindung zu 
ſtehen. Manche Modelle bringen es ſogar zu einer Art profeſſioneller Berühmtheit, ſo 
Miß Bernice Norcroß, welche für den Drygoods Economiſt und verſchiedene 
große HKonfektionsfirmen in New Vork ſchon unzählige Male für Modeabbildungen vor 
die Kamera getreten iſt. Bei der Ausſtellung von Reklameſachen in New Vork 1906 
brachte ſie ſelbſt ihr Bild zur Verteilung, das einer kombinierten Ankündigung diente: 
das Bild war von einer Geſellſchaft hergeftellt, die damit ihren Vierfarbendruck vor- 
führen wollte, und Miß Norcroß trug ein Koftüm im Werte von 500, und einen Hut 
zum Preiſe von 125 Dollar, beides von einer bekannten Firma beigeſtellt. 

Aber nicht bloß derlei zu Bekanntheit und Anſehen gelangte Modelle, ſondern auch 
die gezwungenen, unfreiwilligen ſpielen in der Geſchichte des Reklameweſens eine Rolle. 
Aus ſehr verſchiedenen Ländern ſchon liegen Beiſpiele dafür vor, daß die Bilder von 
Perſonen ganz ohne Zuſtimmung derſelben für Reklamezwecke in Verwendung genom⸗ 
men wurden, und die Gerichte haben ſich ſchon oft mit den daraus entſpringenden Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten zu befaſſen gehabt. Sum Teile erfolgte die Benutzung ſogar unter erſchweren⸗ 
den, die Sache für den Betreffenden oder, wie man in der Mehrzahl der Fälle richtiger ſagen 
muß, für die Betroffene doppelt empfindlichen Umſtänden. Ein Erzeuger von Haar⸗ 
färbemitteln hatte ſich beiſpielsweiſe die Photographie der Choriſtin eines Berliner 
Theaters verſchafft und das Bild für die Etiketten ſowie Reklameplakate verwendet. 
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Das von der Dame angerufene Gericht erkannte in der 1902 gefällten Entſcheidung 
den Anſpruch auf Unterlaſſung der Verwendung des Bildes zu dem angegebenen Swecke 
an. In denErkenntnisgründen wird unter anderem auch auf den Umſtand Bezug genom⸗ 
men, daß in den Keklamebildern die Geſtalt weniger bekleidet als auf dem Griginalbilde 
vorgeführt werde und die Verwendung des Bildniſſes für die Reklame zugunſten von 
Baarfärbemitteln die Klägerin der Vermutung ausſetze, fie ſelbſt gebrauche derartige 
Behelfe. Eine andere durchaus anſtößige Verwertung des Bildniſſes einer Schauſpielerin 
erfolgte vor ein paar Jahren in London. Der Verfertiger von künſtlichen Gebiſſen verwen⸗ 
dete es nämlich in zahlloſen Reklamebroſchüren nach dem alten Schema „vor und nach 
dem Gebrauch“, wobei das Bild „nach dem Gebrauch“ dem Griginal mit tadelloſer 
Fahnreihe entſprach, jenes „vor dem Gebrauch“ einige Fahnlücken aufwies. Das Gericht 
erkannte auf Vernichtung der Broſchüren und Abbitte in den Zeitungen auf Koften des 
Beklagten. Ein beſonders bemerkenswerter Mißbrauch trug ſich auch unlängſt in Amerika 
zu, das nun einmal durchaus in allen Reklameſachen nicht zurückſtehen will. Er betraf 
einen Schauſpieler und ging von einer Derſicherungsgeſellſchaft aus. Dieſe veröffent⸗ 
lichte nämlich eine Heitungsanzeige mit dem Bilde des Schauſpielers, über welchem die 
Worte ſtanden: „Tu es jetzt. Der Mann, welcher es tat.“ Daneben befand ſich das Bild 
eines kränklich ausſehenden Individuums mit der Unterſchrift „Tu es, ſolange du kannſt. 
Der Mann, welcher es nicht tat.“ Darunter folgte die Erklärung: die beiden Bilder ſprächen 
für ſich ſelbſt, der Erſte wäre eben in der Zeit der Geſundheit in der günſtigen Lage ge⸗ 
weſen eine Derficherung bei der Geſellſchaft einzugehen und genieße jetzt mit feiner Familie 
die jährlichen Zahlungen, während der andere dies verſäumte und fein Mberfehen erſt 
erkannte, als es zu ſpät war. Die ganze Sache war, ſo weit der Schauſpieler in Betracht 
kam, erfunden; das Gericht erkannte, daß eine Verletzung von Privatrechten ftattgefunden 
habe. Viel von ſich reden machte dann namentlich der Fall eines jungen Mädchens, welches 
wider Willen Einzug in ein Plakat für eine Mehlmarke gehalten hatte. Der Prozeß, 
der ſich vor den New Vorker Gerichten abſpielte, fiel in zweiter Inſtanz zuungunſten 
des Mädchens aus, der Berufungsgerichtshof glaubte nämlich, daß das geltende Recht 
keine Handhabe für die Klage biete. Der Vorfall fand in der Preſſe lebhafte Beachtung 
und führte dazu, daß 1905 im Staate New Vork ein eigenes Geſetz zuſtande kam, welches 
die Verwendung des Namens oder Bildes einer lebenden Perſon ohne deren ſchriftliche 
Suſtimmung zu Ankündigungs⸗ und gewerblichen Sweden verbietet. 

Keklamedienſte ohne oder wider Willen find übrigens keine ſeltene Sache, wenngleich 
ſie nicht immer eine gleich ärgerliche Geſtalt einnehmen, wie in den früher angeführten 
Fällen ... das Mädchen von dem Mehlplakat ſoll ernſtlich aus Verdruß über die erwach— 
ſenen Unannehmlichkeiten erkrankt ſein. Die Kunden, die aus einem Laden irgend 
etwas nach Haufe tragen, deſſen Umhüllung mit handgroßen Buchſtaben die Firma des 
Lieferanten verkündet, leiſten ja auch eine Art Reklame für das Geſchäft und es ſollen 
auch ſchon Perſonen auf einer anderen Verpackung beſtanden haben. Auch ſonſt wäre 
wohl noch mannigfacher Formen zu gedenken, in denen Menſchen als Reflamemittel 
wirken, z. B. als Reklamegäſte in Reſtaurants, um dem Lokal den Schein größeren 
Beſuches zu verleihen uſw. 

Die über das Reklameweſen in Geſtalt von Zeitungsnotizen uſw. in Umlauf ge⸗ 
ſetzten Nachrichten wiſſen ferner noch von mancherlei ſehr originellen Derwendungsweiſen 
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zu erzählen — doch muß man ſich hüten ſolchen unkontrollierbaren Mitteilungen viel 
Glauben beizumeſſen. Ich habe mich daher darauf beſchränkt, im vorſtehenden lediglich 
aus ernſt zu nehmenden Quellen Geſchöpftes zu bieten, und ſelbſt dabei wäre es ver⸗ 
zeihlich, wenn hie oder da eine kleine Ungenauigkeit mitunterlaufen wäre. Aus den zahl⸗ 
reichen luſtigen, mehr oder minder gelungenen Reklameeinfällen, von denen berichtet 
wird, will ich daher zum Schluſſe auch nur eines noch gedenken, der zwar nicht der aben⸗ 
teuerlichſte, wohl aber authentiſch iſt. Er betrifft eine neue Derwendungsart des Hundes 
für Propagandazwecke. 1905 unternahm die SZeitſchrift „Human Life“ in Boſton einen 
Feldzug zur Anwerbung neuer Bezieher. Allen Perſonen, die freiwillig als Agenten 
dafür wirken und mindeſtens zwanzig Jahresabonnements vermitteln ſollten, wurde 
als Prämie ein Boſtoner Bullterrier zugeſagt. Schon das originelle Anbot machte viel 
von ſich reden, womit der nächſte Zweck erreicht war. Die erſte Ankündigung bewirkte, 
daß ſich über 600 Perſonen als Agenten meldeten. Die Zuführung neuer Abonnenten 
erfolgte in fo großer Fahl, daß die Zeitfchrift genötigt war die Ankündigung einzuſtellen, 
weil es an hunden zu mangeln begann. Man erzählt, daß praktiſch genommen der dortige 
Bullterrier vom Markte verſchwunden iſt .... Eine kräftig und originell einſetzende 
Reklame iſt eben eine Macht, die Konkurrenz auf diefem Gebiete aber auch groß — 
es darf daher nicht Verwunderung erregen, wenn, wie auch die vorſtehenden Seilen er- 
kennen laſſen, dabei ein reger Wettkampf mit Ideen und Deranftaltungen aller Art 


ſtattfindet. 


Bismarcks Entlaſſung. 


Von Profeſſor Dr. Ottokar Weber. 


Seit den berühmten „Gedanken und Erinnerungen“ Bismarcks hat wohl kein Werk 
in deutſcher Sprache ſo viel Staub aufgewirbelt, als die Denkwürdigkeiten des Fürſten 
Chlodwig Hohenlohe. Faſt ſcheint es geſchmacklos, noch ein Wort über ſie zu ſchreiben. 
Immerhin nehmen ſie in der gegenwärtigen Memoirenliteratur eine Stellung ein, die 
es berechtigt erſcheinen läßt, wenn man ſich immer wieder mit ihnen auseinanderſetzt. 
Sie wirken in erſter Linie durch Befriedigung der Senſationsluſt: man weiß, daß ihre 
Veröffentlichung an manchen Orten ſehr ungern geſehen worden iſt und daß den Her⸗ 
ausgeber kaiſerliche Ungnade getroffen hat. Noch lebende Perſönlichkeiten werden durch 
ſie in Mitleidenſchaft gezogen und auch verſtorbene müſſen geheime und geheimſte 
Dinge erzählen, die ſicher nie für die Gffentlichkeit beſtimmt geweſen find: es muß 
dem Herausgeber grobe Taftlofigfeit vorgeworfen werden. So hätten beiſpielsweiſe 
die Briefe des Kardinals Hohenlohe mit ihren Urteilen über Biſchof Ketteler von Mainz 
nie veröffentlicht werden dürfen. Man beſorgt da unwillkürlich, daß eine ſolche In⸗ 
diskretion auf die eben werdende Memoirenliteratur ungünſtig einwirken könnte: es 
wäre doch leicht auszudenken, daß ſkrupelvolle oder auch nur ſenſible Naturen unter den 
gegenwärtigen Staatsmännern und Politikern von der Niederſchrift ihrer Beobachtungen, 
von der Aufbewahrung wichtiger Briefe Abſtand nehmen könnten, aus Beſorgnis, daß 
dieſe Dinge dereinſt von einem rückſichtsloſen Bearbeiter in ungewollter Breite an das 
Licht der Öffentlichkeit gezerrt werden möchten. Und daraus könnte für die hiſtoriſche 
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Wiſſenſchaft ein größerer Schaden entſtehen, als ſolche ungeſchminkte Wahrheiten über 
hohe und höchfte Perſonen, wie wir fie etwa aus den Hohenloheſchen Denkwürdigkeiten 
erfahren, uns Nutzen bringen. Es gibt einen Takt der Forſchung, der leider öfters außer 
Augen gelaſſen wird: große Männer und — große Herren ſollten doch nicht vogelfrei 
der Neugierde des Publikums überlaſſen bleiben, denn Publicus iſt ein ſehr wißbegieriger 
Kunde, der nicht leicht genug haben kann. Die Unbefangenheit mündlichen und ſchrift⸗ 
lichen Verkehrs ſollte eines internationalen Schutzes ſich erfreuen und ſie wird getrübt 
durch ſolche Publikationen! | 

Haben wir uns dieſe prinzipiellen Bedenken aber von der Seele geſchrieben, dann 
erfordert auch die Gerechtigkeit zu ſagen, daß die hohenloheſchen Memoiren ſehr unter⸗ 
haltend und lehrreich ſind. Bosheit und Schadenfreude, die in uns allen ſtecken, kommen 
dabei reichlich auf ihre Koften, beſonders eben wenn Akteure auftreten, die noch unter 
den Lebenden weilen. Vieles wird durch ſie unwiderlegbar klar: ſo, daß auch in den 
Kreifen der höchſten Staatsmänner überraſchend viel getratſcht wird — um ein gutes 
Wiener Wort zu gebrauchen; dann daß man zu ſolchen Amtern vielleicht einen guten 
Hopf, ſicherlich aber einen ſtarken Magen — phyſiſch und moraliſch geſprochen — braucht; 
dann daß kleinliche Intrigen in jenen Sphären das tägliche Brot ſind. Man wußte das 
alles wohl ſchon längſt, wird aber jetzt wieder mit ungeahnter Energie darauf geſtoßen. 
Der Wert der Denkwürdigkeiten, aber auch ihr großer Fehler, liegt nun darin, daß auf 
ſolchen Klatfh, auf Dinerſtimmungen und ihre Wirkungen, auf Vorzimmerintrigen 
außerordentlich viel Bedeutung gelegt wird. Neuerlich iſt mit Recht hervorgehoben 
worden (von Döberl), daß fie zur bapriſchen Geſchichte wichtige Nachrichten bringen; 
in allgemeiner deutſcher Geſchichte wird man dagegen immer ſehr ſorgſam nachprüfen 
müſſen und wird auch die Bedeutung des Fürſten nicht überſchätzen dürfen: ſie beſteht 
doch hauptſächlich darin, daß er als Katholik und Süddeutſcher ſich in den Dienſt des neuen 
Deutſchen Reiches geſtellt und nun da für Bismarck die Rolle eines politiſchen Bleich⸗ 
röders geſpielt hat. 

Oft verſagen gerade bei den wichtigſten Dingen die Denkwürdigkeiten völlig, oder 
ſie bringen nur nebenſächliches Detail, ſo bei der Entlaſſung Bismarcks. Wohl ergänzen 
ſie da auch das beſtehende Bild, aber im großen und ganzen waren wir darüber ſchon 
durch ein Werk genügend orientiert, das bei uns viel zu wenig gewürdigt worden iſt: 
Hlein⸗ Hattingen, „Bismarck und feine Welt“ (Berlin, Ferd. Dümmler, 3 Bände). Vielleicht 
intereſſiert es die Leſer dieſer Revue zu erfahren, wie ſich aus dieſen und einigen anderen 
Büchern dieſer große Augenblick deutſcher Geſchichte erklären läßt. 

Mit Hilfe und im Anſchluſſe an die Hohenloheſchen Schriften find eine Reihe von 
Derfionen aufgetaucht über den letzten Grund des Zerwürfniſſes des Kanzlers mit feinem 
Haiſer: der Widerſtand Bismarcks gegen die weitere Sozialpolitik des Monarchen; das 
Verhältnis zu Rußland, das damals durch gewiſſe Berichte des deutſchen Konſuls in Kiew 
illuſtriert worden fein foll; das Verhältnis zu Gſterreich; die eigenmächtigen Verhand⸗ 
lungen des Kanzlers mit Windthorſt; der direkte Verkehr des Kaifers mit den Miniſtern, 
ohne Berührung Bismarcks, was dieſer mit Mißtrauen verfolgte. Alle dieſe Momente 
finden wir bereits bei Klein⸗ Hattingen erwähnt, mit Ausnahme des einzigen, das am 
wenigſten Berückſichtigung zu verdienen ſcheint, des beabſichtigten Vertragsbruches gegen 
Gſterreich. Daß ſich Bismarck gegen Rußland verſichert halten wollte, bedang noch durch» 
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aus nicht einen Treuebruch gegen unferen Staat; und wenn auch, Bismarck war preußi⸗ 
ſcher und deutſcher Staatsmann, als ſolcher hatte er zuerſt für die Sicherheit des eigenen 
Staates zu ſorgen und dieſe war damals nur dann geſichert, wenn der Rücken gegen 
Rußland gedeckt war. Wie richtig dieſe Anſicht war, zeigt, daß im Augenblick, da die Der- 
bindung Deutſchlands mit Rußland gelöft wurde, die Entente Rußlands mit Frankreich 
eintrat, ein Bund, der den europäiſchen Frieden ſchwer bedroht und erſt durch die Ver⸗ 
mittlung Japans ſeine Schrecken verloren hat. Man muß ſich immer nur vor Augen halten, 
daß Bismarck nie ein Freund Öfterreichs, ſondern immer fein Gegner geweſen iſt. 

Doch zurück zu ſeiner Entlaſſung. Machen wir es uns doch einmal klar, warum dieſer 
große Mann damals im März 1890 ſchmählich davongejagt worden iſt; zu dem Stim⸗ 
mungsbild jener Tage werden wir immerhin das, was uns Hohenlohe erzählt, heran⸗ 
ziehen dürfen. 

Im Vereine mit dem Könige und Kaifer Wilhelm hat Bismarck ſeit 1862 in groß⸗ 
artiger Weiſe gewirkt, zuerſt ein ſtarkes Preußen, dann ein Norddeutſchland, endlich ein 
Geſamtdeutſchland unter preußiſcher Führung geſchaffen. Machtvoll ſtand das Reich da; 
der Umſtand allein, daß der Kongreß des Jahres 1828 in Berlin abgehalten wurde, 
zeugt von der veränderten Stellung des Reichs nach außen hin. Wien, Paris, London 
waren für den Augenblick überflügelt. Auch im Inneren ſind große Momente zu ver⸗ 
zeichnen: es genügt, auf die Einführung der Altersverſorgung hinzuweiſen. Es iſt oft der 
Verſuch gemacht worden, den Anteil der einzelnen Akteure an dieſen Ereigniſſen genau 
feſtlegen zu wollen, wobei man vergißt, daß nur durch einträchtiges Fuſammenwirken 
aller ſolche Erfolge zu erzielen geweſen ſind. Wohl wird man die Initiative in dieſen 
Dingen dem Fürſten Bismarck zuweiſen müſſen, aber ohne Wilhelm I. wäre alles das 
undurchführbar geweſen. Bismarck ſelbſt bekennt, „ohne ihn und ſein Vertrauen war 
mein Weg in deutſcher Politik überhaupt nicht gangbar“. Die Worte, mit denen Grillparzer 
fein Trauerſpiel „Ein treuer Diener feines Herrn“ abſchließen — wollte: 


Sei ein getreuer Herr erſt deinen Dienern, 
Dann find fie treue Diener ihres Herrn. 


paſſen genau auf das Verhältnis des alten Kaifers zu feinem Kanzler. Freilich, leicht 
muß es für beide Teile nicht immer geweſen ſein! 

Der Uirchenhiſtoriker Nippold erzält uns darüber: Das Größte in dem Zuſammen⸗ 
arbeiten beider liegt jedoch zweifellos in der Selbſtverleugnung, die der Kaifer dem 
treuen Diener gegenüber ſich immer aufs neue auferlegt hat; es iſt nicht ſelten geweſen, 
daß er den Dertrauteften die Klage nicht verhehlte, daß der leitende Miniſter niemand 
neben ſich dulde. Es hat Tage gegeben, wo er in ſolcher Stimmung abſichtlich diejenigen 
beſuchte, von denen er wußte, daß ſie immer ſagen würden: dies und das Schwere und 
Schmerzliche muß bei dieſem ſchlechterdings unentbehrlichen Manne mit den in Hauf 
genommen werden. 

Die Kaiſerin Friedrich äußerte ſich ſpäter, Bismarck habe tatſächlich zwanzig Jahre un⸗ 
umſchränkt regiert und es nicht vertragen können, einem Willen bei dem Monarchen zu be⸗ 
gegnen. Sie fügte hinzu, der junge Haiſer ſei ganz in ſeinen händen. Hohenlohe verzeichnet 
wenig ſpäter den Eindruck, daß der junge Kaiſer ganz unter dem Einfluſſe des Reichs⸗ 
kanzlers ſtehe und ſich nicht traue, eine von deſſen Meinung abweichende Anſicht zu äußern. 
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Doch dieſe Phaſe dauerte nicht lange; zu ſehr war Wilhelm II. gewöhnt an eigenes Denken 
und Urteilen, abgeſehen davon, daß es gewiß eine Menge Leute in ſeiner Umgebung 
gegeben haben wird, die ihm ſagen konnten: eigentlich biſt du doch nur eine Puppe, 
Bismarck regiert. Bei dem alten Herrn habe dies keinen tiefen Eindruck gemacht, der 
junge werde empfindlicher fein, meinte Hohenlohe. Unzweifelhaft iſt Kaifer Wilhelm 
auch von ruſſiſcher Seite gegen Bismarck beeinflußt worden, er mußte ferner ſehen, wie 
dieſer viele Dinge gewohnheitsmäßig ganz allein beſorgte, ohne es für nötig zu finden, 
ihm davon Mitteilung zu machen: der Haiſer mußte ſich manchmal geradezu über⸗ 
flüſſig fühlen, ein Gefühl, das begreiflicherweiſe ein Mann wie Wilhelm II. nicht gut 
verwinden konnte. Überdies, Bismarcks Laune wurde durch fein Alter und fein Leiden 
nicht roſiger und die Zurückhaltung, die er ſich wohl oft angeſichts des um 18 Jahre älteren 
Haiſers Wilhelm I. auferlegt hatte, wich einem mehr nonchalanten Weſen. Der junge 
Haiſer, den er von klein auf kannte, konnte ihm nicht imponieren. Fürſt Hohenlohe macht 
einmal eine ſehr richtige Bemerkung in bezug auf ſich ſelbſt und ſeine Stellung als Bot⸗ 
ſchafter in Paris zu dem auswärtigen Amte in Berlin, er ſagt: „Ein alter Mann kann nicht 
jungen Leuten gegenüber, die er als Buben gekannt hat, in einer abhängigen Stellung 
fein.“ Immer unwilliger mußte der Kaifer dieſe Gewaltherrſchaft ertragen, um fo mehr, 
da ſie ſich zu verewigen drohte durch den Umſtand, daß ſich Fürſt Bismarck ſeinen Sohn 
Herbert zum Adlatus nahm, den einzigen, der ihm nicht durch eigenen Ehrgeiz gefährlich 
werden konnte und mit deſſen Hilfe er noch eine lange Reihe von Jahren trotz Alter und 
Hrankheit zu herrſchen hoffte. Wir erfahren, daß gerade dieſes Sorgen des Vaters für 
ſeinen Sohn, der ihm nur in den weniger guten Eigenſchaften zu gleichen ſchien, überaus 
großen Anſtoß erregt hat. Bleichröder erzählte Hohenlohe, Bismarck denke vor allem ſeinen 
Sohn feſt in den Sattel zu heben. Die Erinnerung an altes Hausmeiertum lebt wieder 
auf, wenn auch die Seiten ſich geändert hatten und wohl kaum aus der Familie der Haus- 
meier eine neue Dynaſtie entftehen konnte. 

Aber wenn der junge Haiſer dem Reichskanzler nicht imponierte, ſo hatte es Bismarck 
doch bald heraus, daß auch er jenem nicht imponiere, wie uns Hlein⸗ Hattingen berichtet. 
Das wird ihn nicht ſanfter und umgänglicher gemacht haben. Und nun ſetzen um die Wende 
1889-1890 Differenzpunkte verſchiedenſter Art ein, die alle oben berührt worden ſind. 
Sie zeigten den beiden, daß zwiſchen ihnen ſchwer zu überbrückende Gegenſätze beſtünden, 
bei denen es keine Kompromiſſe gab, und daß es ſich darum handeln würde, daß einer 
von ihnen nachgeben müßte. Aber wer follte das fein? In den gewöhnlichen Derhältniffen 
von Monarch und Untertan war die Sache von vornherein klar, aber das war eben kein 
gewöhnliches Verhältnis: in langer Mitarbeit hatte ſich Bismarck bei dem alten Kaifer 
das Recht erkämpft, auch ſeinerſeits einen Willen zu haben und dieſen durchzuſetzen, er 
meinte wohl dieſes Recht weiterbehaupten zu können und wollte es da auf eine Kraft 
probe ankommen laſſen. Bitter hat er dann ſpäter, als dieſe Probe gegen ihn ausgefallen 
war, in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ bemerkt: „Frühere Herrſcher ſahen mehr 
auf Befähigung als auf Gehorſam ihrer Ratgeber; wenn der Gehorſam allein das Kri- 
terium iſt, ſo wird ein Anſpruch an die univerſelle Begabung des Monarchen geſtellt, 
dem ſelbſt Friedrich der Große nicht genügen würde, obſchon die Politik in Krieg und 
Frieden zu ſeiner Zeit weniger ſchwierig war, wie heut.“ Man hat es Bismarck vorgeworfen, 
daß er die Feichen der Zeit nicht verſtanden, daß er würdelos ſich an fein Amt geklammert 


337 


habe, ftatt es rechtzeitig zu verlaſſen. Man vergißt dabei den ungeheuren Reiz, den eine 
Macht, wie fie Bismarck tatſächlich beſeſſen, ausüben muß; ein Reiz, der ſelbſt hoch⸗ 
ſtehende Menſchen oft zu kleinen Mitteln der Intrige greifen läßt. Wie wäre es ſonſt 
zu erklären, daß man gerade in der Nähe der Throne fo viel kleinliche, ſelbſt mit niedrigen 
Mitteln arbeitende Geſinnung antreffen kannd Wie Waddington in ſeiner Bismarck⸗ 
biographie ſehr ſcharfſinnig bemerkt, hat, ebenſo wie einft Metternich, auch Bismarck 
das Gefühl ſeiner eigenen Unentbehrlichkeit gehabt; am wenigſten von allen konnte er 
ſich ein Deutſches Reich ohne ſeine Mitwirkung denken. Und wenn er ſchon dereinſt den 
Soll der Sterblichkeit würde zahlen müſſen, ſo ſollte wenigſtens ſein Sohn, Blut von ſeinem 
Blut, Fleiſch von ſeinem Fleiſch, das große Werk weiterführen. Gewiß, er hat es bis zum 
letzten Augenblick nicht für möglich gehalten, daß er entlaſſen werden könnte, ſo viel Undank 
gab es in der Welt doch nicht! Und gab es den wirklich, nun, ſo ſollte eben den Miſſetäter 
für die furchtbare Tat die Verachtung der Welt treffen, das wollte er dem nicht erſparen, 
ihn nicht etwa durch einen freiwilligen Rücktritt ſchonen, ihm fein Handeln erleichtern. 
Sicherlich hat da Klein⸗ Hattingen recht: der Gewaltmenſch wich nur der Gewalt. Die 
Gewalt kam und fegte ihn, den Unentbehrlichen, hinweg; es geſchah das Ungeheure und 
die Erde erbebte nicht in ihren Grundfeſten und kein Sturm des Volkes entwurzelte 
die Throne der Mächtigen; ruhig ging das Alltagsleben ſeinen Schritt weiter, in ohn⸗ 
mächtigem Grimme mußte der Alte im Sachſenwalde ſich verzehren. Ja, die politiſche 
Welt atmete auf, wie von einer Laſt befreit; zu ungeheuer hatte die Perſon des Hanzlers 
auf allen gewuchtet, ein Gefühl behaglicher Entlaſtung wurde in Berlin vorherrſchend, 
wie das Hohenlohe köſtlich ſchildert. „Die Individuen find geſchwollen .. . Jeder einzelne 
fühlt ſich. Während früher unter dem vorwiegenden Einfluſſe des Fürſten die Individuen 
eingeſchrumpft und gedrückt waren, ſind ſie jetzt aufgegangen, wie Schwämme, die man 
in Waſſer gelegt hat.“ 

Um es zuſammenzufaſſen: Bismarck iſt nicht über eine einzelne Meinungsverſchieden⸗ 
heit mit feinem kaiſerlichen Herrn gefallen, auch nicht über mehrere ſolcher Differenzen, 
ſondern das waren nur die äußeren Symptome eines inneren Konfliktes, der unüber⸗ 
brückbar war, weil er aus den Charakteren der beiden Hauptperſonen ſich ergab. Immer 
wird dem Alter und der Jugend es ſchwer ſein, zuſammen den richtigen Schritt einzuhalten, 
wie es Bismarck denn wehmütig dem franzöfifchen Journaliſten Joudet gegenüber aus⸗ 
gedrückt hat: „ein altes Arbeitspferd und ein junger Renner laſſen ſich ſchlecht zuſammen⸗ 
koppeln“. Aber die Sache liegt noch tiefer, man möchte ſagen, noch beſonderer. Ein Wort 
Haiſer Wilhelm II. gibt dazu den Schlüſſel: „es handelte ſich darum, ob die Dynaſtie 
Hohenzollern oder die Dynaſtie Bismarck regieren ſolle!“ 


Firduſi. 
Eine Dichtung Ferdinand Kürnbergers. 
Mitgeteilt von Otto Erich Deutſch. 
Die hier zum erſten Male veröffentlichte Idylle ſtammt aus Kürnbergers Jünglings⸗ 
jahren. Sie entſtand zwiſchen dem Juli 1859 und dem Juli 1840, alſo knapp nach⸗ 
dem er ſein Studium am Wiener Schottengymnaſium beendigt hatte und ſein 
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erſtes Werk gedruckt worden war, der „Epilog bey Gelegenheit der öffentlichen 
Vertheilung der Schulpreiſe . am 2. Auguſt 1839, verfaßt von Ferdinand 
Khuernberger (die alte Schreibung des Namens), geſprochen von Carl Baur... 
Wien, gedruckt bey Carl Ueberreuter“ (4°, 8 S.). Kürnberger ſtand im 19. Lebens⸗ 
jahre und begann feine philoſophiſchen Studien, als er die Idylle „Ser 
duſi“ — ſo nennt er den Perſer fälſchlich — niederſchrieb, die ſich im 15. der 
30 kalligraphierten Hefte mit Jugendgedichten aus der Seit vor der 1848er Flucht 
findet. Aus dieſen offenbar von weiblicher Hand gehefteten und ſäuberlich nume⸗ 
rierten Bogen wählte Kürnberger ſelbſt noch in den vierziger Jahren zwei Serien 
von Gedichten aus, zuſammen etwa 100 Stück. Die bisher völlig verborgenen Dichtungen 
ſind zum großen Teile nur als intereſſante Formſtudien des jugendlichen Dichters 
hinzunehmen, der für Homer und Horaz, aber auch für Uz, Klopftod, BHölty und 
Miller ſchwärmte und ſein Rößlein einſtweilen in allen klaſſiſchen Gangarten ritt, 
bevor er ſeine eigene fand. Der Rhythmus iſt immer gut, aber die Reime oft un⸗ 
eben, die Sprache manchmal trivial und Ferdinands Pegaſus⸗ Füllen macht nicht 
ungern auf Gemeinplätzen Halt. Diele Gedanken find angeleſen. Abſtrakte Gegen⸗ 
ſtände werden bevorzugt. Die Themata ſind mythologiſch oder kommen auf anderen 
Kückwegen den Romantifern entgegen: Lob der Freundſchaft, der Natur, des 
Frühlings, des Herbſtes, der Sonne, der Jugend, der ſinnlichen Liebe, des Trunkes, 
des Spieles, der Dichtkunſt und der klaſſiſchen Poeten; Liebesverluſt, Derdammung 
des Stadtlebens, Glück der Toten und — als beſonders charakteriſtiſch für die Ro⸗ 
mantik des Wiener Dormärzes — begeiſterte Hymnen auf den auch von Grillparzer 
und Schwind vergötterten Cherubin, den lieblichen Pagen aus Mozarts roſigſter 
Oper, an der ſich Kürnberger zeitlebens nicht ſatt hören konnte. Als er im Jahre 
1848 in den „Sonntagsblättern“, in der „Wiener Zeitung“ und in der damals neu 
gegründeten „Preſſe“ ſeine erſten Feuilletons veröffentlichte, wurde er raſch ein 
anderer; und als der Gktoberflüchtling in der Mitte der fünfziger Jahre nach 
Wien zurückkam, war unſer Kürnberger aus ihm geworden, der ſich raſch einen 
Platz neben Leſſing eroberte. Die Jugendpoeſien waren vergeſſen, obwohl das eine 
der beiden ausgewählten Hefte ſchon 1843 für den Druck vorbereitet worden war, 
wie des Senſors Frepberger Imprimatur („om. del., cor. cor.“) bezeugt. Kürn- 
berger hat die dreißig Hefte Jugendgedichte von feiner Familie, wo fie vor der 
Flucht deponiert wurden, gar nicht mehr zurückverlangt. Er war ein anderer ge⸗ 
worden, aber zweien feiner alten Freunde blieb er immer treu: dem Cherubin 
und — dem Firduſi! 

Die Idylle „Ferduſi“, auch eines von den ausgewählten, aber nicht von den 
zenfurierten Gedichten aus der Zeit, da Kürnberger noch nicht einmal den Namen 
ſeines Helden richtig ſchreiben konnte, iſt natürlich vor allem deshalb intereſſant, 
weil fie an des Dichters Meiſterdrama, das fünfaktige Dersftüd „Firduſi“ anklingt. 
Hürnberger, der trotz feiner ſtarken und offen ausgeſprochenen Abneigung gegen 
„Hünſtlerdramen“ auch einen „Quintin Meſſis“ geſchrieben hat, begann ſein Lieb⸗ 
liegsſtück 1855 auf einer Wanderung im Schwarzwalde und ſchrieb die letzten Verſe 
daran 1865 auf einem Spaziergange durch die Noriſchen und Juliſchen Alpen. Unter 
den dramatiſchen Arbeiten aus den vierziger Jahren findet ſich davon noch keine 
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Spur. Es bedurfte alfo, was ſich auch aus dem weiteren Sachverhalt ergibt, 
einer neuen, viel ſtärkeren Anregung, daß nach jener vielleicht ſchon vergeſſenen 
Idylle der Jugendzeit das neue Drama des ausgereiften Dichters entſtand, das am 
4. November 1821 im königlichen Reſidenztheater zu München mit gutem Erfolge 
aufgeführt, aber — angeblich wegen einer Übermüdung Poſſarts — nur ein 
Mal wiederholt wurde. Und das waren die einzigen zwei Theaterabende im 
Leben des Dramatikers Kürnberger, dem ſchon Holbein und Laube feine 
Goetheſche Züge und gute Goetheſche Bildung zugeſprochen hatten. Das Drama 
„Firduſi“ erſchien übrigens vor einiger Seit neben vier anderen wertvollen Theater⸗ 
ſtücken Kürnbergers in Daberkows „Allgemeiner National⸗Bibliothek“ (Nr. 301/2), 
leider nicht in der authentiſchen Faſſung, die mir in dem Münchener Regiebuch 
vorliegt. 

Obwohl hier keine kritiſch⸗vergleichende Studie über die Geſchichte Firduſis und 
die beiden Poeme Kürnbergers geboten werden ſoll, muß doch zur Einführung noch 
einiges über das Leben und die Werke des großen Perſers geſagt werden. 

Er hieß eigentlich Abu l Kafim Mancur ben Iſhäk und war um 935 
n. Chr. in dem Dorfe Schadab bei Tüs in Choraſſan geboren. Schon frühzeitig begann 
ſich Käfim, der Soroaſtriſchen Anſchauungen huldigte, mit der epiſchen Geſtaltung der 
alten perſiſchen Geſchichte zu beſchäftigen. Als Dakiki ermordet wurde, faßte er des 
halb den Plan, deſſen Lebenswerk aufzunehmen und zu vollenden. Schon 999 über⸗ 
reichte er einem ſamanidiſchen Großen ein Bruchſtück feines Heldenbuches, an dem er 
bis dahin ruhig in Tuͤs gearbeitet hatte. Dann zog er in die Hauptſtadt Ghasnin, 
wo er alsbald durch die Fürſprache Anßaris, eines Lieblings des Sultans, in den 
Dichterdiwan — Kürnberger vergleicht dieſe Inſtitution mit unſerer „Akademie der 
Wiſſenſchaften“ — Mahmuds von Ghasna (999 — 1030) kam, der eben Choraſſan 
erobert und die Samaniden vertrieben hatte. Dieſer Sultan hatte ſich, obwohl 
er ſelbſt ein Moslim war, ſchon früher für den perſiſchen Volksgeiſt ſehr intereſſiert, 
und als er eine Probe des Käfimfhen Werkes ſah, ließ er den Dichter zu ſich 
kommen, übergab ihm das allmählich geſammelte Material der altperſiſchen National- 
traditionen, machte ihn zum Fürſten feines Dichterdiwans und verlieh ihm mit 
dieſem Titel den Namen „Firduſi“ (Firdoſi, Firdauſi, d. h. der Paradieſiſche), unter 
dem Perſiens größter epiſcher Dichter weltberühmt geworden iſt. Mahmud räumte Firduſi 
eine Wohnung in der Nähe des Palaſtes ein und gab ſeinem Weſir den Auftrag, für 
jedes Tauſend Doppelverſe dem Dichter 1000 Goldſtücke auszuzahlen. Firduſi aber 
erbat ſich dagegen, daß man ihm das Geld — alſo einen goldenen Toman (etwa 
9 Kronen) für jeden Doppelvers — ungeteilt nach Vollendung feines Werkes geben 
möge. Nach elfjähriger emſiger Arbeit war Firduſis „Schähnäme“ (d. h. Königs- 
buch) mit 60.000 Doppelverſen abgeſchloſſen. Der damals z5jährige Dichter hatte an 
feinem nationalhiſtoriſchen Epos, das die ältefte iraniſche Heroenſage mit der perſiſchen 
Hönigsgeſchichte glücklich verbindet — es reicht bis zum Untergange der Saſſaniden —, 
im ganzen 35 Jahre gearbeitet und gar nicht bemerkt, daß er inzwiſchen durch die 
Känke feiner Neider in Ungnade geraten war. Dem Sultan gefiel es, an feinem 
Worte zu drehen und zu deuteln, und er ließ dem Dichter 60.000 filberne (ſtatt 
goldene) Tomans, alſo etwa 10.000 Taler, ſchicken. Firduſt war darüber ſo empört, 
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daß er das Silber an die Boten des Sultans“ verſchenkte und eine bittere Satire 
niederſchrieb, die einer ſeiner Freunde dem Herrſcher nach 20 Tagen mit dem 
Hönigsbuche überbringen ſollte. Der Dichter ſelbſt entfloh, ging zuerſt nach Herat, 
dann nach Taberiſtan und kam endlich nach dem Irak an den Hof der Bujiden. 
Bier ſchuf er fein zweites Epos „Juſuf und Salſcha“, ein religiös⸗romantiſches 
Gedicht in etwa 10.000 Doppelverfen, das von dem Hönigsbuche ganz verſchieden 
iſt, weil ſich Firduſi darin zur moslemiſchen Frömmigkeit bekennt. Mahmud, der 
über die Satire anfangs ſehr erzürnt war, ſah allmählich ein, wie ſchnöde er an 
Firduſi gehandelt, und wollte den greiſen Dichter, der inzwiſchen in ſeine Heimat 
Tus zurückgekehrt war, durch eine reiche Karawane entſchädigen, die aber gerade 
zur Beſtattung Firduſis zurechtkam. Die Tochter des um 1020 verſtorbenen Dichters 
verwendete das Gold Mahmuds zum Bau einer Waſſeranlage, die ihr Vater bereits 
anlegen laſſen wollte. 

Im perſiſchen Originaltexte wurde der Anfang des Schähnäme von Lums den 
(Kalkutta 1811) herausgegeben, das ganze Werk mit einem Gloſſarium und einer 
Biographie Firduſis von Turner Macan (daſelbſt 1824, 4 Bände). Dieſe Ausgabe 
wurde im Orient wiederholt auf lithographiſchem Wege nachgedruckt. Jules Mohl 
veröffentlichte dann eine kritiſche Ausgabe des Originals mit einer franzöſiſchen Über- 
ſetzung (Paris 1858 — 1878, 7 Bände), worüber Friedrich Rückert in der „Heitfchrift 
der Deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft“ (Band 8 und 10) berichtete. Die Über- 
ſetzung Mohls erſchien ſpäter auch allein (1876 — 1878, 7 Bände). Eine neue fran⸗ 
zöſiſche Übertragung des Königsbuches begann Dullers; fie wurde von Landauer 
fortgeſetzt, aber nicht beendet (Leiden 1877— 1884, 3 Bände). Einen Auszug des 
Werkes gaben in engliſcher Sprache Champion (Halkutta, ſchon 1785 Band 1; 
London 1790), Atkinſon (London 1832, neue Ausgabe 1892) und Zimmern 
(daſelbſt 1882). Ins Italieniſche übertrug es Pizzi (Turin 1886—1888, 8 Bände). 

Beſonders aber beſchäftigten ſich die überſetzungsfrohen Deutſchen mit Firduſi, 
der ihnen wegen der Anklänge an ihre eigene Heldenſage immer ſehr gefiel. Joſef 
Görres gab das Königsbuch ſchon 1820 (Berlin, 2 Bände) in deutſcher Proſa unter 
dem Titel „Das Heldenbuch vom Iran“ heraus; einen kleineren, dem Hildebrandliede 
im Inhalte ähnlichen Teil des Gedichtes enthält Rückerts „Roſtem und Suhrab“, 
Heldengeſchichte in 12 Büchern (Erlangen 1838; 2. Auflage Stuttgart 1846). Dieſe 
beiden Ausgaben dürften den jungen Kürnberger zugleich mit der Firduſi⸗Biographie 
Turner Macans, die in Gſterreich nicht unbekannt geblieben fein wird, zu ſeiner 
Idylle angeregt haben. Aber dauernd gewonnen wurde der Schähnäme für die 
deutſche Literatur erſt durch die berühmte metriſche Mberfegung des Grafen A. Fr. 
v. Schack, der die hervorragendſten Partien des Werkes als „Heldenſagen von 
Firduſi“ (Berlin 1851) und „Epifhe Dichtungen aus dem Perſiſchen des Firdufi“ 
(dafelbft 1853, 2 Bände) herausgab. Später wurden dieſe Editionen unter dem Titel 


* Heine hat in den drei Firduſiſtücken feines „Romanzero“ (hamburg 1851, 1. Buch) die 
Derfion verwendet, daß die Boten des Sultans Firduſi im Bade antrafen und dieſer das Geld 
an die drei Träger und den Badediener (nach andern an die Badediener und den Bierwirten) 
verſchenkt babe. — Den Namen Mahmuds konnte Firduſi nicht aus dem Hönigsbuche ſtreichen 
(Hürnberger, Idylle), weil er gar nicht darin ſtand. 
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„Heldenfagen von Firduſi“ vereinigt (3. Auflage, Stuttgart 1877, 3 Bände; neue 
Ausgabe 1893). Die allerwertvollſte Abertragung des Schähnäme erſchien erſt nach 
Kürnbergers Tode: „Sirdofis Königsbuch“ von Friedrich Rückert, der bei hammer⸗ 
Purgſtall in Wien Perſiſch gelernt hatte, herausgegeben von Bayer (Berlin 
1890— 1895, 3 Bände, unvollſtän dig). 

Firduſis zweites Epos iſt bis jetzt nur lithographiert im Orient erſchienen. 
Hermann Ethe, der auch eine Anzahl lyriſcher Gedichte des Meiſters in den Sitzungs⸗ 
berichten der bapriſchen Akademie veröffentlicht hat (1872 und 1875), bereitet eine 
kritiſche Ausgabe dieſes Werkes vor. Aber ſchon vor geraumer Seit hat es ein 
Öfterreiher, Ottokar Sch. v. Schlechta⸗-Wſſehrd, unter dem Titel „Juſſuf und 
Suleicha“ (Wien 1889) metriſch ins Deutſche überſetzt. 

Daß Kürnberger auch nicht allein durch Schacks beide erſten Ausgaben zu 
ſeinem Drama vorbereitet wurde, ergibt ſich aus ſeinen eigenen Bemerkungen im 
Theater⸗Textbuche, wo er als Seit der Handlung „nach Joh. v. Müllers und 
Hammer- Purgſtalls Kritik“ das Jahr 1050 angibt.“ Daß er übrigens „viel Zeugs 
durchgeleſen und durchgeblättert“ hat, „um einige Daten zu Firduſi zu ſuchen“, erzählt 
Kürnberger ſelbſt in einem Briefe vom 12. März 1865 feinem Jugendfreunde 
Samuel Engländer. Von dem öſterreichiſchen Orientaliſten Hammer⸗Purgſtall, 
der ihn ſpäter durch den Roman „Die Gallerin auf der Riegersburg“ zu feinem 
ſchönſten Gedichte (Marie Maurer, eine Elegie) begeiſterte, hat Kürnberger die Über⸗ 
ſetzung der „Satire“ Firduſis frei entlehnt, die übrigens auch Schack ins Deutſche 
übertragen hat. Da dieſes Vermächtnis des Dichters an den Hönig in unſerer Idylle 
ganz anders ausſieht, ſeien hier die Schlußverſe des dritten Aufzuges angeführt, die 
zuerſt der gekränkte Firduſi ſpricht und die dann am Sarge des Dichters von den 
Alteſten der Stadt Tüs dem Sultan Mahmud (fälſchlich Schah benannt) als donnernde 
Anklage entgegengerufen werden: 


„Dreißig Jahre ſchrieb ich, daß zum Lohne 
Mir der Fürſt gewähre Preis und Krone: 
Wenn ein Fürſt des Fürſten Vater wäre, 
Hätt' er mir erwieſen Gold und Ehre. 
Aber nicht aus edlem Blut entſproſſen, 
Iſt er würdig nicht des Ruhms der Großen. 
Schah Mahmud, dem Länder zu Gebot, 
Fürchteſt Du nicht mick, ſo fürchte Gott! 
Einen Baum von bitterer Natur, 

Magſt ihn pflanzen hin auf Edens Flur, 
Tränken ihn mit Milch⸗ und Honigsgüffen: 
Seinem Weſen kann er nicht entſagen, 
Wird zuletzt doch bittre Früchte tragen!“ 


* Joſef v. hammer ⸗Purgſtalls „Geſchichte der ſchönen Redekünſte Perſiens vom IV. Ihdt. 
der kſedſchra, d. i. vom X. der chriſtlichen Zeitrechnung bis auf unſere Zeit” (Wien 1818) mit 
einer Blütenleſe aus 200 perſiſchen Dichtern. Auf S. 54 dieſes Werkes, das Kürnberger in der 
Wiener Hofbibliothek benutzte, iſt die falſche Jahreszahl 1030 für Firduſis Tod angegeben und 
Hammer beruft ſich da auf eine Äußerung Johannes v. Müllers, der bekanntlich 1792 1804 
in Wien weilte. 


* 
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Kürnberger fchrieb über dieſe Derfe am 4. Juli 1870 an den Münchener 
Kegiſſeur Jenke, der ein Wort darin ändern wollte: „Kein Sacrilegium! Das find 
Firduſis eigene, im ganzen Orient hochberühmte und unſterbliche Worte, in der 
Aberſetzung von Hammer⸗Purgſtall.“ Und warum ſollen wir zweifeln, daß die 
Überſetzung genau und richtig ift? . ..“ 

Darauf mögen unſere modernen Grientaliſten antworten. Jedenfalls war Kürn- 
berger über den Stand der zeitgenöſſiſchen Forſchung genau orientiert. Ich glaube, 
daß er in Frankfurt oder in Wien auch von J. Krüger beeinflußt worden iſt, 
der in feiner „Geſchichte der Aſſyrier und Iranier“ (Frankfurt 1856) den Schähnäme 
das großartigſte poetiſche Werk der Weltgeſchichte nannte und am 19. April 1856 
einen Aufſatz über „Die Bedeutung der orientaliſchen Studien, insbeſondere für 
Gſterreich“ in den „Öfterreihifhen Blättern für Literatur und Kunſt“ veröffentlichte, 
der Beilage zur amtlichen „Wiener Zeitung“, der Kürnberger auch damals durch feine 
Mitarbeit und durch die günſtige Kritik ſeiner erſten Bücher „Catilina“ und „Der 
Amerikamüde“ beſonders naheſtand. 


*. * 
* 


Tirduſi. 
Eine Idylle. 


Der Wanderer. 


Sei mir willkommen, o Hirt, auf palmumſchatteter Höhe! 

Siehe, mich lockte dein Lied herauf aus den Tiefen des Tales. 
Denn es erfreuet mein Ohr wie der Nachtigall flötende Kehle, 
Wenn ſie der mondlichen Nacht in Myrtengebüſchen ihr Leid klagt. 
Wahrlich, ich preiſe dich, Hirt, einen Liebling des gütigen Himmels, 
Der deinem Munde den Klang ſolch ſüßer Geſänge gegeben. 


Der Hirte. 


Sei mir willkommen, o Mann der Ferne! Schon ſinket die Sonne 
Hinter die Berge hinab und es kühlt der Abend im Haine. 

Süß iſt dem Wandrer die Ruh des Abends nach heißem Mittage. 
Darum lagre dich hier im Roſengebüſch' an dem Rande 

Dieſes ſpringenden Quells und gib ſeinen Wellen zum Spiele 
Bin den brennenden Fuß und laß die Milch dieſer Flaſche 

Dich erquicken, indeß will ich, dir zur Seite gelagert, 

Wenn es dich alſo erfreut, das Lied noch einmal beginnen. 


Der Wanderer. 
Singſt du mir, Hirte. das Lied, ſo ſoll dieſe goldene Schale 
Dein fein, das ſchönſte Gerät, das je mir mein griechiſcher Künftler 
Fertigte, denn ich bin reich und Bagdad iſt voll meines Glanzes. 


* Bei Hammer, S. 55. Kürnberger hat die Überſetzung dieſes Gelehrten an einigen Stellen 
verbeſſert, aber im ganzen mit allen Reimen beibehalten. 
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Der Birte. 
Ei, dann ſäng' ich für Gold die Lehre, für Gold nicht zu fingen. 


Der Wanderer. 
Wie, lehrt ſolche Weisheit dein Tied d 


Der Hirte. 
Nicht nenn’ ich es mein ja, ! 
Ach, und verlangt es wahrlich nicht mein zu nennen, wie hoch es 
Auch feinen Sänger ehrt und die Herzen der Menſchen entzückte. 


Der Wanderer. 
Bannet ihr alſo des Ruhm’ Begierd, o glückſelige Hirten d 


Der Hirte. 


Was d eines Hirten Herz ſoll kalt dem Ruhm des Geſanges 

Schlagen, dem harmloſen Ruhm, und noch hießen wir die glückſelig d 
Nein, ein Geborner der Flur heißt gern ein lieblicher Sänger, 

Aber mit Tränen und Schmerz, mit des Lebens verblüheten Freuden, 
Mit der entflohnen Ruh eines tief verwundeten Herzens 

Dünkt er zu teuer ihm doch erkauft, und darum verlang' ich 

Nimmer des Lieds teilhaftig zu ſein, wie ſehr du es rühmeſt. 


Der Wanderer. 
Doch dieſer traurige Ruhm, erzähle mir, wem er gebühre. 
Sehr begehret mein Herz, zu vernehmen des Edlen Geſchichte. 


Der Hirte. 
Wohl, ſo vernimm ſie und hör' die Geſchichte des großen Firduſi. 
Fernher von Tus kam ein Mann in ſchlichter Umhüllung des Land manns 
Gegen die ragende Stadt, fo des mächtigſten Herrſchers im Oſten 
Prächtiger Königsfig war. Er ſtand und fein ſtaunendes Auge 
Ward von der Fülle des Glanzes, womit der Palaſt ihm entgegen 
Strahlte des Fürſten der Welt, wie vom Lichte der Sonne geblendet. 
Berghoch erhob ſich vor ihm, mit Säulen und Gold überladen, 
Dieſer bewunderte Bau, ſo daß die Paläſte der Edlen 
Ihn nur, wie niedrig Geſtripp die ragende Seder, umkrochen. 
Noch von Staunen betäubt, fiel plötzlich ſein Blick durch ein Gitter — 
Sandelholz waren die Stäb' und befchlagen mit funkelndem Golde — 
In die Gärten des Königs; er glaubte den ſiebenten Himmel 
Mahumeds offen zu ſchaun und durch ein Werk der Bezaub' rung 
Ins Paradies ſich verrückt. Im Taumel des höchſten Entzückens 
Stürzt der Verwegne hinein. Aus einer benachbarten Laube 
Don Jasminen, gepflanzt am Rande des rauſchenden Springquells, 
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Tönen ihm Stimmen ans Ohr. Er lauſcht, tritt näher und findet 
Im verfammelten Kreis wetteifernd die Sänger des Königs, 
Lieder mit fchnell erfindendem Geiſt wohltönend zu fingen 

Und den künſtlichen Bau der gebundenen Rede zu üben. 

Lange ſtand, der Bewunderung Raub, Firduſi gefeſſelt 

Von dem lieblichſten Traum, wie es ſchien, und trunkenen Ohres. 
Siehe, da wandte den Blick der Oberſte von der Derfammlung 
Plötzlich dem Fremdling zu. Des geringen Mannes Erſcheinung 
Staunet' er erſt, dann, wahrend des Horchers entzückter Beſtürzung, 
Kief er ihn lächelnd herein und begann mit ſcherzenden Worten: 
Wohl, ich zweifele nicht, o Gaſtfreund, dieweil deine Seele 

Alſo begierig ſchlürft des Geſanges melodiſche Woge, 

Daß du wohl ſelber dich einen echten Meiſter des Liedes 

Kühmſt und gewaltig regſt die Schwingen im Reich der Begeiſt' rung. 
Gib uns alſo zu koſten vom Honigſeim deines Mundes, 

Träufle des Liedes Tau von der Lipp' in unſere Herzen, 

Daß es die Seel’ uns erfreu’ und wir ſegnen des Gaſtes Erſcheinung. 
„Ja, er fing’ uns“, rief jetzt laut auf die ganze Verſammlung, 
„Ja, er fing’ uns ein Lied“ entſcholl es jeglichem Munde. 

Und ſchon freuten ſich alle zu ſchau'n des Bedrängten Gebärdung. 
Aber Firduſi trat vor und ſang. Wie der nächtliche Wandrer, 

Der durch ſchlammigen Moor, von der Fröſche verhaßtem Gequacke 
Widerlich umtönt, ſeines Wegs zog, plötzlich im Schritt ſtockt 

Und dem verwunderten Ohr kaum traut und atemlos auflauſcht, 
Weil eine Nachtigall aus dem nahen, niedrigen Buſchwerk 

Anhebt ihr göttliches Lied in ſeelenzerſchmelzenden Tönen: 

So in Erſtaunen und Luſt erftarrte die ganze Derfammlung. — 
Alſogleich ſtand vor des Königs Thron die geflügelte Kunde 

Und der Fremdling von Tus ſtieg ſchnell, wie die Sonne des Mittags 
Strahlend die Finnen beſteigt des hohen Himmels, die Stufen 
Glanzvoller Würden hinan, von Königsgunſt herrlich bekleidet. 
Denn es hatte zu ihm der Beherrſcher der Erde geſprochen: 
Nimmer laß ich von dir, du höchſter unter den hohen 

Söhnen des edlen Geſangs, du herrlichſte unter den Roſen 

Meines Gartens und Reichs, du köſtlichſter Stein meiner Hrone. 
Bleib und finge du, Mund des goldenen Liedes, die Helden, 

Sie, die von der Zeiten Geburt ſchon bis auf den letzten 

Dieſen altersehrwürdigen Thron verherrlicht, von wannen 

Sie, die Lieblinge Gottes, die Sieger und Väter der Erde, 

Bald der Milde ſegnenden Strom, bald der Waffen Triumphglanz 
Ausgeſtrömt durch die Welt und weithin verbreitete Völker. 

Fülle des funkelnden Gold's ſoll jeglichem Wort deiner Lippen 
Unverſiegt nachſtrömen, wie Tau auf die Roſen herabträuft. 

Denn wir blieben wohl tot, wie herrlich und groß wir im Leben 
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Auch geweſen, wenn nicht der Sänger im ewigen Worte 

In ein ewiges Leben uns ſchöpferiſch wieder zurückrief! — 

Alſo der König, und ach, — der Sänger, nicht fürder gedenkend 
Süßer Heimat Gefild und der Kindheit glückſeliger Tale, 

Blieb, wo des Thrones Glanz mit würdiger Faſſung zu ſchmücken 
Schien das Edelgeſtein ſeines lang vergrabenen Wertes. 

Herrlich begann er das Werk und, groß im Beginnen, verfolgt' er, 
Immerdar gleich groß, es hinauf zur ſchwindelnden Höhe, 

Daß es dem ſtaunenden Aug' in ſeiner Vollendung zu werden 
Schien ein Denkmal, beſtimmt, die Ewigkeit ſelbſt zu durchdauern.“— 
Aber ſiehſt Du, wie dort mit genäſchiger Hunge mein Böcklein 
Jenem herrlichen, hoch aufragenden Rebſtock das ſchöne 

Laub, ſoweit es nur reicht, kahl abrupft, ihm, der mit Schatten 
Freundlich uns kühlt und der ſaftigen Traub' Erquickung uns ſpendet d 
Alſo naget der Undank, der Neid und die ſcheele Verleumdung, 
Wo wie ein edler Baum das Derdienft aufragt an die Himmel. 
Nimmer können ſie wohl, ſie fühlen's, des üppigen Lebens 

Innere Kraft ihm rauben, zu tief in dem Herzen der Erde 

Haftet die Wurzel, da ſtreifen ſie denn ihm tückiſch der Blätter 
Außern Schmuck ab und ſo muß er doch entlaubet verdorren. 
Denn es erſchläft und erſtarrt jedwede Gabe des Geiſtes, 

Wie gewaltig er ſei, entratend äußeren Glückes, 

So wie dem Stamm umwehendes Laub ihm zuführt die Nahrung. 
Alſo waren, indeß, nur denkend ſein Werk, der erhabne 

Sänger ſicheren Schritts der herrlichen Ewigkeit zuſchritt, 

Im argliſtigen Geiſt bedacht die Großen des Hofes, 

Noch in des Lebens Bereich ihn zu ſchau'n im dürren Verwelken. 
Aber Firduſi, der Mann ohn' einige Ahnung von allem, 

Was unrühmlich und klein, verfolgte mit Ruh' ſeine Laufbahn. 
Dierzigmal kehrte das Jahr und vierzigmal ſah man auf Erden 
Frühling, Sommer und Berbft und Winter ſich wechſelnd begegnen, 
Und er baute mit Luſt und nimmer verfiegendem Kraftſtrom 
Perſiens Heldengeſchlechtern das zeitüberlebende Denkmal 

Seines haftenden Worts und baut es hinauf zur Vollendung. 
Jetzo, was hochanſtrebend der feurige Jüngling begonnen, 

Legte vollendet der graue Greis an die Stufen des Thrones. 

Sieh, und der Herrſcher, betört vom Geziſch der ſchleichenden Lüge, 
Keichte verachtenden Blicks, der Fülle des Goldes verheißen, 
Schimpflich geſchmälert' Gewicht des ſchlechten Silbers dem Sänger. 
Er aber, hoch auflodernd in Flammen heiliger Rache, 

So der entwürdigte Gott in der Bruſt ihm zürnend erregte, 
Schleuderte weit von ſich das bleiche Metall an des Thrones 
Dröhnende Stufen und ging, des mächtigſten Herrſchers Gedächtnis 
Tauber Vergeſſenheit weihend durch alle Fernen der Seiten. 


„ſterreichiſche Rundſchau“, XIII., 5. 23 


Don den Rollen der Schrift, die mit Flammenzügen der Taten 
Seugte der Edlen, verſchwand der Name des nimmer Gerechten, 
Umgeſtürzt ward der Stein, worauf ſein Bild ſchon geſtellt war 

In den Tempel des Ruhms, in die Reihen der Guten und Beſten, 
Und es vergaßen fein die Herzen der kommenden Menſchen. — 

Er aber wandte den Stab zurück den beimiſchen Talen. 

Wo zum lachenden Morgen das Kind fo ſelig erwachte, 

Dacht' er, entſchlummert am Abend der Greis wohl ſüßer denn ſonſt wo. 
Und wo wir einſt uns gefreut, dort ſcheuch' ein Engel die Trauer. 
O des ſchmeichelnden Wahns! Dies war des ſo ſchmerzlich Getäuſchten 
Letzte Täuſchung! Gebrochen der ſchönen erhabnen Begeiſt' rung 
Schwinge, zerriſſen die Sehne der Kraft, die längſt überſpannte, 
Ach, und des giftig gezahneten Undanks tiefer und tiefer 

Sich einbohrenden Wurm im innerſten Buſen ernährend, 

Wehte wie faules Laub allmählich ſein Leben vom Baum ab. — 
Aber Gott iſt gerecht, es zittre die Schuld der Vergeltung. 
Während in dunkler Hütte dem ſchwer verratenen Greiſe, 

Trunken von bitterem Weh, hinſchlichen die gramvollen Tage, 

Floh auch den Hönig die Ruh, ſo er jenem auf ewig entriſſen, 
Mitten im goldnen Palaft, fern ſtand der Schlaf feinen Kiffen, 
Denn es war ihm erwacht des Unrechts ſchweres Bewußtſein 

Und es ſtellte die Reue ſich ein, der ſchreckliche Schütze, 

Er, der feinen giftigen Pfeilen ſich ſelber zum Siel ſetzt. 

Nimmer ward er fortan mehr froh feiner Krone, vergebens 
Starren vom köſtlichen Erz und Geſtein ihm die Hallen, vergebens 
Kühlen und duften und blühn ihm die herrlichen Gärten, vergebens 
Blinkt ihm fröhlicher Wein, umſonſt ſelbſt üben die Saiten 
Freundliche Zaubergewalt, umſonſt, daß den Frevel der Lüge 

Nun die Strafe des Rechts ereilt und das Unrecht geſühnt wird. 
Ach, er fühlt es, geſühnt iſt nimmer das laſtende Unrecht, 

Ward dem Derratenen nicht des Vergehens lautes Bekenntnis, 
Darbt er im Elend noch, das Opfer ſchnöden Betrugs, hin. 

Sieh, da belaſtet er zehn ſchnellfüßige Perſerkamele 

Schwer mit des Silbers und Gold's und jeglicher Gabe Beſcherung. 
Scharet gedoppelt an Sahl, in feſtlichen Kleidern, der Sklaven 
Wanderfertigen Troß ihnen zu, des Worts ſie bedeutend: 

Sieht gegen Tus und bringt mein Geſchenk dem großen Firduſi, 
meldet ihm feines Königes Gunſt und ſprecht, die erſchloſſ'nen 
Pforten meines Palaſt's erharren des Herrlichen Rückkehr. 

Jene förderten drauf in geflügelter Eile die Reife, 

Kaſtlos glühende Tag’ und tauige Nächte durchwandernd. 

Und ſchon kommt ihnen Tus entgegen aus nahender Ferne. 

Schon will gaſtlich das Tor fie empfahn, ſchon ſpannt es ſich weit auf — 
Aber nicht jenen galt's. Es entwallt ihm langſam und wankend 
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Ein tief trauernder Zug, der eine Leiche zu Grab trägt. 

„Männer von Tus, wen traget ihr dad“ fragt Kabul, ihr Führer. 
Jene, finſteren Haß hervor aus düſter geſenktem 

Auge ſchießend, verweilen kaum im Vorbeigehn und murmeln: 
„Sklaven, ſaget es an eurem Hönig, wir tragen Firduſi.“ 

Da zerriffen fie ſamt ihre Oberkleider, und gleich wie, 

Plötzlich entftanden, der Sturm das Laub allerſeits in die Luft ſtreut, 
Flohen fie heimwärts zurück, die Beſtürzten, in grauſer Verwirrung. 
Hört der König die Mär, kein Wort entflieht ſeinem Munde. 

Seufzt nur und blicket zum Himmel empor und verhüllet das Antlitz. 
Nimmer kehrt ſeiner Mien' ein Lächeln, das Leben verwelkt ihm, 
Wie dem Hauche der Peſt hinfällig die Blume verwelket, 

Traurig ging er dahin in die Gräber, vergeſſen und ruhmlos, 

Wie am Abend die Sonn' ungeſehn hinter Wolken hinabſinkt. — 
Dieſes, o Fremdling, iſt die Geſchichte des großen Firduſi. 

Alſo bewahrt ſie mein Stamm von Enkel zu Enkel getreulich, 

Wie ſie ſeit unſerm Ahn Abukaſem immer erzählt ward. 

Dieſer aber war ſelbſt ein Freund des großen Firduſi 

Und in den Jahren des Harms ihm vielerquickliche Tröſtung. 
Lindernd lachte dem Greis feiner eignen ſeligen Jugend 

Rofiger Morgen zurück in des ſchön aufblühenden Freundes 
Herrlicher Jünglingspracht, die ihm Leib und Seele verklärte. 

Gerne ward er ihm oft in Stunden milderer Regung 

Lehrer des Wortes und Ton's, der freundlichen Kunft des Geſanges. 
Dieſer Hügel hat oft und dieſe Palmen vertraute 

Herzliche Reden gehört, wenn duftige Kühle des Abends 

Hier vereinet die Freund' und näher die Herzen ſich drängten. 

Dieſe Wipfel belauſchten die letzten Töne des Sängers, 

Wenn der Geiſt des Geſangs, von Freundſchaft noch einmal entzündet, 
In den Armen des Freund's über ihn mit einſtiger Kraft kam. 

Soll ich dir fingen das Lied, was Firduſi feinem geliebten 
Abukaſem da fang und was dich vom Tale herauf rief d 


Der Wanderer. 
Sing 's, ich bitte dich, ſing's! 


Der Hirte. 

Wohl, alſo ſang es Firduſi: 
„Wem die Roſe des Kied’s auf der Lippe blüht, o der hege 
Sie auf der Flur und verpflanze ſie nicht den Gärten der Großen! 
Süßen, labenden Tau gießt dort ein freundlicher Himmel 
Aber fie aus, und ihr Duft erquicket die Herzen der Menſchen. 
Aber der da ſein Herz an Gold und eitel Metall hängt, 
Tritt fie ſtolz in den Staub, da ſtirbt fie, die traurige Blume.“ 
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„Wem die Roſe des Lied's auf der Lippe blüht, o der hege 

Sie auf der Flur und verpflanze ſie nicht den Gärten der Großen! 
Siehe, fo zog ich dahin, wo Gold wie Sand an dem Meer war, 
Und mein Herz ward betört und mein Sinn hatte Luſt an dem Eitlen. 
Und fie verhießen mir Gold und pflückten die blühende Roſe. 

Aber mir blieb der Dorn, der tief verwundende blieb mir!“ 

„Wem die Roſe des Lied's auf der Lippe blüht, o der hege 

Sie auf der Flur und verpflanze ſie nicht den Gärten der Großen! 
Wehe, das hab ich getan, denn alſo ſprach der Betrüger: 

„Fülle des funkelnden Gold's ſoll jeglichem Wort deiner Lippen 
Unverſiegt nachſtrömen.“ Doch ſieh, es verſiegte der Strom doch 
Und die Roſe verdürſtet' und ſtarb ein farbloſes Welken!“ 

„Wem die Roſe des Lied's auf der Lippe blüht, o der hege 

Sie auf der Flur und verpflanze ſie nicht den Gärten der Großen! 
O wär' ich ferne geblieben dem Schloß des gekrönten Lügners! 
Wie ſo ſanft in zufriedener Hütte beſchlich' mich das Alter! 

Nun aber irr' ich umher, durchſeufzend Hain und Gebirge 

Und mein Herz iſt betrübt wie keines Sterblichen Herz mehr.“ 
„Wem die Roſe des Lied's auf der Lippe blüht, o der hege 

Sie auf der Flur und verpflanze ſie nicht den Gärten der Großen! 
Abukaſem, mein Freund! Mein ſchöner, zärtlich geliebter 

Jüngling! Dir hat den Geſang der Himmel geſchenkt, denn er liebt dich. 
O bewahre dir treu dies ſchönſte feiner Geſchenke, 

Suche nicht Goldes Lohn, das Schöne belohnet ſich ſelber.“ 

„Wem die Roſe des Lied's auf der Lippe blüht, o der hege 

Sie auf der Flur und verpflanze fie nicht den Gärten der Großen! 
Bald, o Freund, bin ich nicht mehr und Staub ſind dieſe Gebeine; 
Aber dies Wort, o behalt's und bewahr's deinen Enkeln, vielleicht daß 
Einer des Lied's ſich freut, dann mög' es vor Unglück ihn wahren. 
Denn ich liebe dich, Freund, und glücklich ſei alles, was dein ⸗iſt!“ 
Alſo Firduſi's Lied ſeinem jungen Freund Abukaſem. 


Der Wanderer. 
Dreimal ſei mir der Pfad geſegnet, der irrige, ſo mich 
Dieſem verborgenen Winkel der Welt von der lärmenden Straße 
Zugeführt, dreimal ſei mir die glückliche Stunde geſegnet, 
Da ich ſie wandernd verließ, des Phrats geprieſene Ufer 
Und mein Bagdad im Weſt — ſo das paradieſiſche weithin 
Kühmen die Völker —, auf daß ich ſchauen möchte die Haine, 
So mir das Paradies in Wahrheit ſind, und im echten 
Strome des ewigen Lebens mich badete, der da entſpringet, 
Wo von beredten Lippen in lieblichen Tönen das Wort fließt. 
O wie dank ich dir, Mann des goldenen Mundes, Firduſis 
Und Abukaſems Erbe, denn das, das biſt du, verbirgt dich 
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Ruhmlos die ländliche Heimat auch und umblökt dich die Herde. 
Sprich, was biet' ich, des Herzens Entzückung zu künden, dem Sänger, 
Was beſitzt wohl der Menſch, der heiligen, göttlichen Kunſt wert d 


Der Hirte. 


Göttlich nennſt du die Kunft, und fie iſt es auch, und iſt 's eben 
Darum, weil ſie wie Gott nur geben und nimmer empfangen, 
Nur bereichern die Welt kann, von ihr ſelbſt nimmer bereichert. 
Dank iſt ihr ſchon der Wille des Danks und ein frohes Genießen. 
Und ſo haſt du, erfreut dich Firduſi's Lied und Geſchichte 

Und verkündet, wie ſehr es dich freue, der fröhliche Mund mir, 
Schon zu Genüge belohnt fein Derdienft und meine Bemühung. 


Michael Bernays und Fürſtin Pauline Metternich. 
(Bruchſtücke eines Briefwechſels.) 8 
Bernays an die Fürſtin Metternich. 


München, 18. Juli 1883. 


. . . . Unſeren Blicken werden jetzt hier neue und neueſte Kunſtmaſſen dargeboten. 
Die Kunftausftellung verdient wohl, daß man ihr aufmerkſame Blicke gönnt. Aber die 
Aufmerkſamkeit, wenigſtens die meinige, richtet ſich nicht auf das, was in dieſer neueſten 
Hunſtwelt eigentlich Kun ft iſt oder fein will. Da hätte man, wie mich dünkt, wenig zu 
ſchauen und zu beobachten. Nein, ich betrachte das Ganze mehr mit pathologiſcher Theil⸗ 
nahme: denn find die meiſten dieſer angeblichen Kunſterſcheinungen nicht Krankheits- 
erſcheinungen des Geiſtes d Ich fage des Geiſtes, denn mit dem Körperlichen iſt es wohl fo 
übel nicht beſtellt. Offenbar iſt das techniſche Können vielſeitiger und ſicherer geworden, 
man iſt in manche Geheimniſſe der Farbenwirkung eingedrungen; man hat das Auge für 
das Charakteriſtiſche der äußeren Erſcheinung auf erſtaunliche Weiſe geſchärft. Dennoch 
können unſere Deutſchen im Glanz der Technik mit Franzoſen und Italienern kaum er⸗ 
folgreich wetteifern; und ſelbſt bei den übrigen Völkern iſt das, was man mit einem wider⸗ 
lichen Wort Mache nennt, doch eigenthümlicher und intereſſanter. Der Deutſche bleibt 
den anderen Nationen gegenüber ein klägliches Weſen, ſobald er die Regionen des Geiſtes 
verläßt, zu deren Höhen ſeine Schwingen ihn tragen ſollten. 

Bei Durchwanderung jener Kunfträume leitet mich auch die Abſicht, die etwa vor⸗ 
handenen Unterſchiede zwiſchen den Sinnes- und Auffaſſungsweiſen der einzelnen Völker 
mir deutlich zu machen. Da ſcheinen denn Spanier und Italiener am meiſten ſelbſtändiges 
und individuelles Leben zu entfalten, vielleicht eben deshalb, weil die Segnungen einer 
alles gleichmachenden, das heißt: erniedrigenden Cultur ihnen noch nicht in vollem Maße 
zu Theil geworden. Überall aber — welch ein Mangel an geſundem innerm Leben! Welche 
Kümmerlichkeit der geſammten Weltanſchauung! Stehen dieſe Künftler wirklich inmitten 
einer Seit und Menſchheit, die Großes in ſich trägt und Großes aus ſich erzeugen will d 
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Man erſchrickt, wenn man das Auge über fo viele diefer Bilder gleiten läßt und ſich dann 
fagt: an ſolche jammerliche Nichtigkeiten haben Menſchen, die ſich mit dem Namen „Hünſtler“ 
brüſten, einen Theil ihres Daſeins und ein immerhin nicht verächtliches Maß von Arbeit 
gewendet. Welche innere Hohlheit der Stoffe! Welch trauriges Beſtreben, ſich dem Gött⸗ 
lichen, das uns aus der Natur entgegenſtrahlt, abzuwenden und Sinn und Auge an dem 
Gemeinen zu weiden, das der Menſch in die Natur hineinträgt! Und greift man einmal 
nach dem Würdigen und Hohen, fo kann man es nur noch in theatraliſcher Verzerrung 
erfaſſen. — Sollte meine theure Fürſtin doch im Rechte ſein, wenn ſie in der Gegenwart 
nur Verfall, Entartung und Abnahme geiſtiger Kraft gewahren will? Doch glücklicher 
Weiſe können unſere Maler, die ihr Daſein zwiſchen Atelier und Bierſtube, zwiſchen 
geiſtverlaſſenem Handwerk und rohem Genuſſe theilen, nicht als Vertreter unferer 
Gegenwart gelten. 

Bei dieſem Anlaſſe will ich fragen, ob Ew. Durchlaucht Sich jemals ſchon den Genuß 
bereitet haben, die Salons von Diderot zu durchmuſtern. Dieſe Berichte, blitzend und 
funkelnd, ſcheinen ſich nur mit der Kunft, mit Malerei und Bildhauerei der Zeit zu be⸗ 
ſchäftigen. In Wahrheit aber ſpiegelt ſich in dieſen Schilderungen der Bilder von Greuze, 
Boucher, Dernet, Dan Loo das leibhaftige Frankreich jener Jahre, das Frankreich, welches 
halb bewußt, halb unbewußt, ſich den Dämonen der herannahenden Revolution überlieferte. 
Wer Kunft und Leben des heutigen Frankreich fo kennt wie Sie, theure Fürſtin, wird gewiß 
mit verdoppelter Theilnahme auf ein Bild des damaligen Frankreich ſchauen, entworfen 
von einem der fruchtbarſten und beweglichſten franzöſiſchen Geiſter, dem die Natur zugleich 
eine ſtarke Doſis von esprit germanique verliehen hatte. Machen meine Andeutungen 
Ew. Durchlaucht Luſt, ſich nach Diderot umzuthun, ſo empfehle ich für den Anfang 
der Bekanntſchaft die Oeuvres choisies de Diderot precedees de sa vie p. F. 
Genin. 

Wie gern hörte ich Sie jetzt über Frankreich reden. Das Abſcheiden des letzten wahren 
franzöſiſchen Königs, bezeichnet es einen Wendepunkt in den Geſchicken des Landes, das 
eben ſo ſehr das Vaterland der modernen Monarchie, wie das der Revolution geweſend 
Haben Ew. Durchlaucht ſich jemals dem Grafen Chambord genähert d Repräſentiert er 
wirklich in feiner Perſon, in feinem Weſen und ganzen geiſtigen Sein das alte Frankreich d 

... Und England d Wohin find die Zeiten geſchwunden, in denen man die engliſche 
Derfaffung als das Muſterbild für alle Völker mit kindlicher Gläubigkeit anſtaunte und 
anpries d 

Ew. Durchlaucht Aeußerungen über Döllinger laſſen mich von neuem bedauern, 
daß meine theure Fürſtin nicht dieſen ungewöhnlichen Mann ſelbſt, ſondern nur 
einzelne auffällige Füge ſeines Thuns und Lebens kennt. Wie ich auch perſönlich 
über Döllinger denken mag — ſeien Ew. Durchlaucht verſichert, daß niemand mehr 
als ich die Einheit, Folgerichtigkeit und ſtrenge Geſchloſſengheit der katholiſchen Ge⸗ 
finnung anerkennt und bewundert, die meine Fürſtin in ihren Worten fo klar und 
kräftig darlegt und in ihrem Leben bethätigt. 

Vor kurzem bereitete ich ein Feſt mir ſelbſt und meinen Zuhörern. Ich hatte in meinen 
Dorlefungen Klopſtocks Meſſias ausführlich zu charakteriſiren und ſeine geſchichtliche 
Stellung zu beſtimmen. Damit dies um ſo anſchaulicher geſchehen könne, gab ich einen 
Ueberblick über die großen epiſchen Weltgedichte — Homer, Virgil, Dante, Milton. Bei 
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Dante, dem Inbegriff und der Krone des Mittelalters, weilte ih am längſten. Wir 
fühlten uns in jenen Stunden wie über uns felbft hinaus gehoben 


Fürſtin Metternich an Bernays. 


den 29. September 1885. 

Es iſt nun eine geraume Seit verſtrichen, lieber und ſehr verehrter Freund, daß ich 
mit Ihnen in Verkehr geweſen bin und benütze ich einen freien Augenblick — eine volle 
freie Stunde — um Ihnen vor Allem einen herzlichen Gruß zuzuſenden und Ihnen dann 
auch zu ſagen, daß mein langes Schweigen kein Dergeffen war. — Ich führte in den 
Sommermonaten ein ſo bewegtes Leben, machte ſo viele herrliche Ausflüge in der ſchönen 
Rheingegend, lebte mit einem Worte fo viel außer dem Haufe, daß an das Schreiben nicht 
viel gedacht werden konnte, d. h. das Schreiben, wie ich es meine, wenn ich mich mit 
Ihnen unterhalten will. Nun bringt der Herbſt die Ruhe und mit dieſer rücken auch die 
angenehmen Pflichten wieder ein. Lektüre, Muſik und Horreſpondenz können wieder 
eifrig betrieben werden. — 

Sie ſind nun einer der Erſten mit denen der Anfang gemacht werden ſoll — und 
hoffe ich, daß Sie mir es nicht für übel halten ſo lange ausgeſetzt zu haben! — Ich wieder⸗ 
hole es — Sie find nicht vergeſſen worden — das iſt, wie Sie wiſſen, unmöglich. — Vom 
Rheingau ging es gerade aus hieher nach Schloß Bajna in Ungarn. Den Übergang bildete 
Wien wo ich 2 Tage blieb um mit den Meinen die wunderſchöne elektriſche Ausſtellung 
zu befichtigen. — Einen grelleren Übergang von Civiliſation zum völligen Mangel an 
derſelben als dies der Fall war, indem wir von dort hieher kamen, kann man ſich kaum 
denken. — Das Höchſte an Civiliſation das man ſich vorſtellen kann. — Dort l’electricite 
partout mit unglaublichen Ausfichten und Verſprechungen für die Zukunft, hier nicht 
einmal das Alltägliche, das man ſonſt wo überall findet; Straßen — daß Gott 
erbarm’! — 

Erinnern Sie ſich, daß ich immer behaupte unfere Zeit fei eine der wenigſt erquidlichen. 
die man ſich nur denken könne. — Sie hat Großes geleiftet — und dabei ift doch Vieles 
ſo elend, ſo erbärmlich, ſo empörend daß man ſich an dem Großen eigentlich nicht recht 
freuen kann! — L'electricité ne fait pas le bonheur! — Oder finden Sie etwa, daß die 
Menſchheit jetzt ſehr glücklich iſtd — Niemals hat man mehr gehaßt, niemals mehr be⸗ 
neidet, niemals war man ſo materialiſtiſch in ſeinen Anſchauungen, Geſinnungen und 
Außerungen. Wie ſteht die Literatur dad Wie die Kunft? — Belehren Sie mich eines 
Beſſeren. Ich möchte zur Bewunderung des XIX. Jahrhunderts bekehrt werden, um 
mich darüber zu freuen und nicht die HKaſſandra zu ſpielen, die ewig wehklagt und 
Jammer und Elend überall ſieht. — 

Aus dieſen Feilen könnte man, wenn man mich nicht perſönlich kennen würde, ent⸗ 
nehmen, ich ſei eine Art Trauerweide. Mein heiteres Temperament und die vortreffliche 
Laune, welche mir die Dorfehung fo gnädig beſchieden hat, beſtehen aber, dem Himmel 
fei Dank, ungeftört und wenn mir auch mein Feitalter nicht gefällt, fo tröfte ich mich 
mit den vielen lieben und guten Feitgenoſſen, deren Anzahl immerhin noch eine 
ganz ſtattliche iſt und bin glücklich ſo vortreffliche, liebenswürdige und treue Freunde zu 
haben, zu welchen mein lieber Profeſſor Bernays gehört, und welchen ich ſtolz bin zu den⸗ 
ſelben zählen zu können. 
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Sie haben mir als Lektüre die „Oeuvres choisies de Diderot“ par Genin anempfohlen. 
Ich bin mit den zwei Bänden fertig — und, ſoll ich es Ihnen ſagen — nicht entzückt von 
Diderot. Der Menſch iſt mir geradezu unangenehm ſo wie die ganze Sippſchaft 
der Encyclopédiſten. — Die Romane mißfallen mir rundweg. — Die Salons und die 
Briefe ſind intereſſant und gefällt mir auch deren Styl bei weitem beſſer. 

Die Leute haben es damals überhaupt getroffen reizende Briefe und langweilige 
Werke zu ſchreiben. — Verzeihen Sie mir das frivole Urtheil. So iſt es mir immer un⸗ 
begreiflich geweſen, daß ein Menſch, der ſo amüſant und geiſtreich wie Voltaire war, ſo 
horrend langweilige Dinge wie die „Henriade“, „Faire“, Mahomet“ uſw. ſchreiben 
konnte d — 

Ich ſage wohl rechte Albernheiten. Nun, ich ſpreche mit Ihnen ſo frei von der Leber 
weg, als wenn Sie gar nicht der berühmte Profeſſor wären, und wenn Sie mich auslachen, 
für recht dumm halten und dann zur Rede ſtellen, ſo geſchieht mir ganz recht. — Bitte, 
ſchelten Sie mich nur recht bald in einem langen Briefe, auf welchen ich mich ſo ſehr freue, 
wenn er mir auch ſagen ſollte, daß ich dumm und unwiſſend bin. 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 


München, 15. Oktober 1885. 

Ew. Durchlaucht ſchriftliches Wort war das erſte, das mich in den eben betretenen 
Räumen der neuen Wohnung begrüßte. Ein edler Gruß, der gleich einem heilverkündenden 
Vorzeichen das Gute und Schöne andeuten möge, das Vorſehung und Geſchick uns in 
dieſen Räumen gewähren follen..... 

Während des Umzugs verbrachte ich einige ſtille und beſchauliche Tage in Nürnberg 
und ließ mich anwehen von dem jugendfriſchen Hauch des alterthümlichen Kunft- und 
Lebensgeiſtes, der dort von Erkern und Giebeln, von Kirchen und Burgräumen auf den 
empfänglihen Betrachter herniederſchwebt. Mir ſtiegen Betrachtungen auf, nicht un» 
ähnlich denen, die Ew. Durchlaucht fo beredt und lebhaft ausſprechen. Auf Schritt und Tritt 
begegnen uns dort Denkmäler einer Seit, deren Söhne mit kühner und doch maßvoll 
gebändigter Schaffenskraft ihr geſammtes Daſein zu künſtleriſchem Ausdruck brachten und 
ſo verewigten. An dieſem fortdauernden Daſein können wir theilnehmen, wir fühlen uns 
gehoben und wie durch einen höhern Lebensgeiſt erquickt und geläutert, wenn die Be⸗ 
trachtung uns in jenes Seitalter zurückführt. Nur noch das Große, das damals emporwuchs, 
ſpricht uns an, „das Kleinliche iſt alles weggeronnen“. Selbſt das niedere Haus, in dem 
ein weltgeſtaltender und weltumfaſſender Geiſt wie Dürer feine Erdentage binlebte, erweckt, 
eben durch den Gegenſatz, die Vorſtellung von einfacher Größe. Denn die düſteren engen 
Stuben, die uns die Beſchränktheit des damaligen kleinbürgerlichen Lebens vor Augen 
ſtellen, ſind jetzt angefüllt mit Nachbildungen der Werke, in denen der tiefſinnende Meiſter 
das Große und Kleine, das Heilig⸗Ernſte und das Weltlich⸗Derbe feiner Zeit noch für uns 
lebendig erſcheinen läßt. Unwillkürlich, wenn die Geſtalten der Vergangenheit vor uns 
treten, kommt die Frage auf unſere Tippen: was wird denn unſer Geſchlecht wohl den 
nachkommenden Geſchlechtern hinterlaffen, woran dieſe ſich noch einft, wenn Jahrhunderte 
verfloſſen find, erbauen, erheben und zu neuen Großthaten begeiſtern können d Wir ſtehen 
vor den Kirchen und Paläſten der Vorfahren, unſere Nachkommen ſtehen einſt vor Bahn⸗ 
höfen, Hötels und Kafernen. — Doch, im Ernſt, die Frage iſt gar nicht fo zu ſtellen. Die 


355 


Juſtände und Entwicklungen unferer Seit haben fo riefenhafte Dimenfionen angenommen, 
die Ereigniſſe bewegen ſich auf einem fo ausgedehnten Schauplatze, daß keiner von uns 
Jetztlebenden ſich eines Mberblids über die Geſammtheit des Völker⸗ und Geſellſchafts⸗ 
lebens rühmen darf. Und allein auf die Geſammtheit kommt es doch an. Die Beobachtung 
darf nicht vereinzelt werden, die Empfindung, aus der ſich ein Urtheil bilden ſoll, darf ſich 
nicht auf einen einzelnen Punct heften. Nur aus dem Ganzen einer Seit läßt ſich ihr Werth 
oder Unwerth, das Maß ihrer Leiſtungen, ihr Reichthum oder ihr innerer Mangel beſtimmen. 
Unſere Nachkommen ſind einſt in der Lage, dies Ganze zu überſchauen, alles Einzelne, 
worunter wir jetzt leiden, was wir mit gutem Grund ſchelten oder verabſcheuen, wird ſich 
ihnen nur in Bezug auf dies Ganze darſtellen; ja, oft genug wird es in dasſelbe verfließen 
und ſeine widerliche Geſtalt ablegen a 

| Der Deutſche ſinkt tief unter fich ſelbſt und unter andere Völker herab, ſobald er 
ſeine Idealität preisgiebt. Seine Sprache iſt hierin ein Abbild ſeiner Natur. Sie erträgt 
das Niedrige und Gemeine nicht. Wie viel Gemeines läßt ſich in den romaniſchen 
Sprachen, vor allem in der franzöſiſchen, halb andeuten, halb verſchweigen, halb ver⸗ 
hüllen, halb entblößen, ohne daß der feinere Geſchmack unmittelbar beleidigt wird. Die 
deutſche Sprache, in ihrem ſtolzen Adel verſagt ſich ſolchen bedenklichen Kunftftüden. Will 
ſie etwas Niedriges, etwas Gemeines ſagen, ſo muß ſie ſich auch völlig ſelbſt entadeln 
und ſich zur gemeinſten Form bequemen, die den feiner gearteten Sinn anwidert. Der 
deutſche Geiſt entkräftet und entadelt ſich, wenn er ſeiner angeborenen Verwandtſchaft 
mit dem Großen, das über die Schranken des Irdiſchen und Wirklichen hinausreicht, 
vergeſſen will. 

Daß Ew. Durchlaucht ſich mit dem Autor der Religieuse in ein behagliches Ein⸗ 
vernehmen nicht zu ſetzen vermochten, iſt ganz in der Ordnung. Mit den leitenden Franzoſen 
des siècle de Voltaire geiſtig zu leben, ſie mit unſern Empfindungen unbefangen zu be⸗ 
gleiten, iſt uns unmöglich. Diderot erſcheint unter ihnen als derjenige, der durch die Enge 
der älteren franzöſiſchen Cultur am wenigſten eingeſchränkt wird. Doch haben Ew. Durch⸗ 
laucht richtig herausgefühlt, daß auch die helleren Flammen feines gewiß nicht erheuchelten 
Enthuſiasmus immer auch von unſauberen Elementen genährt werden. Dennoch werden 
Sie nicht bereuen, dieſem deutſcheſten unter allen älteren Franzoſen einige Aufmerkſamkeit 
gegönnt zu haben. Er iſt doch wirklich ein claſſiſcher Seuge für dasjenige Frankreich, das 
einer entſetzlichen Wiedergeburt durch die Religion bedurfte und ihr taumelnd entgegen 
ſtürzte. Und nur als einen ſolchen Zeugen, der mit hiſtoriſchem Sinne gehört ſein will, 
habe ich ihn empfohlen. Indeß ſagt dieſer Zeuge doch auch manches über ſich, über die 
Kunft und über die Menſchennatur aus, was man zu jeder Zeit und in jedem Sinne gern 
vernehmen mag. Es iſt unmöglich, den Glanz, die Fruchtbarkeit und die Beweglichkeit 
dieſes Geiſtes zu verkennen. Die neueſte Edition ſeiner Werke umfaßt zwanzig ſtarke Bände. 
Aber Diderot verleugnet ſich nicht, auch wenn man ihn noch ſo enge zuſammenzieht; ja, 
er erſcheint in einer ſolchen Verkürzung oft größer; es war früher ein ſtehendes Urtheil der 
franzöſiſchen Kritiker, er habe de belles pages aber niemals un livre geſchrieben. Jetzt 
kann man ſich der Einſicht nicht verſchließen, daß er das Böſe und das Gute, das Frankreich 
nach der Revolution bei ſich erzeugt und ausgebildet hat, wie im Heime in ſich trug. 
Glaubten Sie nicht oft, einen überaus geiſtreichen Feuilletoniſten unſerer Tage zu leſend 
Aber der Geiſt dieſes vorzeitigen Feuilletoniſten geht nicht ſelten in einen Tiefſinn über, 
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vor welchem feine heutigen Nachkommen ſich zu hüten pflegen. Der Begründer der ver- 
gleichenden Sprachforſchung, Wilhelm von Humboldt, der neben allem andern, was er 
war, auch den Anſpruch hat, für einen der geiſtreichſten Menſchen aller Seiten zu gelten 
(Stau von Stael pflegte zu ſagen, der größte Genuß, der in ganz Europa zu finden ſei, 
beſtehe in einer Unterhaltung mit Wilhelm von Humboldt) — dieſer Geiſtesgenoß unſerer 
größten Denker und Dichter alſo ſchreibt einmal an Goethe: Diderot ſei ihm der einzige 
echt genialiſche Franzoſe. 

Voltaire wollte ſich für ſeine Tragödien den unmittelbaren Beifall des Publicums 
ſichern, er, der Neuerer, blieb daher der altgewohnten Form getreu, ohne mit ſeinem 
ſcharfen Derftand ihre Mängel zu verkennen. Das Publicum, das er für ſich gewinnen 
mußte, um es zu beherrſchen, durfte er durch neue Formen nicht vor den Kopf ftoßen. 
Seine ernſt gemeinten Poeſien ſind langweilig und todt, ſo lange man ſie als dichteriſche 
Hunſtwerke betrachtet. Laſſen wir fie für das gelten, was fie wirklich find, für rhetoriſche 
Manifeſte an das moderne Europa, in denen alle Fragen, welche das Jahrhundert be⸗ 
ſchäftigen, ſophiſtiſch abgehandelt werden, ſo erſcheinen ſie in hohem Grade anziehend 
und lebens voll. In der petite po&sie iſt er ein wirklicher, faſt möchte ich ſagen, ein großer 
Dichter. Aber bei Voltaire kommt es nicht auf die Einzelheiten ſeiner Leiſtungen an, ſondern 
auf die Geſammtheit ſeines dämoniſch⸗diaboliſchen Wirkens. 

Heute über drei Wochen beginnen die Vorleſungen des Winters. Ich ſehe eine Reihe 
ſtattlicher Aufgaben vor mir, Dinge, die uns zu den Gipfeln der Betrachtung emporleiten. 
Und nur auf ſolchen Höhen wird es mir geiſtig wohl. Wie kümmerlich iſt das alltägliche 
Treiben der Menſchen! Wie kümmerlich erſcheint uns der Menſch, der dieſem Treiben 
hingegeben bleibt! Und doch, bis zu welcher wunderſamen Höhe können wir uns ſchwingen, 
wenn wir, der Schranken des Einzelweſens vergeſſend, im Geiſt am Leben der großen 
ganzen Menſchheit und an der ſchaffenden Thätigkeit der größten Menſchenſöhne theil⸗ 
nehmen! Die Empfindung einer ſolchen Theilnahme bereitet mir eigentlich jene hoch⸗ 
geiſtigen Wonnen, die mir die Kraft gewähren und erhalten, auch auf den Geiſt anderer 
befruchtend und erhebend zu wirken. 

Was vernehmen Ew. Durchlaucht aus Frankreichd Man ſcheint noch immer nicht 
auf der letzten Staffel der Selbſterniedrigung angelangt zu ſein. Ich möchte wohl einmal 
darüber belehrt werden, ob in den monarchiſchen Elementen, welche doch Frankreich un⸗ 
zweifelbaft noch beſitzt, eine Lebenskraft waltet, die einen Sieg für die Zukunft ver- 
ſpricht 

Ich beabſichtige mit meinen reiferen Schülern die Goetheſche Iphigenie mit Rückſicht 
auf die antike Tragödie einem künſtleriſch⸗wiſſenſchaftlichen Studium zu unterwerfen. 
Sollte es Ew. Durchlaucht nicht locken, an dieſen Studien aus der Ferne gewiſſermaßen 
theilzunehmend Vielleicht entſchließen Sie Sich, des Euripides Iphigenie in Tauris, die 
dem Goetheſchen Seelendrama die äußere Grundlage lieferte, etwas genauer zu durch- 
muſtern. Da wird Ihnen der Gegenſatz zweier Welten entgegentreten, deren eine durch 
das Licht des Chriſtenthums, unter dem allein die reinſte Sitte ſich entfaltet, von innen 
heraus verklärt iſt. Sollten Ew. Durchlaucht bei dieſem Anlaſſe einige Luſt verſpüren, eine 
etwas genauere Bekanntſchaft mit dem Euripides zu ſtiften, ſo würde ich rathen, den 
Bippolytos (Phädra) und die Medea zu wählen. Die Vergleichungen mit neueren Dramen 
bieten fich}da von ſelbſt. Euripides war der erſte unter den großen alten Tragikern, der 
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die feffellofe Leidenſchaft des Weibes, wenn auch nicht in ihrer ganzen Tiefe, ſo doch in 
ihrer vollen Gewalt zu ſchildern wagte, und eben dadurch ſteht er dem Sinn der Neueren 
fo nahe und hat fie fo oft zu Nachahmungen gereizt. Der dichteriſche Sauber, der über dem 
griechiſchen Drama ſchwebt, muß freilich in jeder Überfegung ſchwinden. Dennoch empfehle 
ich mit einigem Vertrauen die Überfegung des Euripides von Donner. Die Iphigenie in 
Aulis hat Schiller höchſt geiſtvoll und anziehend nachgebildet, obgleich er ſo gut wie gar 
keine Kenntniß des Griechiſchen beſaß und das Original aus franzöſiſchen und lateiniſchen 
Uberſetzungen halb errathen mußte. Der Genius vollbringt, woran der gelehrte Schulmeifter 
umſonſt ſich abmüht, er ſchafft nach, wo dieſer ängſtlich nachkünſtelt. 

Da ich von literariſchen Dingen rede, ſo will ich doch auch fragen, ob es Ew. Durchlaucht 
nicht erwünſcht wäre, über gewiſſe Gebiete der Poeſie einen kurzen, aber lichten Überblid 
zu erhalten, wie nur Meiſter ihn gewähren können. Und da nenne ich ein älteres, doch 
immer noch jngendfriſches Werk: Auguſt Wilhelm Schlegels Vorleſungen über dramatiſche 
Kunft und Litteratur. Es findet ſich jedenfalls in der Metternichſchen Bibliothek, ebenſo 
wie das Buch des Bruders Friedrich Schlegel: Geſchichte der alten und neuen Litteratur. 
Beide Werke find aus Vorleſungen entftanden, die einſt in Wien gehalten worden, das 


Baben die Wiener ſich an Triſtan und Iſolde wirklich entzückt d Doch nun muß ich mit 
Fragen und Reden aufhören. Die Plage dieſes endloſen Briefes haben Ew. Durchlaucht 
durch Ihr Verlangen nach einem ſolchen ſelbſt heraufbefchworen... . 


Fürſtin Retternich an Bernays. 


Schloß Bajna, 19. Oktober 1885. 

Die mögliche Ausſicht Sie, hochgeehrter Freund, um die Oſternzeit herum in Wien zu 
ſehen, erfüllt mich jetzt ſchon mit unendlicher Freude und gehen alle meine Wünſche 
dahin, dieſes herrliche Projekt möge in Ausführung gebracht werden. Dafür, daß wir 
genußreiche Stunden verleben, iſt durch das Faktum Ihrer Gegenwart geſorgt, 
denn es genügt, daß Sie den Faden der Unterhaltung in die Hand nehmen, damit 
er zur angeſpannten hell klingenden Saite werde. Die paſſenden Elemente zu finden, 
wird uns nicht ſchwer fallen. Wir werden ſie zuſammenſtellen, ſo daß der Wahlſpruch 
der kleinen Derfammlung „small but select“ lauten ſoll. 

In Wien ſtehen uns Genäffe verſchiedenſter Art bevor. — In erſter Reihe „Triſtan 
und Iſolde“. Die Eindrücke, welche das mächtige Werk des Meiſters hervorgerufen haben, 
ſind ſehr verſchieden. — Die ſogenannten Wagnerianer ſind entzückt — die Nicht⸗ 
Wagnerianer empört. Ein Mittelding giebt es nicht. Doch — ich gehe zu weit. Zwei 
meiner Freunde haben mir geſchrieben „ſie hätten einige wunderbare Stellen aus dem 
Chaos der unnennbarſten Langweile herausgefunden — man begegne denſelben wie etwa 
den Dafen in der Wüſte — — — —“ 

Ich bin begierig ſelbſt zu hören, ſelbſt zu urtheilen, und werde ich Iſmen von Plaß 
aus meine Eindrücke unverhohlen und ohne Falſch mittheilen — d. h. ich werde mich 
nicht für beſſer geben als ich bin und als einfach beſcheidene Muſik⸗Dilettantin ſprechen, 
ſo wie ich es finde — nicht aber wie ich es finden ſollte. Sie werden daraus das Richtige 
vielleicht entnehmen können, da esz heißt: „Kinder und Narren fprechen die Wahrheit“, 
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und ich einem Meiſter gegenüber wie Wagner ein Kind und ein Narr bin. — Ein Kunſt⸗ 
genuß andrer Art jedenfalls, wird die ſenſationelle Aufführung des am 26. l. Mts. 
ſtattfindenden Schaufpieles „Fedora“ von Sardon fein, in welchem Sarah Bernhardt 
im verfloſſenen Winter die boulevardiers begeiſterte. Bei uns ſpielt die Wolter ihre Rolle 
und Freund Sonnentbal giebt den Amoroſo. 

Ich denke fo für mich, mit welchem Abfcheu Sie, beſter Profeffor, einer ſolchen 
Dorftellung beiwohnen würden. — Ich gehe fo weit zu glauben, daß Sie dem Kaſen 
dieſer modernen Menſchen nicht bis zum Schluſſe beiwohnen würden! — — — — Irre 
ich mich darin? — 

Vom Theater führe ich Sie ohne Übergang hinüber zur elektriſchen Ausſtellung, 
welche ganz Außerordentliches bietet und einige Abende in Anſpruch nimmt. Wir gedenken 
dieſe einige Male zu beſuchen und uns, wie etwa dumme Bauernjungen, das ſchöne 
glanzvolle Licht unter Ah's! und Oh's, anzuſehen — die Telephonzellen zu beſuchen, 
und die hübſchen mit der elektriſchen Beleuchtung erhellten salon’s, boudoir's, Speife- 
zimmer anzuftaunen. Den wiſſenſchaftlichen Theil einer ſolchen Ausſtellung 
kann ich wie natürlich, nicht beurtheilen — ja nicht einmal bewundern — denn ich ſehe 
Riefenräder, die mit raſender Schnelle ſich drehen, complicierte Schrauben, Fäden, 
Leitungen uſw. uſw. uſw. und ahne nicht zu was fie gebraucht werden. — Wie entſetzlich 
unwiſſend kommt man ſich da vor — wie ſchrecklich wenig weiß unſer Eines überhaupt 
— und wie iſt es möglich daher, daß Männer wie Sie mit ſolchen Ignoranten verkehren, 
ohne ihnen fortwährend ihre Dummheit und Unwiſſenheit vorzuwerfend 

Es gereicht mir zum Stolze, wenn ich einmal Ihnen ſagen kann „ich kenne dies oder 
Jenes“ — Nun, — ſtaunen Sie — ich kenne Donners Überſetzung und habe die griechiſchen 
Hlaſſiker geleſen. — Iſt das nicht großartig d Trotzdem daß ich die „Iphigenie in Aulis“ 
des Euripides geleſen habe, werde ich fie in Plaß mit großer Freude wied er leſen und 
danke ich Ihnen mir die Idee gegeben zu haben dies zu thun. — Außerdem werde ich 
Ihren Rath befolgen und die Werke der beiden Schlegel aus unſerer Bibliothek heraus 
nehmen und durchgehen. — 

Sie werden mich überhaupt ſtets zu innigſtem Danke verpflichten, wenn Sie mir 
in Ihren Briefen andeuten, welche Lektüre ich wählen ſoll. — In meiner troſtloſen Un⸗ 
wiffenheit habe ich die gute Eigenſchaft, die Romane durchaus nicht zu lieben und eine 
große Zuneigung für alles Hlaſſiſche zu haben. — So hat mich Weniges ſo entzückt — bei⸗ 
nahe hätte ich geſagt amüſiert — als Tacitus. Ich konnte davon nicht laſſen und habe ihn 
verſchlungen. — Bitte, laſſen Sie mich wiſſen, ob von Petrarcas Werken eine gute Über⸗ 
ſetzung befteht? Ich möchte gerne in das Weſen des benannten Dichters einen Einblick 
thun, da ich von ihm nur einige Sonette kenne. — So würde ich mir einbilden können, 
daß aus der Ferne einige Thautropfen aus Ihren Vorträgen auf mich herunter träufeln! 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 
München, 25. Dezember 1885. 
Ew. Durchlaucht muß ich ein Herzenswort ſenden zu dem lieblichſten und rührendſten 
aller chriſtlichen Feſte, welches unſern Gemüthern die Mahnung entgegen bringen ſoll, 
daß in der Fülle der Seiten die ewige Liebe in beſcheidener Kindesgeftalt der heilsbedürf⸗ 
tigen Menſchheit erſchienen. Taſſen Sie, theure Fürſtin, Ihren edlen Sinn von dem 
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milden Weihnachtsglanze, der von der Krippe des göttlichen Kindes ausſtrahlt, recht 
gründlich durchleuchten! Ergeht es Ihnen auch ſo, daß die Wiederkehr chriſtlicher Feſte 
Ihmen zuweilen ein Gefühl erweckt, als ob das überſchwängliche Heil, das die Menſchheit 
dem Chriſtenthum verdankt, erſt jetzt eben auf uns herabgekommen ſeid „In Chriſto iſt 
alles neu worden“ — das iſt ein unergründliches und mir ſo liebes Wort. Aber nicht 
minder wahr und tief wäre ein anderes Wort: „Chriſtus ſelbſt bleibt immer neu.“ Daß 
uns Gott ſich ſelbſt in feinem Sohne anzuſchauen gab, bleibt das nicht ewig neud Nun 
kann der ſehnſüchtig nach dem Heil ſtrebende Menſch erfahren, wie ſchön Gott iſt; dieſe 
Erfahrung muß ihn aber jedesmal von neuem gleich einem unerhörten Wunder über⸗ 
raſchen. 

Möge es Sie nicht allzu ſehr in Verwunderung ſetzen, theure Fürſtin, daß meine Worte 
Sie in dieſe Empfindungsregionen locken, ich verweile in ihnen gern und oft; durch 
meine wiſſenſchaftlichen Anſchauungen eben ſo ſehr wie durch eine natürliche Neigung 
meines Geiſtes werde ich dorthin gewieſen. Während dieſer Wochen aber werde ich auch 
durch meine Vorleſungen in jenem Bereiche feftgehalten. Bei meinem Überblicke der 
älteſten deutſchen Literatur gelangte ich zu den großartigen Anfängen der deutſchen 
Predigt und der tiefſinnigen Myſtik im Mittelalter. Da zeigt ſich in der zweiten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts ein gewaltiger Prediger, der Franziskaner Bruder Berthold; 
er ſtarb 1272. Durch die Lande zog er, um überall die Fackel feines Wortes leuchten zu 
laſſen. Seiner Rede lauſchten mit begeiſterter Fingebung die chriſtlichen Maſſen 
Meine Wohnräume ſchimmern und glitzern ſchon vom Glanze der Weihnachtsbäume 


Fürſtin Metternich an Bernays. 
Wien, den 24. April 1884. 

Es iſt Ihnen wohl ein Räthſel warum ich Ihren fo lieben, freundlichen und herzlichen 
Brief unbeantwortet gelaffen habed — — — Nun kommt aber das unglaubliche Ge⸗ 
ſtändniß meinerſeits, daß es mir felbft ein Räthſel iſt!! — Entſchuldigungen, Erklärungen 
und Abbitten aller Art ſind nutzlos. Ich mache ein einfaches mea culpa — mea maxima 
culpa — und laſſe mich weiter nicht ein. — Daß ich Sie etwa vergeſſen habe iſt 
Ihnen wohl nicht einen Augenblick auch nur in den Sinn gekommen d — Daß ich Ihnen 
in treuer, unwandelbarer Freundſchaft ergeben bin, wiſſen Sie und haben nie daran 
gezweifelt. Das Eine müſſen Sie mir übrigens verſprechen, daß Sie nun und nimmer, 
wenn ich auch 10 Briefe nicht beantworten ſollte, glauben werden, daß Sie in mir nicht 
die treue, ergebene, verehrende Freundin haben, und daß Sie mir von Haufe aus verzeihen! 
Ich ſtelle große Anſprüche an Ihre Freundſchaft, weil ich wohl weiß, daß Sie ein großer 
edler Freund ſind! 

Geſtern haben wir lange und viel von Ihnen beim Prinzen Reuß geſprochen, und in 
Ihren Ohren muß es tüchtig geklungen haben! — Meifter Liſzt war unter den An⸗ 
weſenden. Leider kann ich Ihnen von ihm nicht die befriedigendſten Nachrichten geben. 
Der Geiſt iſt noch da — doch iſt er nicht mehr friſch!! — Der Meiſter iſt alt, recht alt ge⸗ 
worden und das ebenſo ſehr phyſiſch als pſychiſch. — Er geht etwas gebückt, er hat ſeine 
Zähne verloren, das ſchöne leuchtende Auge ift ermattet — und wenn die Unterhaltung 
zu lange währt, fo ſchließen ſich die Augenlider. — Es iſt immerhin peinlich und tief 
ſchmerzlich, dem langſamen Erlöſchen ſolcher Fähigkeiten beizuwohnen. — Menſchen 
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wie Liſzt ſollten im vollſten Glanze ihrer Individualität unſeren Augen entrückt werden. 
Die Erinnerung würde an einem Meteore haften — ſo ſieht man die erſterbende 
Flamme im Gllämpchen! — Meiſter Li ſz t ſprach in den rührendſten Worten der Freund⸗ 
ſchaft und Anerkennung von Ihnen, lieber Profeſſor, und ich brauche Ihnen nicht zu 
ſagen, wie meine Antworten beſchaffen waren!! — Auch Prinz und Prinzeſſin Reuß 
haben eingeſtimmt und der Chor ging im prächtigſten „unisono“ weiter und endete im 
wohlklingendſten Akkorde. — Liſzt iſt heute morgens nach Weimar abgereiſt. 

Fier hatten wir in neuer überaus glänzender Ausſtattung die Wallenſtein⸗Trilogie 
im Burgtheater, in welcher ſich Sonnenthal als „Wallenftein“ beſonders hervor 
that, und die Rolle ganz vortrefflich auffaßte und wiedergab. — Die Fauſt⸗Aufführungen 
werden im Monate Mai wieder aufgenommen. 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 
München, 6. Mai 1884. 

. Mit Betrübniß erfahre ich von Ihnen, was ich auch ſonſt ſchon vernommen, 
daß unſer theurer Liſzt unter der Wucht der Jahre ſichtbarlich zuſammen zu ſinken droht. 
Ein ſolches Geſtirn müßte auf einmal, wie in Folge eines wohlthätigen Götterſpruches, 
erlöſchen und nicht, wie im Verlauf eines Naturprozeſſes, langſam vor unſern Augen 
erbleichen. Warum könnte er nicht bis zu Sophokles oder bis zu Goethes Alter ausdauernd 
Goethe ſtand in höheren Jahren als Liſzt, da er die Marienbader Elegie ſchuf, das leiden⸗ 
ſchaftlich glühendfte feiner Gedichte. Liſzt bleibt mir unter allen Umſtänden eine von den 
Erſcheinungen, die man nicht im Kreife der Lebendigen miſſen möchte. Das Ganze feines 
Daſeins gehört doch zu den Wundern des Jahrhunderts. Und wer weiß, ob er durch ſeine 
Compoſitionen, die bisher im Dunkel blieben, nicht noch eingreifend wirken wird! Der 
Meiſter weiß, wie treu ich ihm zugethan bin; daß er ſich aber ſo liebevoll über mich aus⸗ 
ſprach, verdanke ich doch wohl Ihrer Anregung, theure Fürſtin. Das Wohlwollen des 
Keußiſchen Paares weiß ich um fo höher zu ſchätzen, als der großherzogliche Vater der 
Fürſtin eigentlich immer, wenn ich mich nicht irre, ein gewiſſes Mißbehagen an mir 
empfunden hat. Es iſt mir bei verſchiedenen Begegnungen ſtets mißglückt, meinem Ge⸗ 
ſpräche mit dem Großherzog von Weimar entweder einen bedentenderen Inhalt oder 
doch eine freiere, anmuthige und erfreuliche Wendung zu geben. Ich will nicht erörtern, 
ob auf ſeiner oder auf meiner Seite die Schuld zu ſuchen iſt. Der Fürſtin Reuß hingegen und 
ihres Gemahls erinnere ich mich mit Dankbarkeit und heiterſter Befriedigung 

Vor kurzem find etliche Billets der Frau von Stazl an Goethe zum Dorſchein 
gekommen. Als die Dame, welcher wir Deutſche ein ſehr freundliches Andenken zu 
widmen verpflichtet find, vor nun ungefähr 80 Jahren in Weimar ſich vorſtellte und 
vor allem die beiden Heroen der deutſchen Literatur auch von Seiten ihres menſch⸗ 
lichen Weſens gründlich erkennen wollte, da fühlten Schiller und Goethe ſich durch 
ihre Gegenwart zunächſt gar nicht freudig angeregt. Beide waren mit ernſten Arbeiten 
beſchäftigt. Die lebhaft vordrängende Franzöſin, die alles wiſſen und möglichſt ſchnell 
ergründen wollte, die das deutſche Geiſtesleben mit ihren galliſchen Bildungsorganen 
zu erfaſſen ſich getraute, ſie ſtörte den deutſchen Meiſtern ihre ſcharf und fein ge⸗ 
zogenen Kreife. Um dieſelbe Seit erfreute Goethe ſich an dem Beſuch des großen, 
wahrhaft genialiſchen Philologen Friedrich Auguft Wolf. Goethe erwähnt von ihm, 
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daß einen Tag mit ihm zuzubringen ein ganzes Jahr gründlicher Belehrung ein- 
trage. Wolf mußte nun auch dazu dienen, Goethe gleichſam zu ſchützen gegen den 
Andrang der franzöſiſchen Dame. Wenn ſie den Dichter heimſuchen oder ihn in 
vornehmer Weiſe bei ſich empfangen wollte, dann hieß es wohl, Goethe ſei in Geſell⸗ 
ſchaft Wolfs mit ernſten Arbeiten beſchäftigt. Da wurde die Ungeduld der großen 
Dame, der Stolz der weltberühmten Schriftſtellerin mehr als einmal aufs äußerſte 
gereizt 

Die Dorlefungen des Winters erſtreckten ſich bis ins ſechzehnte Jahrhundert. Ich 
ſuchte die großen Geiſtesbewegungen zu ſchildern, in deren Folge um jene Seit die Einheit 
der katholiſchen Chriſtenheit geſprengt ward und der deutſche Geiſt ſeine eigene ſchwere 
und ſchmerzensvolle Entwickelung begann .. . Meine Individualität kann ſich in völliger 
Freiheit doch nur auf dem Hatheder entfalten, wenn ich vor ſolchen ſpreche, die eben nur 
von mir lernen wollen. Mein Auditorium iſt gefüllter als je. Ich war ſeit langem nicht 
in fo friſcher Stimmung. Der eigentliche Gegenſtand des Collegs ift das unerſchöpfliche 
Jahrzehnt 1794—1805, das durch Goethes und Schillers Fuſammenwirken, durch ihre 
thätige Freundſchaft für ewig verherrlicht und zum weithin leuchtenden Glanzpunct 
unſerer Literatur erhoben worden. Um aber den Geiſt meiner Fuhörer nicht ausſchließend 
auf dieſen, immerhin begrenzten, Feitraum zu richten, eröffne ich eine Überſicht über 
die wichtigſten Entwickelungsmomente der anderen europäiſchen Literaturen, welche 
auf die unfrige Einfluß geübt und das Hervortreten jenes glorreichen Seitpunctes bald 
befördert, bald gehindert haben. Die franzöſiſche und die engliſche Literatur ſtehen da 
naturgemäß im Vordergrunde. So gab ich während der jüngſten Stunden ein in weiten 
Umriſſen entworfenes Gemälde erſt der Literatur des siècle de Louis XIV, dann des 
literariſchen Lebens, das im vorigen Jahrhundert die Revolution vorbereitete 


Fürſtin Retternich an Bernays. 
Wien, 10. Mai 1884. 

Ich konnte nicht umhin über Ihre Erzählung, Frau von Stael betreffend, recht herzlich 
zu lachen, weil ich mich erinnerte von meinem Großvater, dem Staatskanzler, immer 
gehört zu haben, daß die Betreffende mit zu den unerträglichſten und zudringlichſten 
Perſönlichkeiten gehörte, welche ihm jemals begegnet ſeien. Napoleon konnte ihren Namen 
nicht nennen hören, ohne ſich zu ärgern. Goethe und Schiller ſcheinen gleichfalls den 
franzöſiſchen Blauſtrumpf nicht beſonders goutirt zu haben, denn es bleibt doch immer 
das Eine wahr „il n'y a pas de réputation usurpee“, und da Frau von Stael im gefelligen 
Verkehre von aller Welt als unausſtehlich bezeichnet war, ſo fand man ſie in Weimar 
ſo wie in Paris und Wien auch anwidernd. Wie muß ſie Goethe gelangweilt 
haben! — Man ſchaudert, wenn man daran denkt. Ihr Eintreffen in Weimar muß wie 
ein Elementarereigniß der böſeſten Art gewirkt haben und der hübſche Brief „jalouse 
d'un professeur“ hat wohl nicht den großen Dichter getröſtet. Im Gegentheile, denn 
ſchreibend war ſie ſo liebenswürdig als ſprechend unerträglich und er mag ſich wohl 
gedacht haben: „Ach! warum können wir es nicht beim Briefſchreiben laſſen, warum 
müſſen wir uns ſehen!“ 

Das Gedicht „Wenn vor Deines Haiſers Throne uſw. uſw. uſw.“ muß ich einmal 
von Ihnen hören. Was möchte ich überhaupt nicht Alles von Ihnen hören! — So oft 
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ich fchöne Verſe leſe, fo oft ich im Theater ein klaſſiſches Stück anhöre, fo oft denke ich daran, 
wie herrlich es ſein müßte, wenn Sie die Worte ſprächen! — Bitte ſagen Sie mir in 
Ihrem nächſten Briefe, ob es richtig iſt, den Chor im altgriechiſchen Trauerſpiele im 
ſingenden Tone je nach dem Steigen und Fallen des Versmaßes, herzuſagen d — Ich 
meine fo, daß es für den Zuhörer wie eine Art Geſang klingt. Ich wollte Sie ſchon längſt 
darüber befragen. — Ich habe den Chor ſo geſungen einmal gehört — es war mir nicht 
angenehm und klang furchtbar eintönig und — — — einſchläfernd. 

Warum Sie nicht zu Hohenlohes damals kamend — Nun, ich weiß es wahrhaftig 
nicht, denn die Prinzeſſin hätte Ihrem Umgange ſicherlich in jeder Weiſe Intereſſe ab⸗ 
gewonnen und auch Sie hätten in ihr eine ganz ausgezeichnete, geiſtreiche und höchſt ge⸗ 
bildete Frau gefunden, mit welcher Sie gerne verkehrt haben würden. — Wenn Sie uns 
einmal wieder in Wien mit einem Beſuche beglücken, nun dann wird es mein Erſtes 
fein Sie bei Hohenlohes vorzuſtellen. — Auch Direktor Wilbrandt, welcher ganz natürlich 
viel von Ihnen gehört hat und mit Paul Heyſe befreundet zu fein ſcheint, hat mir gegen» 
über den lebhaften Wunſch geäußert, mit Ihnen bekannt zu werden und habe ich es ihm 
verſprochen, ſobald Sie nur nach Wien kämen, ſie zuſammen zu führen. — 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 
München, 21. November 1884. 

.. Jetzt bin ich feit Wochen dem Kreife des akademiſchen Lebens wieder ganz ein⸗ 
verleibt. Die Fahl der Zuhörer, die ſich gleichſam aus allen Culturländern einfinden, 
ſcheint mit jedem Jahre noch zu wachſen, und meine Luſt am lebendigen Lehren nimmt 
nicht ab. Dennoch taucht immer wieder der Gedanke auf, in nicht allzu ferner Friſt meinem 
Lehramt zu entſagen, um mich ausſchließlich der Durchführung einiger größeren ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten zu widmen, deren Stoff ſchon ſeit langem bereit liegt. 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 
München, 8. Dezember 1884. 

Ew. Durchlaucht haben durch Ihre theuren Worte am Morgen mein geburtstägliches 
Feſt eingeweiht, am Abend langten die telegraphiſchen Grüße an ... Indem ich 
den Inhalt Ihrer Worte überdenke, ſtaune ich ſelbſt über das Bild, das Ew. Durchlaucht 
von meinem geiſtigen Weſen entwerfen. Möchten doch die Füge nicht ganz und gar von 
dem wirklichen Bilde abweichen! Meiner Natur war es bisher nicht gemäß, grübelnd in 
ſich ſelbſt zu verſinken, ſich bedächtig auszuforſchen und jene Art von Selbſtſpionage zu 
treiben, die ſo manche mit dem vornehmeren Titel der Selbſterkenntniß belegen. 
Wahre Selbſterkenntniß, ſo weit ſie überhaupt zu gewinnen iſt, wird nicht durch Nach⸗ 
denken über unſer Sein und Weſen gewonnen, nur durch unſer folgerichtiges Streben 
und Handeln werden wir einigermaßen mit uns ſelbſt bekannt. Da ich nun ſeit den Tagen, 
in denen mir zuerſt ein helleres Bewußtſein über meine wiſſenſchaftlichen Anlagen und 
die für mich daraus entſpringenden Pflichten aufgegangen war, mich ſtets in einer 
Kichtung, ſtrebend und handelnd, bewegt und bemüht habe, ſo glaubte ich, einen nicht 
ganz trüglichen Maßſtab zu beſitzen, der mir zur Selbſtbeurtheilung dienen könnte. 
Bei dieſem feſtlichen Anlaſſe jedoch vernahm ich aus fo manchen Außerungen einen 
Ton, der mir eigentlich die Pflicht einer neuen ernſten Selbſtprüfung aufzuerlegen ſcheint. 
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Ich muß mich bedenklich fragen: Konnte ich bisher wirklich etwas vollbringen, das mir 
ein Anrecht auf ſo viel Wohlwollen ſichert d Die Antwort, die ſich mir hier auf die Lippen 
drängt, will ich zurückhalten. Ich denke ſehr gering von dem, was ich bisher ausgeführt, 
ich denke vielleicht etwas günſtiger über das, was ich in anhaltender Arbeit aus mir ſelbſt 
gemacht und was in der fortwährenden Wirkung auf andere, beſonders jüngere Gemüther 
zur Geltung gelangt. Aber ich will hoffen, daß mir noch eine Zukunft beſchieden iſt, in der 
ich manches von dem, was ich im Geiſte trage, aus mir herausſtellen und ein, wenn auch 
noch ſo beſcheidenes, aber doch nicht allzu raſch vergängliches Denkmal meiner Studien, 
meines Wollens und Denkens errichten kann. 

Ew. Durchlaucht gönnen mir Ihre Freundſchaft, der ich mit liebevollſter Verehrung 
entgegenkomme. Wahre Freundſchaft iſt inſofern der wahren Liebe verwandt, daß beide 
aus den innerſten Antrieben der Menſchennatur entſpringen, und daher keines Grundes, 
keiner für den Derftand wahrnehmbaren Urſache bedürfen. Soll ich dennoch der Freund⸗ 
ſchaft Ew. Durchlaucht einen Grund leihen, ſo wäre es dieſer: Ew. Durchlaucht erkennen 
in mir ein raſtloſes Streben, mit den von Gott mir verliehenen Mitteln, den Mächten der 
Gemeinheit, die gerade in dieſer Feit von allen Seiten her uns zu überwältigen drohen, 
entgegen zu arbeiten 

Obwohl in der Allgemeinen Zeitung und in einigen andern Blättern der 
Feier meines Geburtstages, als ob es eine öffentliche ſein ſollte, gedacht worden, 
trugen wir doch Sorge, ihr einen häuslichen und familienhaften Charakter zu 
wahren. Wenn wir Ew. Durchlaucht wieder hier begrüßen, ſo werden Sie Ihre Blicke 
gewiß mit Wohlgefallen auf der coloſſalen Büſte Schillers ruhen laſſen, die mir ſchon 
am Cage vor dem Feſte von einem erleſenen Kreife näherer Schüler mit einer gehaltvollen 
Rede überreicht worden. Am Geburtstage felbft verſammelten ſich abends etwa hundert 
Gäſte in unſern Räumen. Es herrſchte eine fröhliche und doch gehobene Stimmung in den 
von Blumenduft erfüllten Simmern. Es fehlte nicht an Reden, auch nicht an Tanz. um 
Mitternacht etwa ſprach ich den Prolog zum zweiten Fauſt, in dem das große Lebens wort 
hervorleuchtet: „Sum höchſten Daſein immerfort zu ſtreben.“ Eine von jungen Damen 
unter Leitung Johanna Wagners vorbereitete muſikaliſche Aufführung mußte an jenem 
Abende unterbleiben, ſie ward dann am folgenden Mittwoch feierlich nachgeholt. 
Höchſt anmuthige Gedichte von Paul Heyſe und Ludwig Laiſtner, ſowie einige 
beſonders charakteriſtiſche Briefe früherer Schüler theile ich Ew. Durchlaucht vielleicht 
künftig mit. 

Fürſtin Metternich an Bernays. 
Wien, den 11. März 1885. 

Wie entſetzlich leid thut es mir, daß Wien nicht Stuttgart iſt! — — — oder eigentlich 
wie ſchade, daß Sie es nicht vorziehen hieher zu kommen, anſtatt nach Stuttgart zu gehen!! 
— Offen geſtanden, ich verſtehe es nicht, warum Sie das arme Wien, wo man Sie ſo ſehr 
zu ſchätzen weiß, wo Sie fo viele Freunde und Verehrer haben, in fo unerhört grauſamer 
Weiſe fliehen! — — — Sie würden ſich wohl nicht ausruhen, das iſt vielleicht richtig — 
denn Alles wollte Sie ſehen, Sie genießen und Sie feiern. — Aber, mein Gott, darunter 
muß ich nun leiden, die ich doch gar nicht dafür kann, daß man Sie ſo gerne hat! Freilich 
wäre es am herrlichſten, wenn wir die 8 Tage gemüthlich und ſtill zuſammen verbringen 

„öterreichtſche Aundſchau“, XIII., 5. 24 
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könnten!! — — — Sie würden bei uns zu Mittag effen (oder eigentlich zu Abend) und 
darauf würden wir, wie damals im Gettingenſchen Haufe, Stunden lang mit einander 
bleiben und uns im Gedankenaustauſche erfreuen! — Prinz und Prinzeſſin Reuß, denen 
ich die Bekanntſchaft mit Ihnen verdanke, müßten wir dann auch zu unſeren Unterhal⸗ 
tungen zuweilen bitten. Nun, wäre denn das ſo ganz unmöglich, einen Verſuch einmal zu 
wagen, s Tage in Wien zuzubringen ohne alle diejenigen, welche Sie kennen, zu befuchen ? 
— Würden Sie fi wirklich zu viel Feinde machen d — In dieſem Falle müßte ich der 
Freude, Sie zu ſehen, entſagen. — Durch einen merkwürdigen Zufall wurde ich jetzt 
durch den Beſuch des Prinzen und der Prinzeſſin Reuß im Schreiben unterbrochen. 
Beide beauftragen mich Ihnen zu ſagen, wie außerordentlich glücklich fie Ihr Bieher- 
kommen machen würde. 

13. März. Nun liegt mein Brief ſeit vorgeftern in meiner Schreibmappe. Keine 
Möglichkeit eine Minute Seit zu finden, um ihm zu Ende zu ſchreiben! — 100mal wurde 
ich unterbrochen! — Ich eile deshalb jetzt zum Schluſſe und bitte Sie, es ſich recht zu 
überlegen, ob Sie nicht ebenſo gut daran thun würden, den Fug nach Wien zu nehmen, 
als den nach Stuttgart. Für große Ruhe ſtehe ich nicht, nur für große Freude. 


Fürſtin Retternich an Bernays. N 


Wien, den 21. märz 1885. 

Sie diniren Mittwoch um halb 7 mit uns bei Reuß — dann Donnerstag um dieſelbe 
Stunde bei uns mit Reußens und zweien unſerer Freunde, welche mit den wiſſenſchaftlichen 
Kreifen in keinerlei Verbindung ſtehen, fo daß durch dieſe die Kunde Ihres Hierſeins nicht 
verbreitet werden kann. Freitag effen Sie bei uns im engſten, ja allerengſten Familien- 
kreiſe — Sonnabend kann ich Sie nicht zu Tiſche bitten, da wir ſeit 14 Tagen ſchon gebeten 
find. — Wir ſehen uns aber im Laufe des Tages und machen einen Spaziergang mit- 
einander in den Auen des Praters, wo wir keiner Menſchenſeele begegnen. Freitag 
Abends hätte ich Sie zu gerne in die Sternwarte geführt — allein Sie wollen incognito 
bleiben und das ſtünde ſchwer, wenn wir daſelbſt erſcheinen würden. — Die neue Stern⸗ 
warte iſt wunderbar ſchön — ein der Wiſſenſchaft geweihter königlicher Tempel. Sie hätten 
gewiß große Freude daran gefunden, dieſen Prachtbau mit ſeiner herrlichen inneren Ein⸗ 
richtung in Augenſchein zu nehmen. — Und nun auf Wiederſehen, Mittwoch gegen 2 Uhr. 
Ich erwarte Sie um diefe Zeit. Im Imperial finden Sie ein Wort der Begrüßung beim 
Ankommen. — Auf frohes, frohes Wiederſehen! — Der Fürſt und meine Töchter freuen 
ſich mit mir über Ihr Kommen und begrüßen dasſelbe freudigſt mit mir. 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 
München, 12. April 1885. 

. . . Wie denken Ew. Durchlaucht über die Wirrniſſe, welche in dieſen allerletzten 
Tagen wieder die Pariſer Welt durchwühlen d Sind Ihnen die handelnden oder vielmehr 
leidenden Perſönlichkeiten bekannt d Denn wer handelt jetzt eigentlich in dem Frank⸗ 
reich, das vor nun bald hundert Jahren die Revolution nicht zu machen, ſondern zu 
erdulden begann d In dieſem republicaniſchen, alles überdeckenden Gleichheitsſumpf 
muß alles kühne individuelle Beſtreben verſinken; nur das der bethörten Maſſe 
ſchmeichelnde Phraſenthum erhält ſich oben und zieht ſeine Nahrung aus den aufſteigenden 
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Dünften. Hier könnte der Peſſimismus, den zu hegen Ew. Durchlaucht ſich den Anſchein 
geben, ſeine trübſten Triumphe feiern. Ich blicke mit perſönlichem Schmerzgefühl auf 
dieſes wunderbare Volk, ohne deſſen Civiliſation wir uns die unſere nicht denken können, 
deſſen Literatur für mich ein lebendig fortſtrömender Quell der köſtlichſten geiſtigen An⸗ 
regungen bleibt. Die Menſchheit, und nicht zum mindeſten die deutſche, verliert etwas 
Unwiederbringliches, wenn dem Sinken Frankreichs nicht Einhalt geſchieht. Aber ich fürchte, 
der Fluch der Revolution, verbunden mit den Folgen der Regierung eines Louis XV., 
laſtet auf dieſer Nation fort und fort, ihr iſt die Kraft gelähmt, welche eine neue feſt⸗ 
gefugte Ordnung der Dinge begründen könnte; der Glaube an die wahrhaft lebengebenden 
Ideen iſt denen entſchwunden, die ſich zu Führern des Volkes aufwerfen. Freche Mber- 
freiheit — dumpfer Despotismus — Herrſchaft gewiſſer Empfindungen, die gleichſam zum 
Modeton gehören — das iſt es, was feit der Revolution auf der Oberfläche des franzöſiſchen 
Lebens wechſelnd erſcheint. Um ſo bewundernswerther zeigt ſich zugleich die geiſtige Kraft, 
die dennoch, beſonders zum Heil der Wiſſenſchaft, ſich raſtlos im innern Leben der Nation 
thätig erweiſt. Es läßt ſich indeß nicht leugnen, daß dieſe Kraft ſehr oft in Thätigkeit geſetzt 
wird durch Anregungen, die von deutſcher Seite her wirken 

Haben Ew Durchlaucht dem Hönig Ludwig ſchon geantwortet d Geſtern vernahm 
ich wieder einiges Authentiſche über die jetzt für ihn vorbereiteten theatraliſchen Auf⸗ 
führungen. (Schluß folgt.) 


Die belgiſchen Jeſuitenkirchen. 
Don Dr. Joſef Neuwirth. 


Die Bezeichnung „Jeſuitenſtil“ hat ſich in weiteren Kreifen des kunſtintereſſierten 
Publikums als eine nicht gerade freundliche Charakteriſierung einer beſtimmten, dem 
Prunke und der Überladung zuneigenden Bau⸗ und Ausſtattungsweiſe feit langem ein- 
gebürgert. Die gewagteſten Übertreibungen einer in effektvollen Ausſchreitungen ſich 
bewegenden Barockkunſt erſcheinen eben noch gut genug, um auf das Herbholz des ohnehin 
nicht der beifälligſten Kritik ſich erfreuenden Ordens geſetzt werden zu können, deſſen Bau⸗ 
tätigkeit die landläufige Meinung nur zu gern an die römiſche Barocke anknüpft und über 
Italien hinaus zu einer Sklavin der letzteren ſtempeln möchte. Die Fortſchritte der kunſt⸗ 
geſchichtlichen Forſchung, welche in den letzten drei Jahrzehnten manches Vorurteil gegen 
die in einer ſchier unerſchöpflichen Geſtaltungskraft ſchwelgende Barockkunſt berichtigt 
hat, brachten auch in dieſen Fragen manche hie und da direkt einer Ehrenrettung ähnlich 
ſehende Aufklärung. Man kam zur Überzeugung, daß, obzwar über die alten Jeſuiten⸗ 
kirchen ſchon manches Intereſſante geſchrieben wurde, dieſelben doch im Rahmen der zeit⸗ 
genöſſiſchen Kunft nach ihrer Stellung und Bedeutung meiſt recht oberflächlich abgetan 
wurden. Einerſeits war die von manchen Sufalle und der nicht immer erquicklichen Be⸗ 
wältigung von Benutzungsſchwierigkeiten abhängige Heranziehung des archivaliſchen 
Materials mangelhaft und mitunter recht unzureichend, andererfeits wies der Kreis der in 
Betracht gezogenen Denkmäler oft ganz merkwürdige Lücken auf, angeſichts welcher eine 
ſachgemäß erſchöpfende Einſchätzung einfach ausgeſchloſſen bleiben mußte. Verläßliche 
Unterſuchungen über Jeſuitenkunſt dürfen daher wohl auf beſtimmtes fachmänniſches. 
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Intereſſe rechnen, namentlich wenn fie mit landläufigen Irrtümern endgültig aufräumen 
und unanfechtbare neue Aufſchlüſſe bieten, welche die Stellung des einft weltbeherrſchenden 
Ordens zur Kunft in weſentlich anderem Lichte erſcheinen laſſen, als man durchſchnittlich 
annimmt. 

Joſef Braun“, dem wir ergebnisreiche Studien über die prieſterlichen und die ponti⸗ 
fikalen Gewänder des Abendlandes nach ihrer geſchichtlichen Entwicklung danken, faßt 
mit den Hirchen der beiden alten belgiſchen Ordensprovinzen eine der intereſſanteſten 
Gruppen der Jeſuitengotteshäuſer ins Auge. Denn kaum anderswo tritt das letzte Ringen 
der abſterbenden Gotik mit der ſiegreich vordringenden Renaiſſance fo ſinnenfällig zutage, 
wie an den Jeſuitenkirchen Belgiens. Gerade an ihnen läßt ſich die Ausbildung jener eigen⸗ 
artigen national⸗belgiſchen Barocke verfolgen, in deren Bauſyſtem ſich die mittelalterlichen 
Traditionen durch den vom Süden kommenden Vorſtoß zwar nicht verdrängen ließen, die 
Formenſprache und die Ausgeſtaltung der Baudetails jedoch ganz der Renaiſſance ent⸗ 
lehnt wurden. Die Arbeit baut ſich vor allem auf archivaliſchen Forſchungen, welche eine 
ſehr beträchtliche Anzahl von Originalplänen im Cabinet des estampes der National- 
bibliothek zu Paris, im Archiv der Bollandiſten, im Kirchenarchive von St. Charles zu 
Antwerpen, in den Archives du royaume zu Brüſſel und in der Stadtbibliothek zu Gent 
erfolgreichſt einzubeziehen und auch aus den Annuae, Katalogen, Historiae, Brieffammlun- 
gen der Ordensarchive wertvolle, anderen ſchwer erreichbare Aufſchlüſſe zu gewinnen 
wußten, und auf dem perſönlichen Studium faſt aller noch vorhandenen Kirchen auf. Was 
Schayes in feiner „Histoire de l' architecture en Belgique” kaum geſtreift, Schoy in der 
„Histoire de l’influence italienne sur l' architecture aux Pays-Bas“ mehr mit anſpruchs⸗ 
vollem Pathos als ſachlicher Begründung vertreten und erſt L. Serbat in feiner Arbeit 
„L' architecture gothique des Jésuites au XVII siecle” über manch feine Beobachtung 
in Gurlitts „Geſchichte des Barockſtiles, des Rokoko und des Klaffizismus in Belgien, 
Holland, Frankreich und England“ hinaus einer wirklich fachmänniſchen Behandlung zu⸗ 
führte, wird von Braun weit überholt. Seine Überzeugung, daß die Schöpfungen der ver⸗ 
ſchiedenen Stile und Zeiten nach ihrem eigenen inneren Werte und nach den ihnen eigen- 
tümlichen äſthetiſchen Qualitäten erfaßt und beurteilt werden wollen, um ihnen wirklich 
die gebührende Gerechtigkeit zuteil werden zu laſſen, bewahrt ihn vor intoleranter Ein⸗ 
ſeitigkeit des Standpunktes und ſichert der Betrachtung durchwegs anſprechende Un⸗ 
befangenheit. So wird ſeine Schrift ein wichtiger Beitrag nicht nur zur Geſchichte der Bau⸗ 
tätigkeit der Jeſuiten, ſondern auch für die Ausklänge der Gotik und für die Entwicklung 
der Barocke im Norden und führt die Abſchätzung des ſogenannten Jeſuitenſtiles für das 
belgiſche Gebiet auf das richtige Maß zurück. 

Schon die Einteilung des Stoffes in „die gotiſchen Kirchen“ und in die „Barockkirchen“ 
markiert die Hauptgeſichtspunkte der Unterſuchung, welche in dem allmählichen Eindringen 
und Erſtarken italieniſcher Barockformen, in ihrer Auffaſſung und Verwendung bei den 
belgiſchen Jeſuitenkirchen drei Etappen unterſcheidet. Die erſte, von Renaiſſanceelementen 
noch faſt ganz freibleibende, benutzt nur hie und da faſt verſtohlen und verſchämt die fremd⸗ 


» Braun Joſef S. J.: Die belgiſchen Jeſuitenkirchen. Ein Beitrag zur Geſchichte 
des Kampfes zwiſchen Gotik und Renaiſſance. Mit 23 Abbildungen. (95. Ergänzungsheft zu den 
„stimmen aus Maria⸗Laach.“) Freiburg i. Br., Herderſche Verlagshandlung, 1902. Groß- Oktav, 
XII und 208 S. 
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ländiſche Ausdrucksweiſe, während die Bauten der zweiten Etappe namentlich das im 
Bereiche des Kunſthand werkes Liegende, wie Einbauten, Sängerempore, Hirchenmobiliar in 
Barodmotivendarbieten und letztere auch für Portale, Kapitäle, Geſimſe u. dgl. aufnehmen, 
ohne daß im Syſteme oder im Geſamteindrucke der traditionelle gotiſche Sug aufgegeben 
erſcheint. Erſt die dritte Entwicklungsphaſe, die in der Geſamtdispoſition und im Syſteme 
des Aufbaues noch immer den Fuſammenhang mit dem Hergebrachten nicht verliert, 
entlehnt für das im Bau noch ohne Schwierigkeit nachweisbare gotiſche Gerüſt alle Details 
und Schmuckformen von den Pfeilern mit Pilaftern und allen möglichen Kapitälsformen, 
von den Säulen aller Ordnungen bis zu den mächtig ausladenden Gebälken mit kräftigen 
Verkröpfungen, zerſchnittenen Geſimſen, Voluten, Kaſſetten, Putten uſw. fo gut wie aus« 
nahmslos der Barocke. In dem gleichen Maße, in welchem fremde Stilelemente allmählich 
Aufnahme finden, werden die der Gotik eigenen formalen Momente aus dem Ganzen aus⸗ 
geſchieden, bis ſich zuletzt höchſtens noch eine ſchwache Reminiszenz an ſie erhalten hat. Es 
iſt daher bis zu einem gewiſſen Grade leicht erklärlich, daß man bei den belgiſchen Jeſuiten⸗ 
kirchen die letzten Konſequenzen in dem Umbildungsprozeſſe der Gotik zur Barocke, nämlich 
die rückhaltloſe Aufnahme auch der Grundrißdispoſition und des konſtruktiven Syſtems, 
nicht gezogen hat. Der erſte größere Jeſuitenbau der belgiſchen Ordensprovinz, die 1583 
begonnene Hollegskirche zu Douai, war zwar ein Bau im Stile des wenige Jahre vorher 
vollendeten Gesu zu Rom und nach den aus Rom bezogenen Plänen errichtet, aber er 
blieb nicht nur eine neue, ſondern auch eine durchaus vereinzelte Erſcheinung. Denn bei 
lebhafterer Bautätigkeit folgte eine beträchtliche Anzahl von Hirchen im Stile der damaligen 
flandriſchen Gotik, zum Teile gute ſpätgotiſche Arbeiten mit bald weniger bald mehr 
Renaiſſancedetail, das in Maubeuge und St. Omer ſchon erkennen läßt, daß die Tage der 
Gotik endgültig gezählt ſind. 

So gelangt Braun eigentlich zum Erweiſe des direkten Gegenteiles der Gurlittſchen 
Behauptungen über die belgiſchen Jeſuitenkirchen, von denen keine ein mit den Schmuck⸗ 
und Bauformen der Barocke ummantelter mittelalterlicher Bau war oder iſt, geſchweige 
denn auf dem Wege einer im Sinne italieniſcher Barocke vorgenommenen Reftaurierung 
einer mittelalterlichen Kirche entſtand. Weit davon entfernt, die Gotik als nach Ketzerei 
ſchmeckend zu haſſen, haben die Jeſuiten vielmehr eine beträchtliche Anzahl gotiſcher 
Kirchen in Belgien aufgeführt und dürfen mit allem Rechte als die letzten belgiſchen 
Gotiker bezeichnet werden. Das deutet auf etwas ganz anderes hin, als daß „der überall 
in der Welt gleiche Jeſuitismus ſeinen belgiſchen Anhängern die nationale Sonderart zu 
nehmen irgendwie die Abſicht gehabt“ hätte. Denn erſt als die Geſamtentwicklung der bel⸗ 
giſchen Architektur unaufhaltfam zur Barocke hindrängte, tritt letztere auch in den Jeſuiten⸗ 
bauten augenfälliger zutage. Das find wichtige Berichtigungen für die Kunftgefchichte, 
welche den raſch über die Welt ſich verbreitenden Orden eigentlich in einem ganz andern 
Derhältniffe zu der bodenſtändigen Bauweiſe und eine unbeſtreitbare feinfühlige An⸗ 
paſſungsfähigkeit, ja vielleicht ſogar ein Anpaſſungsbeſtreben an das Althergebrachte 
zeigen. 

Von nicht geringerem Intereſſe bleibt die Feſtſtellung, daß die Schöpfungen der 
Gotik vornehmlich im Bereiche der einſtigen Gallo-Belgica, der walloniſchen Ordens⸗ 
provinz, ſich fanden, indes die Barockkirchen zumeiſt und zugleich am früheſten in der 
Flandro-Belgica, der eigentlich flandriſchen Ordensprovinz, entſtanden. Für die Bau⸗ 
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führung ſelbſt war es von nicht zu unterſchätzender Bedeutung, daß der Orden unter feinen 
Mitgliedern zahlreiche im Baufache erfahrene Kräfte, wie Fimmerleute, Steinmetzer, 
Maurer und namentlich auch Architekten mit teilweiſe ſehr achtenswerten Kenntniffen 
beſaß. 

Man darf wohl ruhig ſagen, daß Braun einige dieſer Architekten entweder in die 
kunſtgeſchichtliche Forſchung überhaupt ganz neu einführt oder derſelben weſentlich ver⸗ 
trauter macht. In der Gruppe der gotiſchen Kirchen übernehmen die „Hirchenbauten des 
Bruders Heinrich Hoeimaker“ (Tournai, Valenciennes, Mons, Gent, Lille) die Führung. 
Als Sohn eines Maurermeiſters zu Tournai war dieſer 1626 verſtorbene Ordensmann 
nach Aufgabe des Studiums der Philoſophie Familienverhältniſſe halber gezwungen, 
bis zu ſeinem 26. Lebensjahre das Maurerhandwerk zu betreiben. Der Orden, in den er 
1585 aufgenommen wurde, hatte bis 1620 von den dadurch gewonnenen Henntniſſen 
großen Nutzen, da hhoeimaker auch in Brüſſel, Hpern, Löwen tätig war. Seine künſtleriſchen 
Abſichten enthüllt uns neben feinen Kirchen, unter welchen jene zu Gent als fein Haupt» 
werk gilt, namentlich ſein noch erhaltenes Skizzenbuch in der Stadtbibliothek zu Gent. 
Hoeimaker war kein Freund von Neuerungen, ſondern blieb den in den Baugepflogenheiten 
Flanderns verkörperten mittelalterlichen Traditionen treu, die er in Konſtruktion und 
Anlage des Baues, in der formalen Bildung und Verwertung architektoniſcher Einzel⸗ 
glieder nicht verleugnete; nur an Portalen, Orgelemporen und Kranzgeſimſen machte er 
der Seitſtrömung Fugeſtändniſſe. Schlicht im Außeren wirken feine Bauten durch har⸗ 
moniſche Raumverteilung, gefällige Gliederung im Aufbau, Beſtimmtheit und Klarheit 
im Ausdrucke des Baugedankens und bringen Schmuckformen nur beſchränkt zur Ver⸗ 
wendung. Nach Aufzeichnungen des Skizzenbuches ſcheint Hoeimaker das Werk des be⸗ 
rühmten Franzoſen Philibert de l'Orme gekannt und ftudiert zu haben; feine Leiſtungs⸗ 
fähigkeit läßt ſich am beſten an den noch erhaltenen Hollegskirchen zu Tournai und Dalen- 
ciennes beurteilen. 

Als architectus provinciae wird in dem Kataloge des Kollegs zu Mons 1655 der 
Bruder Johannes du Blocg gerühmt, von dem die Ordenskataloge wiederholt hervorheben 
„ occupatus in aedificiis delineandis et exstruendis”. Er trat im Alter von 25 Jahren als 
faber lignarius (Simmermann) 1606 in den Orden, gewann auf die Errichtung der Kolleg“ 
kirchen zu Luxemburg, Arras, Maubeuge und St. Gmer ſowie auf die Noviziatskirche zu 
Tournai beſtimmenden Einfluß und lieferte die Pläne zu Kirchen für Löwen, Dinant, Huy, 
Aire und Hesdin; in Thomas Brabant und Jakob Thierry fand er überaus tätige Mit⸗ 
arbeiter. Bruder du Blocq hält, obzwar einzelne feiner Bauten ſich von neu eindringenden 
Hunſtanſchauungen kaum berührt zeigen, die Gotik nicht mehr mit der Strenge Hoeimakers 
feſt. Er ſtrebt mehr nach Wechſel und Originalität und will nicht in den alteingefahrenen 
Geleiſen traditioneller Baugepflogenheiten ruhig weiterziehen. Das jeweilige Bedürfnis 
drängt ihn zu neuen Löſungen ein⸗ und dreiſchiffiger Kirchen, von denen einzelne bereits 
ein erhebliches Maß von Barockformen aufweiſen. Seine Werke tragen den Stempel 
eines höheren, künſtleriſchen Schaffens an ſich. In Luxemburg blieb du Blocq dem Schema 
der gotiſchen Hallenkirche treu und trennte ſich bei dem Chorumgange ſogar nicht von 
dem Gedanken des Kapellenfranzes, den auch die im Reichtume des Details hervorragende 
Hirche zu Arras, wohl die bedeutendſte Schöpfung du Blocgs, nicht ganz aufgab. Als ein 
ſchönes Denkmal feinen Geſchmacks präſentiert ſich die frühere Noviziatskirche in Tournai 
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von 1610, über deren ganz von fremden Anſchauungen beeinflußtem Portale in dem Faſſa⸗ 
dengiebel ein großes dreiteiliges Maßwerkfenſter eingeſtellt iſt. Als eigenartige Löſung 
feſſelt das noch durchaus gotiſch konſtruierte Mittelſchiffsgewölbe der durch mächtige 
Innenwirkung imponierenden Hollegskirche zu St. Omer, deſſen Gurten zu breiten flachen, 
mit antiken Kaffetten verzierten Bändern umgebildet find, indes die Diagonalrippen gotifch 
profiliert bleiben. Bu 

Solche Bauführungen und ſolche Meiſter erklären vollauf die Tatfache, daß man in den 
belgiſchen Ordensprovinzen auch an anderen Orten wie Courtrai, Armentidres, Cambrai 
und Löwen die gotiſchen Stilformen bei der Errichtung neuer Kollegskirchen teils im Auge 
behielt, teils auch wirklich noch lange zu Worte kommen ließ. Dabei erwies ſich Jan Perſyn, 
der Erbauer der Kirche zu Courtrai, als tüchtiger, im Überlieferten wohlbewanderter, 
jedoch nach Originalität ſtrebend er Architekt, den 1602 der Magiſtrat von Menin auch mit 
der Ausarbeitung eines Projektes für den Ausbau und die Reſtaurierung des dortigen 
Beffroi betraute. 

Es bleibt höchſt merkwürdig, daß, während Hoeimaker und du Blocg ihre Kirchen noch 
mit Anlehnung an die eingelebte Überlieferung errichteten, die römiſche Barockkunſt bereits 
in andere belgiſche Kirchenbauten des Jeſuitenordens ihren Einzug hielt; zunächſt 1583 
bei der Kollegskirche zu Donai und dann bei der 1606 in Angriff genommenen kleinen 
Hollegskirche zu Maaſtricht, bei welcher Bruder Huyffens den erſten Verſuch machte, die 
Gotik auszuſchalten. P. Aguilon ſchloß ſich ihm beim Profeßhauſe in Antwerpen, Francart 
bei der Kollegskirche in Brüſſel an; um die Mitte des dritten Jahrzehntes des XVII. Jahr- 
hunderts erſtirbt das letzte Aufflackern der Gotik bei den belgiſchen Jeſuitenkirchen. Was 
fie ablöſte, war aber nicht mehr die reine römiſche Barocke wie in Domai, ſondern eine 
eigentümliche Verquickung und Verſchmelzung der alteinheimiſchen Honſtruktion und des 
traditionellen Syſtems mit den Bauformen und dem Ornament der Spätrenaiſſance. In 
die Gruppe der baſilikalen Anlagen zählen die Kollegskirchen zu Brüſſel, Brügge, Namur, 
Löwen und Küttich. Antwerpen, Ypern, Mecheln und Cambrai entſchieden ſich für Hallen⸗ 
kirchen, während Maaſtricht, Aloſt, Aire und Lierre mit der Einſchiffigkeit der Anlage ſich 
begnügten. Im Gegenſatze zu den deutſchen Jeſuitenkirchen gibt ſich bei den belgiſchen ein 
entſchieden erhöhtes Streben nach Errichtung möglichſt zahlreicher Oratorien und nach 
Reduzierung der Mittelichiffsbreite auf das von den Seitenſchiffen abhängige Normalmaß 
kund. Als Arkadenſtützen ſind Säulen bevorzugt. | 

An der Errichtung der belgiſchen Barockkirchen hatten wieder Architekten des Jeſuiten⸗ 
ordens ſelbſt den hervorragendſten Anteil. An ihrer Spitze ſteht der Maurermeiſtersſohn 
Peter Huyfjens aus Brügge, im Gegenſatze zu Foeimaker und du Blocq ein ausgeſpro— 
chener Anhänger der Renaiſſance. Durch den 1621 vollendeten Bau der Profeßkirche in 
Antwerpen verbreitete ſich ſein Ruf über die ganze Ordensprovinz, ſo daß ihm die Infantin 
Iſabella den Bau einer Palaſtkapelle zu Brüſſel, der Abt auf dem Blandinenber ge zu 
Gent den Neubau feiner Kirche St. Pierre übertrug. Ein Aufenthalt in Italien vom 
November 1626 bis 1627 erweiterte den Geſichtskreis des Architekten, der bei der Ant⸗ 
werpener Kirche jenen als eine der ſchönſten Turmleiſtungen der Renaiſſance Belgiens 
und Europas bewunderten Turm ſchuf, welchen man als Werk des großen Rubens hin⸗ 
zuſtellen kein Bedenken trug. Huyſſens adoptierte bereits rüdhaltlos die Gewölbekon⸗ 
ſtruktion der Barocke, die ihm beſonders ſympathiſch war. Dagegen erſcheint zunäch ft al 
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Anhänger der alteinheimifhen Bauweiſe fein Seitgenoffe und Ordensbruder P. Franz 
Agnuilon, der ſpäter auf dem für Renaiſſanceeinflüſſe fo empfänglichen Boden Antwerpens 
ſich der Renaiſſance zuwandte. Die architektoniſch vielleicht bedeutendſte Kirchenbauleiftung 
erzielte P. Wilhelm Heſius in der von Gurlitt mit Unrecht dem Lukas Faidherbe zuge⸗ 
ſchriebenen Jeſuitenkirche zu Löwen, zu welcher die mit ſeiner Namensunterſchrift ver⸗ 
ſehenen Pläne noch vorliegen. Kein zünftiger Baukünſtler, bekundete er ein vorzügliches 
Kompofitionstalent, das noch verſchiedene feiner FHeichnungen im Archive von St. Charles 
erweiſen. Als tüchtige Kräfte des Baufaches aus dem Hreiſe der Ordensgenoſſen bewährten 
ſich auch Hieronymus van Ghent, der Meiſter der ſtattlichen Kollegskirche zu Bailleul, 
Johannes Begrand aus Ypern und Johannes Verbeſſum. 

Da der zu Douai aufgenommene Stil bei den belgiſchen Kirchenbauten nicht einmal 
der Jeſuiten allgemein Nachahmung fand, geht es wohl nicht an, von einem belgiſchen 
Jeſuitenſtil zu ſprechen. Denn man blieb zunächſt bei der Gotik, von der man dann zu 
einem aus ihr und der Barocke herauswachſenden Miſchſtil überging; in beiden Fällen 
wählten aber die belgiſchen Jeſniten jene Formen, welche für die Architektur Belgiens 
gerade tonangebend waren. Und darin lag ebenſoviel Klugheit als weiter Blick. 

So bietet Brauns aus ſo vielen bisher unbenutzten Quellen ſchöpfende Schrift außer⸗ 
ordentlich intereſſante neue Aufſchlüſſe, welche eine wichtige Denkmälergruppe in weſentlich 
anderem Lichte zeigen. Die faſt ausnahmslos hier zum erſten Male veröffentlichten Grund⸗ 
riſſe, Rekonſtruktionen, Originalzeichnungen, Innen⸗ und Außenanſichten bringen manche 
ÜUberraſchung. Die Tüchtigkeit des Gebotenen läßt nur der Hoffnung Raum geben, Braun 
möge recht bald ſeine Arbeit über die deutſchen Jeſuitenkirchen veröffentlichen. Nur ſolch 
gründliche Unterſuchungen können endgültig mit den ſchiefen Urteilen über den vielfach als 
architektoniſche Phraſendreſcherei verläſterten Jeſuitenſtil aufräumen. 


Burgtheater. 
Von J. Minor. 
(Donnerftag den 14. November: „Die Kabenſteinerin“, Schauſpiel in vier Akten 
von Ernſt v. Wildenbruch.) 

Vor ungefähr 25 Jahren iſt in Berlin eine witz⸗ und geſchmackloſe Parodie der 
alten Ritterftüde: „Der geſchundene Raubritter“ zum Ergötzen der Zuſchauer ein 
paarhundertmal hintereinander geſpielt worden, die von dem Wiener Publikum mit 
Entrüſtung zurückgewieſen wurde. Wenn damals einer den Mut gehabt hätte zu 
ſagen, daß das verhöhnte Ritterſtück doch noch einmal aufleben und gerade in Berlin 
aufleben könnte, ſo würde man ihn einfach ausgelacht haben. Und ſiehe, das Un⸗ 
begreifliche, heute ift es Ereignis. Die Rabenfteinerin von Wildenbruch iſt von Berlin 
aus auf ihrem Siegeszuge über die Hoftheater und die Provinzbühnen nunmehr 
in Wien eingetroffen und auch im Burgtheater ſind wenigſtens die beiden mittleren 
Akte mit demſelben Beifall aufgenommen worden wie in Berlin oder in Brünn. 
Das gibt zu denken. 

Denn man glaube nur ja nicht, daß es ſich um ein neumodiſches, ſozuſagen 
ein naturaliſiertes Ritterſtück nach dem Muſter des „Florian Geyer“ handelt. Derfelbe 
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Brahm, der uns diefen Sommer die treffliche Aufführung des Hauptmanniſchen 
Schauſpiels im Theater a. d. Wien beſcherte, hat ſich in ſeinen jungen Tagen noch 
mit dem alten Ritterdrama beſchäftigt, das in den Spuren des Goetheſchen Götz 
einherging. Als Reſultat ſeiner Unterſuchung ſtellt er etwas trocken und ſchematiſch 
ein ganzes Alphabet von Motiven zuſammen, die für dieſe Gattung typiſch find. 
Don dieſen 25 Motiven finden ſich nicht weniger als acht noch in der Rabenfteinerin 
im Gebrauche: die erzwungene Ehe; die Liebe zwiſchen den Kindern feindlicher 
Geſchlechter; die Belagerung der Burg; die Gefährdung eines geliebten Lebens; der 
Schwur (bei Wildenbruch wird dabei an die Säule geſchlagen, wie die Ritter in 
Florian Geyer ihre Meſſer in die Tür ſtoßen); die Kerfer- und Gewölbedekoration; 
der unterirdiſche Gang; und endlich die Beobachtung der Vorgänge hinter der Szene 
vom Fenſter aus. Man könnte vielleicht auch noch den Traum hinzufügen, in dem 
der Ritter, wie im Käthchen von Heilbronn, das Ende vorausſieht. Und wie dieſe 
Einzelheiten, fo ſtammt auch noch die ganze Technik des Stückes aus einer Seit, in 
der das Ritterkoſtüm noch den Reiz der Neuheit hatte, die Schauſpieler den Panzer 
noch als etwas ganz Ungewohntes empfanden und wo der Dichter die Fuſchauer 
erſt über die Ritterzeit und ihre Sitten aufklären mußte. In der Tat iſt in dem 
Wildenbruchiſchen Drama der ganze Dialog auf den Zuhörer berechnet. Nicht bloß 
die Charakteriſtik wird in direkter Rede gegeben; die Perſonen erzählen ſich Dinge, 
die ſie längſt erlebt haben und wiſſen müſſen, wobei der Redende ſagt; „Das wißt 
ihr!“ und der FJuhörende antwortet: „So hab' ich gehört!“ Sie benehmen ſich fo 
wie Keute, die zum erſten Male in eine Raubburg kommen, ſich überall umſchauen 
und ſich nirgends auskennen: wie d wor und wannd; „weiß ich gleich nicht wohin d“ 
ſagt einer für alle. Es kommt ein zu Tode Verwundeter auf die Burg, ohne daß 
jemand Miene macht ſeine Wunden zu verbinden; und die eigene Schweſter des 
Kaubritters, ein bejahrtes Gegenbild der Maria in Götz, möchte ihren Bruder gern 
durch Predigten vom Raubzuge abhalten, als ob fie aus dem Monde gefallen und 
nicht unter Rittern aufgewachſen wäre. Und ähnliche Unbegreiflichkeiten begleiten uns 
durch das ganze Stück. 

Der Rabenſteiner hat es auf einen Brautzug abgeſehen, den der junge Welſer 
von Augsburg nach Nürnberg unternimmt, ſeiner ihm noch ganz unbekannten, von 
den Vätern zugeſprochenen Braut entgegen. Der alte Schnapphahn iſt aber auf 
keinen weichlichen Patriziersſohn, ſondern auf einen jungen Löwen geſtoßen, der 
ihm eine Todeswunde ſchlägt und ſelber wie tot liegen bleibt. Die Tochter des 
Raubritters, Berſabe, die beim erſten Anblick in Liebe zu dem ſchönen Jüngling 
entbrennt, bringt den Ohnmächtigen auf die Burg und pflegt ihn. Als er für einen 
Augenblick erwacht, glaubt er ſeine Braut in ihr zu ſehen und drückt einen glühenden 
Kuß auf ihre Lippen. Dies iſt die erſte Vorausſetzung, die wir dem Dichter zugeben 
müſſen und zugeben können: in einem verfallenen Kaubſchloſſe und in der ärmlichen 
Tracht der Berſabe würde er ſonſt wohl kaum die ſtolze Nürnbergerin geſucht haben; 
aber fein trüber Blick fieht jetzt nur in Berſabes Augen und Geſicht und er iſt von 
ihr beim erſten Anblick ebenſo feſtgebannt wie ſie von ihm. Dieſe Szene iſt nicht 
bloß rührend und ergreifend; ſie iſt auch möglich und wahr. Aber gleich darauf 
erſcheint zu unſerem Erſtaunen die Nürnberger Braut, die ihrem Bräutigam ent⸗ 
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gegengereift ift, in Begleitung einiger Patrizier. Wenn zwiſchen Augsburg und 
Nürnberg ein Kaubſchloß liegt und ein reicher Kaufherr in deſſen unmittelbarer 
Nähe überfallen wird, dann werden die Patrizier in den beiden Städten wohl keinen 
Augenblick in Zweifel geweſen fein, wo die Angreifer zu ſuchen find, und fie werden 
ſich gehütet haben, unbewaffnet ihren Fuß über die Schwelle der Burg zu ſetzen. Nun 
verrät ja die liſtige Nürnbergerin, aber auch nur fie allein, einen wohlbegründeten Ver⸗ 
dacht, der ſie aber doch nicht hindert, in das Raubneſt zu kommen und nach dem 
Brautgeſchmeide zu fragen, das der Ritter dem jungen Welſer abgenommen hat und 
das nun vermißt wird. Das war gewiß für die Nürnberger Patrizier nicht die Art, 
mit Raubrittern umzugehen; unſer Dichter aber braucht einmal dieſe Vorausſetzungen: 
der Brautſchmuck, der noch im folgenden Akt eine große Rolle ſpielt, muß dazu 
dienen, die Täter ausfindig zu machen, die in Wirklichkeit niemand zweifelhaft 
geblieben wären, und zu gleicher Seit, auch erſt recht fpät, wird dem jungen Welſer 
die Verwechſlung feiner Braut mit der Tochter des Naubritters klar. Dieſen 
beiden Motiven, die man ihm zugeben muß, verdankt der Dichter den außerordentlich 
wirkſamen zweiten Akt, wie ja überhaupt in ſeinen Dramen die zweiten Akte immer 
die beſten find. Bei dem Zuſammentragen des Holzſtoßes darf man ihm nicht fo 
genau auf die Finger ſehen; iſt er aber damit fertig und legt er das Feuer an, 
dann brennt es auch, daß die Flammen bis zum Himmel emporſchlagen. Muß er 
dann wiederum Holz zulegen, dann tun wir beſſer beide Augen zuzudrücken. Noch 
ehe ſich ergeben hat, daß der junge Welſer ſein Leben nicht der Braut, ſondern der 
Tochter des Feindes zu verdanken hat, hat er dem Alten das Wort gegeben, die 
Burg des Raubritters zu zerſtören. Und dieſes Wort muß er halten, auch nachdem 
er erfahren hat, daß der wahre Übeltäter, der Kabenſteiner, tot und deſſen Kind, 
feine Lebensretterin, die Burgherrin iſt. Der Dichter hat ſich zwar bemüht, 
die beiden Welſer als rechte Dickköpfe zu ſchildern; aber die Dummheit, an 
dem alten Gerümpel der Burg den Zorn, den er auf den Ritter hat, noch nach 
deſſen Tode auszulaſſen, nachdem die jetzige Beſitzerin ihm nicht bloß das geraubte 
Kleinod freiwillig zurückgebracht, ſondern auch dem Sohne das Leben gerettet hat, 
trauen wir trotzdem nicht einmal dem Alten und noch weniger dem jungen Welſer 
zu, der gegen die Geliebte zu Felde ziehen muß. Hier hängt das Stück an einer 
bloßen Dialogwendung, die der Dichter abſichtlich angebracht hat; denn als die 
Welferin bei dem Auftrag entſetzt ausruft: „Noch einmal kämpfen ſoll er mit dem 
Kabenſteinerd“, antwortet der Alte: „Vom Waldſtein (das ift der Name der Burg) 
red’ ich, das Haus foll er brechen, das ihn feſt macht, die Raubburg.“ Gegen eine 
Kaubburg ausziehen, die keinen Bern mehr hat, ſondern nur eine Frau, das iſt ein 
ſchmähliches Beginnen, und ein Wort zu halten, das keinen Sinn mehr hat, iſt eine 
Dummheit. Trotz alledem aber muß der junge Welſer hingehen und die Burg der 
Geliebten niederbrennen; und ohne ſein Wiſſen zieht ihm die bösartige Braut nach, 
um Seugin ihres Triumphes über die Nebenbuhlerin zu fein. Das ift der Tochter 
des wilden NRaubritters doch zuviel; fie ergreift die Armbruſt ihres Vaters und 
ſchießt fie nieder. Und nun zieht der junge Welſer in die Kaubburg ein, aber nicht 
etwa als Sieger, ſondern er kommt mit den Nürnberger Patriziern, um die „Mörderin“ 
im Namen des Geſetzes zu verhaften. Wiederum werden wir hier aus den Vor⸗ 


37 


ſtellungen der Raubritterzeit gewaltſam herausgeriſſen! Wenn damals eine Burg 
belagert wurde und die einen ſchoſſen mit Geſchützen herüber, ſo antworteten die 
anderen mit der Stahlbruſt und ſchoſſen nieder, wen ſie erreichen konnten und trafen. 
Die Notwehr war ihr gutes Recht; und nicht dem Geſetze, nur der Gewalt ergaben 
ſie ſich. Und ſo macht es auch Lerſe in Goethes Götz, der mit einer wahren Jäger⸗ 
freude herumgeht und auf die Belagerer ſchießt wie auf die Spatzen (denn: „alle 
Vorteile gelten“) und den doch niemand als „Mörder“ belangt. Unſer Dichter hat 
es auch ſelber gefühlt, daß hier eine deutlichere Motivierung nötig iſt, die aber erſt 
im letzten Akte gegeben wird. Zier wird der zum Tode Verurteilten vorgehalten, daß 
ſie eine Nürnbergerin, die ihr nicht in Waffen gegenüberſtanden, mit hinterliſtigem 
Schuſſe niedergeworfen habe. Das iſt aber einfach nicht wahr. Berſabe hat ihre 
Gegnerin niedergeſchoſſen, als dieſe die Kriegsleute aufrief, die Füchſe aus dem 
Kuchſenloche herauszuholen; und fie hat es nicht hinterrücks getan, ſondern vom 
Fenſter aus mitten in die Bruſt. Das war das gute Recht der Angegriffenen und 
Belagerten; die eiſerne Jungfrau hätte eben nicht „in ſtrotzendem Gewande“, ſondern 
im Stahlpanzer in den Kampf ziehen ſollen. Und wenn Berſabe auch wirklich nur 
die perſönliche Rache und die Eiferſucht zur Tat getrieben hat, ſo hat ſie das nur mit 
ſich ſelber auszumachen; vor dem Gerichte hat ſie in der Notwehr und Verteidigung 
ihren Angreifer ermordet. Man kann ihr als einer Raubritterin den Prozeß machen 
wegen aller Totſchläge, die in dem Kampfe geſchehen find, aber man kann fie nicht 
als die Mörderin der Urſula dem Kerker überantworten. Dieſe Augsburger Patrizier 
und Kaufherren aber, die ein wehrloſes Weib feſtnehmen wollen, obwohl fie ihr 
freies Geleite zugeſichert haben, die dann auf eigene Fauſt und ohne obrigkeitliche 
Erlaubnis einen Feldzug gegen eine verwaiſte Burg unternehmen, anſtatt die paar 
Unechte durch Büttel ausheben zu laſſen, und die eine Jungfrau, die in der Not⸗ 
wehr handelt, als Mörderin anklagen, die ſind in Wildenbruchs Stück die echten 
Raubritter und das augsburgiſche Recht ift in Wahrheit die brutalſte Gewalt. Das 
einzige Gute an ihm iſt, daß es dem Dichter zu einem glücklichen Ausgange verhilft. 
Wer eine arme Sünderin vom Hochgerichte herabverlangt und zum Weibe nimmt, der 
hat ſie vor dem Henker gerettet; der junge Welſer macht von dem alten Spruche Ge⸗ 
brauch. Das Publikum aber, dem der Dichter die „Mörderin“ kurz vorher recht ein⸗ 
dringlich zu Gemüt geführt hat, geht nicht mehr mit und läßt den letzten Akt fallen. 

Obwohl dem Drama von Wildenbruch derſelbe Gegenſatz zwiſchen den Rittern 
und den Kaufleuten zugrunde liegt wie dem Götz, iſt dieſer Gegenſatz doch nur 
in den Nebenfiguren angedeutet, während ſich die Hauptcharaktere nach den Ständen 
kaum unterſcheiden. In dieſem Stücke iſt alles aus Eiſen. Nicht bloß die Raubritter 
gehen in der Brünne, auch der alte Welſer hat „Eiſen gezeugt und geht durch Eiſen zu⸗ 
grunde“ und ſogar die hanebüchene Braut hat den Beinamen der „eiſernen Jung⸗ 
frau“ von Nürnberg. Alle find fie echte Wildenbruche; voll von der Kraft und der 
Friſche, die er ſeinen Geſtalten wohl zu geben weiß, aber auch alle von unverkenn⸗ 
barer Familienähnlichkeit. Neben dem alten Nabenfteiner ſteht feine Tochter, der 
wilde Falke, als des Vaters Ebenbild. Im Hauſe der Welſer ſtoßen in zwei Dick⸗ 
köpfen, von denen der härtere zuletzt freilich mit verblüffender Raſchheit weich 
wird, die alte und die neue Seit, wie in Ifflands Familienſtücken, aufeinander, wobei 
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es nur auffällt, daß der junge, trotz feinen ſozialen Ideen, doch ein mehr ritter⸗ 
liches als kaufmänniſches Weſen zeigt, während doch die Zukunft den Kaufleuten, 
nicht den Rittern gehört und der Sohn des Götz von Berlichingen nicht umſonſt aus 
der Art des Daters geſchlagen iſt. Die typiſche Geſtalt der verhaßten Braut hat 
Wildenbruch zwar auch nicht ſympathiſch zu machen geſucht, aber er hat ſie doch 
wenigſtens durch ein paar realiſtiſche Süge von dem Stiche in die Karikatur befreit, 
den fie nicht bloß in Kleiſts „Käthchen von Heilbronn“ hat. 

Und ſo könnte dieſes Stück am Ende auch im XVIII. Jahrhundert entſtanden 
ſein, wenn dem Dichter nicht zuletzt doch noch ein paar moderne Anwandlungen 
gekommen wären. Oder vielleicht war es umgekehrt und er iſt von ihnen ausgegangen, 
hat ſich aber fpäter bei dem alten Ritterftüde beſſer befunden? Denn gerade hier 
knüpft er an die Geſchichte an: an die „Holoniſierung“ Venezuelas, das der Kaifer 
Karl V. den Welſern zum Pfande für ſeine Schulden als Lehen abtrat, das aber 
von dieſen durch rohe Landsknechte ſchrecklich ausgebeutet wurde.“ Eine Anſpielung 
auf die deutſche Holonialpolitik, auf die Seit, „wo auch die Deutſchen bei der Auf⸗ 
teilung der Erde ihr Stück Anteil nehmen werden“, lag hier greifbar in der Luft. 
Aber der alte Welſer verliert ſeinen tüchtigſten Feldhauptmann, der ſich für die Welſer 
nicht bloß ſchinden, ſondern auch einen Anteil an ihrem Gewinne haben will. „Daß 
der eine die Gedanken hat und der andere ſie ausführt, das iſt die Ordnung der 
Welt“ — ſagt der Alte; „Sie war's“ — antwortet ihm der junge. Hoffentlich hat 
er, wenn er zuletzt doch mit ſeiner vom Schandpfahle geholten Gattin nach Süd⸗ 
amerika aufbricht, mehr Erfolg, als in der Geſchichte, wo der Kaifer ſchon nach 
18 Jahren die Kolonie den Brandſchatzungen der Welſer entziehen mußte. Und wie 
hier die ſoziale Frage, leider bloß in Dialogwendungen, geſtreift wird, ſo iſt der 
Haß der Armen gegen die Reichen in der grotesken Figur des Nunnenmacher ver⸗ 
körpert, der ſich draſtiſch aus den tapferen Knechten des Ritters heraushebt und 
fluchend den ewigen Sieg des Reichtums beobachtet. Das alles aber iſt zuletzt doch 
nur ein leiſer Firnis, der die alte Ware etwas auffriſchen ſoll. Sie wird auch durch 
die künſtliche Sprache nicht moderner, die im Gegenſatze zu dem Dichter des Florian 
Geyer, der den Wortſchatz des reichen Murner geplündert hat, ihr altertümliches 
Kolorit mehr der Wortſtellung und der Syntax zu verdanken ſucht, im Grunde aber 
weder altdeutſch noch volkstümlich iſt. 

Die Aufführung hat dem Stücke weder etwas gegeben noch genommen; nur 
das Bild in der letzten Szene hätte lebendiger fein können. Der Rabenſteiner des 
Herrn Reimers war eine Dorftudie für den Götz. Frau Medelsky ift den innigen und 
leidenſchaftlichen Stellen ihre Rolle vollkommen gerecht geworden; der Grundton 
dürfte ein kräftigerer und derberer fein. Den alten Welſer hat Herr Pitſchan nicht 
ohne Wirkung und Erfolg, leider aber mit den überſtarken und überlauten Mitteln 
geſpielt, die er in Ton und Gebärde nicht entbehren kann und die ſogar in dieſem 
lauten Stücke noch auffallen. Herr Geraſch, der ihm als junger Welſer Trotz bieten 
mußte, wurde dadurch leider auch über ſich felbft hinausgeführt. Den Nunnenmacher 
brachte Herr Treßler in ſchauriger Maske zu guter Wirkung. So undankbare und unſym⸗ 


»Es wird auch jener Philipp von Hutten genannt, der ſich vor der Abreiſe von dem hiſtori⸗ 
ſchen Sauft das Wetter prophezeien ließ. 
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pathiſche Rollen wie die Nürnbergerin werden auch an erſten Bühnen gern in einer 
Art geſpielt, welche die Sufchauer nicht darüber in Zweifel läßt, daß es aus bloßer 
Gefälligkeit geſchieht; unter den vielen guten Eigenſchaften der Frau Bleibtreu iſt 
es vielleicht die ſchönſte und größte, daß ſie auch aus ſolchen Rollen etwas machen 
will und machen kann. An Sebfiverleugnung hat fie, die von den Heroinen kommt, 
nicht ihresgleichen; als Königin und als Magd iſt ſie mit gleichem Eifer bei der Sache. 

Was beweiſt nun aber dieſer Erfolg eines Stückes, das man auch im XVIII. Jahr- 
hundert hätte machen können d Er beweiſt, daß man es heute in der Regel nicht 
mehr kann. Denn bei allen ſeinen Fehlern iſt dieſes Stück doch ein Stück, was man 
nicht von allen modernen Dramen ſagen kann. Wildenbruch hat den langen Atem 
des Dramatikers; er ſtöhnt nicht und liſpelt nicht wie die Modernen, er puftet laut 
und geräufchvol, aber er hat eine gute Lunge. Er gibt uns, was er verſpricht; er 
verſpricht uns Theater, die anderen verſprechen uns Leben. Ein temperamentvolles 
Theaterſtück iſt aber immer noch beſſer als eine entſtellte Natur. 


Schwalbenflug. 
Don Mathilde Gräfin Stubenberg. 


Ihr Schwalben, probt ihr den Wanderflug ? 

Wie werft ihr euch toll durch die Lüfte! 

Noch habt ihr im Norden der Sonne genug, 
Noch wehen berauſchende Düfte. 

Noch taumeln die Falter von Strauch zu Strauch, 
Kings atmet geſteigertes Leben, 

Ob ſtrahlenden Weiten ſcheint ſegnend ein Hauch 
Gekrönter Erfüllung zu ſchweben. 

Was lockt euch ſchon heute nach weltfremdem Strand ? 
Nach leuchtenden Heimwehfernend 

In unſerem walddunklen Abendland 

Glüh'n Sonnen und flimmert's von Sternen. 

In unſerem walddunklen Abendland, 

In keuſcher, herbduftender Hülle, 

Da blüht auf dem heiligen Heimatſtrand 

Des Schönen ſegnende Fülle: 

Rotglühende Roſen und purpurner Mohn, 
Sternblumen auf grünenden Auen; 

Gottvater grüßt lächelnd von feinem Thron, 
Hann ſelber nicht ſatt ſich ſchauen. 

Da breiten die Ahren ihr gold' nes Gewand 
Weit über die wogenden Felder, 

Des rauſchenden Wildbachs eherne Hand 

Bahnt ſtolz ſich durch ſchattende Wälder. 

Da ſchaukeln und wiegen ſich, windbewegt, 

Die Binſen in träumenden Buchten, 

Mandy’ ſpähender, jagender Falke durchfegt 


Das blaue Geheimnis der Schluchten. 

Da ragen empor in kriſtallenem Glanz 

Der Berge trotzige Stirnen, 

Da glühen in lohendem Flammenkranz 

Die ſtarren zerklüfteten Firnen. 

Da orgelt volltönender Glockenklang, 

Da grollen und ſtöhnen die Eichen, 

Wenn über die Kronen mit brauſendem Sang 
Die Schwingen des Sturmes ſtreichen. 

Da ſchlagen die Herzen der Menſchen ſo kühn, 
Vom Sturme des Lebens getrieben; 

Viel tiefer und treuer als ſüdliches Glüh'n 
Iſt hier unſer Sehnen und Lieben! 

Viel heller die Luſt — viel banger die Not, 
Viel reu' ger in Schuld und in Fehle; 

Viel rauher der Kampf um das tägliche Brot, 
Viel ſtolzer die ringende Seele. 

Ihr Schwalben, probt ihr den Wanderflug ? 
Im Norden, dem walddunklen, herben, 

Für eueren ſehnenden Heimwehzug 

Iſt Raum — zum Lieben und Sterben! 


Der Liebesſtern. 
Don Hugo Salus. 


Nun ſich im Kuffe unſ're Lippen finden, 
Du mir ſo nab und alle Welt ſo fern, 
Da ſieht mein Aug' den Demant ſich entzünden 
An deinem roſigen Ohr; den Liebesſtern! 


Dein Feuer glüht, lobt auf und bricht zuſammen. 
O Seligkeit der Liebe, ich und du! 
Wir ftehn in purpurroten Tiebesflammen 
Und ihre Glut ſchließt uns die Lider zu. 


Mit ſtarken Armen halt ich dich umfangen, 
Ich trinke deine Seele, du biſt mein! 
Was bebt dein mund d Nein, küß' mich ohne Bangen, 
Du ſollſt an meiner Bruſt geborgen ſein! — 
Sie neigt die Stirne. Durch den Spalt der Lider 
Schau ich ſie an. O Welt, wie warſt du fern! 
Wie traulich winkt mir jetzt der Demant wieder 
Am Obr der Liebſten! Bolder Liebesſtern! 
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Chronik.“ 


Militärweſen. 

Eppur si muovel 

Trotz des heißblütigen Bemühens der unga- 
riſchen Koalition: das Räderwerk der Beeres- 
maſchine zum Stillſtande zu bringen, um auf 
dieſem unpatriotiſchen Wege ihre nationalen 
Aſpirationen durchzuſetzen, trotz aller chauvi⸗ 
niſtiſchen Gegenarbeit iſt ein ſteter Fortſchritt 
auf militäriſchem Gebiete nicht zu verkennen — 
ein Leben und Pulſieren in dem Organismus, 
dem man ſchon ſeit Jahren die Nahrung vor⸗ 
enthält. 

Ein Grundſtock iſt ja vorhanden: das nor⸗ 
male Rekrutenkontingent, welches auch die 
Herren jenfeits der Leitha bewilligen; die Aus⸗ 
gaben für die Erneuerung des Feldgeſchütz⸗ 
materiales, im Geſamtbetrage von 165 Millionen 
Kronen und von 62 Millionen für die Be⸗ 
ſchaffung von Ausrüſtungsgegenſtänden, ſind 
aber ſchon vor Einſetzen der ungariſchen Obſtruk⸗ 
tion votiert worden. 

Aus dieſen Urſachen iſt es erklärlich, daß die 
Fabrikation des neuen Feldge⸗ 
ſch ü tz materiales rüftig vorwärts ſchreitet 
und der ganze Bedarf im Herbſte 1908 gedeckt 
fein wird.“ Nun fehlen aber infolge der Hart⸗ 
näckigkeit der ungariſchen Chauviniſten die zu 
Neuaufſtellungen nötigen Mannfchaften. Um 
nicht einen völligen Stillſtand eintreten zu laſſen 
und nachdem die neu aufzuſtellenden Feld— 
artillerieregimenter als Diviſionsartillerie für 
die Landwehrtruppendiviſionen beſtimmt find, 
wurde zu dem Auskunftsmittel gegriffen, 
wenigſtens bei der öfterreichifchen Landwehr, wo 
Geneigtheit und Derftändnis für die Bedürfniffe 
der Wehrmacht vorausgeſetzt werden konnten, 
nach und nach Batterien zu aktivieren, die ſchon 
mit dem neuen Schnellfeuergeſchütz ausgerüſtet 
werden. Es erhielten daher im Oktober 1906 die 
acht diesſeitigen Artilleriebrigaden eine Anzahl 
Landwehrrekruten und Erſatzreſerviſten zur 
Ausbildung, von welcher Mannſchaft im April 
d. J. acht Batterien mit je vier beſpannten Ge— 
ſchützen — vorläufig allerdings noch mit dem 
alten Modell — aufaeftellt und vorläufig Di- 
viſionsartillerieregimentern des k. u. k. Heeres 
angegliedert wurden. Bis zum Jahre 1910 
ſollen dann jährlich je eine neue Batterie formiert 
werden, in welchem Jahre dann wenigftens die 
acht öſterreichiſchen Landwehrtruppendiviſionen 
ihre eigene Artillerie haben werden. Wann die 
7 Honveddiviſionen an die Reihe kommen, 
hängt wohl von der politiſchen Lage in 

Siehe „Öiterr. Rundſchan“, 1905/06, S. 228 ff. 

% Siehe „Oſterr. Rundſchau“, 1907, Bd. XI, Heft 1, 
5. Aff. 


Ungarn ab; jedenfalls dürfte aber dort auch 
der Erſatz des Offizierskorps auf Binderniffe 
ſtoßen, da bekanntlich bei den Honvedtruppen 
die ungariſche Kommando- und Dienſtſprache 
herrſchend iſt. 

Nun ſind auch offizielle Daten über das 
neue 8⸗-Fentimeter⸗Feldgeſchütz erſchienen.“ 
Dieſes hat einen langen Rohrrücklauf und klapp⸗ 
bare Schutzſchilde, verfeuert 668 Kilogramm 
ſch were Granaten und Schrappnells mit 332 Füll⸗ 
kugeln zu 9 beziehungsweiſe 13 Gramm; die 
Anfangsgeſchwindigkeit des Geſchoſſes beträgt 
500 Meter, was einigen Enthuſiaſten vielleicht 
etwas wenig vorkommen wird. Nachdem man 
ſich entſchloſſen hat, die Stärke der Schutzſchilde 
anſtatt wie urſprünglich geplant mit 3 mit 
4˙5 Millimeter feſtzuſetzen, erhöhte ſich das Ge⸗ 
wicht des abgeprotzten Geſchützes auf 1010 Kilo- 
gramm;** aufgeprotzt, ohne Bedienungsmann⸗ 
ſchaft, wiegt es 1800 Kilogramm, mit aufge⸗ 
ſeſſener Mannſchaft 2165 Hilogramm. 

Gegenüber dem jetzigen Feldgeſchütze Modell 
1875/1896 hat das neue abgeptotzte Geſchütz ein 
Mindergewicht von zirka 90 Kilogramm, welches 
aber dadurch aufgehoben wird, daß ſtatt fünf 
ſechs Mann zur Bedienung erfordert werden, 
daher das ausgerüſtete und beſpannte Geſchütz 
belaſten. 

Mit einer kriegs mäßig ausgerüſteten Probe⸗ 
batterie zu 8 Geſchützen werden gegenwärtig 
Fahrverſuche vorgenommen, welche angeblich 
bei der Brems vorrichtung kleine Mängel ge- 
zeitigt haben ſollen; deren Behebung verurſacht 
jedoch keinerlei Verzögerung. 

Das Budget für das k. und k. Heer 
pro 1907 — exkluſive der beiden Landwehren 
— betrug im Ordinarium 291, 160.046, im 
Extraordinarium 15.752, 755, zuſammen daher 
304,9 12.801 Kronen, weiſt daher gegenüber 
jenem von 1906 ein Plus von 5, 863.540 Kronen 
aus. Dieſes Mehrerfordernis — ſo gering es auch 
erſcheint — iſt jedoch keineswegs zum Ausbaue 
des Heeres verfügbar, ſondern lediglich eine 
Folge der allgemeinen Teuerung. Die Der 
waltung der Kriegsmarine hat für 1907 
42,850. 110 Kronen im Ordinarium, 2, 549.890 
Hronen im Extraordinarium, daher zuſammen 
45, 400.000 Hranen angeſprochen, was einem 
Mehrerfordernis von 14, 502.590 Kronen gegen 
1906 entſpricht. 

Sämtliche Mehrauslagen, für die Land⸗ 
und Seeftreitfräfte zuſammen, inkluſive jener 
N e Hühn, Die neue 8: Zentimeter - Feldkanone M. 5 
Oſterreich· Ungarns. Wien, Seidel und Sohn 1907. 

Siehe „Oſterr. Rundſchau“, 1907, Bd. XI, Heft 1, 
S. 11. 
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für die beiden Landwehren (fiehe fpäter), be- 
tragen für das Budgetjahr 1907: 440, 797.413 
Kronen, was etwas über 13% des Geſamt⸗ 
budgets repräſentiert; auf einen Einwohner 
entfallen danach zirka 10 Kronen an Wehr- 
auslagen. 

Eine der wichtigſten Fragen, welche die 
leitenden Kreife beſchäftigt, iſt unzweifelhaft 
jene der Reorganiſierung des Ge⸗ 
neralftabes. Es ſcheint, daß man die Abſicht 
habe, ſich an das deutſche Muſter anzulehnen, 
welches einen „Großen“ und einen „Truppen⸗ 
generalſtab“ kennt; ſo würde ein Derhältnis 
geſchaffen werden, welches übrigens auch bei 
uns ſchon ſeinerzeit beſtand — man erinnere 
ſich nur an das ſogenannte Adjutantenkorps. 
Es würden dann die Stellen bei den niederen 
Stäben durch Truppenoffiziere beſetzt werden, 
welche, ohne Anſpruch auf Übernahme in den 
Generalſtab, nach einer Reihe von Jahren 
wieder ihrer Stammwaffe zurückgegeben werden 
würden. 

Unzweifelhaft wird eine ſtarke Vermin⸗ 
derung des jetzigen Standes an General⸗ 
ſtabsoffizieren ſtattfinden, was im allſeitigen 
Intereſſe nur lebhaft zu begrüßen it — in 
allererſter Linie im Intereſſe der Vollwertigkeit 
des Generalſtabes ſelbſt. Kein Geringerer als 
Moltke hat einſt geäußert, daß er unſer 
Generalſtabskorps viel zu groß finde und er 
nicht wüßte, was er mit einem ſolchen Perſonal⸗ 
ſtande anfangen ſollte, da ja doch nicht lauter 
vollwertige Elemente vertreten ſein könnten. 
Schließlich iſt ja doch der Generalſtab für die 
Armee da, nicht umgekehrt, und dieſe daher 
nicht berufen und auch nicht geneigt, abſol⸗ 
vierten Hriegsſchülern A tout prix ein glänzendes 
Avancement zu ſichern. 

Wie bekannt, zählte bisher jeder der zwei 
Jahrgänge der Hriegsſchule drei Parallelklaſſen zu 
je 50 Frequentanten, fo daß alljährlich 150 Offi- 
ziere die Anſtalt verlaſſen, die alle ein Anrecht 
erworben zu haben glauben, über die Köpfe 
ihrer Kameraden hinaus zu avancieren. Kaum 
ein Drittel wird aber dem Generalſtabe zu⸗ 
geteilt, die übrigen rücken als geiſtige Prole⸗ 
tarier zur Truppe ein — gekränkt, verbittert, 
Räſoneure bis an ihr Lebensende, was man 
ſofort begreift, wenn ausgeführt wird, daß 
die „Zugeteilten“ allein bei Erreichung der 
Hanptmannscharge 6—10 Jahre profitieren! 
Die noch in den Stadien der Ara Beck 
verfügte Vereinigung des höheren Artillerie- 
und des höheren Geniekurſes mit der Kriegs« 
ſchule wurde bereits aufgehoben und jeder 
dieſer Anſtalten ein eigener Kommandant vor- 
geſetzt. 

Eine weſentliche Verminderung der Fre⸗ 
quentantenzahl iſt eingetreten, wodurch die 


Intenſität der Unterrichtsmethode, die Indivi⸗ 
dualiſierung zweifellos gewinnen wird und die 
Kriegsfhule wieder das werden kann, was fie 
ſein ſoll: eine Pflanzſchule für den Generalſtab. 

Ein kleiner Anfang wurde bereits früher 
gemacht, indem im April I. J., alſo mitten im 
Schuljahre, 36 Offiziere von der weiteren Fre⸗ 
quentierung der Hriegsſchule enthoben wurden; 
einen von den hiervon Betroffenen hat be⸗ 
kanntlich übertriebenes Ehrgefühl und ge⸗ 
kränkter Ehrgeiz in den Tod getrieben. 

Eine vier- ſtatt der bisherigen dreijährigen 
Offiziersdienſtzeit wird zum Eintritt gefordert, 
ſtatt zweier wurden drei Studienjahre normiert. 

Die Armeeſchießſchule wurde im 
heurigen Jahre am 18. April in Bruck a. d. L. 
eröffnet, und zwar mit einem Lehrkurs 
für Subalternoffiziere und Unteroffiziere, 
welcher ſich bis 18. Mai erſtreckte; ein zweiter 
wurde in der Zeit vom 6. Juli bis 10. Auguſt, 
ein dritter vom 21. Auguſt bis 21. Sep 
tember abgehalten. Insgeſamt wurden zu 
dieſen Lehrkurſen einberufen 356 Gffiziere, 
656 Unteroffiziere. Mehrtägige Informa 
tionskurſe finden ſtatt für die Frequen⸗ 
tanten des k. k. und des k. ungariſchen Land⸗ 
wehrſtabsoffizierskurſes, dann für den erſten 
Jahrgang der Uriegsſchule, endlich ein zwölf⸗ 
tägiger für Truppenkommandanten und ein 
istägiger Schießkurs für die Frequen⸗ 
tanten der Waffenmeiſterſchule. 

Der militäraeronautiſche Kurs 
wurde mit 15. Mai auf die Dauer von vier 
Monaten aktiviert, neu aufgeſtellt erſcheint 
ſeit 1. März d. J. ein Artillerietele 
phonkurs im k. u. k. Arſenal zu Wien. 

Zu erwähnen wären noch die Ski⸗ 
übungen, welche im verfloſſenen Winter 
ftattfanden, die Verſuche mit fahrbaren Feld⸗ 
küchen und die Verſuche über Verwend⸗ 
barkeit von Kriegshunden, dann die 
Schaffung einer eigenen Abteilung für Autos 
mobilweſen im techniſchen Militär 
komitee. 

Im Jahre 1906 konſtituierte ſich bekanntlich 
in Öfterreih das k. k. freiwillige Auto 
mobilkor ps, deſſen Mitglieder ſich ver 
pflichteten, im Uriegsfalle unbedingt Dienſt 
zu tun und am dritten Mobiliſierungstage 
zur Verfügung zu ſtehen. Im Frieden find die 
Mitglieder, für die eine eigene Uniform 
geſchaffen wurde, gehalten, in vier aufein⸗ 
ander folgenden Jahren bis zu drei Dienſt⸗ 
leiſtungen von höchſtens zehn Tagen ein⸗ 
zurücken. Während dieſer Seit erhalten die 
Beſitzer von Automobilen ein Taggeld von 
15, jene von Motorrädern ein ſolches von 
6 Kronen und die koſtenloſe Beiſtellung des 
Betriebs materials; im Felde aber die UHxiegs⸗ 


ge bühren eines Oberleutnants. Kommandant 
iſt der jeweilige Präſident des öſterreichiſchen 
Automobilklubs. 

Im Caufe des heurigen Jahres iſt über⸗ 
dies auch jenſeits der Leitha ein „Ungari⸗ 
ſches freiwilliges Automobil⸗ 
korps“ ins Leben getreten, welches jedoch 
dem öſterreichiſchen gegenüber weſentlich ver⸗ 
änderte Satzungen enthält und auf rein mili⸗ 
täriſcher Baſis aufgebaut iſt. 

Definitiv aufgelaſſen wird 1907 die zweite 
Artilleriekadettenſchule im Ar 
ſenal zu Wien, wogegen einem langgehegten 
Wunſche der Feſtungsartillerie entſprochen 
und an die Aufftellung einer ſpeziellen Bildungs 
anſtalt für dieſe Waffe geſchritten werden 
wird. 

Die ſeit 1904 beſtehende Vorſchrift, daß 
bei den im Gebiete der Stephanskrone ge- 
legenen Militärfchulen des k. u. k. Heeres, die 
nichtmilitäriſchen Gegenſtände in ungariſcher 
Sprache vorzutragen ſeien, ſoll ſchon recht 
gute (d) Früchte getragen haben, indem ſich 
nun magyariihe Jünglinge viel zahlreicher 
um die Aufnahme in militäriſche Anſtalten 
bewerben. 

In den Stabsoffizierskurs, be⸗ 
ziehungsweiſe zum Nachweis, wurden heuer 
165 Hauptleute einberufen — durchſchnittlich 
nach 1132 in ihrer Charge zugebrachten Jahren. 
Hiervon find „außertourliche“ nur 15, 
während im verfloſſenen Jahre noch 44 vor 
zeitig zum Nachweis zugelaſſen waren. 

Eine grundlegende Anderung iſt in naher 
Seit in Ausſicht genommen; nach welcher 
Richtung fie ſich erſtrecken wird, iſt noch nicht 
endgültig beſtimmt — ganz wird man aber auf 
eine theoretiſche Prüfung kaum verzichten 
wollen. 

Für die Stabsoffiziersprüfung 
im Generalſtabe wurden in der Klaſſi⸗ 
fikation drei Abſtufungen eingeführt: ſehr 
entſprechend, entſprechend, nicht entſprechend. 
Anſpruch auf Beförderung im Korps haben 
nur jene Aſpiranten, welche die Prüfung mit 
dem erſten Halkül ablegen. Neu iſt weiter, 
daß alle Prüfungen ausſchließlich ſchriftlich 
abgelegt werden, nur die Beurteilung eines 
Feldzuges wird einer mündlichen Diskuſſion 
vorbehalten. 

Fur Erzielung einer gleichmäßigen Aus 
bildung und Beurteilung in den Korpsoffi- 
ziersſchulen wurde für dieſe Anſtalten ein 
Generalinſpektorat geſchaffen und mit den 
Funktionen eines ſolchen gegenwärtig FM. 
v. Auffenberg betraut. 

Neu zur Aufſtellung gelangten beim 
k. n. k. Beer in Prag ein Kavallerie 
brigadekommando, die Kaders für 


„Gßeerreichiſche Aundſchau“, XIII., 6. 
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Mmaſchinengewehrabteilungen,“ 
fünf Bela gerungshaubitzdiviſionen 
in Wien, Krakau, Przemyſl, Budapeſt und 
Komorn 2 drei Batterien zu je vier 15 Senti⸗ 
meter⸗Haubitzen, deren Organiſation am 1. No⸗ 
vember 1907 abgeſchloſſen ſein ſoll; ausgegeben 
wurden ferner ſchon vorher die leichten Feld⸗ 
haubitzen an die Korpsartillerieregimenter, 
es erfolgte die Aufftellung von Beleuch- 
tungsabteilungen, und zwar je eine 
bei den Feſtungsartillerien in Wien, Krakau, 
Przemyſl, Pola, Trient, Cattaro, Peter 
wardein, dann von Feſtungsballon⸗ 
abteilungen in Wien, Krakau, Przemyfl. 

Die Veränderungen durch die Friedens 
ordre de bataille 1902 haben hier ſchon 
feinerzeit, gleich nach Erſcheinen derſelben, eine 
eingehende Würdigung erfahren.““ Auch der für 
das Frühjahr 1008 beſtimmte Garniſonswechſel 
zeigt den typiſchen Zug nach dem Süden. 
Trieſt und Görz find in erſter Linie bedacht, 
der Schwerpunkt von Tirol iſt von Innsbruck 
nach Bozen-Trient verlegt. 

Bezüglich einer zweckmäßigen Fel d⸗ 
bekleidung für die Truppen werden Ver⸗ 
ſuche mit hechtgrauen, eiſenfarbenen und khaki⸗ 
farbenen Uniformen gemacht, nach deren 
Abſchluß eventuell eine vollkommene Anderung 
der Adjuſtierung eintreten wird. Sicherem Der- 
nehmen nach hat man ſich bereits prinzipiell 
für die erſtere Farbe entſchieden. Die neu er⸗ 
ſchienene proviſoriſche Adjuſtie rungs- 
vorſchrift beziehungsweiſe der Nachtrag 
zur älteren Auflage geſtattet den Offizieren 
das Tragen eines radartig geſchnittenen 
Wettermantels, der in und außer Dienſt, mit 
Ausnahme von Ausrückungen in Parade, und 
zwar ſowohl offen als geſchloſſen, auch über 
dem Mantel getragen werden darf. Überdies 
ſind pelzgefütterte Röcke und Mäntel, Lack⸗ 
und Schnürſchuhe, Gummiüüberſchuhe, dann 
bei den Kleidungsftüden gewiſſe den Hörper⸗ 
verhältniſſen entſprechende Überſchreitungen der 
bisher normierten Grenzen nicht mehr verpönt. 

Einem langgehegten Wunſche unſerer 
Generalſtabsoffiziere wird entſprochen, indem 
ihnen wieder das Tragen einer Bluſe ge 
ſtattet wird. 

Für Armeeſtandsoffiziere und 
Auditoren wurde ein Waffenrock von 
ſchwarzer Farbe mit zwei Reigen Knöpfen, 
für die Kavallerie zum bisherigen Pelzrock 
(Attila, Ulanka) ein aufſtellbarer Pelzkragen, 
Schoßtaſchen und farbige Anhängeſchnüre — 
ſtatt der bisherigen ſchwarzgelben — normiert. 

„ Siehe „Gſterr. Aundſchau“, 1907, Bd. XI, Heft ı, 
S. 12. 

e Siehe „Gſterr. Rundſchau“, 1907, Bd. XI. Heft 1, 
8. 4 fl. 
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Für beſondere Geſchicklichkeiten 
wurden weiter für die Mannſchaft der ver⸗ 
ſchiedenen Waffen neue Auszeichnungen ge⸗ 
ſchaffen, deren Verleihung den Uruppen- 
kommandanten zufteht. Ferner erſchienen neue 
Beſtimmungen über das Tragen ausländi- 
ſcher Dekorationenz; die letzteren ſetzen 
jedoch nur feſt, wann dieſelben getragen werden 
müſſen, während deren Anlegen ſonſt dem 
Ermeſſen der Beſitzer überlaſſen bleibt. 

Größere Manöver fanden in An- 
weſenheit des Kaifers im vergangenen Jahre 
vom 31. Auguſt bis 5. September in Schleſien, 
im Raume um Ceſchen ſtatt, an denen das 
erſte und zweite Armeekorps nebſt zwei k. k. Kand- 
wehrdiviſionen teilnahmen; ferner wurden am 
13., 14. und 15. September mit Teilen des 
15. Korps und des Militärfommandos Sara, 
dann der verſtärkten Sommereskadre der 
Kriegsmarine See- und Landungsmanöver in 
Süddalmatien vorgenommen, welchen der 
Chronfolger Erzherzog Franz Ferdinand bei⸗ 
wohnte. 

Die diesjährigen UKaiſermanö ver 
fanden im Raume Klagenfurt — Villach ſtatt. 

Über Anregung des Chefs des Seneral · 

ſtabes FMK. v. Conrad und unter Leitung des 
zur Difpofition des Allerhöchſten Oberbefehls ge · 
ſtellten G. d. K. Erzherzog Franz Ferdinand 
wurde verſucht, bei den heurigen Manövern ein 
ganz neues Prinzip zur Geltung zu bringen. 
Bisber ruhte das Schwergewicht der Manöver 
in des Wortes vollſter Bedeutung ganz bei der 
Mans veroberleitung, welche den Gang der Er- 
eigniſſe nach eigenem Gutdünken beſtimmte, das 
heißt die Übungen, nach einem im großen und 
ganzen feſtgelegten Plane, endigen ließ. 
5 Heuer wurde den beiden Parteikomman ; 
danten vollkommen freie Hand gelaſſen, Ge⸗ 
fehte und Fuſammenſtöße wurden durch die 
Sage der Dinge ſelbſt oder infolge der Ermat- 
tung der Truppen abgebrochen, die Feſtſetzung 
von beengenden Demarkationslinien, die früher 
überdies nur zu oft zu zweckloſen Rückmärſchen 
führten, dann die Beſtimmung von Aufbeuchs · 
ſtunden, entfielen ganz, ja auch zu nächtlichen 
Unternehmungen war die Bahn frei. 

Hierdurch ergab ſich in erfter Linie die Not⸗ 
wendigkeit die Manöveroberleitung zu teilen 
und aus der früheren Operations abteilung des 
Hauptquartiers einen ganz ſelbſtändigen, be⸗ 
weglichen Hörper zu ſchaffen, dem die eigentliche 
Leitung oder, beſſer gejagt, kritiſche Beobachtung 
der Manöver oblag, während dem großen Haupt 
quartier nur Kepräſentations pflichten zugedacht 
wurden. 

Es iſt klar, daß durch dieſe, an und für 
ſich einfachen Maßnahmen der Kriegsmäßigfeit 
viel näher gekommen wurde als bisher, daß der 


Initiative der Heerführer und der Unterkom⸗ 
mandanten bis hinab zum Gefreiten ein viel 
weiterer Spielraum gewährt war. 

Daß hierdurch auch größere Anforderungen 
an die Beweglichkeit des operativen Haupt- 
quartiers, des Trains und der Derpflegskolonnen, 
aber auch der Truppen ſelbſt geſtellt werden 
mußten, liegt in der Natur der Sache; doch 
liegt eben auch darin die Annäherung an die 
Hriegsmäßigkeit, das Beftreben der Wirklichkeit 
moͤglichſt nahe zu kommen. Hierans erklärt ſich 
wohl auch das Intereſſe, welches den heurigen 
Manövern in Kärnten von allen Seiten ent 
gegengebracht wurde. 

Die Ausgangsſitnation war am 2. Sep 
tember bezogen. Es marſ egeneinander: 
Das 3. Korps, FM. Potiorek, beftehend aus 
der 6. und 28. Infanterie und der 22. Land⸗ 
wehrinfanterietruppendiviſion mit zuſammen 
45 Bataillonen, 61/ Eskadronen, 52 Feld-, 
8 Gebirgskanonen, 16 Haubitzen, s Maſchinen⸗ 
gewehren, 2 Pionierkompagnien; das 14. Korps, 
G. d. K. Erzherzog Engen, beftehend aus der 
3. und 8. Infanterie, der 44. Sandwehrinfan- 
terietruppendiviſion, mit zuſammen 42 Batail- 
Ionen, 9¼ Eskadronen, 36 Feld-, 12 Gebirgs- 
kanonen, 16 Haubitzen, 12 Maſchinengewehren, 
2 Pionierkompagnien. Die der Man ver · 
oberleitung vorbehaltene Gruppe: 3 Batail⸗ 
lone Kandwehr, 4 Maſchinengewehre, ı Be 
birgsbatterie, wurde am 5. September bei 
Hrumpendorf am Wörtherfee dem 14. Korps - 
kommando zur Verfügung geſtellt. 

Es würde zu weit führen, wollte man hier 
den Verlauf der Manöver auch nur ffizzieven. 
Erwähnt ſei nur, daß am 6. September die 
beiderſeitigen Hauptkräfte aufeinanderprallten 
und nachdem dieſer Tag keine Entſcheidung 
gebracht hatte, am 2. ſchon in den früheſten 
Morgenſtunden der Kampf ſeine S 
fand; ſchon um 2 Uhr 10 Minuten ließ der 
Haiſer abblaſen. 

Sum erſtenmal in Aktion traten heuer die 
Anſtalten für Funkentelegraphie, mit wel⸗ 
chen die allerbeſten Erfolge erzielt wurden, die 
neuen Tandwehrbatterien und in größerem 
Maßſtabe Infant eriemaſchinengewehre 
(auf Tragtieren). Erweiterte Verſuche erfuhren 
marſchküchen, der Feſſelballon, Tele 
graphen- und Telephon formationen. 

E iſt zu erwarten, daß ein Fortſchreiten 
auf der neuen Bahn dem einzigen Swecle 
der Manöver: Erfahrung für den Ernſtfall u 
fammeln, immer mehr und mehr entſprechen 
wird. 

Die diesjährige große Generalsreiſe 
fand unter Leitung des Chefs des General⸗ 
ſtabes Feldmarſchallentnant Conrad von 
Hötzendorf im Bereiche des fünften Korps 


(Preßburg) in der Seit vom 8.—17. Mai ſtatt. 
In den letzten Tagen des Monates Mai weilte 
der Chef des Generalſtabes mehrere Tage in 
Berlin, bei welcher Gelegenheit er mehreren 
Übungen beiwohnte und ſich dem dentfchen 
Kaifer in feiner neuen Eigenſchaft vorſtellte. 

Sur Beſſerung der Avancementsver⸗ 
hältniffe beim Heere hat der derzeitige Reichs 
kriegs miniſter, Feldzeugmeiſter Schönaich, die 
übrigens ſchon lange als notwendig erkannte 
Scheidung des Ergänzungsbezirkskommandos 
vom Hommando des Erſatzbataillonskaders ver⸗ 
fügt, wodurch pro Infanterieregiment ein 
Stabsoffizier mehr im Stande zu führen iſt; 
weiter wurde angeordnet, daß für die Stelle 
eines Regimentsadjutanten ein Hauptmann 
(bisher ein Subalternoffizier) zu normieren ſei, 
wodurch auch eine Bauptmannftelle für jedes 
Regiment mehr reſultiert. Nachdem dieſe Ver⸗ 
mehrungen jedoch ohne eine Mehrbelaſtung des 
Budgets durchgeführt werden müſſen, ſo wurden 
in jedem Regimente mehrere Leutnants⸗ 
und Kadettoffiziersftellvertreterftellen geſtrichen, 
überdies die ganze Aktion auf mehrere Avance⸗ 
ments verteilt. Das iſt immerhin etwas — wenn 
auch nicht viel; die Notwendigkeit einer gründ⸗ 
lichen Aufbeſſerung ergibt ſich wohl daraus, daß 
gegenwärtig der Leutnant bei der Truppe zum 
Oberleutnant 6¼½ —7 Jahre, der Oberleutnant 
zum Hauptmann 10½, dieſer zum Major aber 
gar 15 Jahre und mehr benötigt, daher der 
Offizier erſt nach 30jähriger Dienſtzeit die nie⸗ 
derſte Stabsoffizierscharge zu erreichen vermag. 

Man beſchäftigt ſich maßgebende norts auch 
mit der Einführung einer in ſo vielen Staaten 
ſchon normierten Altersgrenze, mit der 
35 jährigen Dienſtzeit — endlich ſogar mit 
der Frage einer den Teuerungsverhältniſſen 
angepaßten Gage regulierung, als 
deren Baſis die den k. k. Staatsbeamten be⸗ 
reits ſeit geraumer Seit gewährten Benefizien 
angenommen werden ſollen. 

Bisher ſind allerdings die Ungarn — be⸗ 
ziehungsweiſe die Hoalitions parteien in Buda- 
yeft — noch dagegen und auch in Öfterreich 
machen ſich, trotz des Überſchuſſes der Staats⸗ 
finanzen von mehr als 150 Millionen Kronen, 
Stimmen dagegen geltend. Heines falls wird 
aber das Offizierskorps ſchon am 1. Jänner 1908 
— wie allgemein gehofft wurde — in den 
Genuß der Aufbeſſerung treten — höchſtens, 
daß ſie rückwirkend bewilligt werden ſollte. Auch 
von einer Aufbeſſerung der Mannſchaftsgebühren 
iſt die Rede — eine Maßregel, die jedenfalls 
lange ſchon notwendig war. 

Den Hinterbliebenen verſtorbener Offiziere 
hat man durch das neue Wit wen⸗ und 
Waiſenverſorgungsgeſetz Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laſſen — eine Gerechtigkeit, 
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die man ihnen fo viele Jahrzehnte hindurch vor⸗ 
enthalten hat und die man ihnen auch jetzt nicht 
im felben Ausmaße wie anderen Kategorien 
von Staatsdienern gewährt hat! Auch den ſo⸗ 
genannten Alt penſioniſten, das iſt jenen 
Offizieren, die vor dem 1. Jänner 1900 in den 
Ruheſtand traten, hat man eine Erhöhung ihrer 
Bezüge ſtatuiert, die Alterszulagen für 
aktive werden nun nach einer neuen, gerechteren 
Dorfchrift verteilt. 

Nicht unerwähnt darf eine äußerft erfreu⸗ 
liche Erſcheinung im öffentlichen Leben bleiben: 
die von Hauptmann Franz Opelt im großen 
ganzen auf militäriſcher Baſis gegründeten In⸗ 
ſtitute der Knabenhorte, die hoffentlich 
bald und recht zahlreiche Nachahmer auch in der 
Provinz finden werden — trotz der vielfachen 
Anfeindungen der pädagogiſch byperängſtlichen 
Schulmeifter, die gewohnt find alles und jedes 
nur von ihrem mehr als einfeitigen Standpunkte 
aus zu betrachten. 

Auch eine Umwandlung unferer Dete- 
ranenvereine in Kriegervereine — mit 
dem Rechte, bei Ausrückungen Waffen zu 
tragen — iſt vorgeſehen und die betreffende 
Vorlage ſchon ausgearbeitet. 

Als äußerſt nachteilig für die Cru ppen⸗ 
ausbildung muß es bezeichnet werden, 
daß infolge der politiſchen Derhältniffe in Un⸗ 
garn bei den ſich jenſeits der Leitha ergänzenden 
Truppenkörpern die Rekruten des Aſſentjahr⸗ 
ganges 1905 faſt um ein volles Jahr ſpäter zu 
den Fahnen einrückten, wodurch beſonders bei 
den berittenen Waffen zu Maßregeln gegriffen 
werden mußte, die gewiß der Schlagfertigkeit 
nicht zum Vorteile gereichten. 

Bezüglich des Ergänzungswefens 
iſt zu bemerken, daß das Kriegsmarineergän- 
zungsbezirkskommando Sara nach Sebe⸗ 
nico verlegt wurde und daß auch die Ver⸗ 
legung des Ergänzungsbezirkskommandos Nr. 29 
von Ot o F ac — der einzigen Station in der 
Monarchie, die meilenweit von jedweder Bahn⸗ 
verbindung entfernt iſt — nach einem günſtigeren 
Orte, vielleicht nach Fiume geplant ſcheint. 

Die neuen Schießinſtruktionen 
für die Infanterie und Kavallerie machten die 
Neuauflage dieſer Dienſtvorſchrift auch für die 
Artillerie und die techniſchen Truppen not- 
wendig; ferner erſchienen neue organiſche Be⸗ 
ſtimmungen für die Militär fachkurſez in 
Aus ſicht geſtellt iſt noch für das heurige Jahr ein 
neuer Entwurf für das Dienſtreglement, 
I. Ceil. 

In militär⸗ ärztlichen Kreifen 
iſt eine lebhafte Strömung zu bemerken, welche 
es ſich zur Aufgabe ſetzt, die bis nun ausfchlieglich 
dem Offizier des Soldatenſtandes vorbehaltene 
Feldbinde zu erreichen. Seitdem die ehe⸗ 
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maligen u, geiter“ der Garniſonsſpitäler zu 
„Kommandanten“ ernannt wurden und die 
Negimentsärzte vor Erreichung der Stabs- 
arztenscharge einen „Applikations- 
kurs“ durchmachen müſſen, in welchem ähnlich 
wie in der Kriegsſchule mit Diviſionen und Korps 
„ſupponiert“ wird — ſcheint man ſich in militär⸗ 
ärztlichen Kreiſen überhaupt lieber mit fanitäts- 
taktiſchen Problemen befaſſen zu wollen, als 
mit der Ausübung der ärztlichen Funktionen. 
Diefe Strömung erſcheint daher abfolut un⸗ 
geſund, denn die Armee braucht in erſter Linie 
Arzte, die Disponierung der Sanitätsanſtalten 
und Derb andplätze wird wohl auch ein General⸗ 
ſtäbler vornehmen können. 

Gerecht finden wir jedoch, daß man dem 
Militärarzt gleich dem Auditor den Offiziers 
titel geben will und den Oberarzt „Oberleutnant⸗ 
arzt“, den Regimentsarzt „Hauptmannarzt”, 
den Stabsarzt „Majorarzt“ uſw. benennen will, 
eine Maßnahme, die übrigens bei den meiſten 
Armeen ſchon eingeführt iſt. 

Wie vielfach ſich die rund 1000 Militärärzte 
des Heeres als Arzte betätigen können, zeigt der 
jüngſt erſchienene ſanitätsſtatiſtiſche 
Bericht des k. und k. Heeres für das Jahr 1905. 

In dieſem Jahre betrug der Krankenzugang 
210.520 Mann, durchſchnittlich waren täglich 
10.127 Mann = 35˙7 Promille der Kopfſtärke 
krank; die Behandlung dauerte durchſchnittlich 
16˙9 Tage. Es ſtarben 3°4 Promille der Kranken, 
durch Selbſtmord endeten 247 Mann; Opera- 
tionen wurden 5072 vorgenommen, wovon nur 
95 = 2 Prozent einen letalen Ausgang nahmen. 

Die noch nicht gleich den Militärinten- 
danten, Tierärzten mit dem blanken Degen aus⸗ 
gerüſteten Militärbeamten blicken voll 
des Neides auf ihre bevorzugten Standes- 
genoſſen, alle aber wollen das goldene Offiziers 
portepee erhaſchen, welches leider ſchon den 
techniſchen und Artilleriebeamten uſw. zuge⸗ 
ſtanden wurde, ſo daß es nicht mehr wie einſt 
als Kennzeichen des Offiziers gelten kann. 

Will man da auch nachgeben, ſo wäre es 
fürwahr das beſte, man nehme dem Offizier 
das Portepee, dann kann man ihn wenigftens 
wieder von anderen Standesgruppen unter- 
ſcheiden. Die Beſtrebungen jener Gruppen, 
die jahraus jahrein bequem in der Kanzlei 
ſitzen und doch alle — ohnehin ſchon auf ein 
Minimum reduzierten — Vorteile des Offiziers 
ſtandes ſich aneignen möchten, müſſen unnad- 
ſichtlich zurückgewieſen werden. Bei der Marine 
iſt man mit gutem Beiſpiele vorangegangen, in« 
dem man gewiſſen Beamtenkategorien zwar ein 
dem Offiziersportepee ähnliches Abzeichen gab, 
jedoch neue und markante Unterſcheidungs⸗ 
zeichen zwiſchen Seeoffizieren, Arzten und Be⸗ 
amten ſchuf. Die Verſchiedenheit der Uniformen 


wurde doch nur geſchaffen, um die Standes⸗ 
gruppen auch äußerlich zu trennen beziehungs⸗ 
weiſe unterſcheiden zu können. Sonſt wäre es 
ja praktiſcher, gleich eine Einheitsuniform zu 
normieren! 

Don der öſterreichiſchen Land 
wehr wurde das bisher vier Bataillone zäh⸗ 
lende Infanterieregiment Sara Nr. 25 im 
Mai 1906 in zwei Regimenter zu zwei Batail⸗ 
lonen abgeteilt, welche die Benennung S e b e⸗ 
nico Nr. 23 und Raguſa Nr. 37 erhielten; 
mit 1. Oktober 1906 wurde überdies bei letzterem 
ein drittes Bataillon aufgeſtellt. Die Errichtung 
von Gebirgstruppen nach dem Vor⸗ 
bilde der italieniſchen Alpini wurde ſchon ſeiner⸗ 
zeit eingehend beſprochen;“ der in Ausſicht ge⸗ 
nommene erhöhte Friedensſtand wird nach und 
nach in Kraft treten. Erfreulicherweiſe ſteht man 
im Begriffe, auch in einem andern Punkte das 
italieniſche Beiſpiel nachzuahmen, und wenig- 
ſtens einen Teil der Finanz wache militä⸗ 
riſch zu organiſieren, welcher berufen wäre, im 
Krieasfalle an den Grenzen wertvolle Dienſte 
zu leiſten. Weiter wurde bei der Diviſion be⸗ 
rittener Landesſchützen mit 1. Oktober 1906 eine 
dritte Eskadron aufgeſtellt. 

Durch die Errichtung von Land ſt ur m⸗ 
bezirkskommanden erſcheint eine Re⸗ 
form eingeleitet, die nach und nach den Land⸗ 
ſturm zur zweiten Linie der Wehrmacht bin⸗ 
überleiten ſoll, die uns ganz fehlt, da die Land⸗ 
wehren infolge ihrer Organiſation und Aus- 
bildung mit Fug und Recht zur erſter Linie ge» 
zählt werden müſſen. Von wichtigen Ande⸗ 
rungen in der Truppendislofation bei der 
k. k. Landwehr wäre noch zu erwähnen die Der- 
legung des 88. Tandesſchützenbrigadekommandos 
von Innsbruck nach Bozen und des Kandes- 
ſchützenregimentes Nr. 1 von Innsbruck nach 
Trient. Das Budgeterfordernis pro 1907 betrug 
40,0 20.249 Kronen, das iſt im Vergleiche zum 
Vorjahre um 2, 650.720 Kronen mehr. 

Bei der k. un gariſchen Landwehr 
iſt hervorzuheben, daß die Gendarmerie durch 
Aufſtellung eines achten Gendarmeriediſtriktes 
eine Vermehrung erfuhr, daß ferner bei den 
Honveddiſtriktskommanden Kurfe für rang- 
ältere OGberleutnante — ähnlich den beim 
k. und k. Heere beſtehenden Korpsoffiziers- 
ſchulen — errichtet wurden, endlich die Neu⸗ 
uniformierung der Honvedinfanterie, bei welcher 
die Verſchnürung auf Bruſt und Kücken auf⸗ 
gelaſſen und ein Waffenrock mit zwei Reihen 
Knöpfe eingeführt wurde; die Derſchnürung 
verblieb nur am Uragen und an den Ärmeln. 
Die Gendarmerie erhielt ſtatt des ſchwarzen 
gelbes Riemzeug. Das Budget für das Jahr 
1907 betrug 41,414.565 Kronen, iſt daher gegen- 
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über dem vorjährigen um 1,872.623 Kronen 
höher geftellt. 

Siemlich einſchneidend und vielfeitig waren 
die Veränderungen, welche in den 
leitenden Stellungen vorgenommen 
wurden. 

Wir nennen hier an erſter Stelle Feldzeug⸗ 
meifter Erzherzog Rainer, der 34 Jahre hin- 
durch als Oberkommandant der k. k. öſterreichi⸗ 
ſchen Landwehr fungierte und, mehr als achtzig⸗ 
jährig, ſeine verantwortungsvolle Stelle jün⸗ 
geren Schultern anvertraute; mit der proviſo⸗ 
riſchen Leitung des Oberkommandos wurde 
Feldzeugmeiſter Oskar Parmann betraut, 
vor wenigen Monaten jedoch Erzherzog Fried⸗ 
rich definitiv zum Nachfolger des Erzherzogs 
Rainer ernannt. Die hierdurch freigewordene 
Stelle eines Generaltruppeninſpektors erhielt 
FSm. Freih. v. Albori, LCandeskommandieren⸗ 
der in Bosnien und der Herzegowina; Komman- 
dant des 15. Korps wurde FM. v. Winzor. 
Den Poſten als Korpstommandant in Preßburg, 
den Erzherzog Friedrich über 10 Jahre hindurch 
bekleidete, erhielt FHM. Karl Freiherr v. 
Steininger. 

Nach ſechzigjähriger Dienſtzeit, 26 Jahre 
alt, und nachdem er 25 Jahre dem Generalſtabe 
vorgeſtanden, iſt Feldzeugmeiſter Friedrich Graf 
B e ck von ſeinem Poſten zurückgetreten und zum 
Gardekapitän der Erſten Arcierenleibgarde er⸗ 
nannt worden. An ſeine Stelle trat Feldmar⸗ 
fchalleutnant Franz Conrad v. Hötzendorf, 
bis dahin Kommandant der achten Infanterie⸗ 
truppendiviſion in Innsbruck, wie man allge⸗ 
mein fagt, ein ungemein befähigter, arbeits 
freudiger Offizier von ganz hervorragender 
Tatkraft; er iſt Anfang der ſiebziger Jahre aus 
der Thereſianiſchen Militärakademie zu Wiener 
Neuſtadt ausgemuftert und ftcht gegenwärtig 
im 55. Lebensjahre. Keichskriegsminiſter Feld⸗ 
zeugmeiſter Heinrich Ritter v. Pitreich iſt 
ſcheinbar über den politiſchen Teil ſeines dornen⸗ 
vollen Amtes geſtrauchelt und wurde durch Feld⸗ 
zeugmeiſter Franz Schönaich, der erſt kurze 
Seit als k. k. Miniſter für Landesverteidigung 
amtierte und vorher Kommandant des neunten 
Horps und mehrere Jahre hindurch erſter Sek. 
tionschef im gemeinſamen Kriegsminifterium 
war, erſetzt. Nur nebenbei ſei erwähnt, daß 
Schönaich als General rangsälter iſt als 
fein Vorgänger und ſchon ſeinerzeit als Nach⸗ 
folger des Generals der Kavallerie Freiherrn 
v. Krieghammer allgemein genannt 
wurde; bekanntlich war er auch längere Seit 
hindurch dem Generalinſpektor des k. und k. 
Heeres Feldmarſchall Erzherzog Albrecht 
zugeteilt. Sum öſterreichiſchen Landes- 
verteidigungsminiſter rückte der langjährige Ge⸗ 
neralpionierinſpektor, zuletzt Korpskommandant 
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und kommandierender General in Joſefſtadt, 
Feldzeugmeiſter Julius Lat ſcher v. Laue n- 
d o r f, vor; er iſt jedoch gegenwärtig krankheits⸗ 
halber beurlaubt und dürfte durch FM. 
v. Georgi erſetzt werden. Die Stelle des unga ; 
riſchen Bonvedminifters ſcheint nun auch auf 
längere Seit vergeben zu ſein, ſeit Feldzeugmeiſter 
Ludwig Jekelfaluſſy v. Jekel und Margit- 
falva — als Feldmarſchalleutnant Sektions⸗ 
chef im Reichskriegsminiſterium — ſich die Sym⸗ 
pathien der Unabhängigkeitspartei zu erwerben 
wußte; ſeine beiden Vorgänger, die Feld⸗ 
marſchalleutnants Franz Bih ar und Adalbert 
Pap v. Szill, konnten ſich bekanntermaßen 
nur eine kurze Spanne Seit halten. Als 
Generalkavallerieinſpektor fungiert ſeit dem Tode 
des Generals der Kavallerie Erzherzog Ott o 
Feld marſchalleutnant Rudolf Ritter v. Ber u⸗ 
dermann, der ſeinerzeit ſchon dem In⸗ 
ſpektorat zugeteilt und zuletzt auf einige 
Monate mit der Führung des elften Korps 
betraut war. Sum Kommandanten des elften 
Horps und kommandierenden General in Lemberg 
wurde nun General der Kavallerie Karl Graf 
Auersperg ernannt, früher in derſelben 
Eigenſchaft beim dreizehnten Korps in Agram; 
an feine Stelle trat für kurze Seit Feld⸗ 
marſchalleutnant Rudolf Edler v. Chavanne, 
der nun durch FME. Gerba abgelöſt wurde. 
Das neunte Korps in Joſefſtadt, welches in kurzen 
Swiſchenräumen den jetzigen Reichskriegsminiſter 
beziehungsweiſe den öſterreichiſchen Landes- 
verteidigungsminiſter beiſtellen mußte, erhielt 
der langjährige Präſes der Hommiſſion zur 
Beurteilung der Stabsoffiziersaſpiranten Feld⸗ 
marſchalleutnant Albert v. Koller, an 
deſſen Platz Feldmarſchallentnant Karl v. 
Lang trat; auch der unermüdliche Gehilfe 
der eben genannten Hommiſſion, Oberſt im 
Generalſtabskorps Rudolf Stöger Stei- 
ner Edler v. Steinſtätten übernahm 
das Kommando des Infanterieregimentes Nr. 74 
und wurde durch Oberſt Hugo Edlenv.Haber 
mann erſetzt. Das Generalartillerieinſpektorat, 
lange Jahre den bewährten Händen des Feld⸗ 
zeugmeiſters Alfred Ritter v. Uro patſchek 
anvertraut, überging, nachdem dieſer verdienſt⸗ 
volle General mehr als 48 Jahre dem Staate 
wertvolle Dienſte geleiſtet und vor allem die 
Frage unſeres neuen Feldgeſchützes einer ge⸗ 
deihlichen Löſung zugeführt, an Feldzeug⸗ 
meiſter Erzherzog Leopold Salvator, 
der dadurch endgültig ſeiner Stammwaffe, bei 
welcher er faſt ſeine geſamte Dienſtzeit ver⸗ 
brachte, zurückgegeben erſcheint. Sum Homman⸗ 
danten des erſten Korps und kommandierenden 
General in Krakau wurde an Stelle des zurück⸗ 
getretenen Feldzeugmeiſters Adolf Horſetzky 
Edlen v. Bornthal Feldmarſchalleutnant 
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Moritz v. Steins berg der 29. Infanterie 
truppendiviſion ernannt; das dritte Horps- 
Jommando in Graz erhielt der frühere Stell- 
vertreter des Chefs des Generalſtabes Feld⸗ 
marſchalleutnant Oskar Potiorek an Stelle 
des in den Ruheſtand übernommenen Feld⸗ 
zeugmeiſters Eduard Ritter Succo vat y 
v. Vezza, jenes in Haſſa (ſechſtes) Feldmar⸗ 
ſchalleutnant Johann Mörk v. Rörken⸗ 
Rein der 31. Infanterietruppendiviſion an 
Stelle des zurückgetretenen Feldzengmeiſters 
Eduard Pucher na. | 

Als Generaltruppeninſpektoren fungieren 
gegenwärtig Feldzeugmeiſter Freiherr v. Al bo ri, 
General der Kavallerie Alexander Graf Uxküll⸗ 
Syllenband, zugleich Korpskommandant und 
kommandierender General in Budapeſt (viertes), 
endlich Feldzeugmeiſter Anton Galgotz v, 
früher Kommandant des zehnten Korps in 
Przemyſl, an deſſen Stelle der ehemalige 
Sektionschef im Reichskriegs miniſterium Feld⸗ 
zeugmeiſter Artur Ritter Pin o v. Friede n- 
thal trat. Sollte es ſich bewahrheiten, daß 
General der Kavallerie Graf Uxküll demnächſt 
von ſeinem Poſten ſcheiden werde, ſo würde an 
ſeine Stelle als Truppeninſpektor der jetzige 
Kommandant des 2. Korps in Wien, FSm. 
Ferdinand Fiedler ernannt werden. Mehr 
Hopfzerbrechen dürfte die Frage verurſachen, 
wer das Budapeſter Korps bekommen ſolle. 
Das Kommando der Havallerietruppendiviſion 
in Wien erhielt, faſt gleichzeitig mit der Feier 
ſeines 25jährigen Militärdienſtjubiläums, Erz⸗ 
herzog Franz Salvator, zum Stadt⸗ 
kommandanten von Wien wurde an Stelle des 
zurückgetretenen G. d. K. Freund v. Ark 
haufen, Gm. Hofmann ernannt. Zu 
erwähnen wäre noch, daß in letzter Zeit der 
Direktor des k. u. k. Kriegsardhivs Feldmar⸗ 
fhalleutnant Emil v. Woinovich durch die 
Verleihung des Ehrenzeichens für Kunſt und 
wWiſſenſchaft ausgezeichnet wurde — einer Aus⸗ 
zeichnung, welche ſonſt kein aktiver Offizier der 
Armee beſitzt. A. Binnenburg. 


Beſprechungen. 


An Ehren und an Siegen reich: Bilder 
aus Gſterreichs Geſchichte. Unter dem Allerh. 
Proteftorate Sr. k. u. k. Apoſt. Majeſtät 
Haifer Franz Jofef I. Unter der literariſchen 
teltung von Dr. J. A. $rh. v. Helfert. 
Herausgegeben und, verlegt von m. Herzig. 
Kedakteur für die Bilder Dr. J. Dernjac. 
Buch ſchmuck von H. fefler, J. Urban, 2:23; 
Cautenhayn, £. Hajer, R. v. Larifd. Wien 1907. 
Folio. XII und 392 5. 50 Bild beilagen. 


„An Ehren und an Siegen 
reich.“ — Dieſes ungemein ſtattliche Werk 
will wohl vor allem als eine Vorgabe für das 
heranfommende ſechzigjährige Regierungsjubt- 


lum S. M. des Kaifers und als eine Huldigung 
der hiſtoriſch · wiſſenſchaftlichen Welt vornehmlich 
Deutichöfterreichs für den verehrten und geliebten 
r verftanden fein. Ungewöhnlich eben ⸗ 
fowohl durch künſtleriſche Ausſtattung als durch 
die werktätige Teilnahme nahezu aller namhaften 
vaterländiſchen Hiſtoriker dentſcher Zunge, iR das 
Buch der hohen und ſeitenen Auszeichmung 
wert erachtet worden, unter den beſonderen 
Schutz Seiner Majeſtät genommen zu werden. 
Den gelehrten Fachleuten haben ſich als will 
kommene Mitarbeiter hervorragende Männer 
der Diplomatie und Generalität, der Politik und 
Preſſe geſellt, Künftler von Rang haben die 
künſtleriſche Ausſtattung übernommen, mit der 
der opferbereite Herausgeber nicht kargte, einer 
unferer beiten einheimifchen Dichter, weiland 
Ferdinand v. Saar, gibt dem Werke ein 
poetiſches Geleitwort — wohl in der Weiſe der 
Volkshymne — mit auf den Weg. In ſchöner 
und lebendiger Vorrede äußert ſich Prinz Franz 
von und zu Kiechtenſtein, der hochverdiente 
Foͤrderer hiſtoriſch⸗ wiſſenſchaftlichen Lebens in 
unferem Daterlande, über den Sinn des Werkes, 
das eine Geſchichte Geſamt · Oſterreichs in Einzel 
ſchilderungen „der wichtigſten Epochen und ein ⸗ 
ſchneidendſten Ereigniſſe“ fein will, aus denen 
die heutige „Monarchie hervorging“, den zwiſchen 
„gelehrter Hiftorie und gebildetem öſterreichiſchen 
Leſepublikum zerriſſenen Faden wieder am 
knüpfen“ und „einem durch Preſſe und Par 
lament verbreiteten Irrtum entgegentreten“ will, 
„als ob das wiſſenſchaftliche Leben an unſeren 
Univerſitäten an Intenſität und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit verloren habe“. Wir möchten beifügen, 
daß für das Erſcheinen eines ſolchen Werkes 
gerade unſere jetzige Seit glücklich gewählt er ⸗ 
ſcheinen will, in der trotz aller „Los“ fanfaren 
doch die Geſamtſtaatsidee lauter und deutlicher 
ſich vernehmen läßt denn feit langen Tagen. 
Natürlich, daß ſolch ein feſtliches, feſtlichen 
Sweden dienendes Werk die ſonnigen Momente 
unſerer an trüben Tagen reichen Geſchichte be⸗ 
tonen wird, ohne darum die Erinnerung an 
dieſe verwiſchen zu wollen. Solche Bilder, von 
berufenen Händen gezeichnet, bieten ſich nun in 
bunter Reihe dem Leſer dar: Nibelungenmäre 
und Babenbergerzeit, Aufkommen, Wachſen, 
Großmacht und Weltmacht des habsburgiſchen 
Baufes, Schweden;, Türken: und Franzoſennot, 
die Tage der Maria Thereſia und Joſefs II., 
Oſterreichs jetzige Stellung nicht bloß als po 
litiſche, ſondern auch als Kulturmacht in der 
welt. Oft wunderlich verworrene Geſchicke, ver- 
ſchlungene Wege, die dieſe Geſchichte wandelt; 
wie denn ein öſterreichiſcher Staatsmann Gſter ⸗ 
reich anſchaulich „mit einem jener alten, weit ⸗ 
läufigen, oft unbequemen und ſcheinbar un ⸗ 
logiſchen, aber anheimelnden und lieben Fa ⸗ 


milienhäufer” verglichen hat, „in die jede Ge 
ihnen Paſſendes hinein. und hinzufügte “. Mit 


ſamtmacht zu vereinen, beſchließt J. A. von 
Helfert den Reigen der Darſteller. 

Der einzelnen Autoren geſondert zu gedenken 
ſcheint ebenſo untunlich, wie eine Überſicht des 
Inhalts ihrer Arbeiten mitzuteilen. Man müßte 
in jenem Falle die Kataloge unferer Univerfität 
aus ſchreiben und in dieſen einen Grundriß von 
Gſterreichs Geſchichte geben. Zudem wird Neigung 
und Geſchmack die Palme verſchieden darreichen, 
ſei es der klaren und ſcharfen Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit des Gelehrten, ſei es der begeiſternden 
Schilderung des darſtellenden Künflers. Auch 
wird hier eine abweichende Meinung über die 
Auswahl und Stellung der Themen und Bilder 
vorgebracht werden, die ſich wohl Außern, aber 
auch wieder beſtreiten ließe. Man wird in dem 
Buche vom ſieg · und ehrenreichen Daterlande 
vielleicht manche causa vieta vermiſſen, die nicht 
bloß des Beifalles des Cato ſicher ſein dürfte. 
Gewiſſe Ungleichmäßigkeiten in der Stoffver · 
teilung — man nehme die eingehende Behand⸗ 
lung der Geſchichte Wallenſteins — find in 
ſolchen Werken unvermeidlich; fie um jeden 
Preis vermeiden wollen, hieße den Mitarbeitern 
unerträgliche Schranken ſetzen. Es könnte ſich 
die prinzipielle Frage erheben, ob in ſolchen 
Büchern die Schilderung der Einzelſzene und 
bezeichnenden Einzelheit, etwa eine Schlacht oder 
auch nur Schlachtepiſode, eines Kunſtwerkes, 
des Charakters einer Perſönlichkeit, oder der 
zuſammenfaſſenden Darſtellung einer Entwick ⸗ 
lung, dem Überblicke über das jeweilige Geſamt⸗ 
bild einer Feit der Vorrang zuzuerkennen wäre. 
Hier iſt beiden Auffaſſungen Rechnung getragen. 
Mag dies auf Koften der formalen Einheitlich ⸗ 
keit des ſchönen Werkes geſchehen ſein, ſo iſt 
dabei anderſeits der individuellen Art der Mit⸗ 
arbeiter freierer Spielraum gegönnt geweſen. 
Auch die Auswahl der Bilder, ſicherlich keine 
kleine Arbeit, wird die Billigung der Einfichtigen 
finden. Kleine Bedenken, wie etwa gegen die 
Einreihung eines Sobieskibildes, das dieſen in 
jene legendenhafte Rolle rückt, die ihm die 
Darſtellung ausdrücklich abſpricht, wollen daneben 
nicht viel beſagen. Gewiß wird das große Werk, 
ein ſtolzer Schmuck für den Keſetiſch auch des 
vornehmſten Hauſes. mit feinen vielen Beiträgen 
jedem etwas bringen, ſowohl Unterricht und 
Aufklärung über wenig gekannte oder zu wenig 
gewürdigte Ereigniſſe und Fragen, als auch — 
wir hoffen es — ehrliche Begeiſterung für 
manchen der großen Menſchen und manche der 
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großen Taten vaterländiſcher Vergangenheit, für 
neration und jeder Zweig etwas Eigentümliches, 


welche bei uns nicht wie anderwärts die patrioti⸗ 


| ſche Särmtrommel gerührt zu werden pflegt. 
einem Ausblick auf die durch Jahrhunderte, fei | O. 
es von Ungarn, Böhmen oder Gſterreich aus 
immer wiederkehrende Tendenz, den heutigen 
Komples von Gſterreich· Ungarn zu einer Ge | 


Meurer Julius, Weltreiſebilder. 8% VIII und 
38 5., 116 Abb., 1 Karte. Je ipzig, B. G. Teubner. 
Julius Meurers Name iſt in alpiniſtiſchen 
Kreiſen wohlbekannt, aus einer kämpfereichen 
und kampfluſtigen Vereinstätigkeit nicht minder 
wie aus ſeinen gut angelegten Reiſehandbüchern, 
ſeinen oft überaus anſchaulichen Schilderungen 
der Alpenwelt. Nun erſcheint er als gewandter 
Schilderer einer Weltreiſe, die er in den Jahren 
1903 und 1904 unternommen hat und als deren 
Frucht ein Werk über den Ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieg vorliegt. Kleinafrika, Dorder- und Hinter⸗ 
indien, Java, Oſtaſien und die Union wurden 
dabei vornehmlich beſucht. Beſonders ſtark war 
der Eindruck indiſcher und japaniſcher Kultur 
auf den Derfaffer — den aſiatiſchen Religionen 
ſind auch diejenigen Exkurſe gewidmet, die ſich 
am weiteſten von der Schilderung des Geſehenen 
entfernen. Die Reiſeſchilderung ſelbſt verfolgt 
keine wiſſenſchaftlichen Zwecke, vermeidet es 
aber auch, über das Selbſtgeſehene hinaus, wie 
das Globetrotter ſo gerne tun, eine Anhäufung 
mehr oder weniger richtiger Erkundigungen und 
Leſefrüchte darzubieten. Sie ruht auf der Grund⸗ 
lage ſolider Information und iſt meiſt recht 
anſprechend. Dankenswert iſt es, daß der viel⸗ 
gewanderte Derfaffer die Gefahr nicht ſcheut, 
die im Vergleichen liegt, und uns ſo des öfteren 
die Eindrücke, die er in fernen Landen gewann, 
durch die Danebenſtellung europäiſcher Land⸗ 
ſchaftsbilder anſchaulicher macht. Es ſei etwa 
auf die ſchöne Schilderung der japaniſchen In⸗ 
landſee, Seite 268 f. verwieſen oder auf die 
Vergleichung der Ausſicht von Darjeeling mit 
alpinen. Kurz und ärgerlich werden die Der 
einigten Staaten abgetan; hier merkt man das 
lebhafte Temperament des Derfaffers, das auch 
in ſeinem ritterlichen Eintreten für die Einge⸗ 
borenen gegen ihre weißen Bedrücker zu Worte 
kommt. Das Werk bietet eine angenehme und 
anregende Lektüre. Sieger. 


* 


Canzmänſe. Ein Sat hrreman von Gaftapwied. 
Autorifierte Überſetzung von Ida Anders, 
Stuttgart. Axel Juncker. 

Guſtav Wied iſt entſchieden ein hervorragen⸗ 
der Satiriker. Es gibt Leute, Kritiker, die von 
den „Tanzmäuſen“ ganz begeiſtert ſind. Wenn ich 
nicht bedingungslos einſtimmen kann, geſchieht 
es nicht deshalb, um Wieds Bedeutung auch 
nur um das gerinfte Maß herabzufegen. Was 
rein perſönlich nicht meinem Geſchmack ent⸗ 
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ſpricht, ift feine Technif. Und die ift Anſichtsſache. 
Wir Süddeutſchen goutieren nun einmal eine 
andere Sorte von Satire. Unfer Geſchmack iſt — 
wenn ich mich fo „ſezeſſioniſtiſch“ ausdrücken 
darf — bei aller Schärfe rundlicher, ſchmieg⸗ 
ſamer, gutmütiger. Das nordgermaniſche Ele⸗ 
ment iſt uns etwas zu eckig, abgeriſſen. Unſere 
Bosheit und unſer Lachen ſind um eine Nuance 


graziöſer. Dieſe Honſtatierung beeinträchtigt 
aber durchaus nicht meine Überzeugung, daß 
die „Tanzmäuſe“ eine wirklich ausgezeichnete 
Harikatur des Lebens der großen und kleinen, 
hohen und niederen Menſchen find und daß fi 
Wied mit dieſem Roman in die allererſte Reihe 
unſerer modernen Satiriker geſtellt hat. 


K. Huff nag l. 


Feuilleton. 


Muſikaliſches Maurertum. 
Von Dr. D. J. Bach. 


In den wahrlich maſſenhaften Ankün⸗ 
digungen für das kommende Muſikjahr fehlt 
noch eines: die ſichere „Senſation“. Nicht die 
Senſation des Erfolges allein, ſondern die Ge⸗ 
wißheit irgendwelcher ſtarker Erregung. Im 
vergangenen Jahre konnte man den einen Kom- 
poniſten auslachen, den andern beſchimpfen, 
mit der Annehmlichkeit, ſchon vor dem Hören 
des Werkes zu wiſſen, wie man ſich dazu zu 
ſtellen habe. Diesmal ſcheint es an ſo bequemen 
Emotionen fehlen zu wollen. Doch noch immer 
läßt ſich erwarten, daß ſie auch diesmal nicht 
ausbleiben werden. Die Hoffnung ſtützt ſich auf 
die Muſiker, die doch fo gern an dem Der- 
folgungskriege gegen einen Muſiker teilnehmen 
und eine Gelegenheit zu friſcher, fröhlicher 
Jagd ſchon aufſpüren werden. Man hat wieder: 
holt das Verhältnis zwiſchen Künftler und Pu⸗ 
blikum, zwiſchen Hünſtler und Kritik erörtert. 
Nur gerade das Eine, das Wichtigſte, hat man 
außer Betracht gelaſſen: das Verhältnis 
der Künſtler zueinander. 

Die Hünſtler auf ein und demſelben Ge⸗ 
biete bilden eine große Gemeinſchaft. Überall, 
und erſt recht auf dem Gebiete der Muſik. Die 
Muſiker vor allen anderen ſchließen ſich von 
der übrigen Menſchheit mit neidenswerter Be⸗ 
harrlichkeit ab. Sie find keine Gemeinſchaft, 
ſondern ein Geheimbund, ehrfürchtig be⸗ 
ſtaunt und bewundert von der ausgeſchloſſenen 
Menge, aber auch eifervoll behütet von ſeinen 
Mitgliedern. Was fie von anderen fcheidet, iſt 
die Fähigkeit, ſich in den Hilfsmitteln der 
muſik auszudrücken. Ganz kleine Hinder ſind 
von Bewunderung erfüllt, wenn ſie irgendwen 
in einer andern Sprache als ihrer eigenen 
plappern hören. Erwachſene wiſſen, daß man 
auch die fremde Sprache bis zu einem gewiſſen 
Grad erlernen kann, und daß es vor allem nicht 
darauf ankommt, ob einer eine fremde Sprache 
ſpricht, ſondern darauf, was er in ihr zu ſagen 
hat. Doch vor Leuten, welche die Geheimſprache 
der Muſik handhaben, benehmen ſich auch ſonſt 
leidlich vernünftige Erwachſene wie ganz un- 


mündige kleine Kinder. Ein Dichter hat es 
hundertmal ſchwerer, ſich in Keſpekt zu ſetzen. 
Denn die Kunft des Leſens und Schreibens iſt 
allgemein verbreitet, und erſt ſpät lernt man den 
beſtimmenden Unterſchied außerhalb des Hilfs⸗ 
mittels ſuchen. Doch Noten leſen und gar Noten 
ſchreiben — das kann nicht jeder, und nun 
überfließen wir von Hochachtung, wenn wir von 
einem Mufiker hören. Wir laufen jedem mu ⸗ 
ſikaliſchen Wunderkinde nach und halten uns gar 
nicht mit Gedanken über die ſonderbare Er⸗ 
ſcheinung auf, warum es juſt nur ſechsjährige 
Muſiker und nicht auch ſechsjährige Dichter gibt. 
Spricht dies wirklich ſo ſehr für den Vorrang 
der Mufik vor allen anderen Betätigungen des 
Geiſtes, daß in ihr mitunter ein rein phyſto⸗ 
logiſches Wunder zu genügen ſcheintd Wir 
laſſen uns von unſerer Demut und Anbetung 
auch nicht durch den Umſtand abbringen, daß 
aus den Wunderkindern gewöhnlich nichts wird. 
Nichts — die geehrte Muſikergilde ſchreit empört: 
„Sehr viel! Immerhin ein guter Muſiker!“ 

Die guten Muſiker — und abermals beugen 
wir die Knie. Daß wir uns ihnen fügen, wenn 
wir neue Muſik innerlich ablehnen und es doch 
nicht wagen, hat ſein Gutes. Doch die guten 
Mufiker verbieten uns auch, uns dem Neuen 
anzuſchließen, wenn es zu unſerem Empfinden 
ſpricht — wir fügen uns und ſchämen uns wie 
geſcholtene Kinder. Und vor lauter Ehrfurcht 
vor den guten Muſikern geht uns der Sinn für 
die große Muſik verloren. Wir haben in Wien 
fortwährend gute Muſiker aus allen Provinzen 
der vereinigten Hönigreiche und Tänder zu 
reſpektieren und verehren; unſer angeſammelter 
Groll, den wir unbewußt gegen dieſe Unecht⸗ 
ſchaft im Herzen tragen, entlädt ſich, wenn ein ⸗ 
mal einer nicht aus der Provinz der Alltaͤglich⸗ 
keit, ſondern aus dem ungewohnten Reiche des 
Genielandes käme. Wir wollen nichts von ihm 
wiſſen, und diesmal fühlen wir uns ſtark in 
unſerem Urteile. Den n hinter uns ſtehen 
die guten Muſiker. | 

Als im Januar 1906 die Mozartfeier begangen 
wurde und die ganze Welt ſich auf den köſtlichen 
Beſitz zu beſinnen ſchien, der ihr mit dieſem Genuſſe 
geſchenkt worden war, da hat man, wie das nun 


bei ſolchen Gelegenheiten ſchon übler Brauch iſt, 
allerhand Leute von Rang und Anſehen um 
ihre Meinung über Mozart befragt. Dies mag 
unter Umſtänden ganz intereſſante Beiträge zur 
Pſychologie der Befragten geben, obwohl ge⸗ 
meinhin die Antworten auf ſolche Rundſragen 
wahrhaftig nicht ſo charakteriſtiſch ausfallen, 
daß ſie für den einzelnen bezeichnend wären. 
Selbſtverſtändlich wandte man ſich auch an 
Muſiker, um ihre geſchätzte Meinung zu hören. 
Wie denn auch nichtd War doch Mozart ein 
Muſiker, einer von der Zunft! Und richtig hat 
denn auch einer, über deſſen Begabung, nebſtbei 
bemerkt, kein Sweifel beſteht, geantwortet: 
„Nur wir muſiker können Mozart 
wirklich verſtehen!“ Das mag ſchon 
feine Richtigkeit haben. Freilich, es kommt bei 
Mozart nicht mehr auf das ſogenannte „Ver⸗ 
ſtändnis“ an; etwas, was in unſere Kultur fo 
unlöslich eingegangen iſt, wie die Ausſtrahlungen 
mozartiſchen Geiſtes, wird einfach aufgenommen, 
von den einen, Bevorzugteren, mit Liebe und 
Bewußtſein, von den anderen, auch ohne daß 
ſie es merkten. Ein Muſiker gehört den Muſikern, 
ein Genie aber, und betätigte es ſich auch nur 
durch Muſik, gehört der ganzen Welt. Die 
Herren Notenpapierbeſchreiber in allen Ehren, 
doch es kann einer von Mufik recht viel ver- 
ſtehen, ohne zur Muſik als Kun ft irgendwelche 
Beziehungen zu haben, und er wird dann eben 
vom Künftler, ſelbſt wenn dieſer ein Muſiker 
iſt, nicht allzuviel verſtehen. „Nur wir Muſiker 
können Mozart wirklich verſtehen.“ Ach ja, 
nur machen die Muſiker von dieſem ſchönen 
Vorrechte gerade keinen überwältigenden Ge⸗ 
brauch. Jedenfalls waren fie die erſten, die 
Mozart — nicht verſtanden haben. 
Muſiker waren es, die Mozarts Muſik als 
düſter, verworren und, was man kaum für 
möglich halten könnte, als erfindungsarm be 
zeichneten. Muſiker waren es, die ganze Bro⸗ 
ſchüren gegen den Meiſter losließen, um zu be⸗ 
weiſen, daß er von den heiligen Regeln der 
Satzkunſt nichts verftände. 

Man ſoll es überhaupt nie vergeſſen: was 
je an Großen im Reiche der Muſik geſündigt 
worden iſt, was je Unverſtand und Gehäſſigkeit 
ihnen Böſes zugefügt hat, den erſten und 
ſtärkſten Anteil daran haben die Muſiker, 
die mit ihrer nur allzu willig anerkannten 
Antorität den Kampf der Borniertheit, auch 
der Niederträchtigkeit gedeckt haben. Sie allein 
verſtehen Muſik — war es nicht ein in ſeiner 
Art vortrefflicher Muſiker, Cherubini, der da 
öffentlich ſagte, der Komponiſt des „Fidelio“ 
hätte noch ein par Jahre warten und lernen 
ſollen, bevor er an eine Oper ſich waged War 
es nicht ein Muſiker vom Rang eines Spohr, 
der die Neunte Symphonie für ein Ergebnis 


kranken Geiſtes bei Beethoven anſahd Und 
Spohr war anſonſten ein Bewunderer Beethovens. 
O du „wirkliches Verſtändnis“ der Muſiker! 
Auch die Kleinſten der Kleinen, Muſiker, deren 
Name längſt verſchollen wäre, höbe fie nicht ein 
Unſterblicher aus dem Reiche des Dergeſſens 
heraus, haben ihr gerüttelt Maß an Schuld. 
Sie, die Fachleute, die in dem Umkreis ihres 
Wirkens bei den Laien ſchier unglaubliche 
Autorität genießen, wie der Zauberer, der die 
Formeln des Rituals ableiern kann, bei den 
Wilden, ſie verrammeln den Werken der Großen 
geradezu das Eindringen in das allgemeine Be⸗ 
wußtſein. Aus all den zahlloſen Geſchichten, die 
Schuberts humoriſtiſches Pech und ſeine 
tragiſche Not illuſtrieren, iſt mir immer folgende als 
die bezeichnendſte erſchienen. Schubert hatte durch 
Vermittlung eines Freundes Beziehungen zu 
dem berühmten Leipziger Verlage Breitkopf 
(jetzt Breitkopf & Härtel) angeknüpft und einige 
Kompofitionen eingeſendet. Schubert hat niemals 
Antwort erhalten. Denn feine Einſendungen ge- 
rieten in Derftoß, und als ſie nach geraumer Zeit 
wieder zum Vorſcheine kamen, konnte man fich 
durchaus nicht erinnern, wer dieſer Komponift 
Schubert ſei — kannte man doch Schubert kaum 
in Wien, wie denn erſt im Ausland! Dann fiel 
es einem Angeſtellten des Baufes, offenbar auch 
ein guter Muſiker, ein, in Prag lebe der ge⸗ 
ſchätzte und hochanſehnliche Tonſetzer und 
Domorganiſt Herr Schuberth. Man ſandte alſo 
dieſem die Kompofitionen mit der höflichen An- 
frage, ob er der Einſender ſei. Da kam man 
aber ſchͤͤn an. Der brave Domorganiſt fette 
ſich hin und ſchrieb einen ſackgroben Brief, er 
verwahre ſich dagegen, daß ſein ehrlicher Name 
mit ſolchem Zeug in Verbindung gebracht werde. 
Und Gott ſei Dank ſchreibt ſich dieſer gute 
Muſiker mit einem „h“ am Ende — gefegnet 
ſei dieſer Buchſtabe, der ihn von Franz Schubert 
trennt 

So geht es fort in der Reihe großer Kom- 
poniſten, bis in unſere Tage hinauf. Die guten 
Muſiker verſtehen ihr Handwerk, das muß man 
ihnen laſſen. Da kam ein Brahms, und es 
ſchien, als ob gerade ihm die Herausgeber von 
Lehrbüchern der Harmonielehre und von Klavier« 
ſchulen nichts anhaben könnten; war er doch 
ſo ganz anders, als der dreimal verfluchte 
Wagner und der zehnmal verhöhnte 
Bruckner. Was half's, vor den guten 
Muſikern iſt kein Genie ſicher, und ſo hatten 
ſie es bald heraus: Brahms, ganz recht, ein 
tüchtiger Mann; ſchade, daß er keine Er 
findung beſitzt. Und fie haben es allen ge- 
predigt, ſo laut und ſo unabläſſig, daß ſich noch 
heute etliche Muſikfreunde finden, die eine 
Brahmſche Kompofition nicht einmal anzuhören. 
wagen. Auch dieſer Muſiker hat ſich inzwiſchen 
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fo dem allgemeinen muſikaliſchen Gefühl ein- 
verleibt, daß man es ohne weiteres wagen kann, 
von den fchlecht unterrichteten Fachleuten an das 
beſſer zu unterr ichtende Laienvolk zu appellieren, 
doch koſtbare Jahre ſind verloren gegangen. 
Der Appell an die Naiven, an die „Um 
muſikaliſchen“ — das iſt's, wozu ſich am 
Ende die großen Meiſter genötigt ſehen. Das 
macht in diefer Hinſicht den Fall Wagner aus, 
daß ſeine Muſik die Welt gegen die guten 
Muſiker eroberte, mit bewußte r Entfeſſelung 
aller künſtleriſchen Energien, die in den Nicht⸗ 
fachleuten aufgeſpeichert find. Wagner hat dieſe 
potentielle Energie in kinetiſche verwandelt, und 
alles, was ſich guter Muſiker nannte, war über 
den Haufen gerannt. Man ſollte meinen, ſolch 
eine Sehre ſei heilfam und fruchtbringend für 
kommende Seiten. Mit nichten; die guten 
Mufifer werden jetzt nur in Wagnerluft hinein⸗ 
geboren; Wagner iſt jetzt vor ihrem beſondern, 
ausſchließlich privilegierten Derſtändniſſe behütet, 
für alle, die nach ihm kommen, hat ſich nichts 
zum Beſſeren gewendet. Die Gefahr, die hierin 
liegt, iſt für die Muſik noch größer als für die 
Komponiften. Genies leiden, müſſen leiden — 
ob ihnen nun das bißchen ärgerlicher Krakehl 
und Derdruß mit den liebwerten Freunden von 
der Gilde erſpart bleibt oder nicht, kommt da 
nicht mehr allzuſehr in Betracht. Doch auch 
große Begabungen könnten ihre Selbſtſicherheit 
verlieren und vorfdmell zu jener letzten Waffe 
des Appells greifen. Wagner hat der Muſik 
Neuland erobert, darum durfte er ſeine Armee 
nach ſeinem Belieben zuſammenſetzen. Was ſoll 
es aber nutzen, wenn unſere modernen Kom- 
poniſten von vorneherein auf jede Wirkung in 
die Gegenwart verzichten und für eine Zukunft 
arbeiten, in der ſich wieder einmal der Begriff 
„unmufifalifh“ gewandelt haben wird. Die 
Genies wachſen nicht haufenweiſe, und auch 
ſolche Talente, die einen Fortſchritt, nicht eine 
Revolution bedeuten, ſind ſelten genug. Iſt 
es nicht töricht, dieſe zu zwingen, all ihre Hoff. 
nungen auf eine Revolution zu ſetzen, die ſie 
ſelbſt vielleicht gar nicht herbeiführen werdend 
An dieſem Swieſpalte hat ſich ſchon manch edles 


Mujifecherz verblutet — nur für die Unmuſika⸗ 
liſchen der Gegenwart zu ſchaffen, bringt bittere 
Betrübnis; niemand weiß, ob viele unter ihnen 
nicht ewig unmufifalifch bleiben. 

Vielleicht ſollte man alſo in nur zu be⸗ 
rechtigter Übertreibung ſagen: „Fort mitden 
guten Ruſikern aus der Muſikl“ 
Jedes, was hülfe esd Nur in der Verzweiflung 
ſagen ſich die ungewöhnlichen, die großen Be ⸗ 
gabungen von der tödlichen Gemeinſchaft der 
guten Muſiker los. Sonſt aber iſt in ihnen das 
gleiche Solidaritätsgefühl, der gleiche Zunft ⸗ 
hochmut lebendig. Vielleicht muß dies fo fein. 
In dem Gefühle der Zuſammengehsrigkeit offen · 
bart ſich die Erkenntnis des Nährbodens, aus 
dem ihre eigene große Kunft emporgeftiegen 
iſt, und wenn ſie die Arbeit der kleinen guten 
Muſiker auch ſonſt nicht ſonderlich hochſchätzen, 
ſo doch als unentbehrlichen Kunſtdünger — und 
dafür find fie erkenntlich. 

Jederman kennt die Geſchichte der „Penthe- 
file!“ von Hugo Wolf, die bei den Phib 
harmonifern eingereicht wurde und es auch zu 
einer einmaligen Leſeprobe brachte, damit Orcheſter 
und Dirigent, ſicherlich durchweg gute Muſiker, 
ihren Witz daran üben könnten. Solcher Beiſpiele 
gibt es mehrere — und doch, jeder brave 
Geigenſpieler iſt ein Mann mit Sitz und Stimme 
im hohen Kirchenrate der Muſik. Und wenn ein 
Goethe käme, der trotz aller Fehlurteile in 
muſikaliſchen Dingen auch dem Muſiker ein idealer 
Hörer ſein müßte, deſſen Urteil ſelbſt dort von 
Gewicht ſein ſollte, wo er irrt, kein Muſiker 
kümmerte ſich um ihn. Denn er iſt ja nur ein 
Genie, ein Künftler, der Kunft auch auf fremden 
Gebieten aufzuſpüren und zu ſchätzen weiß — 
aber nicht ein guter Muſiker. Und darunter tun 
es die Herren Muſiker nun einmal nicht. Oder 
doch, in einem einzigen Falle. Nämlich, wenn 
ſie einen andern Muſiker vernichten wollen. 
Dann geraten fie gerade nicht an Goethe, 
ſondern an einen Kritiker. Einige Seit ſpäter 
ſchließt ſich wieder der Ring, und die ganze 
Sunſt höhnt und jammert über die Minder⸗ 
wertigkeit der Kritik. Das Spiel kann von vorne 
beginnen. 


Rundſchau und kleine Mitteilungen. 


6. November. Generalrat Friedrich Sue ß (geb. 1833) 
in Wien f. 

2. Baurat Friedrich Schach ner (geb. 1841) in Wien . 
— Inauguration des neuen Rektors der Hochſchule für 
Bodenkultur, Profeſſors Dr. Koch. — Ein Parteitag der 
Starcevicianer in Agram erklärt, den Kampf gegen den 
ungariſch kroatiſchen Ausgleich des Jahres 1868 mit aller 
Entſchiedenheit weiterführen zu wollen. 

8. In Agram demonſtrieren die Studenten gegen die 
Ungarn und Serben. — 32. Sitzung des Abgeordneten: 
hauſes: Derhandlung Aber einen Dringlichfeitsantrag auf 
Unterfägungen an zur Waffenübung einberufene Keſerviſten. 


9. Bundertjahrfeler des Schottengrmnaflums in Wien. 
— Die öſterreichiſch · ungariſche Bank erhöht die Bankrate 
um 1 Prozent auf 6 Prozent. 

10. Die „Wiener Zeitung“ veröffentlicht die kaiſerlichen 
Handſchreiben, mit welchen die Miniſter Graf Auersperg, 
Fo rt, Prade und Pacäf ihrer Amter enthoben, 
Profeſſor Fiedler zum Handels, Dr. Eben hoch zum 
Ackerbauminiſter und die Reichs ratsabgeordneten Dr. Ge ß⸗ 
mann, Präzek und Peſchka zu Minißern ernannt 
werden. — Eine Derfammlung in Budapeſt beſchloß die Grün» 
dung einer chriſtlich · ſozialen Tandes partei, die in ihrem Pro« 
gramm zu den ſtaatstechtlichen Fragen feine Stellung nimmt. 


It. In der Wiener und Geazer N konumt e 
zu Zuſammenſtößen zwiſchen deutſchen und talieniſchen 
Studenten. — Die ungariſche Unabhaͤngigfeitspartei ſyricht 
fir) für die Annahme der Ansgleichs vorlagen ans. 

NZ. Des Polentlab wählt Profeſſor Dr. Glom bins tt. 
zu feinem Obmann. — 35. Sitzung des Abgeordnetenhanſes: 
Bei der Vorſtellung der neuen Miniſter kommt es zu flarfen 
Lärmfzenen. 

18. Un der Mailänder Imtverfität finden antiöften 
volchiſche Demonſtrationen Ratt. 

14. Im Ausgleichsausſchuſſe des öſterreichiſchen Abge 
ordnetenhaufes ſpricht der Miniſterpraͤfident Über die in 
Betracht kommenden ſtaats rechtlichen Fragen. — Die öfter 
relchiſche Quotendeyntation nimmt den Vorſchlag der Regio- 
sung anf Erhöhung der ungarifchen Quote um 2% an. 

Is. Parteitag der niederöfterreichtichen Sozialdemokratie 
in Wien. — Seftverfammlung des Bundes der Induſtriellen 
in Wien. 

16. An des Wiener Liniverfität kommt es zu neuerlichen 
Suſammenſtößen zwiſchen den deutſchen und ſüdſlawiſchen 
Studenten. — VI. allgemeiner öͤſterreichiſcher Katholikentag 
Mm Wien. In feiner Begrüßungsrede verlangt Dr. Tue ger 
die Eroberung der Liniverfitäten”. 

12. Herzog Robert von Parma (geb. 1848) in Dia- 


1. 
18. Eliſabethfeier in Preßburg. 
| ® 


Die Politik der Kroaten. Seit den 
agen, da das ungariſche Abgeordnetenhaus 
durch Annahme der die Eiſenbahnbeamten be⸗ 
treffenden Beſtimmungen die Rechte der Kroaten 
ſchwer verletzte, herrſcht in Kroatien eine arge 
und berechtigte Verſtimmung gegen Ungarn. 
Hierauf iſt die gegenwärtige Haltung der kroa⸗ 
tiſchen Delegierten in Budapeſt zurückzuführen. 
Schon im Sommer verſuchten ſie es, die Tätigkeit 
des Abgeordnetenhauſes durch Obſtruktion zu 
lahmen. Damals war es ihre Pflicht, denn fie 
kämpften um ihre Rechte. Leider ohne Erfolg. 
Und heute verſuchen ſie wieder durch Obſtruktion 
die Annahme der Ausgleichs vorlagen zu ver⸗ 
hindern. Sie bekämpfen den Ausgleich aus ſtaats⸗ 
rechtlichen Gründen, weil er ohne ihre direkte Mit⸗ 
wirkung zwiſchen den beiderſeitigen Regierungen 
verabredet wurde. Die Berechtigung dieſer Anſicht 
läßt ſich zum mindeſten nicht unbedingt beſtreiten. 
Trotzdem erſcheint uns die Politik der kroatiſchen 
Abgeordneten in Budapeſt als eine den Intereſſen 
ihrer Wähler nicht ganz entſprechende. Alle, die den 
dauernden Frieden der Monarchie wünſchen, die 
von der Notwendigkeit einer durchgreifenden 
Reform ihrer Struktur erfüllt ſind, faſſen den 
Ausgleich nur als einen Waffenſtillſtand auf, 
als eine Zeit, um ſich für den Entſcheidungs⸗ 
kampf, der ſpäteſtens 1017 erfolgen muß, nen, 
vorfichtig, aber nachhaltig zu rüſten. Das ſollten 
die Kroaten auch bedenken. Die Obſtruktion wird 
ihnen nichts nützen, denn über die kleine 
Verlegenheit hilft der Regierung das Ermädti- 
gungsgeſetz hinüber. Sie vergeuden vielmehr ihre 
Kräfte, die ſie ſich beſſer für fpäter aufſparen ſollten, 
wo ſie jener mehr bedürfen werden, und verſcherzen 
ſich die Sympathien maßgebender Faktoren. Der 
Ausgleich muß jetzt zuſtande kommen. Darüber 
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iſt Freund und Feind einig und die Kroaten hätten 
ganz gut ihren prinzipiellen Standpunkt wahren 
können, ohne ſchon heute zur Obſtruktion überzu · 
gehen. Und das wäre vielleicht beſſer geweſen. 
Statt ſich zu nützen, ſchaden fie ſich und nm 
geben außerdem ihre Feinde, die Magyaren, 
mit der Gloriole, ganz entgegen aller Tradition, 
mehr als ſie für die Intereſſen der Monarchie 
eingetreten zu fein. G. 
> 


Sum Abſchied des Profeſſors 
sndöwig Gumplowicz. Der Typus 
einer „werdenden Wiſſenſchaft“ iſt dadurch 
charakteriſiert, daß ihre Adepten noch über die 
Grundbegriffe des Stoffes miteinander im 
Streite liegen — ja, daß nicht einmal der Um⸗ 
fang der Disziplin gegen andere Wiſſenſchafts⸗ 
zweige genügend abgegrenzt erſcheint. Zur 
Gruppe der „werdenden Wiſſenſchaften“ zählt 
auch die Soziologie. Seit Comte, ihrem 
Taufpaten, verließen ſchon manche ſoziologiſche 
Werke die Druckerpreſſe, doch keinem gelang es 
bisher, eine epochemachende Schule zu gründen. 
Das find Hinderkrankheiten, die keinen Grund 
zur Verzweiflung an den Ausſichten einer 
Geſellſchaftslehre überhaupt geben; an Kinder- 
krankheiten ſtirbt man gewöhnlich nicht. Die 
Soziologie, als die Lehre von den Beziehungen 
zwiſchen den Menfchen, entbehrt, wie ſchon er⸗ 
wähnt, vielleicht noch — es iſt ſchwer, darüber 
ein Urteil fällen zu wollen — des Standard⸗ 
werks, aber ſie zeitigte bereits eine Reihe her⸗ 
vorragender Einzelerſcheinungen und Detailer- 
gebniſſe, die, einmal in den großen Rahmen einer 
umfaſſenden Darſtellung eingefügt, einen nam⸗ 
haften Schritt nach vorwärts bedeuten werden. 

Auch in Gſterreich wirkten und wirken eine 
Anzahl glänzender Soziologen — es ſei nur an 
Katzenhofer und Maſaryk erinnert —, aber 
zweifellos der originellſte iſt Ludwig Gum plo⸗ 
wicz, der mit dem verfloſſenen Sommer⸗ 
ſemeſter nach einem Leben intenfiofter Arbeit 
ſeine Lehrtätigkeit an der Univerſität Graz in 
aller Stille abſchloß. Selten fand ein Gelehrter 
ſo ſtarre Gegnerſchaft wie er; er hatte aber 
berühmte Gegner. Dies läßt ſich aus der Um⸗ 
firittenheit der von ihm behandelten Materie 
erklären — vielleicht auch aus der ſpitzen Feder, 
die der geiſtreiche Gelehrte in der Abwehr und 
beim Angriff führte. Wie dem immer ſein mag, 
ſeine Werke „Der Raſſenkampf“, „Die ſozio⸗ 
logiſche Staatsidee“ und andere gehören zu 
dem Beſten, was bisher auf dem Gebiete der 
Geſellſchaftswiſſenſchaft geſchrieben wurde, und 
ſie enthalten eine Fülle feiner Beobachtungen 
und ſcharfſinniger Schlüſſe. 

Juriſt ſeiner Fachausbildung nach lag 
Gumplowicz im heißen Hampf mit der pofitiven 
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Staatsrecht s lehre, die er teilweiſe vollſtändig 
durch die Soziologie erſetzt wiſſen wollte. Dabei 
ging er einen Schritt zu weit; die Soziallehre 
vom Staate bildet allerdings die notwendige 
Dorausfegung zum Derftändniffe des poſitiven 
und vergleichenden Staatsrechtes (wie auch der 
Volkswirtſchaftslehre), aber fie kann nicht 
eliminierend, ſondern nur einleitend und an⸗ 
regend auf juriſtiſche Disziplinen einwirken und 
kann, zumal durch eine klare Durchleuchtung der 
Begriffe „Staat“ und „Recht“, viele theoreti⸗ 
fierende, den Tatſachen widerſprechende Hon⸗ 
ſtruktionen der Jurisprudenz auf haltbarere 
Grundlagen ſtellen. Nach dieſer Richtung war 
auch Gumplowicz tätig, mit Erfolg tätig, und 
manche ſeiner Arbeiten wird dauernd in der 
Staatsrechtsliteratur nachwirken. 

So ſchied mit Ludwig Gumplowicz ein 
origineller Denker der „ſtreitbaren Wiſſenſchaft“ 
aus dem Lehrfache und eine neue wiſſenſchaftliche 
Generation, die unbeeinflußt durch ſcharfe 
Polemiken, die der Vergangenheit angehören, 
urteilt, wird aus ſeinen Werken nachhaltigen 
Nutzen für ihre Arbeiten ziehen. 

Die unvermeidliche Reform der juridiſchen 
Studienordnung kann es nicht unterlaſſen, die 
„Soziallehre vom Staate“ in den Rahmen der 
juriſtiſchen Obligatkollegien einzufügen; dadurch 
wird die Ausbildung der Juriſten gewinnen — 
und, wenn ſich überdies die Soziologen ent- 
ſchließen, trennende Streitfragen, welche die 
prähiſtoriſche Epoche der menſchlichen Entwick⸗ 
lung aufwirft, zum Teil mit einem offenen 
„Ignoramus“ zu beantworten, dann wird der 
Geſamtkomplex der Soziologie die Abergangs⸗ 


ſtufe der „werdenden Wiſſenſchaft“ verlaſſen 


und gewiſſe, nicht völlig einwandfreie ſpekulative 
Elemente durch die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher 
Empirie erſetzen. | 
Und mit der rüdhaltlofen Anerkennung 
der Soziologie als ſelbſtändigen Wiſſenſchafts⸗ 
zweig werden auch die Forſchungen Gumplowicz' 
jene Beachtung finden, die ſie verdienen. 

Dr. hans Ludwig Rofegger. 
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Die „Roſen“ Einakter von Sudermann 
find am Tage der erſten Aufführung im Verlage 
von Cotta (Nachfolger, Stuttgart und Berlin 1907) 
erſchienen. Die Buchausgabe enthält einen Ein⸗ 
akter mehr, auf den das Burgtheater mit Recht 
verzichtet hat; er iſt der unerfreulichſte unter 
ihnen. Auch hier finden wir eine ganz unmög- 
liche Situation und die gewaltſame Schluß ⸗ 
wendung, dieſe noch greller und graſſer als in 
der „Margot“. Eine verheiratete Dirne iſt ihrem 
Manne durchgegangen und lebt mit einem jungen 
Grafen, einem verzärtelten Mutterſöhnchen, einem 
kalten und feigen Burſchen; man fragt ſich ver ⸗ 


gebens, was ſie, die „üppig · wilde“ Schönheit, die 
ſich an Roſen berauſcht, wie die Katzen an Bal- 
drian, bei dem kraftloſen Jungen geſucht hat. Der 
gnügen war es nicht; denn er hat fie, recht unwahr⸗ 
ſcheinlich in nächſter Nähe ſeiner ſtrengen Frau 
Mama, in einem Gartenpavillon untergebracht, 
der von allen gemieden wird, weil ſich in der 
Familienchronik des gräflichen Haufes ein Skandal 
an ihn knüpft, und den er ihr mit Roſen voll 
geſtopft hat. Im übrigen iſt der Raum ſogar 
von dem Sonnenlichte fo ſtreng abgeſchloſſen, daß 
ſich nur ein paar „Lichtbänder“ durch die 
Jalouſien hindurchziehen; von ihnen hat das 
Stück mit ſehr geſuchter Symbolik feinen. Titel 
erhalten. Aber auch dieſe verſchwinden, als der ge⸗ 
fürchtete Gatte, der ſeine Frau in der ganzen Welt 
geſucht und endlich hier gefunden hat, vor dem 
Pavillon fteht. Er wird uns als ein blutrünftiger 
Tiger angekündigt; um fo mehr find wir erſtaunt, 
in ihm einen „Schwerkranken“ zu finden, der 
nur mit ſtockender und lallender Stimme zu 
reden vermag und jeden Augenblick in ein 
„würgendes Stöhnen“ und in ein „tränenlofes 
Schluchzen“ ausbricht. Offenbar macht das den 
feigen und zitternden Ehebrechern wieder Mut 
und ſie kehren den Spieß um: ſie ſtellen dem 
Manne, der ſcheinbar darauf eingeht, die aller⸗ 
frechſten Bedingungen und verlangen zuletzt ein- 
fach, daß alles beim alten bleibt; worauf er 
einen Dolch aufhebt und fie niederſtößt .. Es 
ſoll nicht geleugnet werden, daß ſich in den 
Charakteren der frechen Dirne, des arroganten 
Buben, der den Leidenſchaftsmenſchen nur ſpielt, 
und des kranken Tigers, in dem die Leidenſchaft 
kocht, der Dichter von „Sodoms Ende“ verrät. 
Wie dieſe Charaktere aber aneinander geraten 
find und aufeinander wirken, das verſtege der 
Teufel. Aus Sudermanns Einakter wird es 
niemand erraten; um ſolche Rätſel aufzuldfen, 
dazu iſt das Theater auch nicht da. Übrigens 
hat ſich das Volkstheater des verwaiſten Ein ⸗ 
akters erbarmt und er wird in nächſter Seit 
dort zu ſehen ſein. J. Minor. 
** 


Wiener Theater. Die allgemeine Kopf- 
loſigkeit, die infolge des vorzeitigen Endes der 
Direktion Lautenburg unter den Gründern des 
Raimundtheaters ausgebrochen iſt, wurde 
durch deſſen Auslieferung an die Operette ge 
krönt, und ſchwarz angeſtrichen wird in der 
Theatergeſchichte Wiens jener 21. Novembertag 
werden müſſen, an dem der von Herrn Straſſer, 
dem Stifter des Raimundpreiſes, mit den beiden 
Direktoren des Theaters an der Wien geſchloſſene 
Vorvertrag nach einer vierſtündigen Wortſchlacht 
von wahrhaft beſchämender Argumentation in 
der zu dieſem Sweck einberufenen Dollver 
fammlung des Raimundtheater Vereins ges 


nehmigt ward, wiewohl gleich gute Pachtange- 
bote vorlagen, die überdies Garantien boten, 
daß die Volksbühne in der Wallgaſſe ihrer 
urſprünglichen Beſtimmung erhalten bleibe. Swar 
verſprachen auch die Pächter von der Magda⸗ 
lenenſtraße, das Volksſtück zu pflegen, und fie 
wollen ihm in ihrer huldvollen Gönnerlaune 
zwei Tage in der Woche widmen. Von den 
reſtlichen fünf Tagen gehören je zwei der 
Operette und der Spieloper und ein Tag foll 
dazu benutzt werden, große Konzertaufführungen 
zu veranſtalten. So lautet das Programm der 
Herren Karczag und Wallner, zu deren 
Willens vollſtrecker Franz Lehar, der Komponiſt 
des „Raſtelbinders“, auserſehen wurde. 

Während alſo die Anteilſcheinbeſitzer des 
Raimundtheaters ihre Gründung der Operette 
preisgaben, iſt die Interimsleitung beſtrebt, für 
den Reſt des Spieljahres, fo gut es geht, durch 
Rückkehr zur alten Tradition des Hanſes ihr 
Auskommen zu finden, und ein boshafter Zufall 
fügte es, daß zwei Tage nach jener denkwür⸗ 
digen Generalverſammlung, in der das Hind 
mit dem Bade ausgeſchüttet wurde, eine über 
Hals und Hopf in Szene geſetzte Wiederauf- 
führung des Anzeng ruberſchen Volksſtückes 
„Das vierte Gebot“ den beſten Beſuch ſeit 
dem Abgange Gettkes erzielte. Dabei ſtand die 
Aufführung keineswegs auf der gleichen Höhe, 
wie in den guten Seiten Gettkes, und ſie hatte 
vielmehr nur der bekannten Meiſterleiſtung 
Tyrolts in der Rolle des alten Schalanter 
als Folie zu dienen. Und dennoch brachte ſie 
neben der von ſelbſtbewußtem Virtuoſentum nicht 
mehr ganz freien Darbietung CTyrolts ein großes 
künſtleriſches Erlebnis: Derr Balajthy ſpielte 
zum erſten Male den jungen Schalanter. So 
tief aus dem Gemüte heraus, ſo echt und ſtark 
in der Leidenſchaft und ſo erſchütternd und er⸗ 
greifend in der Reue vor dem Todesgange wurde 
dieſes Opfer verkehrter Erziehung in Wien 
noch überhaupt nicht dargeſtellt, wie von ihm. 
Seit vierzehn Jahren gehört Herr Balajthy dem 
Raimundtheater an, feit zehn Jahren gibt man 
dort das „Vierte Gebot“, und jetzt erſt iſt er zu 
der rechten Rolle, jetzt erſt die Rolle an den 
rechten Mann gekommen. 

In den zwei Wochen vor der lehrreichen 
Aufführung des „Vierten Gebotes“ entledigte 
ſich das Raimundtheater einiger Verpflichtungen, 
die der Direktor Lautenburg hinterlaſſen hatte: 
ſo des ebenſo öden wie bejahrten Schwankes 
„Ein toller Einfall“ von Karl Laufs, über 
deſſen verbrauchte Derlegenheitsfituationen zwar 
wieder viel gelacht wurde, aber doch ſchon mit 
der lähmenden Beimengung mehr oder minder 
lebhaft empfundener Beſchämung; fo der Ko- 
mödie „Vater und Sohn“ des Dänen Guſtav 
Esmann, von dem erſt vor einigen Wochen 
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an gleicher Stelle das für ein Volks ſchauſpiel · 
haus zu ätheriſch feine Kuſtſpiel „Das alie 
Heim“ aufgeführt worden iſt. Die Komödie 
„Vater und Sohn“ iſt aus derberem Garne ge 
ſponnen und ihr Hauptwitz beruht auf der Um⸗ 
kehrung einer glücklich erfundenen Knſtſpiel 
fituation. Im erſten Akte wird der leichtſinnige 
Sohn vom Vater vor einem dummen Jugend- 
ſtreiche behütet und im letzten Akte beweiſt der 
weltmänniſch gereifte Sohn dem Vater feinen 
Dank, indem er ihn vor einer Alterstorheit be ⸗ 
wahrt. Dazwiſchen liegen leider ſechs Jahre, 
und das ergibt einen Riß, den kein organiſch 
gefügtes Tuſtſpiel verträgt. In der Lat verrinnt 
alles im Sande, was im erſten Akt an friſch 
ſprudelndem Witz und dramatiſcher Lebendigkeit 
die ſchönſten Hoffnungen erweckt, und die klug 
ausgeheckte Umkehrung der Situation im dritten 
Akte vermag nicht mehr einzufangen, was ſich 
in dem eingefchobenen Derbindungsafte verlaufen 
hat. Auch die alles überlegende, alles erwägende 
Darſtellungskunſt Tyrolts vermag den mit 
dem Riß im Luſtſpiel parallel laufenden Bruch 
im Charakter des Vaters nicht zu verkleiſtern, 
und außer Frau Bünger, die wieder eine fein 
durchgeführte Charakterſtudie aus dem reichen 
Schatz ihrer echt weiblichen Empfindung bot, 
fah man nur Fehlbeſetzungen. 

Das Deutſche Volkstheater, das im 
glücklichen Beſitz und Genuſſe zweier Erfolge 
iſt, führte am Montag nach St. Leopold bei er⸗ 
mäßigten Preiſen „Mein Leopold“, das Ur⸗ 
bild von „Lolos Vater“, zum erſten Male auf. 
Es geſchah offenbar Herrn Thaller zuliebe, 
deſſen Schuſter Weigel eine wirklich ſehenswerte 
Leiſtung volkstümlicher Schauſpielkunſt iſt. Im 
übrigen war nur wenig Liebe am Werke, was 
ſich auch in der Streichung der Wirtshausſzene 
kundgab. Gewiß, es liegt keine Verpflichtung vor, 
die alte L' Arrongiade heute wieder aufzuführen. 
Wenn man es aber dennoch tut, dann geſchehe 
es mit der erforderlichen Sorgfalt und Pietät. 
Sonſt erweiſt man niemandem einen Gefallen. 

Im £uftfpieltheater hat in den letzten 
Wochen ein literariſcher Abend den andern gejagt. 
Es kam uns franzöſiſch, norwegiſch und däniſch. 
Der Franzoſe Leon Gandillot bietet in ſeiner 
Komödie „Die Jagd nach der Liebe“ fünf 
Bilder aus dem Leben eines Schürzenjägers, der 
an feiner erſten Liebe zugrunde geht. Solange 
die Moral ſich nicht zum Worte meldet, ſind die 
Bilder leicht und flott ſilhonettiert; in dem Augen ; 
blick aber, wo ſie die Liebesleidenſchaft zu tra⸗ 
giſchem Ernſte verdichtet, wird die Geſchichte bei⸗ 
nahe unerträglich ſentimental. Der Norweger 
Nils Kjaer folgt in feinem Schauſpiele „Der 
Tag der Rechenſchaft“ den Spuren Ibſens. 
Auch er bedient ſich der rückgreifenden dramatiſchen 
Technik, die Schuld und Sühne aneinanderrückt, 
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indem fie erſt im Vorwärtsſchreiten der Handlung 
thre Motive enthüllt, auch er ſtrebt nach jener 
beziehungs vollen Symbolik, die die nach innen 
gekehrten Honflikte blitzartig durchleuchtet. Was 
aber bei Ibſen zur höchſten Vollendung künſt⸗ 
leriſch ausgebildet iſt, liegt bei feinem Vach⸗ 
ahmer noch völlig im embryonalen Suſtande. 
Darum wirkt ſeine Familientragödie, in der der 
Erbe eines Edelhofes erfährt, daß er nicht der 
Sohn des Gatten ſeiner Mutter iſt, und darum 
den Beſitz ſeiner Ahnen zugrunde richtet, in⸗ 
dem er Stück für Stück feinem Jugendfreunde, 
dem wirklichen Sohne feines Scheinvaters, hin ⸗ 
opfert, eher verwirrend und abſtoßend, als ethiſch 
läuternd, ſoviel poetiſche Begabung und ſtttlicher 
Ernft auch in der Arbeit ſtecken. Dagegen wandelt 
der Däne Guſtav Wied in feiner Komödie 
„Thummelumſen epiſche Wege, die zur Um⸗ 
kehrung eines ſtofflich verwandten Problems 
führen. Sie iſt auch nur die Dramatiſierung einer 
humoriftifhen Erzählung eigener Fechſung. In 
vier Ausidmittsbildern wird das tragikomiſche 
Schickſal eines armen Krüppels vorgeführt, deſſen 
einzige Sehnſucht dahin geht, den verlorenen 
Mühlbof feines Vaters zurückzuerobern. Wie er, 
von einem kleinen Lotteriegewinſte begünſtigt, 
ſich aus dienender Stellung unter dem Hohn und 
Spott feiner Mitbürger zur Selbſtändigkeit empor / 
arbeitet und ſchließlich an das Fiel feiner Sehn ⸗ 
ſucht gelangt, indem er die Braut ſeines Herzens 
mit einer kindergeſegneten Witwe vertauſcht, das 
bildet den ſatiriſch⸗ſentimentalen Inhalt der 
Komödie, die nur ruckweiſe vorwärts ſchreitet und 
die zwar voll iſt von hübſchen poetiſchen Fügen, 
die ſich indes nicht zu einem dramatiſch belebten 
Ganzen organiſch zuſammenſchließen. In den 
erſten zwei Stücken gibt Herr Jarno und in 
dem dritten Herr Pallenberg die Hauptrolle. 
Das heißt, wenn die drei Stücke von der Lite: 
ratur, die jetzt vom Prater wieder in die Joſef⸗ 
ſtadt überſiedelt, noch mitgenommen werden. 
Theodor Antropp. 


* 


Grillparzer als Bure auchef. 
Über feine Beamtenlaufbahm hat ſich Franz 
Grillparzer in der Selbſtbiographie und an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen ſeines Tagebuches geäußert. 
Ein reiches Material hierüber bewahrt auch 
das Hofkammerarchiv, deſſen Direktor Grill⸗ 
parzer von 1852—1856 war. Eine Sammlung 
dieſer Aktenſtücke enthält der zweite Band des 


Grill parzer⸗Jahrbuches. Bisher unbekannt if 
aber ein in dem genannten Archiv erliegender 
Bericht Grill parzers, der die humane Geſinnung 
des Dichters ins hellſte Licht rückt. Es war im 
Mai 1841, als der Archivsregiſtrant G—l und ein 
Regiſtrant der niederöſterreichiſchen Regierung 
um die Bewilligung zum wechſelſeitigen Dienſt⸗ 
tauſche anſuchten. Grillparzer, aufgefordert, ein 
Gutachten abzugeben, berichtete, es laſſe ſich 
dieſer Dienſttauſch aus rein amtlichem, aber auch 
aus allgemein menſchlichem Standpunkte be⸗ 
urteilen. In erſterer Beziehung ſpreche wenig 
zugunſten des ganzen Dorfchlages, da GI ein 
intelligenter, vollkommen brauchbarer, mit einer 
15jährigen Erfahrung in Archivgeſchäften aus⸗ 
gerüſteter Beamter ſei, den völlig durch einen 
anderen Beamten zu erſetzen, erſt nach längerer 
Seit möglich fein werde. Anders als in direkt 
amtlicher ſtelle ſich aber dieſe Frage in rein 
menſchlicher und doch wieder auf das amtliche 
zurückwirkender Beziehung dar. 

„G1“ — fährt Grillparzer fort — „iſt Gatte 
und Vater von vier unverſorgten, erſt heran- 
wachſenden Kindern. Seine Geſundheit, obgleich 
wieder hergeſtellt, erlaubt ihm nicht, wie er 
früher gewöhnt war, außer den Amtsſtunden 
ſich durch Unterricht einen Nebenverdienſt zu 
verſchaffen. Unter dieſen Umſtänden wird es 
beinahe unmöglich mit einem Gehalt von 600 fl. 
allen Forderungen eines ausgedehnteren Haus- 
haltes die Stirne zu bieten. Einhundert Gulden 
H. M., um die ſein Gehalt bei der niederöſter⸗ 
reichiſchen Regierung mehr betragen würde, 
find für häusliche Derhältniffe minderer Art 
ein jo bedeutender Fuſchuß, daß feiner Lage 
dadurch vielleicht völlig aufgeholfen werden 
könnte; abgeſehen davon, daß derlei Dienſt⸗ 
wechſel für den Minderbemittelten gewöhnlich 
mit nicht öffentlich ausgeſprochenen Neben 
vorteilen verbunden ſind, die im vorliegenden 
Falle den Regiſtranten Gl von einem bereits 
eingetretenen oder doch nahe drohenden Schul⸗ 
denſtande, wie es ſcheint, allein zu retten ver⸗ 
mögen. Häuslich zerrüttete Beamte ſind ſelten 
gute Beamte, und indeß das Archiv im gegen⸗ 
wärtigen Augenblicke Gs Derluft allerdings be» 
dauern müßte, dürfte nach Jahren, bei zu⸗ 
nehmender Verwirrung feiner Vermögens- 
verhältniſſe dieſes Bedauern leicht einem andern 
Platz machen, dem nämlich über verminderten 
Eifer, ja der daraus hervorgehenden Tüchtigkeit 
zum Dienſt.“ 
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Notizen. 


Als 59. Band der von Univerſitätsprofeſſor C. Stein 
herausgegebenen „Berner Studien zur Philofoptite und ihrer 
Geſchichte ! erſcheint demnachſt aus der Feder des Hamburger 
Philoſophen A. ev eine neue Schrift: „Die dritte 
Dimenſion.“ Der Derfafjer iſt durch feine „Philoſophie 
der Form“ (Berlin, 1901) bekannt geworden. 

* 


Soeben iſt die Winterausgabe von Stradners 
Adria-Sährer erſchienen, die alle wiſſenswerten Daten 
über den Verkehr, die Unterkunft und die Verpflegung an 
53 Orten der adriatiſchen Käfte und die ſehr zweckmäßige 
Neuerung enthält, daß man bei jedem Orte die Ankunfts · 
und Abfahrtszeiten der verſchiedenen Schiffahrtsgeſellſchaften 
nach den Wochentagen zuſammengeſtellt vorfindet. 

ER 


Der „giterarifche Ratgeber für die Katholiken 
Deutſchlands, Weihnachten 1902“ (Mänchen, All 
gemeine Derlagsgeſellſchaft m. b. 5. — Preis Mk. 1—, 
mit Porto Mk. 1:20, nach dem Auslande Mk. 150) if 
ſoeben im 6. Jahrgang erſchienen. Im Gegenſatz zu der 
ſonſt üblichen „Weihnachtsbücherſchau“, in der nur ein 
Autor über Hunderte von Neuerſcheinungen verſchiedener 
Gebiete referiert, find hier durchweg Fachmänner, darunter 
allererſte Namen, zu Referenten beſtellt. Die Aus ſtattung 


iſt ſehr bilderreich: 8 ein. und mehrfarbige Kunftbeilagen - 


bringen Reproduktionen nach berühmten Werken des Michel · 
angelo, Correggio, Donatello u. a. Die genannten Vorzüge 
des „Titerariſchen Ratgebers“ ſichern ihm auch — was nicht 
hoch genug angeſchlagen werden kann — einen über die 
Weihnachtszeit hin ausreichenden Wert. 

& 


Iſt aus der Handſchrift der Charakter des Schreibers zu 
erkennen Eine erſchöpfende Antwort auf dieſe Frage gibt 
die „Braphologie“ von Audolphine poppoôe, ein 
Handbuch, das ſoeben im Verlag von J. J. Weber in 
teipzig erfchtenen iſt. Die Verfaſſerin, beeidigte Schrift: 
fachverftändige beim k. k. Candesgerichte Wien, beleuchtet in 
dieſem Werk auf Grund langjähriger und vielſeitiger Er- 
fahrung das Weſen der Handſchriftendeutung und die Auf⸗ 
gaben der Graphologie. Das mit zahlreichen Schriftproben 
verſehene Handbuch will die Bedeutung der Graphologie 
für den Mediziner, den Gerichts: und Polizeibeamten, den 
Kaufmann wie überhaupt für jedermann nachweiſen. Don 
ſcharfer Beobachtungsgabe zeugt namentlich das dritte 
Kapitel, das von den Schriften der verſchiedenen Berufs» 
arten handelt und dem zahlreiche Schriftproben berühmter 
Seitgenoſſen beigefügt ſind. 


——— 
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Büchereinlauf. 


Der Gaſt der Einſamkeit und andere Gedichte. Von Max 
Haushofer. Stuttgart und Berlin, 1907, J. & Cottaſche 
Buchhandlung Nachfolger. Preis geheftet M. 2.—. 

Die Stimme der Großen. II. Band: Hönigin ouiſe. Preis 
elegant kartoniert M. 160. III. Band: Napoleon I. 
Preis elegant kartoniert M. 160. Herausgegeben von 
Dr. Otto Krack. Berlin, Concordia Deutſche Verlags ⸗ 
anftalt (Hermann Ehbock). 

Herder als Philoſoph. Don Dr. Karl Siegel. Stuttgart 
und Berlin, 1907, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nach 
folger. 5 

Die Bürgerſchule und das praftifche Teben. Vortrag, ge 
halten in der Hauptverſammlung des deutſchen Bürger⸗ 
ſchullehrerbundes. Don Alois Nas ke. Verlag des deut: 
ſchen Bürgerfchullehrerbundes in Mähren. 

In der Liebe Tand. Gedichte. Don Diedrich Metel mann 
(Franz Telmann). Keipzig, Verlag fäs Citeratur, Kunft 
und Muſik, 4907. Preis M. 2˙50. 

Gedichte. Don Oswald Speth. Herlag für Literatur, 
Kunſt und Muſik, Ceipzig, 1907. 

Schillers Wallenſtein auf der Bühne. Beiträge zum Probleme 
der Aufführung und Inszenierung des Gedichtes. Don 
Eugen Kilian. München und feipzig, Verlag Georg 
Mäller, 1908. 

Hiſtoriſche Miniaturen. Don Auguſt Strindberg. Der 
deutſcht von Emil Schering. München und Ceipzig, 
Verlag von Georg Müller, 1907. 

Erzählungen. Von Anton Renck. Der Proſaſchriften 
I. Band. Auf der Wanderung. Der Proſaſchriften 
II. Band. (Herausgegeben von Jungtirol.) München und 
Leipzig, Verlag Georg Müller, 1908. 


11 
Die hier angezeigten Bücher können durch R. Cech ner 


(Wilbelm Mäller), k. k. Hof- u. Univerſitäts - Buchhandlung 
Wien, I., Graben 31, bezogen werden. 
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St. Petersburg Wien—Nizza-Expreß verkehrt ab 15. November. 


**) Berlin—Neapel-Expreß verkehrt ab 3. Dezember zweimal wöchentlich, u. zw. ab Berlin Dienstag und Samstag, 


ab Neapel Mittwoch und Samstag. 
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Vierzig Jahre Dezemberverfaſſung. 
Don Profeſſor Dr. Rudolf v. Herrnritt. 


In wenigen Tagen wird zum vierzigſtenmal das denkwürdige Datum 
wiederkehren, an welchem die öſterreichiſche Verfaſſung vom 21. Dezember 1862 in 
Wirkſamkeit getreten iſt. Heine feſtliche Veranſtaltung wird dieſen Gedenktag kenn⸗ 
zeichnen und ohne Sang und Klang wird er in den Sorgen des politiſchen Alltags⸗ 
lebens vorübergehen. Iſt es bloß jene Gleichgültigkeit, mit welcher monarchiſche 
Staaten überhaupt, im Gegenſatze zu den Nationalfeſten der Republiken, die denk⸗ 
würdigen Daten ihrer Verfaſſungsgeſchichte der Vergeſſenheit anheimgeben, oder 
liegt in dieſem Schweigen der Völker Öfterreichs ein Urteil über das Verfaſſungs⸗ 
werk ſelbſtd Saft könnte man das letztere glauben. Ein wenig beneidenswertes 
Schickſal hat dieſe aus heftigen Parteikämpfen hervorgegangene Verfaſſung von 
Anfang an begleitet. Ohne Mitwirkung der Geſamtheit der Völker des Staates 
zuſtande gekommen, von einem Teile derſelben ſtets heftig bekämpft, niemals all⸗ 
gemein und vorbehaltlos anerkannt, wiederholt ſtraflos verletzt — das iſt in wenigen 
Worten die Geſchichte der Dezemberverfaſſung. Und dennoch wäre es ungerecht, 
derſelben nicht einen Teil an der erſprießlichen Entwicklung des Staates im letzten 
menſchenalter zuzuſprechen. Niemals mehr ift in den letzten 40 Jahren die Not⸗ 
wendigkeit der Mitwirkung der Volksvertretung an die Leitung des Staates ernſt⸗ 
haft in Frage geſtellt worden. Gſterreich wurde zu einem modernen Staatsweſen, 
deſſen Bürger ſich ihrer politiſchen Rechte wohl bewußt find; der Staat hat ſich 
wirtſchaftlich gekräftigt, die Monarchie bildet einen geachteten Faktor unter den 
Staaten Europas, trotz Vorausſagungen in» und ausländiſcher Peſſimiſten. 

Wie erklärt ſich nun dieſer Widerfpruh? In den modernen Derfafjungen 
ſind bekanntlich zweierlei Beſtandteile zu ſcheiden. Erſtens jene allgemeinen Be⸗ 
ſtimmungen, welche die politiſche Freiheit und Rechtsſicherheit der Staats- 
bürger gewährleiſten ſollen. Sie ſind das Ergebnis des durch Jahrhunderte von 
allen Hulturvölkern mit geiſtigen und phyſiſchen Waffen geführten Kampfes der 
Individualität gegen die ſtaatliche Allmacht; fie bedeuten die Grenze, bis zu welcher 
| ſich die individuelle Freiheit gegenüber dem Staate durchzufegen vermochte. Dieſe Der- 
faſſungsbeſtimmungen tragen daher nicht in erſter Reihe das individuelle Gepräge 
des Staatsweſens an ſich, ſie ſind allenfalls ein Kennzeichen für die kulturelle Höhe 
ſeiner Bürger. Hierher gehören in unſerer Verfaſſung vor allem das Staatsgrund⸗ 
geſetz über die allgemeinen Rechte der Staatsbürger, dann die Staatsgrundgeſetze 
über das Reichsgericht, über die richterliche Gewalt und bis zu einem gewiſſen 

„ößerreichiſche Rundschau“, XIII., e. 26 
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Maße auch das Staatsgrundgeſetz über die Regierungs⸗ und Vollzugsgewalt, welche 
ſämtlich der Verwirklichung jener Rechte dienen ſollen. In dieſer Hinſicht iſt aber 
die politiſche Bilanz der Dezemberverfaſſung nicht ganz unbefriedigend. Jene Rechte 
insbeſondere, welche eines Schutzes durch die Gerichte teilhaftig wurden, die 
politiſchen Rechte i. e. S. haben tatſächlich im Bewußtſein der Bevölkerung feſte 
Wurzel gefaßt, weniger die ſogenannten Gleichheitsrechte, deren Durchführung noch 
vielfach ſehr illuſoriſch iſt. Immerhin haben dieſe aus der Initiative des Parlamentes 
entſprungenen Geſetze, welche die Annahme des aufgezwungenen dualiſtiſchen Aus⸗ 
gleiches wit Ungarn erleichtern ſollten, trotz ihrer mangelhaften Faſſung die in fie 
geſetzten Erwartungen nicht ganz getäuſcht. 

Das zweite Element der Verfaſſung bilden die Beſtimmungen über die 
Organiſation des Staates. Dieſe geben der Derfaffung ihr eigentliches 
politiſches Gepräge. Sie ſind das allmählich Gewordene, das Ergebnis der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung des Staates. Daher darf der Geſetzgeber nach dem Worte des 
Freiherrn v. Stein „die Verſaſſung nicht aus dem Nichts ſchaffen, ſondern er muß 
den vorhandenen Zuſtand unterſuchen, um eine Regel aufzufinden, die ihn ordnet; 
nur dadurch, daß man das Gegenwärtige aus dem Dergangenen entwickelt, kann 
man demſelben eine Dauer für die Zukunft ſichern!“ Die Organiſation des Staates 
bildet den Ausdruck für die jeweils im Staatsleben maßgebenden Kräfte, ſie iſt 
zumeiſt das Ergebnis von Kämpfen, welche einem Faktor im Staate die Oberhand 
verſchafft, ſie repräſentiert das, was man als Staatsidee bezeichnen kann. So 
ſtellt die gegenwärtige Derfaffung Frankreichs die nach dem Sturze des Kaifer- 
reiches wieder zur Geltung gelangte Volksſouveränität in modifizierter Form der 
parlamentariſchen Repräſentation dar; die Schweizer Bundesverfaſſung vom 
Jahre 1848 und 1874 bedeutet die Mberwindung der Übergriffe der föderaliſtiſchen 
Kantone durch die erſtarkte Sentralgewalt. Die belgiſche Verfaſſung bringt die 
Organiſation eines durch gewaltſame Losreißung frei gewordenen Volkes in 
monarchiſcher Form zum Ausdrucke, während in der preußiſchen Derfaffung 
die Anpaſſung eines ſtarken Königtums an die liberalen Forderungen der Seit erblickt 
werden kann. 

Welche politiſche Idee ſollte nun die Dezemberverfaſſung Oſterreichs 
zum Ausdrucke bringen? Auch das organiſche Geſetz dieſer Verfaſſung, das Staats- 
grundgeſetz über die Reichs vertretung, wurde unmittelbar durch ein politiſches 
Ereignis hervorgerufen, nämlich durch die dualiſtiſche Geſtaltung der Monarchie nach 
dem Ausgleiche mit Ungarn, welche die Februarverfaſſung des Jahres 1861 über 
den Haufen warf. Die ehrwürdige Fahl von 40 Jahresringen könnte nun aller⸗ 
dings den Anſchein erwecken, daß die durch Modifikation des Februarpatentes ent⸗ 
ſtandene Dezemberverfaſſung tatſächlich ein lebenskräftiges Gebilde darſtelle, welches 
ſich lediglich den demokratiſchen Tendenzen unſerer Seit im Laufe der Jahre 
anpaffen mußte. Allein hat die Dezemberverfaſſung während ihres vierzigjährigen 
Beſtandes tatſächlich gelebt, lebt fie heute? Hat die durch fie geſchaffene Organi⸗ 
ſation des Staates in der öffentlichen Meinung jene kräftige Stütze 
gefunden, welche mächtiger als der „bewaffnete Widerſtand“ vergangener Staats- 
epochen dieſelbe gegen jede Verletzung ſchützen würde d 
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Der Grundgedanke der Dezemberverfaſſung war, den Zentralismus, deſſen 
Feſthaltung für das Geſamtreich unmöglich geworden war, in der öſterreichiſchen 
Reichshälfte unter Führung des deutſchen Volksſtammes tunlichſt aufrechtzu⸗ 
erhalten, ähnlich der Stellung des führenden magyariſchen Volkes in den Ländern 
der ungariſchen Krone. Es war dies in beſchränkterem Umfange die Fortſetzung des 
von den öſterreichiſchen Fürſten durch Jahrhunderte mit großem Geſchicke betriebenen 
Programmes, nachdem die Kulturmiffion der durch dynaſtiſche Politik vereinigten 
Länder, den Schutzwall gegen die Ausbreitung des Islam zu bilden, ihre Bedeutung 
verloren hatte. Aber ſelbſt der Höhepunkt dieſer politiſchen Entwicklung unter 
Maria Thereſia und Joſef II. hatte nur ſcheinbaren Erfolg, welchen die 
Reaktion unter Leopold II. bald vernichtete. Während aber der Widerſtand gegen 
den Zentralismus in früheren Jahrhunderten von ſtändiſchen Organiſationen 
ausging, erhielt derſelbe feit dem Jahre 1848, welches die konſtitutionelle Ara ein- 
leitet, einen vorzüglich nationalen Charakter. Die Entwicklung der Verfaſſung 
ſtellt von da an einen beſtändigen Wechſel zwiſchen dem von oben diktierten 
Sentralis mus und dem durch die Volksvertretungen geforderten Föderalismus 
dar. Auf den föderaliſtiſchen Kremſierer Verfaſſungsentwurf folgt die ſtreng zentra⸗ 
liſtiſche oktroyierte Märzverfaſſung, welche zum zentraliſtiſchen Abſolntismus unter 
Bach hinüberleitet. Die Wiederaufnahme des konſtitutionellen Lebens im verſtärkten 
Reichsrat erfolgt unter dem Zeichen der „hiftorifch-politifhen Individualitäten“, 
welchen aber eine ſtreng nationale Richtung gegenüberſteht, die „in einer einheit⸗ 
lichen Geſtaltung jeder Nation, jedem Stamm eine ſichere Bürgſchaft der Natio⸗ 
nalität und der volkstümlichen Inſtitutionen gewähren ſoll“; dieſe Tendenzen, kommen 
im Oktoberdiplome mit ſeinem Programme, „die Inſtitutionen, welche dem 
seſchichtlichen Rechtsbewußtſein, der beſtehenden Derfchiedenheit der Hönigreiche und 
Länder entſpringen, mit den Anforderungen ihres unteilbaren und unzertrennlichen 
Verbandes zu verknüpfen“, noch deutlicher zum Ausdrucke. 

Das Beſtreben, die Individualitäten im Staate, ſei es die hiſt o⸗ 
riſchen, ſei es die nationalen, mit der Einheitlichkeit des Ganzen in 
Einklang zu bringen, findet ſich in den nachfolgenden Verfaſſungsänderungen immer 
wieder und erzeugt jene Halbheit, die alle befriedigen will, niemand aber voll be⸗ 
befriedigt. Hunächſt drängen Nüdfichten der äußeren Politik, namentlich der Wunſch 
nach kräftigerem Auftreten in der deutſchen Frage, im Februarpatente die zentri⸗ 
fugalen Kräfte zurück. Die Umgeſtaltung des Februarpatentes durch die Dezember⸗ 
verfaſſung bringt dagegen die Tendenz, zwiſchen den unvereinbaren Prinzipien, 
einerfeits dem Zentralismus auf Grundlage der Vorherrſchaft der deutſchen 
Parteien, anderfeits dem hiſtoriſch⸗ nationalen Föderalismus, zu vermitteln, zur 
vollen Blüte: Es wird zwar die Derfaffung auf die Vorherrſchaft der Deutſchen in 
der diesſeitigen Reichshälfte zugeſchnitten, aber die wichtigſte Vorausſetzung hierfür, 
die deutſche Staatsſprache, nicht normiert; einerſeits wird der Reichsrat auf tarativ 
aufgezählte Kompetenzen beſchränkt und die Vermutung für den Wirkungskreis 
der Landesgeſetzgebung geſchaffen, anderſeits aber dem Reichsrate die Fülle der 
wichtigſten Kompetenzen eingeräumt. Es wird dem Sentralismus die Macht, jedoch 
ohne Mittel, dieſelbe zu erhalten, dem Föderalismus der Schein und die Form gegeben. 
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Das erfte Jahrzehnt der Dezemberverfaſſung brachte unter der Vorherrſchaft 
der deutſch⸗liberalen Partei, von der Ara Hohenwart abgeſehen, eine 
verhältnismäßig ruhige Entwicklung. Geleitet durch hervorragende Talente im Mini: 
ſterium und im Parlamente, geſtützt durch die für fie zugeſchnittene Wahlkreis⸗ 
einteilung, konnte die herrſchende Partei an der Ausgeftaltung der Verfaſſungs⸗ 
grundſätze gedeihlich arbeiten und, ungeachtet der Abſtinenz und Oppoſttion der 
ſlawiſch⸗föderaliſtiſchen Parteien, Einrichtungen von dauerndem Werte ſchaffen: das 
Volksſchulweſen wurde auf moderne Grundlagen geſtellt, das Verhältnis zwiſchen 
Staat und Kirche geregelt, die Verwaltungsgerichtsbarkeit ansgeftaltet. Die Ein⸗ 
führung der direkten Reichsratswahlen bedeutet endlich den großen politiſchen 
Erfolg des deutſchen Sentralismus. Dennoch vermochten dieſe Erfolge den inneren 
Wandel des Kaiferjtaates nicht zu hemmen. Schon das erſte Miniſterium der neuen 
Ara unter Karl Auersperg konnte ſich eine Majorität nur erhalten durch Ge⸗ 
währung einſeitiger Konzeſſionen, insbefondere an die Polen, welchen im 
Widerſpruche mit der Grundrichtung der Regierung Autonomie im Schulweſen und 
die polniſche Amtsſprache gewährt wurde. So wurde gerade unter der Herrſchaft 
der zentraliſtiſchen Parteien jene verhängnisvolle Poſtulatenpolitik eingeleitet, 
welche ſpäter behufs Schaffung künſtlicher Majoritäten in den Schacher um per- 
ſönliche Vorteile ausarten ſollte. Der Zentralismus konnte eben in Öfterreih nur 
gedeihen, ſolange der abfolute Staat mit kräftiger Hand die politiſchen und natio⸗ 
nalen Sonderbeſtrebungen niederhielt. Die konſtitutionelle Regierungsform, welche 
die ſchlummernden Volkskräfte entfeſſeln mußte, konnte ſelbſt unter der rückſichts⸗ 
loſen Vorherrſchaft einer zentraliſtiſchen Partei die zentrifugale Entwicklung nicht 
dauernd hemmen und als dieſe Vorherrſchaft an innerer Spaltung der Deutſchen 
und Verkennung der großen Siele der äußeren Politik des Staates zugrunde 
ging, treten die zentrifugalen Kräfte noch deutlicher hervor. Die rein nationalen 
Sonderbeſtrebungen verdrängen immer mehr die hiſtoriſchen Gegenſätze und es wird 
ſtets ſchwieriger, die verſchiedenen Völkerſchaften in einer einheitlichen Volksvertretung 
zu organifieren. Dem in allen Kunftgriffen der Politik überaus gewandten Dirigenten 
des öſterreichiſchen Völkerkonzertes, Grafen Taaffe, gelingt es noch, durch Der- 
einigung der konſervativen Parteien ftabile parlamentariſche Verhältniſſe zu ſchaffen. 
Es ift noch möglich, die Gegenſätze in der Majorität durch geſchickte Mompromiſſe 
auszugleichen, die OGppoſition in den Schranken parlamentariſcher Betätigung zu 
halten und ſo manche wertvolle Erfolge zu erzielen, unter welchen wohl die groß⸗ 
zügige Maßregel der Arbeiterverſicherung an erſter Stelle zu nennen iſt. 

Als aber die Regierung des Grafen Taaffe die Geiſter, die fie entfeſſelt hatte, 
nicht mehr zu meiſtern vermochte und von ihrer eigenen, durch das Wahlreform⸗ 
projekt des Jahres 1895 bedrohten Majorität geſtürzt wurde, beginnt die Ara der 
politiſchen Experimente. Die konſervativen Parteien und Parteielemente werden von 
national- radikalen verdrängt. Um die notwendige Majorität, namentlich für den 
Ausgleich mit Ungarn zuſammenzubringen, werden Elemente verſchiedenſter Richtung, 
oft unter Anwendung bedenklichſter Mittel zuſammengeführt und zuſammengehalten. 
Die Poſtulatenpolitik ſteht in voller Blüte. Die unnatürlichen Zufallsmajoritäten ver⸗ 
anlaſſen aber die durch dieſelben bedrohten Parteien zur Negierung des Majoritäts« 
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prinzipes überhaupt in Form der Obſtruktion und dadurch zur Ausfchaltung der 
parlamentariſchen Tätigkeit. Die Regierung aber, außerſtand geſetzt, im Einklange 
mit der Verfaſſung die Geſchäfte zu führen, greift zu dem bedenklichen Mittel, 
durch rechtswidrige Anwendung der Notverordnungsbeſtimmungen wenigſtens den 
Schein der Verfaſſungsmäßigkeit zu retten. Der überaus ſchwerwiegende Nachteil 
dieſer Maßregel, welcher die vorübergehende Beſeitigung der Verlegenheit weit 
überwiegt, war eine arge Schädigung des bei uns olnehin nicht ſehr ſtark ent⸗ 
wickelten Rechts bewußtſeins, des Vertrauens in den Wert der Verfaſſungs⸗ 
geſetze überhaupt. Es wäre wohl vorzuziehen geweſen, wenn die Regierung aus der 
Ausſchaltung des Parlamentes den logiſchen Schluß mutig gezogen hätte, daß nun⸗ 
mehr von ihr als dem erübrigenden oberſten Organe der Staatsgewalt auf eigene 
Verantwortung für die Staatsbedürfniſſe zu ſorgen ſei. 

Dieſe unhaltbaren Zuſtände veranlaßten endlich die Regierung, die ſtärkſte ihrer 
Känfte in Anwendung zu bringen. Durch die jüngſte Reichsratswahlreform 
wurde die Gliederung der Wählerſchaft nach Intereſſenkurien beſeitigt und durch das 
„allgemeine gleiche Wahlrecht“ erſetzt, wenn auch in einer ganz eigenartigen, den öſter⸗ 
reichiſchen Verhältniſſen angepaßten Geſtalt. An die Stelle der ſtändiſchen tritt die 
freng nationale Organiſation der Wählerſchaft nach numeriſcher Stärke, 
Steuerkraft und dem bisherigen Beſfitzſtande der einzelnen Volksſtämme. Durch Ver⸗ 
legung des Schwerpunktes der parlamentariſchen Vertretung aus den Mittelflaffen 
in tiefere Schichten ſollte der nationale Radikalismus, der in jenen Klaffen feinen 
Hauptſitz hat, gebrochen werden. Wieweit dieſer Schritt, von dem es keine Kück⸗ 
kehr gibt, den Erwartungen entſprechen wird, muß erſt abgewartet werden. Die 
erſten Wahlen in das neue Volkshaus brachten neben radikal⸗ nationalen Vertretern 
tatſächlich eine weſentliche Erſtarkung der wirtſchaftlichen Parteien, allerdings radi⸗ 
kaler Richtung, innerhalb welcher ſich aber ein ſtarker Zug nach nationaler Gliede⸗ 
rung geltend macht; verſchwunden dagegen iſt der Block der Großgrundbeſitzer und 
Großinduſtriellen, der mit ſeinen altöſterreichiſchen Traditionen einen feſten Ralliie⸗ 
rungspunkt für die ſtaatserhaltenden Parteien im alten Parlamente gebildet hatte. 

So bietet das öſterreichiſche Parlament im vierzigſten Jahre der Dezember⸗ 
verfaſſung ein nicht erfreuliches Bild der Verwirrung. Von radikalen Parteien be- 
herrfcht, oft terrorifiert, ohne natürliche Scheidung nach Majorität und Gppoſition, 
von der Obſtruktion der Minderheiten ſtets bedroht, kann es zu regelmäßiger 
Arbeit nicht gelangen. Die wichtigſten Angelegenheiten können nur im Wege von 
Dringlichkeitsanträgen ſich zur Tagesordnung durchringen, mitten unter Anträgen 
krauſeſter Art, über welche endloſe Debatten in allen Landesſprachen geführt 
werden; und wie eine Ironie klingt es, daß Gſterreich mit ſeinem überaus 
ſtrengen Budgetrechte ſeit Jahren eine regelmäßige Budgetbewilligung nicht mehr 
geſehen hat. Dieſes von entgegengeſetzten Strömungen beherrſchte, der Sahl ſeiner 
Mitglieder nach zu den ſtärkſten gehörende Parlament wird aber nach einer durchaus 
unzulänglichen Geſchäftsordnung geleitet, deren Verſchärfung in der uneinge- 
ſtandenen Abſicht hintangehalten wird, die Möglichkeit der Obſtruktion offenzu⸗ 
halten. Da iſt es nicht zu verwundern, daß dieſes auf breiteſter Baſis aufgebaute 
Volkshaus die Fühlung mit der Bevölkerung immer mehr verliert, und es iſt ae 
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radezu beſchämend, daß der Palaft auf dem Franzensringe von Einheimiſchen und 
Fremden vorzüglich als Schauplatz nervenerregender Szenen aufgeſucht wird. Und 
dennoch iſt dieſes, einer einheitlichen Willensäußerung kaum fähige Parlament ſtark 
genug, die ſtaatliche Derwaltungs tätigkeit nachteilig zu beeinfluſſen, indem 
die Regierung wohl in übermäßiger Sorge vor Ausbrüchen der Unzufriedenheit ein⸗ 
zelner Parteien, welche die Tätigkeit des Parlamentes jederzeit unterbinden können, 
ſich veranlaßt fühlt, die Einmengung in die Geſchäfte ſelbſt der laufenden Verwaltung 
zu dulden. Wenn dennoch gerade in den letzten Jahren des Derfalles unſeres Sentral- 
parlamentes das wirtſchaftliche Leben ſich gehoben hat, die ſtaatlichen Finanzen 
namhafte Überſchüſſe aufweiſen, wertvolle legislative Arbeiten geleiſtet wurden — 
es ſei u. a. der Sivilprozeßgeſetzgebung gedacht — ſo geſchah dies nicht ſo ſehr 
durch das Parlament, als trotz demſelben. 

Hierin liegt aber ein Lichtblick in die Zukunft. Die realen Faktoren, auf 
welchen ein Staatsweſen beruht, ſind ſtärker als die Form ſeiner Organiſation. 
Dieſe Faktoren find aber die Lage und der Reichtum des Landes, die Verſchieden⸗ 
artigkeit der überaus begabten und tüchtigen Volksſtämme Gſterreichs, endlich die 
vielhundertjährige Geſchichte des Staates. Und wenn zuweilen im Auslande die 
öfterreichifchen Verhältniſſe nach den krampfhaften Windungen beurteilt werden, 
von welchen unſer Kampf um die richtige Baſis der Organiſation des Staates be⸗ 
gleitet iſt, ſo wird dabei überſehen, daß in den meiſten europäiſchen Staaten die 
parlamentariſche Organiſation überhaupt ſich in einer Krife befindet und daß die 
richtige Organiſationsform für Gſterreich mit feiner eigenartigen Zuſammenſetzung 
und Entwicklung ſchwerer zu gewinnen iſt, als für andere Staaten. Wie dieſe Organi⸗ 
ſation im einzelnen ſich geſtalten wird, hängt natürlich von den Ereigniſſen der 
Zukunft ab. Indeſſen ſcheint die Entwicklung der letzten Jahre nach einer beſtimm⸗ 
ten Richtung zu deuten. Die Idee der Dezemberverfaſſung, den Zentralismus auf 
die Vorherrſchaft des deutſchen Stammes zu gründen, hat ſich als undurchführbar 
erwieſen; iſt doch auch das analoge Verhältnis der Vorherrſchaft des magyarifchen 
Stammes in der ungariſchen Reichshälfte in Frage geſtellt. Die Verſchiedenheiten der 
nationalen und kulturellen Intereſſen, welche durch das Verfaſſungsleben ſtärker 
entwickelt wurden, laſſen eine einheitliche Behandlung wie ſie das Staatsgrund⸗ 
geſetz vorausſetzt, kaum mehr zu und die krankhaften Erſcheinungen unſeres zentralen 
Parlamentes entſtammen in letzter Reihe aus dem Gegenſatze zwiſchen der wirklichen 
oder ſuggerierten Gegenſätzlichkeit der wichtigſten Kulturintereſſen, die ſchon nach 
der naturrechtlichen Staatslehre die Majoriſierung nicht vertragen, und der Einheit⸗ 
lichkeit der Körperfchaft, die zur Entſcheidung über dieſe Intereſſen nach dem Ma⸗ 
joritätsprinzipe, berufen iſt. 

Die einzelnen Volksſtämme Gſterreichs trachten ſich in kulturellen Fragen 
gegeneinander abzuſchließen, ſtreben danach, dieſe Fragen nach ihrem Bedürfniſſe, durch 
ihre eigenen Organe und Mittel zu beſorgen und der einheitlichen Verwaltung nur 
die materiellen und die Machtintereſſen anheimzugeben. Die Geſetzgebung ſcheint 
dieſem Beſtreben entgegenkommen zu wollen; ſo hat die Reichsratswahlreform 
zwar die hiſtoriſchen, auf den Landesföderalismus geſtützten Organiſationen ge⸗ 
ſchwächt, die nationale Organiſation aber zur Grundlage genommen, ebenſo wie 
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das Streben nah nationaler Sonderung auch der jüngften mähriſchen Land⸗ 
tagswahlreform zugrunde liegt. Vielleicht erſcheint hier ein Keim für eine neue 
Geſtaltung, welche die Verſorgung der kulturellen Intereſſen vorzugsweiſe national- 
einheitlichen, von den Kronlandsgrenzen unabhängigen Gruppierungen innerhalb 
des Staates überlaſſen, die wirtſchaftlichen und die Machtintereſſen aber dem Geſamt⸗ 
ſtaate vorbehalten würde, eine Idee, die einem der namhafteſten öſterreichiſchen 
Hiſtoriker und Politiker vor einem halben Jahrhunderte bereits vorſchwebte. 

Dadurch könnte Gſterreich eine neue Kulturmiſſion erhalten, zwiſchen 
der germaniſchen und flawifchen Welt eine Dereinigung kleinerer, durch jahrhun- 
dertelange gemeinſame Schickſale verbundener Völker und Volksteile zu bilden, 
welche ihre kulturellen Bedürfniſſe zwar frei verwalten, aber, wo das gemeinſame 
Intereſſe es erheiſcht, ihre vereinte Kraft in die Wagſchale legen würden. 


Die kroatiſche Kriſe. 


Don Dr. J. Krinjapi. 


Die merkwürdige dualiſtiſche Staatsmaſchine der habsburgiſchen Monarchie, die 
auf dem ganzen Erdenrunde nicht ihresgleichen hat, funktioniert wieder einmal nicht, 
wie es ſich gehört. Es iſt eigentlich ein Wunder, wenn fie eine Seitlang geräuſch⸗ 
los arbeitet. Man denke ſich dieſe verfehlte Organiſation auf das Deutſche Reich 
angewendet. Die aufſtrebende mitteleuropäiſche Großmacht würde ſofort zur Ohnmacht 
verurteilt ſein. 

Diesmal ſind es die Hroaten, welche die Störung zwar nicht verurſacht haben, 
aber dennoch für ſie verantwortlich gemacht werden. Man ſpricht wieder einmal von 
kroatiſchen „Wirren“ und von dem Bedürfnis, in Kroatien „Ordnung“ zu machen. 
Ein Pazifikator wird geſucht. In der Tat iſt aber in Kroatien auch nicht die kleinſte 
Spur irgendwelcher „Wirren“ zu bemerken. 

In Kroatien herrſcht tiefſter Frieden und Ordnung; das können die im ganzen 
Lande dislozierten Militärs bezeugen. Unfrieden und Unruhen könnten nur von 
Ungarn aus hervorgerufen werden, wenn man es mit Gewaltmaßregeln verſuchen 
ſollte, die begangenen Fehler auszubeſſern. 

Es war im hohen Grade unpolitiſch, die Partei der Fiumaner Reſolutioniſten, 
die ſich den Ungarn mit mehr Temperament als Beſonnenheit in die Arme geworfen 
hatten, ſo rapid zugrunde zu richten. Dieſe Partei hätte ein prächtiges Material zu 
vortrefflichen Unioniſten abgegeben und man hätte mit ihnen Jahre hindurch das 
Auslangen finden können. 

Es war ein großer politiſcher Fehler, daß man dieſe Partei angeſichts der Vor⸗ 
bereitungen zur Erneuerung des öſterreichiſch⸗ungariſchen Ausgleiches geradezu ge⸗ 
zwungen hat, in Gppoſition zu gehen, indem man das ungariſch⸗kroatiſche Aus⸗ 
gleichsgeſetz in ſeinem weſentlichſten Punkte in einer Weiſe verletzte, die der 
Aufhebung des im $ 20 zugeſicherten Mitbeſtimmungsrechtes Kroatiens gleich⸗ 
kommt. 
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Man hat in Ungarn darauf gerechnet, daß die Fiumaner Refolutioniften, der 
erlangten Macht und ihrer Vorteile froh, ſich eine Geſetzes aufhebung gefallen 
laſſen werden, wie ſich einſtens der Banus Mazuranic und ſeine Partei unter ähn⸗ 
lichen Umſtänden eine Umgehung des Geſetzes gefallen ließen, als man practer 
legem auf dem Derorönungswege die ungariſche Sprache auf den Eiſenbahnen in 
Kroatien einführte und die kroatiſchen Eiſenbahningenieure aus dem Dienſte jagte. 
Es iſt kein vorteilhaftes Seugnis für den Scharfblid der ungariſchen Staatsmänner, 
daß fie den großen Unterſchied der Derhältniffe von damals und jetzt nicht be⸗ 
achteten. 

Während nämlich dem Banus Mazuranic und ſeiner Partei im Jahre 1875 
keine beachtenswerte Oppoſition entgegenſtand, repräſentieren die Fiumaner Reſolutio⸗ 
niſten nur ein Drittel der kroatiſchen Volksvertretung. Die Starcevicpartei half ihnen 
die Budapeſter Mandate zu erringen; die Reſte der ſeitens des ungariſchen Miniſteriums 
übermütigerweiſe vernichteten unioniſtiſchen Nationalpartei ſtimmten für die Adreſſe der 
Refolutioniften und halfen das Budget pro 1907 zu votieren. Hätten ſich die Fiumaner 
Keſolutioniſten die Koffuth-Sterenyifche Verletzung des ungariſch⸗kroatiſchen Ausgleichs⸗ 
geſetzes gefallen laſſen, ſo hätten ſie die alte unioniſtiſche Nationalpartei unterboten 
und ihre Reſte ſowie die Starcevicpartei, alſo zwei Drittel des Landtages, gegen fick 
gehabt. Sie mußten ſich demnach nolens volens widerſetzen. Das hätte man in 
Budapeſt wiſſen müſſen. 

Man hat den Widerſtand der Fiumaner Reſolutioniſten gegen die Eiſen— 
bahnpragmatik und ihren Sprachenparagraph gebrochen; man hat die aus ihren 
Reihen entnommene Regierung geſtürzt; man hat den Präſidenten des kroatiſchen 
Oberlandesgerichtes zum Banus ernannt und den Mlinifter für Kroatien gegen 
den Willen der Nefolutioniften unter Umſtänden gehalten, unter denen ein 
Sandsmannminifter in Gſterreich nicht vierundzwanzig Stunden Minifter bleiben 
könnte. 

Nachdem man in folder Weiſe die kroatiſchen Abgeordneten in die richtige Stim- 
mung gebracht hatte, mutete man ilmen zu, daß ſie für eine Vorlage ſtimmen ſollten, 
mit der das Miniſterium, das ihnen dies alles angetan hat, ſteht und fällt. Selbſtverſtänd⸗ 
lich find jetzt die fo vielfach mißhandelten Reſolutioniſten beſtrebt, das Miniſterium zu 
Falle zu bringen. Der Humor der Sache liegt in der Methode ihres Kampfes. Sie machen 
Ernſt mit der eingegangenen Waffenbrüderſchaft und kämpfen gegen den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Ausgleich mit denfelben Waffen, die einſt Koffuth gegen Sejervary und 
den Ausgleich ergriffen hatte. Indem fie aber gegen die Reichs einheit kämpfen, 
bemühen fie ſich, die Folltrennung zu verhindern. So unlogiſche Situationen find 
nur im Bereiche des Dualismus möglich. Die Fiumaner Reſolutioniſten bringen ihre 
Waffenbrüder in arge Verlegenheit, indem fie das Programm der Unabhängigkeits⸗ 
partei gegen die Unabhängigkeitspartei ſelbſt verteidigen. Sie haben damit einen 
unbezahlbaren Heiterkeitserfolg erzielt. Franz Kofjuth, wohlgemerkt: Koffutb, brand» 
markte ſie als Revolutionäre, weil ſie — ſein Programm verteidigen!! — Der 
Keichstagspräſident Juſth, ein konſequenter Anhänger der Perſonalunion, der nur 
widerwillig die jetzige Politik ſeiner Partei befolgt, zeigte nicht übel Luſt, mit den 
Kroaten zu kooperieren. Es drohte Gefahr, daß die Unabhängigkeitspartei ins Schwanken 
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gerate und abbröckle. Nun kam aber dem ungariſchen Miniſterium der ſerbiſche Vorſtoß 
in Bosnien zu Bilfe. 

Swiſchen dem 9. und 13. November tagte nämlich in Serajewo eine Verſammlung 
von regelrecht gewählten 21 ſerbiſchen Delegierten aller Bezirke Bosniens und der 
Herzegowina, die ſich als eine Art Konftituante gebärdete. Sie beſchloſſen ein 
Programm, in welchem es heißt: „Jedes Volk hat das Recht der Selbſtbeſtimmung. 
In einer Regierung muß der Wille des Volkes zum Ausdruck kommen.“ Auf Grund 
deſſen wurde die vollkommene Autonomie für Bosnien und die Herzegowina als 
„Teile des türkiſchen Kaifertums“ ſowie eine auf Grund des allgemeinen, gleichen 
und direkten Wahlrechtes gewählte Volksvertretung und ein ſelbſtändiges Zollgebiet 
verlangt. 

Den Serben gelang es auch, viele Mohammedaner zu gewinnen, gegen die fie 
im übrigen einen ökonomiſchen Vertilgungskampf führen. Sie haben nämlich dem 
Beſchluſſe der Mohammedaner zugeſtimmt, nicht mehr den 18. Auguſt, ſondern den 
22. September, den Geburtstag des Sultans, als das Geburtsfeſt ihres Landesherrn 
zu feiern. 

Für alle, welche ſchon ſeit Jahren ihre warnende Stimme gegen die ſerbiſche 
Propaganda in Bosnien, Kroatien, Slawonien und Dalmatien erhoben, find dieſe 
und ähnliche politiſche Erſcheinungen gar nicht überraſchend gekommen; es find die 
natürlichen Früchte einer jahrzehntelangen Ausſaat von Fehlern. Solche Früchte 
werden ſich noch mehren und zu ſchweren Verwicklungen führen, deren Ende nicht 
abzuſehen iſt. Die Serben find fehr tätig und geſchickt, der reinſte „ökonomiſche 
Typus“ Brooks Adams. Die ſerbiſche Bank in Agram arbeitet in großem Stile, 
gründet ſerbiſche Handelshäufer, kauft in Bosnien Grund und Boden, um ihn mit 
Serben zu beſiedeln, und will nun auch das Auswanderungsweſen zugunſten der 
Serben regeln. Dieſem energiſchen und zweckmäßigen Tun gegenüber wird das 
„emotive“ kroatiſche Element von Ungarn ſowohl als auch von Gſterreich zurück⸗ 
geſetzt und gehemmt. Eine ſehr natürliche Folge deſſen iſt es, daß ſich die jugendliche 
realiſtiſche kroatiſche Fortſchrittspartei der ſerbiſchen Führung anvertrant. Die 
Jungen haben keine Luſt, die Enttäuſchungen der reichstreuen 
kroatiſchen Parteien noch einmal durchzumachen. 

Sweifellos wird die ſerbiſche Bewegung in den kroatiſchen Tändern, die man 
in Bosnien ſchon als „Gärung“ bezeichnet, von Serbien aus mit großem Wohl- 
wollen behandelt, aber es wäre eine Selbſttäuſchung, die ſerbiſche Verlegenheit, die 
ſich in Bosnien und in Budapeſt fühlbar macht, nur auf ausländiſche Einflüſſe zu⸗ 
rückzuführen. Vielmehr iſt fie die Folge von Fehlern, die man in Gſterreich⸗Ungarn 
begangen hat. 

Wie geſagt, man lebt in Budapeſt in der Überzeugung, daß die „kroatiſche 
Revolution“ von Serbien aus genährt werde. Je nun, die Herren in Budapeſt 
müſſen davon fo manches aus eigener Erfahrung wiſſen, nachdem fie ja vor nicht 
langer Seit ſelbſt nach Belgrad zogen, um dort Bundesgenoſſen für den Kampf um 
die ungariſche Unabhängigkeit zu gewinnen. 

Der heilſame Schrecken vor der kroatiſchen und ſerbiſchen Gefahr hat alſo die 
ungariſche Unabhängigkeitspartei wieder zuſammengeſchmiedet, nicht aber zu dem 
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Sweck, um ihre Fehler gutzumachen, ſondern um das Ermächtigungsgeſetz zu 
beſchließen und weitere Fehler zu machen. 

Das Ermächtigungsgeſetz, mit dem der Ausgleich durchgeführt werden ſoll, iſt 
ein Swillingsbruder des öſterreichiſchen 8 14 und ebenſo wie dieſer eine un- 
parlamentariſche Maßregel. Vorläufig wollen die ungariſchen Staatsmänner nicht 
daran glauben, daß ſich jede Waffe, die fie gegen Kroatien ſchmieden, ſchließlich 
gegen fie ſelbſt kehren wird, obwohl fie, wären fie unbefangene Beobachter, in e 
Richtung ſchon gewiſſe Erfahrungen haben könnten. 

Auch in Kroatien ſteht man vor der Gefahr, zu unparlamentariſchen Mitteln 
greifen zu müſſen. Die unioniſtiſche Nationalpartei konnte ſchon ſeit zwanzig Jahren 
nur unter dem ſtärkſten Hodydrude von oben gewählt werden. Sie war eigentlich nur 
eine Partei im Landtage und hatte allen Halt im Volke verloren. Das jetzige 
ungariſche Miniſterium hat ſie fallen gelaſſen und zertrümmert. Nun ſoll ſie der 
Banus Dr. Rakodczay wieder zuſammenleimen. Der neue Banus hat in dieſer 
Richtung keinen Erfolg aufzuweiſen, obwohl er als integrer Charakter auch von 
Gegnern hochgeſchätzt wird. Die Mitglieder der einſtigen Nationalpartei, welche er 
aufforderte, die wichtigſten Stellen der Landesregierung zu übernehmen, haben vor⸗ 
läufig abgelehnt, wahrſcheinlich in erſter Linie darum, weil fie einſahen, daß Partei⸗ 
männer ohne Partei kein Gewicht haben, dann aber auch deshalb, weil ſie dem 
Miniſterium Welerle-Koffuth zutrauen, daß es ſich im letzten Augenblick auf Grund 
irgendeiner Formel mit den Fiumaner Reſolutioniſten verſöhnen könnte, zumal 
wenn dieſe bei den Neuwahlen ſiegen ſollten. 

Der kroatiſche Landtag iſt für den 12. Dezember einberufen. Die Sogialiften, 
deren Führer ein Serbe iſt, bereiten für dieſen Tag zugunſten der ſerbiſch⸗kroatiſchen 
Hoalition eine Demonſtration vor. Höchſtwahrſcheinlich wird der Landtag dem Banus 
ſein Mißtrauen ausdrücken und die Indemnität nicht bewilligen und ſo dürfte Kroatien 
mit Neujahr in eine Art „ex lex“ Fuſtand treten, der aber nicht ſo gefährlich werden 
dürfte, wie in Ungarn, weil die Steuern und Rekruten in Budapeſt und nicht in 
Agram bewilligt werden. Die ſofortige Auflöſung des Landtages iſt ſehr wahrſchein⸗ 
lich, aber auch eine Wahlniederlage der Regierung. 

Im Falle wiederholter Auflöſung des kroatiſchen Landtages wird vorausſichtlich 
doch keine Partei zuſtande kommen, welche die Hoſſuth⸗Stérenyiſche Ausgleichs⸗ 
verletzung ſanktionieren wird, und ſo dürfte die ganze Aktion des Miniſteriums 
Wekerle⸗Hoſſuth aller Wahrſcheinlichkeit nach damit enden, daß die Starcevicpartei 
die Majorität erlangen wird. 

Sehr gewiegte Kenner der politiſchen Derbältniffe Ungarns und Kroatiens 
prophezeien eine ſehr langwierige kroatiſche Krife, die vorausſichtlich fo lange dauern 
wird, bis die Ungarn einſehen werden, daß Kroatien weder durch Gewalt noch durch 
Korruption feſtzuhalten ſei, ſondern einzig und allein durch eine ehrliche Politik, 
welche die kroatiſche Rechts⸗ und Intereſſe nſphäre reſpektiert. 
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Der Sionismus. 


Von Dr. Franz Oppenheimer. 


Der Sionismus im eigentlichen Sinne datiert erſt von der Seit, wo Theodor 
Herzl ihn als internationale politiſche Bewegung ins Leben rief und mit Hingabe 
ſeiner ganzen, wahrhaft großen Perſönlichkeit organiſierte. Aber das hätte ſelbſt 
diefer echten Herrſchernatur nie gelingen können, wenn nicht ſchon vor feinem Auf⸗ 
treten ein Maſſenbedürfnis beſtanden hätte, das er hätte ausnutzen können. Das 
iſt ja überhaupt die Aufgabe der ſogenannten „Heroen“ der Weltgeſchichte, daß 
ſie zerſplitterte Kräfte, die einem gemeinſamen Siele zudrängen, zuſammenfaſſen, 
organiſieren und in der einen Richtung leiten; dadurch werden maſſenhafte, aber 
in ihrer Ferſplitterung ohnmächtige Kräfte erſt zu einer vereinten und durch die 
Vereinigung wirkſamen Maſſenkraft. 

So gab es denn ſchon vor Herzl Sioniſten in aller Welt. Jeder wirklich ortho⸗ 
doxe Jude muß ja gewiſſe Neigungen und Wünſche haben, die in der Richtung 
des Fionismus drängen. Die Sehnſucht nach dem heiligen Lande, dem Lande der 
Väter, kommt in dem Gebete: „Nächſtes Jahr in Jeruſalem“ alljährlich zum Aus- 
drucke. Je härter der Druck des „Golus“ (Exil) und des Pariatums auf den Juden 
eines beſtimmten politiſchen Bezirkes laſtet, um ſo deutlicher, bewußter und kräftiger 
muß unter ſonſt gleichen Umſtänden die zioniſtiſche Stimmung ſein. Und ſo hat ſie 
fih denn auch ſchon vor Berzl in mancherlei literariſch⸗propagandiſtiſchen und prak⸗ 
tiſchen Außerungen gezeigt; der Herzliche Zionismus hat literariſche Vorläufer, die 
nur deswegen nicht zur Bedeutung gekommen ſind, weil die treibende Kraft der 
großen Perſönlichkeit nicht hinter den Ideen ſtand und fie mit Leben erfüllte; und 
manche ältere praktiſche Siedlungsverſuche in Paläſtina ſind heller oder dunkler 
von dem entſcheidenden zioniſtiſchen Ideal hervorgerufen worden, Land und Volk, 
Paläſtina und Judenſchaft, wieder zuſammenzubringen. 

Dennoch datiert, wie geſagt, der eigentliche Fionismus erſt von Herzls Auf⸗ 
treten. Er hatte das Genie, die verſchiedenen Quellen in ein Bett zu ſammeln, 
den verſchiedenen Richtungen klar zu machen, daß das nächſte und doch noch ſo 
entfernte Fiel allen gemeinſam ſei, daß es durchaus möglich ſei, bis zur Erreichung 
dieſes Fieles alle trennenden Wünſche und Überzeugungen beiſeite zu laſſen. Und 
dadurch allein ſchuf er die Bewegung, zu der doch immerhin von den etwa 8 Mil- 
lionen Juden der Welt etwa ½ Million als organifierte Parteigenoſſen gehören 
und zu der eine wahrſcheinlich viel größere Sahl ſich als Mitläufer rechnet; und 
das iſt ungeheuer viel. Man bedenke, daß auf mehr als 5 Millionen ſozialdemokratiſche 
Wähler in Deutſchland kaum 400.000 organifierte Sozialdemokraten und Gewerk⸗ 
ſchaftler kommen; rechnet man auf den einzelnen Wähler den üblichen Durchſchnitt 
von 3½¼ Familienangehörigen, fo kommt man auf eine ſozialdemokratiſche Maſſe von 
über 10 Millionen, fo daß dieſer ziffernmäßige Vergleich ergibt, daß der Zionismus 
eine noch ſtärkere Anziehungskraft auf die Juden aller Länder ausgeübt hat, als 
die Sozialdemokratie auf die Arbeiterklaſſe. Der Vergleich wird noch günſtiger, wenn 
man in Rechnung zieht, daß die Sahl der deutſchen Arbeiter (ohne Angehörige) 
nicht viel weniger als doppelt ſo groß iſt als die eben berechnete Fahl von 10 Mil⸗ 
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lionen ſozialdemokratiſcher Wähler (inkluſive der Familienangehörigen). Allerdings 
muß auf der andern Seite anerkannt werden, daß der Sionismus bisher an ſeine 
organifierten Mitglieder unverhältnismäßig viel geringere materielle und politiſche 
Anſprüche geſtellt hat als die deutſche Sozialdemokratie. 

Das Siel des Sionismus, das nächſte Siel aller der verſchiedenen Strömungen, 
die Herzls Genie in das eine Bett zuſammengeführt hat, iſt im Baſeler Programm 
folgendermaßen formuliert: „Der Sionismus erſtrebt für das jüdiſche Volk eine 
rechtlich geſicherte Heimftätte in Paläſtina und feinen Nachbarländern.“ Erläuternd 
bemerkt das Statut fernerhin, daß das Beſtreben dahin geht, allen ſolchen Juden, 
die ſich nicht aſſimilieren wollen oder können, die Anſiedlung im eigenen Lande, 
unter eigenem Recht und eigener Verwaltung möglich zu machen, um ſie dem 
Drucke zu entziehen, den ſie als mehr oder weniger rechtloſe, mehr oder weniger 
geduldete Fremde unter den Gaſtvölkern auszuhalten haben. Mit dieſer Faſſung 
war ein Rahmen geſpannt, in den jeder Jude ſich einordnen konnte, nicht nur die 
unter dem härteſten Drucke lebenden Oſteuropäer, die noch ſprachlich, kulturell und 
religiös fo ſehr eine eigene Nation bildeten, daß von einer Aſſimilation gar keine 
Rede fein konnte, ſondern auch die kulturell und national bereits völlig aſſimilierten 
Juden des europäiſchen Weſtens und der freien Staaten jenſeits der See, die aus 
irgendwelchen Gründen des Familienſtolzes, der religiöſen Pietät oder des wohl⸗ 
berechtigten Trotzes gegen ungerechte Zumutungen dennoch das Band ihrer Su⸗ 
ſammengehörigkeit mit den übrigen Juden der Welt nicht durch die Taufe löſen 
mochten. Ihnen wurde der Zutritt zu der zioniſtiſchen Bewegung durch Herzl ſelbſt 
aus einem praktiſchen Grunde nahegelegt, der vielen von ihnen ſehr einleuchtete. 
Man ſagte ihnen: „Die von euch bereits errungene politiſche und zuweilen auch 
foziale Gleichberechtigung innerhalb eurer Gaſtvölker wird bedroht durch die ins 
Maffenhafte wachſende Zuwanderung von Glaubensgenoſſen aus dem europäiſchen 
Oſten, die den verelendeten Raſſentypus und die häufig üble Schachererpſychologie 
des durch Druck und Ungerechtigkeit degenerierten Juden in auffallenden Maſſen 
importieren und unter euren andersgläubigen Konnationalen infolgedeſſen den 
Antiſemitismus erwecken, den ſie bisher nicht kannten, ſolange euer wenige waren, 
und dieſe wenigen in äußerem Typus und pſychologiſchem Verhalten ſich nicht allzu 
ſehr von dem Typus der herrſchenden Klaſſe unterſchieden. Es iſt alſo euer ſtärkſtes 
Intereſſe, zu verhindern, daß eine ſolche Maſſeneinwanderung weiter zu euch dringe 
und euch nicht nur eine unerhörte Verſorgungs⸗ und Erziehungslaſt, ſondern auch 
eine von euch gar nicht zu tragende Verantwortung aufhalſe. Dieſe Einwanderung 
kann aber auf keine andere Weiſe geſtoppt werden, als dadurch, daß man die zur 
Auswanderung aus Oſteuropa doch einmal gezwungenen Juden in geſchloſſenem 
Verbande in ein Land überführt, in dem fie kraft öffentlich⸗ rechtlicher Sicherung 
wirklich Dollbürger fein können. Dieſes Land wieder kann aus Gründen, die keiner 
Aufzählung bedürfen, nur das verlorene Vaterland ſein, auf das die Sehnſucht der 
Juden ſeit zwei Jahrtauſenden ſich richtet.“ 

Aber nicht nur dadurch, daß er die Einwanderung in die Länder Weſteuropas 
abzudämmen hoffte, glaubte Herzl den weſtlichen Juden eine Verbeſſerung ihrer 
jozialen Stellung bringen zu können. Er meinte mit Recht, daß die allgemeine 
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Wertſchätzung des Juden ſich gewaltig heben werde, wenn irgendwo in der Welt 
ein rein jüdiſches Gemeinweſen als kräftiger völkiſcher Organismus blühe. Dann 
werde der Name „Jude“ im Bewußtſein der Völker nicht mehr mit dem Begriffe 
des ſchmierigen Hauſierers unlösbar verknüpft fein, ſondern werde im Hörer die 
Aſſoziation eines tüchtigen, in allen Künften des Friedens mit in der erſten Reihe 
ſtehenden Stammes oder Volkes hervorrufen, und ſo würde auch für die in der 
Diafpora verbleibenden Juden der üble Beiklang allmählich verſchwinden. 

Aus all dieſen Gründen öffnete Herzl, das kann nicht ſcharf genug betont 
werden, die Pforten feiner Partei allen Inden, auch denen, die nicht im mindeſten 
geſonnen waren, die Rückwanderung nach Paläſtina mitzumachen, auch denen, die 
ſich durchaus national und kulturell als Angehörige desjenigen Hulturvolkes fühlten, 
in dem ſie aufgewachſen waren; ja, der Sionismus ſchloß nicht einmal Anders⸗ 
gläubige und Abkömmlinge einer beliebigen Raſſe aus. Wer immer aus Gründen 
irgendwelcher Art, ſei es aus Gründen der politiſchen Gerechtigkeit oder der religiöſen 
Wiedergeburt oder aus anderen Gründen entſchloſſen war, für die Gewinnung einer 
affentlich⸗ rechtlichen Heimftätte in Paläftina zur Wiederanſiedlung des jüdiſchen Volkes 
einzutreten, der war willkommen, und in der Tat haben von Anfang an an der 
Berzlihen Bewegung Chriſten, allerdings in ſehr geringer Fahl, teilgenommen. 
Theoretiſch hätte ſogar jeder Raffenantifemit Mitglied der zioniftifchen Partei werden 
dürfen, der aus Gründen der Reinhaltung feiner Raſſe die Emigration der Juden 
im größten Stile wünſchte. Und ganz logiſch hat ſich denn auch der raſſenhafte 
Antiſemitismus durchſchnittlich der zioniſtiſchen Bewegung recht freundlich gezeigt, 
während der Liberalismus fie überall mit allen Waffen, von der Cotſchweigetaktik 
bis zur offenen Feindſchaft, bekämpfte. 

Der Sionismus iſt alſo nicht, wie man oft gemeint hat, eine Bewegung der 
Juden, welche nach Paläſtina auswandern wollen, ſondern es iſt eine Bewegung, 
welche die Auswanderung des jüdiſchen Volkes will. Und ihr darf jeder beitreten, 
der dieſes Fiel will, ganz gleichgültig, ob er ſich zu dem jüdiſchen Volke rechnet 
oder nicht. Sioniſt iſt alſo ſelbſtverſtändlich jeder, der für feine Perſon die Aber- 
ſiedlung fo bald als möglich vorzunehmen gedenkt: aber ebenfo gut iſt auch Sioniſt 
derjenige, der lediglich aus opportuniſtiſchen oder geſchichtsphiloſophiſchen oder ſogar 
aus feindſeligen Rückſichten die Überſiedlung der erſten Klaſſe wünſcht. Es iſt jedem 
Inden überlaſſen, ob er ſich zu dem „jüdiſchen Volke“ rechnen will, das nach Pa⸗ 
läſtina übergeführt werden ſoll, oder nicht; rechnet er ſich nicht dazu, fo wird er 
nur gefragt, ob er die Überſiedlung der anderen für wünſchenswert hält; und er 
kann der Partei beitreten, ſobald er dieſe Frage bejaht. Auch wenn er nicht die 
Abſicht hat, wie es fo oft höhniſch ausgeſprochen worden iſt, dem neuen Juden⸗ 
ſtaate nur in der Funktion als Botſchafter in einer europäiſchen Hauptſtadt anzu⸗ 
gehören. 


* * 
* 


Auf Grund dieſes Programmes konnten ſich die allerverſchiedenſten Elemente 
in der zioniſtiſchen Partei zuſammenfinden und fanden ſich zuſammen. Die ganze 
ungeheuere Dielfpältigfeit des heutigen Judentums in nationaler, ſprachlicher und 
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kultureller Beziehung fpiegelte und fpiegelt ſich wider in der Gefolgſchaft Berzls. 
Man braucht nur einmal auf einem der Kongreſſe die Delegierten beobachtet zu 
haben, um davon frappiert worden zu ſein, wie vollſtändig die ſozuſagen Muſter⸗ 
kollektion der planetaren Iudenſchaft hier vorhanden war. Nicht nur daß alle 
Sprachen der Halbkultur⸗ und Kulturvölker durcheinander ſchwirrten, es waren auch 
alle ſogenannten Raſſentppen vollſtändig vertreten. Der typiſche Ghettojude der 
polniſchen Grenzbezirke, dieſes ausgeſprochene Produkt der Verelendung, dieſe 
„Kümmerraſſe“, fand ſich neben prachtvollen Erſcheinungen von immer noch ſüdlichem 
Typus, aber auch neben Männern, die den reinſten Edeltypus ihrer nordiſchen 
Gaſtvölker verkörperten. Vom dunklen Braungelb bis zum zarteſten Weiß der Haut, 
vom tiefſtbrünetten bis zum lichtblonden Typus alle Schattierungen, und ebenſo alle 
Schichtungen der Kultur vom reinen Mittelalter, in dem etwa noch ein zentral⸗ 
ruſſiſcher Rabbiner lebt, bis zum Großbürger des Weſtens, bis zum dekadenten 
Moderniſten und feurigen Sozialiſten empor. Für den Soziologen iſt ſolch ein 
Kongreß ein wahrer Anſchauungsunterricht über die Theorie der Kaſſe, die heute 
unſere ganze Geſchichtsphiloſophie beherrſchen möchte: der erſte Blick zeigt, daß ſelbſt 
eine ſo verhältnismäßig reine und angeblich ſo ſtarre Raſſe wie das Judentum 
unter dem Einfluſſe des Milieus und der geiſtigen Kultur bildſam iſt wie Wachs. 

Nun möchte es ſcheinen, als wenn die Dereinigung fo außerordentlich diſparater 
Elemente in einer Bewegung deren Stoßkraft vollkommen lähmen müßte, etwa 
einem Kattenkönige vergleichbar, wo all die verſchiedenen Köpfe nach allen ver- 
ſchiedenen Seiten auseinanderſtreben, während die Schwänze feſt verwachſen ſind, 
fo daß das Monſtrum nicht von der Stelle kommen kann. Aber die Dorftellung 
wäre falſch. Darin beſtand eben die geniale Leiſtung Herzls, daß er all dieſen 
grundverſchieden motivierten Elementen die Überzeugung beibrachte, ihr erftes 
Stel ſei gemeinſam, daß fie daher bis zu deſſen Erreichung vereint marſchieren 
und fchlagen dürften. Er hat mit größter pſychologiſcher Kunſt es verſtanden, im 
Programm der Bewegung, und, ſolange er lebte, auch in der Taktik, alle trennenden 
Dinge von der Hand zu weiſen. Ihm wie all feinen Anhängern war es völlig 
klar, daß, jenes erſte Ziel erſt einmal erreicht, der Kampf der verſchiedenen Kich⸗ 
tungen gegeneinander auf das heftigſte entbrennen würde; daß die Gegenſätze von 
Orthodoxie und Freidenkertum, von Bourgeoifie und Sozialismus neben den mit⸗ 
gebrachten Differenzen der Nationalitäten und Sprachen heftig gegeneinander rea⸗ 
gieren würden. Aber er durfte das fürs erſte vernachläſſigen, weil er auch für die 
Folge nichts Böſes für die Weiterentwicklung des einmal als verwirklicht angenom⸗ 
menen Gemeinkörpers davon vorausſah. Er wußte, daß Kampf Bewegung und 
Fortſchritt bringt, und war wohl auch im ſtillen, als Kulturmenſch, der er war, 
davon überzeugt, daß auf der Grundlage des wiedergewonnenen Nationalismus ſich 
auf die Länge doch nichts anderes als eine freie Kultur entwickeln könne. Jeden⸗ 
falls durfte er all ſeinen Anhängern, wenn ſie gegeneinander bellten, immer ſagen: 
„Wartet ab; ſchafft erſt in gemeinſamer Arbeit die Arena, auf der ihr ſpäter eure 
Prinzipienkämpfe ausfechten könnt; ehe dieſer Kampfplatz nicht geſchaffen iſt, fechtet 
ihr ohnehin aneinander vorbei.“ 

Solange Herzl lebte, hielt er denn auch die Pfeile im Bündel feſt. Aber er 
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ſtarb allzu früh, als Märtyrer feiner Sache, aufgerieben von der Laſt, die felbft 
einen Atlas zermalmen konnte, vernichtet durch eine Verantwortung, unter der 
weiches Eiſen ſich gebogen hätte, unter der der Stahl aber brach; und es war 
unvermeidlich, daß alle diejenigen Strömungen, die er mit Recht als curae posteriores 
beiſeite geſchoben hatte, nach ſeinem Tode ſich ſtärker betonten, ſich eigenwilliger 
durchſetzten und der ganzen Bewegung in wachſendem Maße eine fpezififhe Färbung 
verliehen, die er ihr nicht hatte geben wollen. 

Um dieſe Dinge wirklich im Hern zu verſtehen, müſſen wir im Lichte der von 
der Soziologie gelieferten Geſetze der Maſſenpſychologie uns darüber klar zu werden 
verſuchen, wie die einzelnen nationalen Heerſcharen ſich dem zioniſtiſchen Gedanken 
gegenüberſtellen mußten. Jene Geſetze ſagen aus, daß das Individuum die Pſycho⸗ 
logie ſeiner Gruppe beſitzt, daß die Pſychologie der Gruppe wieder ſtreng beſtimmt 
iſt durch den Druck deſſen, was Geoffroy St. Hilaire den „monde ambiant“ genannt 
hat. Jede Gruppe ſteht unter einem gewiſſen Drucke wirtſchaftlicher und geſellſchaft⸗ 
licher Verhältniſſe; dieſem Drucke folgend, muß ſie in einer ganz beſtimmten, ihrem 
Willen entzogenen Richtung ſtrömen, naturgeſetzlich! Da der Menſch ſich aber, kraft 
der bekannten pſychologiſchen Täuſchung, als ein frei wollendes und frei handelndes 
Weſen empfindet, fo erſcheint ihm die Richtung der ihm vorgefchriebenen Bewegung 
als frei gewähltes Mittel und der Punkt, auf den er zutreibt, als frei gewähltes Siel. 

Wenden wir dieſe Geſetze auf die verſchiedenen nationalen Judenſchaften an, 
jo erkennen wir ohne weiteres, daß die größten pfychologifchen Verſchiedenheiten 
beſtehen müſſen. Die Juden Gſteuropas, namentlich Rußlands und Rumäniens, 
bilden ein in ihrem Kerne maſſenhaft und dicht zuſammengeſiedeltes Konglomerat 
mit eigener Sprache, eigener Sitte, eigener, ſcharf geſonderter Religion und ſie 
ſtehen zudem in ihrer Maſſe unter dem Drucke ſehr älmlicher wirtſchaftlicher und 
politiſcher Bedingungen. Des vollen Bürgerrechtes beraubt, von den Geſetzen ihrer 
Staaten als „Fremdvolk“ betrachtet, bilden ſie in jedem Sinn eine „Nation“, das 
heißt eine Menſchenmaſſe gleicher Tradition, Kultur und Sprache. Um zum Volke 
zu werden, fehlt ihnen nichts als das Land. Sie find daher ausgeſprochenermaßen 
Nationaljuden. Als Angehörige einer national-jüdiſchen Kultur, die ſich nicht 
nur ſehr ſcharf abhebt, ſondern auch demjenigen, was man euphemiſtiſch ruſſiſche 
oder rumäniſche „Kultur“ nennen könnte, entſchieden überlegen iſt, find fie ferner 
ſelbſtverſtändlich Uulturjuden: ihre ganze Hulturſehnſucht kann ſich nur in dem 
Wunſche äußern, ihre fpezififche jüdiſche Kultur auszugeſtalten. 

Nach ganz anderer Richtung drängt der Druck der ſozialen Laſt die Weſt⸗ 
europäer. Sie leben als Angehörige einer winzigen Minorität in weithin zer⸗ 
ſplitterter Diaſpora. Die ſie umgebende Kultur ihrer Wirtsvölker iſt als moderne 
Kultur der noch völlig mittelalterlichen Kultur der oſteuropäiſchen Judenſchaft um 
ebenſoviel überlegen, wie dieſe der noch völlig barbariſchen Kultur Rußlands. Sie 
find aus dieſem Grunde völlig von der Kultur der ſie umgebenden Völker erfüllt, 
find ausgeſprochenermaßen Kulturdeutſche, Kulturfranzoſen uſw. Da fie 
aber auch die Bürgerrechte ihres Zeimatſtaates mit mehr oder weniger Vollſtändig⸗ 
keit genießen, fo find fie auch mehr oder weniger Nationaldeutſche, National 
franzoſen uſw. Wieweit fie ſich mit ihrem Heimatftaate als politiſche Weſen 
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identifizieren, das hängt außer von der fpezififchen Judenpolitik dieſes Staates, das 
heißt von der mehr oder minder vollſtändigen Durchführung der verfaſſungsmäßig 
gewährten Gleichberechtigung und der mehr oder minder vollſtändigen geſellſchaft⸗ 
lichen Rezeption, auch noch von der Klaſſenlage des einzelnen entſcheidend ab: auch 
der chriſtlich⸗ariſche Staatsbürger bejaht ja den Staat ſtärker, iſt entſchiedenerer 
„Patriot“, wenn er Mitglied der den Staat beherrſchenden und ausbeutenden Klaſſe, 
als wenn er Proletarier iſt. Von allen dieſen Dingen hängt es ab, ob einer dieſer 
wefteuropäifchen Juden dem einen Endpunkte der möglichen Skala, dem Chauvinismus, 
oder dem andern, dem Internationalismus und Kosmopolitismus, näher ſteht. Die 
Kraft der in der einzelnen Familie noch geltenden religiöſen Tradition, die philo- 
ſophiſche Weltanſchauung des einzelnen wirken natürlich mit, um ihn mehr nach der 
einen oder nach der andern Seite zu drängen: aber Nationaljude in demjenigen Sinne, 
wie es der ruſſiſche oder rumäniſche Glaubensgenoſſe ſein muß, kann der weſteuropäiſche 
Jude unmöglich ſein. Er gehört eben keiner „jüdiſchen Nation“ an, wie dieſer. 
Eine eigentümliche Mittelſtellung zwiſchen dieſen beiden extremen Flügeln des 
zioniſtiſchen Heeres nehmen die Juden derjenigen Länder ein, in denen keine ein⸗ 
heitliche „Nationalität“ beſteht, ſondern in denen mehrere „Nationalitäten“ mit⸗ 
einander um die Vorherrſchaft ringen. Das find Gſterreich⸗Ungarn und die polnifchen 
Landesteile Preußens. Bier maskiert ſich der Kampf der Nationalitäten, das heißt 
ſoziologiſch geſehen, der Sprachen und Kulturen, als Kaſſenkampf: Polen, Tſchechen, 
Deutſche, Magyaren, Slowenen, Italiener uſw. empfinden ſich ſelbſt als Menſchen⸗ 
raſſen verſchiedener Herkunft, als ethniſch ungemiſchte Wettbewerber, während ſie in 
der Tat nur ſprachlich und kulturlich verſchiedene, aus den gleichen Elementen ge⸗ 
miſchte „Nationalitäten“ ſind. (man muß, da das Wort einmal eingebürgert iſt, 
völlig vergeſſen können, daß das Wort Nation etymologiſch eine Blutseinheit be⸗ 
deutet.) In dieſem angeblichen Raſſenkampfe iſt für die jüdiſche Raſſe kein Platz, 
und fo fieht fie ſich gezwungen, um in dem den Staat beherrſchenden Kampfe doch 
irgendeine Stellung zu haben, ſich ebenfalls als „Nationalität“ zu betrachten. Und 
darum empfinden ſich die Juden dieſer Miſchländer in ihrer energiſchen und intel⸗ 
ligenten Maffe als Nationaljuden. Das wird ihnen um fo leichter gemacht, weil fie 
in ihrer Mehrzahl zeitlich und räumlich von dem Sitz der wahrhaften jüdiſchen 
Nationalität, den geſchloſſenen Mehrheitsſiedlungen des „Anſiedlungsrayons“, lange 
nicht fo weit entfernt find, wie die Weſteuropäer und weil die Kultur ihrer Staaten 
der oſteuropäiſchen Barbarenkultur noch weſentlich näher ſteht. Sie empfinden ſich 
alfo als Nationaljuden und je nach Herkunft, Tradition, Bildungsgrad, ſozialer 
Stellung, Wohnort uſw. je nachdem mehr als Kulturjuden oder als Kulturdeutfche uſw. 
Nun war es nicht anders möglich, als daß auf die Känge in der zioniſtiſchen 
Partei die Stimme der Oſteuropäer diejenige der Weſtenropäer überwog. Denn ſie 
mußten natürlich das Gros der Armee ſtellen, da ſie erſtens die eigentlichen Maſſen 
der Geſamtjudenſchaft darſtellen und zweitens als Folge des auf ihnen laſtenden 
un verhältnismäßig ſtärkeren Druckes auch noch in viel größerer relativer Anzahl und 
mit viel größerem Eifer ſich den leitenden Gedanken widmeten. Und ſo hat denn 
in ſteigendem Maße, namentlich ſeitdem Herzls Hand nicht mehr bändigend wirken 
kann, der ſpezifiſch oſteuropäiſche Nationalismus der geſamten Bewegung die Färbung 
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gegeben; die Erweckung und Stärkung des „Nationalbewußtſeins“ wird mehr und 
mehr allen Anhängern der Bewegung zur höchſten Parteipflicht gemacht. Die Oſt⸗ 
europäer, völlig außerſtande, den ganz anders motivierten Weſteuropäer in feiner 
Pſychologie zu verſtehen, verlangen, daß er in ihre Haut krieche, ihre Pſychologie 
annehme, eine Zumutung, die er auch mit dem beften Willen unmöglich erfüllen 
kann. Mancherlei Dinge, die in den letzten Jahren unliebſames Aufſehen gemacht 
haben, ſind auf dieſe Färbung der urſprünglich rein praktiſchen Bewegung mit dieſen 
nationaliſtiſchen, häufig genug chauviniſtiſchen Strömungen zurückzuführen. 

Vor allem liegt hier die tiefſte Wurzel der Spaltung, die vor einiger Seit 
einen Teil der äußerſten Linken zum Abfalle von der urſprünglichen Gruppe geführt 
hat. Die „Ito“, die Jewish Territorialistical Organization, geht unter des berühmten 
Dichters Fangwill Führung ihre eigenen Wege. Sie will immer noch die Anſiedlung 
des jüdiſchen Volkes in rechtlich geſicherten Betmftätten, aber fie hat das örtliche 
Siel aufgegeben: es iſt ihr gleichgültig, in welchem Erdteile und unter welcher Ober⸗ 
hoheit dieſe Anſiedlung erfolgen ſoll. Die äußere Urſache zu dieſer Spaltung gab 
die Ablehnung des Angebots der engliſchen Regierung, die der zioniſtiſchen Be⸗ 
wegung ein Hochplateau in der Kolonie Uganda zur Verfügung ſtellte. Die innere 
Urſache aber liegt augenſcheinlich darin, daß den weſteuropäiſchen Inden die ſpezi⸗ 
ſiſchen, aus feinem National- und Kulturjudentum fließenden Bedürfniſſe der oſt⸗ 
europäiſchen Juden unverſtändlich waren. Es war die erſte Abſonderung des extremen 
Opportunismus von dem Romantizismus, der bei vielen Gſtlern gerade auf dem 
Lande der Väter befteht. Man wende gegen dieſe Deutung nicht ein, daß ſich unter 
den Territorialiſten eine ganze Anzahl von Ruſſen befindet: es handelt ſich nämlich 
hier faſt ausſchließlich um ruſſiſche Sozialiſten, und die haben natürlich die allgemeine 
proletarifche Klaffenftimmung. Ihnen erſcheint jeder Nationalismus als rückſtändig, 
fie find inter⸗ oder anational. Da fie ohnehin durch ihren Anſchluß an den Zionismus 
ſich nur der Verwirklichung ihrer ſozialiſtiſchen Ideale anzunähern ſtrebten, iſt ihnen 
ſelbſtverſtändlich die Grtlichkeit gleichgültig, auf der das ſozial vollkommene Gemein⸗ 
weſen zu errichten iſt. 

Nun darf man aber nicht etwa annehmen, daß mit der Abtrennung der Terri⸗ 
torialiſten eine reinliche Scheidung in dem Sinne eingetreten ſei, daß die zurück⸗ 
bleibende zioniſtiſche Kernſchar nun völlig einheitlicher Geſinnung ſei. Davon kann 
gar keine Rede fein. Es find unzählige zurückgeblieben, die ſich dem Territorialismus 
nur aus dem Grunde nicht angeſchloſſen haben, weil fie die Ferſpaltung der an 
und für ſich ſchon nicht allzu leiſtungsfähigen Partei für einen ſchweren taktiſchen 
Mißgriff hielten, die aber gewiß in dem (wahrſcheinlich leider noch ſehr entfernten) 
Feitpunkte ſich Fangwill anſchließen werden, wo es ihm wirklich geglückt iſt, irgendwo 
unter günſtigen politiſchen Bedingungen brauchbares Siedelland von genügendem 
Umfange zu erhalten. So hat die territorialiſtiſche Sezeſſion im weſentlichen nur das 
eine hervorgebracht, den weſteuropäiſchen Flügel der Partei zu ſchwächen; und 
natürlich mußte das oben geſchilderte Übergewicht des öſtlichen Romantizismus da⸗ 
durch noch geſteigert werden. 
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Diefe Andeutungen dürften genügen, um die Gegenſätze zu kennzeichnen, die 
innerhalb des Zionismus in bezug auf die ferneren Siele beftehen. Ich wende 
mich jetzt zu einem andern Gegenſatz, einem ſolchen der Taktik, der ſich auf das 
beſte Mittel zu dem erſten Siele bezieht. 

Zu Anfang wurde der Sionismus von Herzl als eine politiſche Bewegung mit 
einem rein politiſchen Ziele gegründet. Er hatte die Hoffnung, durch Mithilfe der 
Mächte von der Türkei einen Freibrief, einen „Charter“, zunächſt auf einen Teil 
von Paläſtina oder Syrien zu erhalten, einen Charter, der dem neu geſchaffenen 
Gemeinweſen die Selbftverwaltung unter der türkiſchen Suzeränität gewährte, wobei 
ihm die Verfaſſung von Samos und dem Freiſtaate im Libanon als Muſter vor⸗ 
ſchweben mochten. Er rechnete auf die Mitwirkung der Mächte, auch Rußlands, mit 
vollem Rechte, weil Rußland ein ebenſo großes Intereſſe daran zeigte, das unbequeme 
„Fremdvolk“ loszuwerden, wie das Intereſſe der Weltmächte dahin ging, die von 
Jahr zu Jahr anſchwellende Maſſeneinwanderung der öſtlichen Juden einigermaßen 
abzudämmen. Denn man darf nicht vergeſſen, daß es ſich hier faſt durchweg um 
die Einwanderung induſtrieller Proletarier handelt, die einen höchſt unangenehmen 
Druck auf die lokalen Arbeitsmärkte ausüben und daher überall ebenſo unwillkommen 
ſind, wie Landarbeiter willkommen. Herzl fand denn auch überall Sympathie und 
ſogar einige Förderung. Der gefürchtete Plehwe, Rußlands Polizeiminiſter, und eine 
ganze Reihe von Potentaten waren bereit, die Bewegung bei der türkiſchen Regie⸗ 
rung zu empfehlen. In dieſer Beziehung hatte Herzl ſich nicht verrechnet. 

Wohl aber in einer andern! Er rechnete darauf, daß die von ihm mit dem 
Einſatze ſeiner ganzen gewaltigen Kraft eingeleitete Bewegung äußerſt ſchnell ſo viele 
Menſchen und vor allem materielle Mittel auf die Beine bringen würde, daß es 
ihm möglich ſein würde, mit der türkiſchen Regierung ſozuſagen von Macht zu Macht 
zu verhandeln, mit anderen Worten, daß er den Charter durch ſehr bedeutende 
Gegengaben ſchon in der Gegenwart, nicht bloß durch Verſprechungen und Aus 
ſichten für die Zukunft, würde erkaufen können. Und in dieſer Beziehung verrechnete 
er ſich. Dem Kenner der Sozialgeſchichte drängt ſich der Vergleich mit Ferdinand 
Laſſalle auf, dem Theodor Herzl als Kulturperſönlichkeit und Agitator vergleich 
barer iſt, als ſonſt irgendein anderer. Auch Laſſalle glaubte, durch ſeine gewaltige Agi⸗ 
tation die deutſche Arbeiterſchaft binnen kürzeſter Heit in ſo großem Maßſtabe unter 
ſeine Fahnen bringen zu können, daß er mit der Regierung Preußens von Macht 
zu Macht verhandeln könnte. Und auch er verrechnete ſich — und auch er ging an 
dieſem Rechenfehler zugrunde. Bei feinem Tode hatte der von ihm gegründete all- 
gemeine deutſche Arbeiterverein die Siffer von etwa 10.000 erreicht! Die Siffer, die 
Herzls Gefolgſchaft faſt ſofort erreichte, war im Gegenſatze dazu imponierend 
genug: aber ſie repräſentierte ebenſowenig eine politiſche Macht von Bedeutung, 
wie die „paar Männerchen“ Laſſalles. Denn der Zionismus brauchte für feine poli⸗ 
tiſche Aktion weniger Menſchen, als Mittel: und die floſſen auch aus der großen 
Gefolgſchaft in allzu geringem Maße, viel geringer, als Herzl gehofft hatte. Der 
außerordentlich geringe Parteibeitrag, den er feſtgeſetzt hatte, um die bitterarmen 
jüdiſchen Proletariermaſſen nicht am Beitritte zu verhindern, der „Schekel“ von 
1 Mark jährlich, genügte noch nicht einmal, um die laufenden Ausgaben der Grgani⸗ 
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ſation zu decken; es ftellte ſich nach Herzls frühem Tode heraus, daß er in großartiger 
Opferfreudigkeit einen großen Teil ſeines Vermögens geopfert hatte. Und die von 
Herzl geſchaffenen finanziellen Organiſationen, die ihm Inſtrumente der politiſchen 
Macht werden follen, die unter dem Namen jewish Colonial Trust in £ondon domi⸗ 
zilierte Nationalbank und der aus freiwilligen Spenden zuſammengebrachte „National⸗ 
fonds“, eine für den Ankauf von Grund und Boden in Paläſtina beſtimmte Summe, 
blieben im Verhältniſſe zu der Ziffer der Gefolgſchaft und zu den zu löſenden Auf⸗ 
gaben faſt lächerlich klein. Heute, nach 10jähriger Agitation, dürfte die der zioniſtiſchen 
Bewegung zur Verfügung ſtehende Geſamtſumme mit 2 Millionen Mark hoch geſchätzt 
fein: das iſt das Kapital einer winzigen Provinzialbank, während für die Verwirk⸗ 
lichung der politiſchen Zwecke Herzls das Kapital einer rieſigen Großbank vielleicht 
gerade hingereicht hätte. 

Unter dieſen Umſtänden konnten die politiſchen Derhandlungen zur Gewinnung 
eines Charters unmöglich zu einem Erfolge führen. Die türkiſche Regierung handelte 
ſelbſtverſtändlich nach dem Worte, das Bismarck einmal einem politiſchen Beſucher, 
ich glaube Laſſalle, geſagt hatte: „Werden Sie eine Macht und dann kommen 
Sie wieder.“ Bei aller diplomatiſchen Höflichkeit kam das Ergebnis, ſoweit der 
Nichteingeweihte aus den praktiſchen Ergebniſſen zu urteilen vermag, doch 
wohl nur auf die rhetoriſche Frage hinaus: „Was kannſt du, armer Teufel, 
geben d“ 

Unter dieſen Umſtänden ſah ſich ſchon Herzl immer mehr dazu gedrängt, die 
wirtſchaftliche Eroberung Paläſtinas durch eine ſozuſagen penetration pacifique mehr 
und mehr ins Auge zu faſſen. Freilich ſtand das Statut einer ſolchen Bemühung 
einigermaßen im Wege, da es ausdrücklich „öffentlich⸗ rechtlich geſicherte Heimftätten“ 
verlangte, ein Ausdruck, der zweifellos urſprünglich ſo verſtanden wurde, daß die 
Kolonifation erſt dann begonnen werden dürfe, wenn der Charter erteilt ſei. In⸗ 
deſſen hatte der Ausdruck doch eine glückliche Vieldeutigkeit, die mindeſtens gewiſſe 
vorbereitende wirtſchaftliche Aktionen als zuläſſig erſcheinen laſſen konnte; und dann 
blieb ja immer noch der beliebte Ausweg, wünſchenswerte, ſtatutenwidrige Aktionen 
von hervorragenden Parteigenoſſen als private Handlungen vornehmen zu laſſen, 
denen die Partei offiziell nur mit wohlwollender Neutralität gegenüberſtand. So 
brach ſich denn der Gedanke immer mehr Bahn, ſchon vor Erlangung des Charter 
mit der privaten Kolonifation in Paläſtina zu beginnen. Dieſe Tendenz mußte ver- 
ſtärkt werden durch die Einſicht, die Herzl, der urſprünglich wenig Fühlung mit 
ökonomiſchen Fragen gehabt hatte, ſelbſt aus intimerer Beſchäftigung mit den Fragen 
über die Grundbedingungen einer Maſſenkoloniſation ſich erwarb. Er ſah ein, daß 
der von ihm in ſeinem Buche „Altneuland“ entworfene Plan einer ſozuſagen mit 
einem Schlag erfolgenden Maſſenkoloniſation unmöglich verwirklicht werden könnte, 
und erkannte, daß man zunächſt die Fundamente des neuen Gemeinweſens in dem 
Lande gelegt haben müſſe, ehe man das Gebäude ſelbſt aufrichten könne. Aus dieſem 
Grund empfahl er die von mir wiſſenſchaftlich begründete Methode der genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Koloniſation, ließ ſie von dem Hongreſſe votieren und gewann mich ſelbſt 
als Organiſator der praktiſchen Beſiedelung, die er mit allen Mitteln einzuführen 
und zu fördern verſprach. 
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Inzwiſchen ließ er die politiſche Aktion nicht ruhen, immer noch in der Hoffnung, 
durch irgendeinen glücklichen Griff aus dem Hexenkreiſe herauszukommen, in den er 
ſich gebannt ſah: er brauchte eine Macht, um ein Land zu erhalten, und hatte doch 
allmählich eingeſehen, daß er erſt das Land haben müſſe, ehe ihm die Indenſchaft 
mit ausreichenden Mitteln die Macht in die Hand geben würde. So verhandelte er 
denn mit der engliſchen Regierung zunächſt über den unter engliſcher Oberhoheit 
ſtehenden Teil von Paläſtina, nämlich die öſtlich vom Nillande und nördlich vom 
Sinai gelegene Landſchaft El⸗Ariſch; und als eine dorthin entſandte Expedition land⸗ 
wirtſchaftlicher und bewäſſerungstechniſcher Sachverſtändiger zu dem Ergebniſſe gelangt 
war, daß das völlig wüftenhafte Gelände für eine Maſſenanſiedlung nicht zu brauchen 
ſei, trat er mit derſelben Regierung in Verhandlungen über eine Anſiedlung in dem 
neuen Territorium Uganda ein und entfeſſelte damit auf dem Kongreſſe in Baſel 
jenen bekannten Sturm, den Entſcheidungskampf zwiſchen Romantikern und Praktikern, 
der die Partei in ihren Grundfeſten erſchütterte und zur Abſpaltung der „Ito“ führte. 
Man kann es faſt als ein Glück für den Zuſammenhalt des Zionismus bezeichnen, 
daß auch dieſes Gelände von einer dorthin geſandten Expedition als unbrauchbar 
abgelehnt werden mußte. 

Bald darauf ſtarb Herzl, und damit war dem Sionismus als Geſamtbewegung 
ein ſchwerer Schlag, dem politiſchen Fionismus aber der Todesftoß verſetzt. Es war 
niemand mehr da, der die immer noch ſchwebenden politiſchen Verhandlungen hätte 
führen können. Die wahrhaft königliche Erſcheinung des Führers, der das Ausfehen 
und die Würde eines Harun-AUl»Rafchid hatte, feine vornehme, durch eine ungewöhn⸗ 
liche Vielſprachigkeit glücklich ergänzte Diplomatenkunſt war unerſetzbar. Und fo mußte 
denn die rein wirtſchaftliche Bewegung in der Partei mehr und mehr die Oberhand 
gewinnen. 

Ganz war fie nie zurückgedrängt worden. Bereits Jahrzehnte vor Berzl hatten 
fromme jüdiſche Romantiker eine jüdiſche Hleinkoloniſation in Paläſtina eingeleitet; 
jüdiſche Finanzmagnaten, ein Pariſer Rotſchild und namentlich Baron Hirſch hatten 
mit großen Mitteln ähnliches ins Werk geſetzt, und es beſtanden ſogar einige kleine 
Anſiedlungen ruſſiſcher Sozialiſten, Tolſtojaner und ähnliche, die bereits Wurzel gefaßt 
hatten. Vertreter dieſer Theorie und Praxis fanden ſich, wie alle anderen Strömungen 
und Gruppen, ſchon unter den erften Anhängern Berzls; fie waren durchaus bereit, 
die Verwirklichung ihres engeren Sieles auf einige Jahre zu verſchieben, bis der 
Charter erreicht ſei, um dann unter viel günſtigeren Bedingungen mit ihrer Arbeit 
einſetzen zu können. Aber natürlich wurden ſie, je länger, je mehr ungeduldig. Wollte 
der Charter nicht kommen, nun, ſo ſollte man eben ohne Charter vorangehen. Und 
ſie entwickelten denn auch immer ſicherer und mit immer größerer Kraft der Über— 
zeugung den Gedanken, daß auch hier ein Weg zum Siele ſei, wahrſcheinlich ſogar 
der einzige Weg zum Siele. Denn das eine war klar: das politiſche Siel war ſchnell 
erreichbar nur unter der Vorausſetzung, daß die zioniſtiſche Agitation ſehr bedeutende 
Geldmittel in die Hand der Führer legte. Das war nicht geſchehen. Dagegen hatte 
ſie immerhin ſehr bedeutende Menſchenmaſſen auf den Gedanken eingeſchworen. 
Man konnte ſich alſo nur dieſer Menſchenmaſſen als des Mittels zum Siele bedienen. 
Honnte man nicht durch die Finanzkraft von außenher den Charter erkaufen, 
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ſo mußte man ihn durch die Arbeitskraft von innenher friedlich erobern. Man 
mußte maſſenhaft produktive Arbeitskräfte, vor allem Bauern, aber auch Handwerker 
und Induſtriearbeiter, in das Land hineinbringen, ihnen dort Grund und Kapital 
ſchaffen, um ſie mit dem Lande zu verwurzeln, und das ſo lange fortſetzen, bis man 
als Mehrheit der Provinzialbevölkerung mit der türkiſchen Regierung verhandeln 
könnte. Einmal ſoweit gekommen, würde man auch auf die der Bewegung immer 
bewieſene Freundſchaft der engliſchen Regierung rechnen dürfen, die als größte 
Handelsmacht des Mittelmeeres und als unmittelbarer Grenznachbar das höchſte In⸗ 
tereſſe daran haben mußte, das Gebiet des Heiligen Landes von einer gewerbs- und 
kaufkräftigen, ziviliſierten und friedlichen Bevölkerung eingenommen zu ſehen. 

Dieſe Tendenz ſtieß zuerſt auf den heftigen Widerſtand der „Politiker“. Der 
Sionismus hatte ſich gerade als Bewegung derjenigen Gruppe gegründet, die die 
Kleinkoloniſation aus Wohltätigkeitsgründen völlig verwarf. Ihr Sweck 
war lediglich die Großkoloniſation geweſen. Aber dieſer Widerſtand wurde 
allmählich ſchwächer und ſchwächer, und zwar aus zwei Gründen. Den einen haben 
wir ſchon genannt: es war die auch hartnäckigeren Gemütern ſich immer mehr auf- 
zwingende Erkenntnis, daß der politiſche Weg nicht zum Siele führen könnte. Der 
zweite Grund aber iſt die im gleichen Maße wachſende Erkenntnis, daß eine richtig 
angelegte Kleinkoloniſation die notwendige Vorbedingung, der Heim ſozuſagen 
jeder Großkoloniſation ſein müſſe. 

Der Sionismus hat nämlich für ein Siedlungswerk größten Ranges das eine 
Kequiſit in überreichem Maße, die Menſchen, das andere aber in völlig ungenügendem 
Maße, das Kapital. Dieſes Kapital läßt ſich, das hat die mehr als 10 jährige Ge⸗ 
ſchichte der Bewegung gelehrt, auf dem Wege der freiwilligen Gaben nicht erlangen. 
Man kann es nur auf dem Wege des Kredites in genügendem Maße erhalten. Und 
zu dem Swecke muß man das ſchaffen, was Schulze⸗Delitzſch ſehr glücklich als 
„Kreditbaſis“ bezeichnete. Mit anderen Worten: die geringen vorhandenen 
Mittel müſſen eingeſetzt werden, um in einigen Muſterexperimenten zu erproben, 
ob das Menſchenmaterial, das der Zionismus zu Anſiedlungszwecken zur Verfügung 
hat, nach Paläſtina verpflanzt, wirtſchaftliche Unternehmungen zu ſchaffen vermag, 
die unzweifelhaft kreditwürdig und kreditfähig find. Mißglücken dieſe Verſuche, fo 
erſcheint wenigſtens mir jede Fukunftsmöglichkeit für die zioniſtiſche Bewegung ver⸗ 
ſchloſſen; und nur die hiſtoriſche Entwicklung, die ja in abſehbarer Zeit „in Orientem 
lucem“ bringen wird, kann in Verbindung mit der weiter wirkenden enormen Ab- 
wanderung das Elend der oſteuropäiſchen Judenſchaft allmählich beſeitigen. Das 
würde vermutlich das Ende des jüdiſchen Volkes bedeuten, das, völlig emanzipiert, 
von der immer mehr reifenden Kultur feiner ſämtlichen Gaſtvölker immer tiefer 
imprägniert und zerſetzt, ganz in ſie eingehen würde: ein Endreſultat, das dem 
einen erwünſcht, dem andern unerwünſcht ſein mag. Das Judentum würde dann 
in der weiteren Geſchichte der Menſchheit nur noch die Rolle eines von jeder eth⸗ 
niſchen Grundlage losgelöſten kulturellen „Traditionswertes“ haben, ähnlich dem 
Hellenentum, deſſen ethniſche Grundlage ja auch bis auf unendlich verdünnte Keſte 
verſchwunden iſt: die heutigen „Hellenen“ find bekanntlich ein Miſchmaſch vorwiegend 
ſlawiſcher Stämme mit einem äußerſt geringen Einſchlag autochthonen Griechentums. 
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Wenn aber die erften Verſuche derart gelingen, wie fie gelingen müſſen, um 
ihren Swed zu erfüllen, das heißt wenn fie nicht nur den Angeſiedelten eine leid- 
liche Exiſtenz ſchaffen, ſondern fie befähigen, die ihnen vorgeftredten Kapitalien ohne 
jede Schwierigkeiten angemeſſen zu verzinſen und ſchnell zu tilgen, nur dann kann 
die zioniſtiſche Bewegung darauf rechnen, auf dem Wege des Kreditverfehrs die 
Hunderte von Millionen aufzubringen, die fie braucht, um das Emanzipationswerk 
zu vollenden. Und nur dann ſcheink mir die Möglichkeit gegeben, daß das Judentum 
als ethniſchnationale Einheit ſich in die Zukunft hinüberrettet. 

Man braucht nicht Nationaliſt zu ſein, um das für wünſchenswert zu halten: 
auch der „gute Europäer“ im Sinne Nietzſches, „der Humaniſt“ im Sinne unferer 
Hlaſſiker, der „Hosmopolit“, wenn es erlaubt iſt, dieſen etwas in Mißkredit ge⸗ 
kommenen Ausdruck zu gebrauchen, wird dieſe Hoffnung hegen dürfen. Denn es iſt 
eine unzureichende und niedere Vorſtellung von dem Weltbürgertum der Zukunft, 
wenn man ſich ihre Einheitsgeſellſchaft vorſtellt als eine ſprachlich und kulturell völlig 
ausgeglichene Maſſe. Das Geſamtleben der Kulturmenſchheit wird ein viel reicheres 
ſein, wenn der Oberbau gleicher wirtſchaftlicher und geiſtiger Kultur ſich über den 
hiſtoriſch bedingten und ſorgfältig erhaltenen nationalen Unterſchieden aufrichtet. 
Man mag ſich dieſe Geſellſchaft unter dem Bilde eines reich mit den allerverſchie⸗ 
denſten Inſtrumenten beſetzten Orcheſters vorſtellen, das nur dadurch feinen Farben⸗ 
glanz und ſeine Hlangfülle erhält, daß ſo viele verſchiedene Stimmen im Dienſte 
der einen harmonie zuſammentreffen. Von dieſem Standpunkte aus find Natio⸗ 
nalismus und Humanismus nicht unverſöhnbare Gegenſätze, ſondern wohl vereinbar; 
und es erſcheint mir durchaus als wünſchenswert, daß eine unzweifelhaft ſo begabte 
und eigenartige Nationalität wie die jüdiſche, die der Welt den unerhört fruchtbaren 
Gedanken des Monotheismus geſchenkt hat, dem Orcheſter der Nationen erhalten bleibe. 

Fragt ſich nun, ob die Beſtrebungen, zunächſt in einzelnen Verſuchen, Land 
und Volk zuſammenzubringen, Ausſicht auf Erfolg haben d 

Soſehr ich perſönlich grundſätzlich davon durchdrungen bin, daß das Fiel des 
Sionismus allenfalls auch in einem anderen Lande als in Paläſtina Verwirklichung 
finden könnte, fo halte ich doch aus zwei Gründen Paläſtina zunächſt für das vor 
allem ins Auge zu faſſende Gebiet. Der erſte Grund iſt der, daß dieſes Land für 
unzählige Juden in religiöſer oder nationaler oder in beiderlei Hinſicht den Ort des 
geringſten Druckes darſtellt, dem ſie leichter zuſtrömen, als irgendeinem anderen. 
Man muß mit den Imponderabilien rechnen. Der zweite Grund iſt der, daß das 
Gebiet kommerziell die gewaltigſten Fukunftsmöglichkeiten hat, ſobald es erſt einmal 
aus dem zugleich ſchläfrigen und alle Kulturfeime niederwalzenden türkiſchen Feudal⸗ 
reiche erlöſt iſt. Paläſtina iſt die Landbrücke zwiſchen Europa, Aſien und Afrika. 
Dieſer Umſtand hat in der kriegeriſchen Vergangenheit das Unglück des Staates und 
Volkes bedingt: denn es war die Heerſtraße und das Schlachtfeld der großen Mittel⸗ 
meermächte des Altertums. Dieſelbe Lage aber wird in naher Zukunft dasſelbe Land 
zu einem der Unotenpunkte des Weltverkehrs machen: denn hier müſſen ſich die 
großen Transkontinentalbahnen der Alten Welt ſchneiden, während zugleich der 
Schiffsverkehr des Mittelmeeres aus dieſem Hauptknotenpunkt auch noch einen 
Hauptumſchlagshafen machen wird. Su dieſen rein praktiſch opportuniſtiſchen Er⸗ 
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wägungen, die für die Wahl Paläſtinas ſprechen, kommt noch der fehr wichtige 
Umſtand, daß die Transportkoſten von Rußland und Rumänien bis zu dieſem Punkte 
außerordentlich gering ſind, ſo gering, daß ſie das Holoniſationswerk kaum belaſten. 

Nun muß die Grundlage jeder Großkoloniſation naturgemäß Bauernkoloni⸗ 
ſation ſein, wenn ſchon hier gleich von Anfang an, dem Menſchenmaterial ent⸗ 
ſprechend, auch induſtrielle Siedlungen mit Produktion für den Weltmarkt Platz 
finden könnten. Bauernkoloniſation aber iſt nur auf fruchtbarem Lande möglich. 
Und fo entſteht die Frage, ob Paläftina die Qualifikation für eine dichte landwirt⸗ 
ſchaftliche Bevölkerung heute noch beſitzt d 

Das iſt lange beſtritten worden. Man hat behauptet, daß die Waldverwüſtung 
des Mittelalters das einſt ſo fruchtbare Land „wo Milch und Honig fließt“ und wo 
jeder unter feinem Glbaume und Weinftode ausruhen konnte, zerſtört hat. Eine fo 
bedeutende Autorität auf dem Gebiete der Tropenkoloniſation, wie Prof. O. Warburg, 
erklärt aber, daß dieſe Behauptung unrichtig iſt: der Regenfall ſei für Feldwirtſchaft 
völlig genügend und namentlich die Kultur der Fruchtbäume (Mandeln, Datteln, 
Oliven uſw.) laſſe die beſten Ergebniſſe erwarten, ja in der Depreſſion des Jordan⸗ 
tales mit ihrem nahezu tropiſchen Klima verſpreche der Baumwollbaum die beſten 
Erträge. Damit muß ſich der land wirtſchaftlich⸗botaniſche Taie wohl zufrieden er⸗ 
klären. 

Ein ſchwererer Zweifel begegnet der Qualifikation der Bevölkerung. Die Juden 
find ſeit nahezu zwei Jahrtauſenden dem Landbaue, dem fie zur Zeit ihrer nationalen 
Selbſtändigkeit ſich faſt ausſchließlich gewidmet hatten, entfremdet worden. Sie haben 
in der Mehrzahl in dieſem ungeheuren Seitraum einſeitiger Berufszüchtung zum 
Händler⸗ und Handwerkertum den Geſchmack und leider auch vielfach die Hraft zur 
Bauernſchaft verloren. Namentlich gilt das von der „Kümmerraſſe“ des Anſiedlungs⸗ 
rayons, die bei ſchlechter Ernährung und unter ſchwerem politiſchen und ſozialen 
Drucke körperlich außerordentlich herabgekommen iſt. Und dieſe Elemente bilden leider 
die weit überwiegende Mehrzahl der Anſiedlungsluſtigen und Abſiedlungsbedürftigen! 
Wird es möglich ſein, aus ihnen eine genügende Anzahl ausreichend kräftiger und 
williger Elemente für den unbedingt notwendigen Landbau zu gewinnen d Das iſt 
vielleicht das ernſteſte Problem der zioniſtiſchen Bewegung. 

Ich für meine Perſon würde an feiner Löſung verzweifeln, wenn keine andere 
Möglichkeit der Anſiedlung beſtünde als die gewöhnliche Bauernkoloniſation, wie fie 
Nordamerika und neuerdings Nordafrika unter den Pflug gebracht hat. Ich halte den 
oſteuropäiſchen Proletarier in ſeiner Mehrzahl, ſowohl ſeiner phyſiſchen als ſeiner 
pſychiſchen Beſchaffenheit nach, nicht für fähig, auch unter günſtigen Bedingungen 
des Klimas und der Kapitalsausſtattung, ohne Vorbereitung ein ihm übergebenes 
Bauerngut ſachgemäß zu bewirtſchaften. Die anfänglich ſehr böſen Erfahrungen, die 
die „Ica“ (Jewish Colonisation Association), das von Baron Birfh mit einem 
Kapitale von 300 Millionen Franken eingeleitete Anſiedlungswerk, in Argentinien 
gemacht hat, konnte man vorausſagen. Dem auf ein Bauerngut verpflanzten 
Juden, den man mit der beſten Abſicht „ins Leben hineinſtieß“, fehlte nicht 
nur die bedeutende phyſiſche Kraft und Dauerbarkeit, die der Ackerbau verlangt, 
ſondern vor allem auch die von Städtern zumeiſt lächerlich unterſchätzte berufliche 
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Einfiht in die Bedingungen der Pflanzen- und Tierzucht. Kein Wunder, wenn diefe 
Leute bald den Mut verloren und die geſchenkte Scholle maſſenhaft verließen. (Ubrigens 
ſollen die Ergebniſſe ſich allmählich bedeutend gebeſſert haben: wahrſcheinlich das 
Refultat einer harten selection of the fittest.) 

Trotz dieſer Skepſis halte ich es für ſehr wahrſcheinlich, ja für faſt gefichert, daß 
ſelbſt dieſe zunächſt höchſt ungeeigneten Elemente zu einer gedeihenden Bauern⸗ 
bevölkerung umgeſchaffen werden können, wenn man fie in einer ihrem Weſen an- 
gepaßten Anſiedlungsform anſetzt. Dieſe Anſiedlungsform muß ſo beſchaffen fein, daß 
ſie den Anſiedlern trotz ihrer phyſiſchen Minderwertigkeit und ihrer beruflichen Un⸗ 
erfahrenheit jo lange die Exiſtenz gewährleiſtet, bis fie körperlich und geiſtig zur 
Selbſtändigkeit herangereift ſind; eine Form ferner, die von Anfang an zur vollen 
Anſpannung ibrer Tatkraft anreizt. Alle dieſe Bedingungen find gegeben in der von 
mir ausgearbeiteten und von der Partei akzeptierten Schöpfung von Großgutsbetrieben 
mit ſtarker Gewinnbeteiligung der zunächſt als Lohnarbeiter angeſiedelten Emigranten, 
denen das Recht verbrieft iſt, unter beſtimmten Bedingungen zu einem feſt beſtimmten 
Dreife ſich zur geſamten Hand in den Beſitz des von ihnen bearbeiteten Landes 
ſetzen zu dürfen, daß heißt ſich in eine landwirtſchaftliche Arbeiterproduktivgenoſſen⸗ 
ſchaft auf eigenem Beſitze umwandeln zu dürfen. 

Um das etwas näher auszuführen, ſo iſt der Plan derart gedacht, daß aus den 
flüſſigen Mitteln der zioniſtiſchen Fonds ein oder mehrere größere, ſorgfältig ausge⸗ 
wählte Landkomplexe im Umfang eines mittleren Rittergutes erworben, mit den 
erforderlichen Gebäuden beſetzt und mit allem für eine intenfive moderne Wirtſchaft 
erforderlichen toten und lebenden Inventar ausgeſtattet werden. Hier wird die nötige 
Anzahl von Arbeitskräften, Ledige in einem gemeinſamen Baufe, Derheiratete in 
Arbeiterhäuſern, ſeßhaft gemacht, und zwar zunächſt als feſt beſoldete Lohnarbeiter 
des von einem tüchtigen Adminiſtrator verwalteten Gutes. Derart ſind die Leute 
zunächſt allen Schlägen der landwirtſchaftlichen Konjunktur entzogen, haben unter 
allen Umſtänden ihre Exiſtenz; etwaige Verluſte trägt die gründende Organiſation. 
Um nun aber von vornherein das Verhältnis des Arbeiters zu feinem Arbeitsmittel‘ 
aus der Sphäre der Lohnſklaverei in diejenige der freien Arbeit aus eigenem Intereſſe 
zu erheben, wird den Arbeitern ein vertragliches Recht auf den größten Teil des- 
jenigen Reinertrages eingeräumt, der nach Deckung der Koſten und Sinſen verbleibt. 
Die Verteilung dieſes Bonus erfolgt pro rata der bar ausgezahlten reſpektive (für ihr 
Haus uſw.) angerechneten Löhne, eine Beſtimmung, durch die nach allen Erfahrungen 
Eifer und Sorgfalt der Arbeiter auf das höchſte angeſpornt werden. Iſt es doch 
bekannt, daß die Gewinnbeteiligung in der Landwirtſchaft noch viel beſſere Ergebniſſe 
gezeitigt hat als in der Induſtrie! 

Ferner wird den Arbeitern vertraglich zugeſichert, daß ſie gegen Auszahlung 
einer beſtimmten Kauffumme (ein großer Teil der vorgeſtreckten Summe wird 
als niedrig verzinſte Hypothek ſtehen bleiben) berechtigt ſind, das Gut ſamt Gebäuden 
und Inventar zum Buchpreiſe zu übernehmen, fo daß fie von dieſem Zeitpunkte an 
nicht mehr nur bloß den größten Teil des Reingewinnes, ſondern den ganzen Kein⸗ 
gewinn des Betriebes unter ſich verteilen können. Man wird ihnen überlaſſen können, 
ob ſie es vorziehen, den Großbetrieb als ſolchen zu erhalten oder das Land in eine 
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Anzahl ſelbſtändiger Bauernhöfe aufzuteilen: aber von der einen Bedingung wird 
man nie abgehen, daß der geſamte Grund und Boden, ob aufgeteilt oder nicht, 
dauernd unteilbares Eigentum der Geſamtheit bleibt. Mit anderen Worten: wenn 
die Genoſſenſchaft zur Aufteilung des Landes ſchreitet, ſo kann das immer nur in 
der rechtlichen Form geſchehen, daß der einzelne Erbpächter der Geſamtheit wird. 
Das Obereigentum bleibt dieſer dauernd erhalten. 

Unter dieſen Bedingungen glaube ich auf Grund einer recht weit ſpannenden und tief 
eindringenden Kenntnis der bisher mit der Gewinnbeteiligung und der landwirtſchaftlichen 
Produktivgenoſſenſchaft angeſtellten Verſuche, daß die Koloniſation, trotz der Mangelhaftig⸗ 
keit des Arbeitermateriales, zu einer völlig ausreichenden Rentabilität gebracht werden 
kann. Dieſe Form des Landwirtſchaftsbetriebes vereinigt namentlich alle Vorteile des 
Großbetriebes mit allen des Hleinbetriebes. Der Großbetrieb iſt ceteris paribus dem 
Kleinbetriebe unzweifelhaft überlegen dadurch, daß er Arbeit, Zeit und Land ſpart, daß er 
ſich mächtigerer Maſchinen bedienen kann, daß er die Arbeit zweckmäßig verteilen kann, 
daß er in großem Stile meliorieren kann und daß er ſchließlich und vor allem die 
hoch qualifizierte Arbeitskraft eines Adminiſtrators erſten Ranges bezahlen kann. Alle 
dieſe Vorteile aber werden heute dadurch zugunſten des Kleinbetriebes kompenſiert, 
ja überkompenſiert, daß der kapitaliſtiſche Großbetrieb gezwungen iſt, mit einer 
trägen, häufig übelwollenden, durch kein Motiv zu anhaltender und ſorgfältiger Arbeit 
beſtimmten Arbeiterſchaft zu produzieren, während der ſelbſtwirtſchaftende Bauer 
durch höchſten Fleiß und äußerſte Sorgfalt, trotz aller feiner techniſchen Rüdftändigkeit, 
„Gold aus dem Acker zaubert“, wie Arthur Young ſagte. Wenn man durch eine fo 
ftarfe Gewinnbeteiligung, wie fie hier vorgeſehen iſt, und durch die Bürgſchaft baldiger 
Selbſtändigkeit, Fleiß und Sorgfalt der Arbeiterſchaft in einem Großbetriebe ungefähr 
auf das Maß des im eigenen Intereſſe wirtſchaftenden Bauers ſteigern kann, ſo kann 
man mit einer außerordentlichen Vermehrung der Reinerträge rechnen. Dieſe Der- 
mebrung dürfte, trotz der anfangs zu erwartenden Minderleiſtung der Koloniſten, 
hinreichen, um nach Ablauf einiger Jahre die jüdiſchen genoſſenſchaftlichen Siedlungen 
zu derjenigen Rentabilität zu bringen, die für die Schöpfung der unentbehrlichen 
Kreditbaſis genügt. Es iſt zu hoffen, daß in nicht allzu ferner Feit der Grundſtein 
der erſten Siedlungsgenoſſenſchaft im Heiligen Lande gelegt werden wird. Glückt der 
Verſuch, fo werden andere folgen, die es dank den gewonnenen Erfahrungen ſchon 
leichter haben werden. Das Kreditkapital wird mehr und mehr Vertrauen gewinnen 
und ſo kann allmählich das Land mit Kolonien überzogen und ſo, vorläufig ohne 
Charter, dem Volke und der Kultur zurückgewonnen werden. Die nötigen Rechte 
der Selbſtverwaltung find dann auf irgendeine Weiſe wahrſcheinlich zu erlangen. 
Das iſt der einzige Weg zum Siele, den ich zu ſehen vermag, und der Weg, den 
die Parteibehörden zu gehen entſchloſſen ſind. 

Ich kann an dieſer Stelle nicht auf die überaus großen Vorteile eingehen, die 
ich mir von dieſer Organiſation des agrariſchen Eigentums für die geſamte volks- 
wirtſchaftliche Gliederung verſpreche. Ich vertrete ſeit mehr als einem Jahrzehnte mit 
immer wachſender Gewißheit und, wie ich ſagen darf, mit immer wachſender An⸗ 
erkennung feitens der Wiſſenſchaft die Behauptung, daß der Kapitalismus ausſchließlich 
Folge der hiſtoriſch gewordenen, urſprünglich feudalen ungleichen Verteilung des 
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Grundeigentums iſt; — und daß umgekehrt überall da, wo jeder Arbeitsfähige, ohne 
zur Zahlung einer wachſenden Grundrente verpflichtet zu fein, Sugang zum Arbeits- 
und Wohnboden hat, ein Suſtand gleichmäßiger Verteilung des Vermögens und 
Einkommens beſtehen muß, der dem Siele der ſozialiſtiſchen Utopien mindeſtens ſehr 
nahe fteht. Ich muß es den Leſern dieſes Aufſatzes überlaſſen, den Beweis für 
dieſe Behauptungen in meinen umfaſſenden Werken „Die Siedlungsgenoſſenſchaft“ 
(Berlin 1896), „Großgrundeigentum und ſoziale Frage“ (Berlin 1898), in meinem 
Eſſay „Der Staat“ (Frankfurt 1907) nachzuprüfen und vielleicht die antikritiſche 
Sicherung gegen die entſprechenden Theorien der Bourgeoiſie und des Proletariats 
in meinen Schriften: „Die Bevölkerungstheorie des C. R. Malthus“ (Berlin-Bern 1901) 
und „Das Grundgeſetz der Marx' ſchen Geſellſchaftslehre“ (Berlin 1905) zu ſtudieren. 
Jedenfalls ſoll die von mir vorgeſchlagene genoſſenſchaftliche Ordnung des Grund⸗ 
eigentums mit Ausſchluß jedes privaten Großgrundeigentums nicht nur das 
Problem des privatwirtſchaftlichen Gedeihens der neuen Anſiedlungen löſen, ſondern 
gleichzeitig auch das wichtigere Problem der volkswirtſchaftlichen Geſundheit. Dieſe 
Organiſation verwirklicht in der modernen Form der Genoſſenſchaft die urtümliche 
Beſitzordnung, die das Volk Iſrael⸗Juda, gleich jedem andern primitiven Volke, in 
die Seßhaftigkeit mitbrachte und die die ſpätere agrariſche Geſetzgebung vergeblich 
wiederherzuſtellen verſuchte. 

Wenn nun auch ohne Bauernkoloniſation eine dauernde Eroberung dieſes Landes 
ebenſowenig möglich iſt, wie die irgendeines andern, ſo ſchließt das doch nicht aus, 
daß nicht gleichzeitig auch auf anderen Wegen die Emigranten des Oſtens in Paläſtina 
mindeſtens vorläufig eine wirtſchaftliche Exiſtenz finden könnten. Es wurde vorhin 
ſchon angedeutet, daß Heiminduftrien für den Weltmarkt, namentlich Honfektions⸗ 
induſtrien, ſich ſehr wohl auf die billige und in dieſer Beziehung hoch qualifizierte 
Berufsarbeit der ruſſiſchen Juden ſtützen könnten, die man zu dem Swecke in Paläſtina 
anfiedeln könnte. Selbſt die Schwitzhöllen des Eaſtend in London und New Hork 
bedeuten ja für dieſe Unglücklichen eine Erlöſung, da ſie doch wenigſtens für Leib 
und Leben Sicherheit genießen; und fie könnten bei den billigen Preiſen der Lebens- 
mittel namentlich dann von Paläſtina aus mit Erfolg auf dem Weltmarkt konkurrieren, 
wenn es gelänge, auch nur die Ausbeutung durch die ſtädtiſche Grundrente zu ver⸗ 
hindern; und das wäre auf dem Weg einer großen Baugenoſſenſchaft mit eigenem 
Grundeigentume unſchwer zu erreichen. Dagegen ftehe ich der Anſicht ſkeptiſch gegen⸗ 
über, daß es möglich ſein würde, auch den Betrieb und Abſatz einer ſolchen Induſtrie 
genoſſenſchaftlich zu organiſieren; gerade hierbei iſt die Initiative des einzelnen Unter⸗ 
nehmers noch weniger zu entbehren als anderswo. 

Viel erfreulicher, als dieſer bloße Notbehelf, zu dem man unbedenklich nur 
greifen darf, weil die armen Menſchen heute tatſächlich unter dem Schwerte des 
Mörders leben, iſt die von einem Sioniſten und teilweiſe mit zioniſtiſchen Mitteln 
begründete Organiſation des Kunſthand werkes, die der „Bezalel“ eingeleitet 
hat. Der berühmte Bildhauer Boris Schatz, ein Schüler Antokolskis und früher 
Organiſator der Teppichknüpferei in Bulgarien, hat ſich in uneigennützigſter Weiſe 
in den Dienſt des von ihm erdachten Planes geſtellt, die Juden Paläſtinas in aller- 
hand Kunftgewerben auszubilden, um ihnen fo eine kulturlich und wirtſchaftlich höhere 


417 


Exiſtenz zu erſchließen. Es werden dort kunſtgewerbliche Lehrer und Zeichner aus⸗ 
gebildet, ferner werden Handwerker in Abendſchulen im Feichnen, Modellieren, 
Rechnungsweſen uſw. gefördert und ſchließlich werden Lehrlinge in verſchiedenen 
Sweigen des Kunſtgewerbes unterrichtet. Die Teppichknüpferei, für die die bedeutendſten 
jüdiſchen Maler prächtige, ſtilreine Muſter entworfen haben, beginnt bereits ihre 
Erzeugniſſe edelſten Geſchmacks auf den Markt zu bringen und kann wohl, wenn 
man die Erfahrungen anderer Länder zugrunde legt, bei einer ſozialpolitiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten entſprechenden Organiſation des Abſatzes im Laufe der Seit Tauſende 
von Familien in veredelnder und lohnender Arbeit behaglich ernähren. Die anderen 
Ateliers für Holzſchnitzerei, Metalltechnik, Steinarbeiten uſw. werden nach Maßgabe 
der zufließenden Mittel eingerichtet und erweitert werden und verſprechen gleichfalls 
reichen Segen zu bringen. Dieſen Plänen kommt dabei zuftatten, daß Paläftina ein 
Land des größten Fremdenbeſuches iſt, dem ein großer Abſatz an „Reiſeandenken“ 
und Gegenſtänden des Kultbedarfes geſichert erſcheint. 

Wenn wir noch erwähnen, daß der jewish Colonial Trust (die zioniſtiſche 
Nationalbank) im Laufe der Seit in allen größeren Orten des Landes Filialen er⸗ 
richtet hat, in denen das Bankgeſchäft betrieben wird, und daß ſie mehrere kommerzielle 
und induftrielle Swedgefellfchaften mitfinanzierte, die den Handel und die Induſtrie 
des Landes zu heben beſtrebt find, fo iſt im weſentlichen alles geſagt, was über die 
Gegenwartsarbeit der zioniſtiſchen Bewegung geſagt werden kann. 

Was feine Zukunft bringen wird, fteht dahin. Wir, die wir uns zuſammen⸗ 
gefunden haben, Kultureuropäer und Kulturjuden, Zumaniſten und Nationaljuden, 
Praktiker und Romantiker, wir unterſchätzen die Schwierigkeit, die unendliche Schwierig⸗ 
keit unſerer Aufgabe nicht im mindeſten, aber wir ſehen auch klar, daß wir nicht 
das Recht haben, verzagt die Hände ſinken zu laſſen. Ein ganzes Volk, ein Volk im 
wirklichen Verſtande, eine national, ſprachlich und traditionell lebendige Einheit, liegt 
unter dem Dolche des Mörders. Nur drei Möglichkeiten ſcheinen gegeben: entweder 
bleibt das Volk im Lande der Barbarei und wird vernichtet, oder es verteilt ſich 
über die ganze Welt und geht allmählich ſpurlos in die übrigen Nationen auf, oder 
ſchließlich, es gewinnt ein Land und wird wieder Volk im engſten eigentlichſten Sinne. 
Die erſte Löſung brächte unendlichen Jammer, zuſammengedrängt in ſehr kurze Seit; 
die zweite Löſung brächte unendlichen Jammer, verteilt auf lange Seit, denn die 
Entnationaliſierung einer ſolchen Menſchenmaſſe vollzieht ſich nicht ohne viele Opfer. 
Die dritte Löſung allein kann den Menſchenfreund befriedigen. 

Und vielleicht gibt es ſogar heute nur noch die Wahl zwiſchen der Vernichtung 
und der Wiedergewinnung eines Dolfsbodens. Denn ſchon beginnen die Völker aller 
Welt ſich gegen die Maſſenzuwanderung der jüdiſchen Proletarier zu wehren: ſchon 
drehen ſich die anfangs weit geöffneten Tore mehr und mehr in ihren Angeln und 
niemand weiß, ob ſie ſich nicht bald ſchließen werden. England und Amerika, die 
beiden großen Länder der Zuflucht, find ſchwierig geworden. Großbritannien hat 
fein Fremdengeſetz geſchaffen, die Vereinigten Staaten erſchweren die Einwanderungs- 
bedingungen von Tag zu Tag mehr, und die Arbeiterſchaften beider Länder empſinden 
immer unwilliger den Wettbewerb der bedürfnisloſen öſtlichen Kulis. Wenn das ſo 
weiter geht, dann iſt bald von unſerer zweiten Möglichkeit nicht mehr die Rede und 
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dann kann die Wahl zwiſchen den beiden Wegen, die noch bleiben, wohl niemandem 
mehr zweifelhaft ſein. Ob wir erreichen, was wir uns als Siel geſteckt haben, oder 
nicht: gegenüber dem albernen Hohn, der uns häufig, leider ſogar gerade aus dem 
Lager der nichtzioniſtiſchen Juden, ins Geſicht grinſt, dürfen wir mit Stolz das Wort 
ausſprechen: „in magnis voluisse sat est!“ 


Michael Bernays und Fürſtin Pauline Metternich. 
(Bruchſtücke eines Briefwechſels.) (Schluß 
Bernays an die Fürſtin Metternich. 


Dresden, 28. Oktober 1885. 


. . . Und woher gelangt dieſer Gruß zu Ihnend — Aus Dresden. Hierhin habe 
ich mich zurückgezogen, um vor dem Beginn der Dorlefungen, mit denen zugleich ein 
unaufhörliches Regen und Treiben um mich herum beginnt, noch einige Tage in ſtillſter 
Sammlung und wiſſenſchaftlicher Muße zu verbringen. Ich halte mich dem Verkehr 
mit den hieſigen Freunden gänzlich fern — nur Raffael, Tizian und Correggio bekommen 
einige Liebesblicke — und überdenke in jener köſtlichen Einſamkeit, die für mich in München 
nicht zu erlangen iſt, den Plan meiner am dritten November beginnenden Vorleſungen. 
Denn ich habe Schweres im Sinne. Ich will nach einem ganz eigenartigen Plane die 
Literaturgeſchichte des vorigen Jahrhunderts auf Grundlage der politiſchen behandeln; 
die deutſche Literatur ſoll in der Mitte der franzöſiſchen und engliſchen erſcheinen, damit 
es klar werde, wie fie unter der Herrſchaft dieſer beiden ſich zur Selbſtändigkeit und zu 
eigener Herrſchaft emporarbeitet ... Der hundertſte Jahrestag der Revolution naht 
ſich. Im Hinblick auf die jetzt uns umgebenden Fuſtände haben wir wahrlich zwingende f 
Urſachen genug, dem Weſen und Charakter des Jahrhunderts nachzuforſchen, das an 
ſeinem Ende mit den furchtbarſten Mitteln Weisheit lehrte, indem es zeigte, in welche 
ſchauderhaften Abgründe, in welche Greuel der Selbſtvernichtung eine Menſchheit ſinken 
kann, die von Gott abgefallen und dadurch auch dem wahren Menſchenthum entfremdet 
1 

Bernays an die Fürſtin Metternich. 
München, 25. November 1885. 


N Voltaire! — Eine Legion von Dämonen oder Kobolden birgt ſich 
hinter dem Namen. Die Sammlung von Documenten — denn ein Buch kann man 
es kaum nennen — die Eure Durchlaucht mir bezeichnen, war mir nicht entgangen. 
Ich habe das Werk ſogar eben jetzt zur Hand genommen, da ich in die einleitenden 
Dorlefungen dieſes Semeſters eine kurze Schilderung Doltaires einflechten muß. Es 
gibt uns nichts Neues, es illuſtrirt aber vielfach das Bekannte. Diejenige Seite des 
wunderſam Dieljeitigen, auf welche Eure Durchlaucht hindeuten, kann wohl nicht 
köſtlicher beleuchtet werden als durch folgende Worte Göthes, die ich pour la bonne 
bouche mittheile. Er richtete fie 1783 an Frau von Stein: „Ein Gott, aber eine 
Canaille von einem Gott, der über einen König und über das Hohe der Welt 
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ſchreibt. Dies ift überhaupt der Charakter aller Voltairiſchen Witzproducte. Kein menſch⸗ 
licher Blutstropfen, kein Funke Mitgefühl und Honettität. Dagegen eine Leichtigkeit, 
Höhe des Geiſtes, Sicherheit, die entzücken. Ich ſage Höhe des Geiſtes, nicht Hoheit. 
Man kann ihn einem Luftballon vergleichen, der ſich durch eine eigene Luftart über 
alles wegſchwingt, und da Flächen unter ſich fieht, wo wir Berge ſehen““ . 


Fürſtin Retternich an Bernays. 


Schloß Dux, den 27. November 1885. 

Es iſt Ihnen wohl nicht unbekannt, da Ihnen überhaupt nichts unbekannt iſt, daß 
man jetzt in Frankreich eine große Agitation gegen die Erlernung der griechiſchen und 
lateiniſchen Sprache ins Werk fett. Nachdem ich erſt vor Kurzem eine fehr heftige Dis⸗ 
kuſſion die Sache betreffend, zu beſtehen hatte, indem meine Gegner meinten, das Grie⸗ 
chiſche insbeſondere ſei eine ganz nutzloſe Uberbürdung der jugendlichen Intelligenzen, 
ſo wende ich mich direkt an Sie mit der Bitte, mir, wenn es Ihnen Seit und Muße einmal 
geſtatten, in einigen Worten auseinander zu ſetzen, warum Sie überhaupt ſo großen 
Werth auf die Erlernung der klaſſiſchen Sprachen legend Ich meine mit dieſem „überhaupt“ 
— jene Individuen, welche ſich nicht für die höheren Wiſſenſchaften ausbilden. — Warum 
finden Sie, daß ein Ingenieur, ein Diplomat, ein Staatsbeamter des Griechiſchen kundig 
ſein ſolld — Meiner Gegnerin — denn es war eine ſehr geiſtreiche und gebildete 
Frau, die ſich mit mir ſtritt, erwiderte ich, daß es allbekannte Sache ſei, wer nicht griechiſch 
könne, dürfe auf wirkliche Bildung keine Anſprüche machen — das Griechiſche eröffne 
dem Geiſte neue Horizonte, es erweitere den Ideenkreis; worauf mir meine geiſtreiche 
Freundin erwiderte, ſie fühle ſich klüger und gebildeter als ſo mancher, der in der Schule 
perfekt griechiſch gelernt hätte, und ſie wäre in der Lage mit jedem Gelehrten ſich zu unter⸗ 
halten, ohne von dieſem für dumm oder ungebildet gehalten zu werden. — Nun rufe 
ich Sie an, beſter Herr Profeſſor, und flehe um Waffen, damit ich mich — oder vielmehr 
das Griechiſche beſſer vertheidigen könne! Senden Sie mir eine volle Ladung 
guter Gründe zur Widerlegung! — 

Soeben erhalte ich Ihren Brief vom 25. November, den man mir aus Plaß hieher 
ſendet — les beaux esprits se rencontrent — Sie fehen, ich ſchrieb gerade an Sie, ver- 
ehrteſter Freund! — Wir find beim Waldſteinſchen Töchterchen — ex- principessina — 
und bewohnen das ſchöne Schloß Dux an der ſächſiſchen Grenze. — Ein alt⸗ſtattliches 
Kieſengebäude — eine herrliche Gegend, ein wundervoller Park und im Hauſe Glück 
und Liebe — Liebe und Glück! — Was will man mehr ? — Herz und Sinne find befriedigt 
— es iſt eine Freude das junge Paar in all' der Herrlichkeit zu ſehen! — Sie freuen ſich 
gewiß mit mir über ex-principessina’s Glück! — Dieſelbe trägt mir 1000 Grüße an Sie 
auf! — 

Goethes Worte bezüglich Doltaire’s find köſtlich: — eine canaille von einem Gott — 
Höhe des Geiſtes, nicht Hoheit — vortrefflich und unübertrefflich! — Und nun noch tauſend 
Dank für Ihren herrlichen Brief, der mich unbeſchreiblich erfreute, um ſo mehr als ich in 
Folge eines Schnupfens das Simmer hüten muß und ſomit vollſtändige Muße zum Leſen 
und Überleſen desſelben hatte. — 

Wie beneide ich die Fuhörer — fo wie den Prinzen Ernft von Meiningen und tutti 
quanti, welche Ihren herrlich ſchönen Vorleſungen beiwohnen können! — 


420 


Fürſtin Metternich an Bernays. 
Schoppenwihr, pres Bennwihr, den 20. Juni 1886. 

Die furchtbaren Ereigniſſe, deſſen Schauplatz das ſchöne Bayern geweſen ift, haben 
mich um ſo tiefer erſchüttert als der hochſelige König mir ein gnädiger Gönner war, und 
ich brauche Ihnen wohl kaum zu ſagen, wie ſchmerzlich ſie mich berührt haben! — Auch 
Ilmen, verehrteſter Freund, der Sie den unglücklichen Dahingeſchiedenen in noch guten 
Seiten kennen gelernt haben, wird die ſchaudervolle Hataſtrophe nahe gegangen fein, 
denn ich weiß mich zu erinnern, in welcher Weiſe Sie die hohen geiſtigen Anlagen des 
armen Königs zu würdigen wußten, und wie Sie ſelbſt in treuer Anhänglichkeit, vor 
einigen Jahren, als entfernt Stehender die herannahende Umnachtung zu bemerken 
anfingen, dieſe nicht zugeben wollten. — Eine Tragödie hat ſich nun abgeſpielt, entſetz⸗ 
licher, grauſiger als irgend Eine! — Kein Sophokles, kein Aeſchylos hätten in ihre 
Phantaſie Ahnliches geſchmiedet. — Man ſteht ſprachlos vor der Wirklichkeit da! — Mir 
fehlen die Worte, um meinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen, und ich kann nur aus 
tiefftem Herzensgrunde zum Allmächtigen hinauf rufen: „Herr, gib ihm die ewige 
Ruhe!“ Schreiben Sie mir — erzählen Sie mir! — Ich kenne natürlich aus den ſpalten⸗ 
langen Feitungs⸗Berichten die Einzelheiten des Königsdramas, und doch möchte ich noch 
die perſönlichen Eindrücke ſolcher Leute, wie Sie, kennen, die anders als die Menge ur- 
theilen und die auch durch ihre Stellung Jenen näher ftehen, welche fachmänniſch und 
wiſſenſchaftlich Aufſchluß zu geben im Stande ſind. 

Kannten Sie den unglücklichen Dr. von Guddend — Gewiß. — Denn er war ja, 
wie ich glaube, Profeſſor an der Univerſität München — 

Ich erwarte ungeduldig einige Seilen von Ihnen, werther Freund, um jo ungedul— 
diger, als ich ſchon lange, viel zu lange, nichts von Ihnen gehört habe. — 

Meine Tochter Dettingen, welche mich im Laufe des Frühjahres in Wien beſuchte, 
hat mir wohl erzählt, daß Sie und Ihre liebe Frau fie in Ihrem gaftlichen Haufe eines 
Abends herrlich bewirthet haben, und es Ihnen Beiden, ſo wie den Kindern wohl ergehe. 
Nur meinte fie, das Münchener Klima ſchiene der Frau Profeſſorin nicht befonders zu 
behagen. — Iſt dem wirklich ſo und ſollte Ihren Studenten das Entſetzliche bevorſtehen 
— Sie zu verlierend — Wohin würden Sie aber dann ziehend — 


Oettingen, 1. Auguſt 1886. 

Sagen Sie mir befter, verehrtefter Herr Profeffor, iſt Rankes „Weltgeſchichte“ 
eine angenehme Lektüre für den Landaufenthalt, oder iſt es mehr ein Buch, in welchem 
man nachſchlägt, um geſchichtliche Ereigniſſe im Gedächtniſſe aufzufriſchen d — Falls Sie 
mir das beſagte Werk als anziehende Lektüre anrathen ſollten, ſo würde ich es ankaufen. 
Und was ſoll man denn fonft leſend — Stehen Sie mir mit Ihrem Rathe bei! — Während 
meines ſehr zurückgezogenen Aufenthaltes in Ungarn habe ich Seit und Muße und benutze 
dieſe gerne dazu, meinem Geiſte gute Nahrung zuzuführen. Nun zum Schluſſe muß ich 
Ihnen noch ſagen, daß Gettingens mir oft von Ihrem gaſtlichen Haufe und von der liebe- 
vollen und herzlichen Aufnahme, die ſie bei Ihnen Beiden finden, zu erzählen wiſſen! — 
Von einem prächtigen Toaſte habe ich auch gehört, welchen Sie bei einem Mittagmahle 
geſprochen haben und in welchem Sie der abweſenden Freundin in überaus liebens- 
würdigen Worten gedacht haben. — Auch von den allerliebſten Kindern wird mir vor— 
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geſchwärmt — von Ulrich, der jetzt ſchon fo viel weiß und der verſpricht, in die Fußſtapfen 
des Vaters zu treten — von Marie, die ſo unendlich lieblich und reizend iſt! — Gott zum 
Gruße, verehrteſter Freund und geben Sie bald Nachricht! 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 


München, 10. Auguſt 1886. 

n Kanke's Weltgeſchichted — Ich bezweifle, daß Eure Durchlaucht ſich in 
das Werk, ſoweit es vollendet iſt, hineinleſen und hineinleben würden. Einem Geiſte 
wie dem Ihrigen würden ſicherlich einzelne Trefflichkeiten daraus entgegenleuchten; 
vielleicht machen Eure Durchlaucht einen Verſuch mit dem vierten Bande. Das 
Ganze aber hält ſich in einer Betrachtungsweiſe und bewegt ſich in einer Form, 
die Ihnen doch allzu fremdartig dünken möchte. Der Meiſter gibt mehr den Extrakt 
der welthiſtoriſchen Vorgänge als eine Darſtellung derſelben; auch wo er ſich zur 
erzählenden Darſtellung herbeiläßt, würden Eure Durchlaucht wohl kaum hinlänglich 
gefeſſelt werden. Wenn meine edle Freundin nach geſchichtlicher Lectüre verlangt — 
und wie wohl begründet und wie rühmenswert iſt dies Verlangen! — ſo empfehle 
ich die Werke von Prescott, History of Ferdinand, Conquest of Peru, Conquest of 
Mexico, Philip the Second. Es ſind treffliche hiſtoriſche Arbeiten und, im beſten Sinne 
des Wortes, Le ſe bücher, die im Belehren anziehen und die Einbildungskraft be⸗ 
ſchäftigen. — Für alte Geſchichte nenne ich Ampere, l’Histoire Romaine à Rome. 

Haben Eure Durchlaucht jemals von Stendhal (Beyle) nähere Kenntnis ge⸗ 
nommen d Über die Chartreuse de Parme, Rouge et Noir und das Buch de l’Amour 
würde, gerade im Hinblick auf den jetzigen Roman, viel und mancherlei zu ſagen 
fein. Merimée gehörte zu Beyles Bewunderern und vertrat ihn vor dem großen 
Publikum 


Fürſtin Metternich an Bernays. 


Schloß Plaß, den 5. Dezember 1889. 

Wie lange ift es wohl her, daß wir uns nicht geſchrieben haben? Ich weiß es nicht, 
nur weiß ich daß Eine, daß es mir ſehr, ſehr lange vorgekommen ift! — Warum wir uns 
aber ſo lange Seit nicht geſchrieben haben, das zu ergründen überlaſſe ich den böſen 
Geiſtern, die uns vom Schreibtiſche in tückiſcher Weiſe fern gehalten haben — — — — 
ich will es nicht wiſſen — will nicht darüber grübeln, ſondern ganz einfach das Verſäumte 
nachholen und Ihnen ſagen, wie unendlich ich bedaure in Erfahrung zu bringen, daß 
Sie den Aufenthalt in München mit dem in Karlsruhe vertauſchen! — — — Alſo komme 
ich um die Freude, Sie in München zu ſehen, welche Freude mir nun wieder bevorſtand, 
nachdem mein Schwiegerſohn, wie Sie wohl wiſſen werden, ein Haus in München an- 
gekauft hat und vom Jahre 1891 an wieder im Winter und Frühjahre die Stadt zu be- 
wohnen gedenkt. — Natürlich werde ich meine Tochter öfters beſuchen und bei dieſer 
Gelegenheit hätten wir uns wieder ſehen können! — — — — Daß Sie die Profefjors- 
ſtelle an der Univerſität aufgaben, kann ich allenfalls verſtehen; allein weniger verſtändlich 
iſt mir die Wahl Ihres künftigen Aufenthaltsortes in Karlsruhe. 

Wären Sie denn in München nicht ebenſo ungeſtört geweſend — Könnte ich Ihnen, 
befter Herr Profeſſor, jemals böſe ſein, ſo müßte ich es jetzt ernſtlich werden, denn Sie 
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haben mir mit Ihrem Reſidenzwechſel eine freudige Ausſicht in grauſamer Weiſe ent- 
riſſen. — Darf ich hoffen, recht bald einige Zeilen aus Ihrer Hand zu erhalten d 


Bernays an die Sürftin Metternich. 
München, 12. Dezember 1889. 

Ew. Durchlaucht hätten ſicherlich, noch ehe das Jahr völlig zur Neige gegangen, das 
lange nicht gehörte Wort Ihres hingebungsvollen, Ihnen in Geiſt und Herzen immer 
gleich nahen Freundes vernommen. So darf ich mich nennen, wenn auch der äußere 
Verkehr unter uns zu ſtocken ſchien. In wenigen Monaten ſchließt ſich das Jahrzehnt, 
an deſſen Beginn ich zum erſtenmal vor Sie hintrat. Daß ich Ihnen auch bei äuße rem 
Schweigen ſtets derſelbe geblieben, daran hat meine theure Fürſtin nicht gezweifelt. 
Und auch im Uebrigen würden Sie mich wohl als unverändert denſelben erkennen und 
gelten laſſen. Ich weiß kaum, ob an der Außenhülle der Perſönlichkeit in dieſen Jahren 
eine merkenswerthe Wandlung vorgegangen; das geiſtige Innere hat jedesfalls von 
feiner Friſche nichts eingebüßt. 

Den Entſchluß, der auf die äußere Form meines künftigen Lebens ſo umgeſtaltend 
einwirken ſoll, wollte ich Ihnen, theure Fürſtin, im Laufe dieſer Wochen, und zwar mit 
nachdrücklicher Feierlichkeit kund geben. Nun kommen Sie mit dem edlen Ausdruck Ihrer 
Theilnahme mir zuvor. Und früher ſchon war uns eine ſolche von der Fürſtin und dem 
Fürſten Oettingen in rührender und ſinnvoller Weiſe bezeugt worden. 

Was andere mit wirklicher oder geheuchelter Verwunderung erfüllt, das ergibt 
ſich Ihnen natürlich aus der klaren Kenntniß meines Weſens und Wollens. Ihre Worte 
deuten mir an, daß ich es unterlaſſen darf, den lang und reiflich überdachten Entſchluß 
meines Rücktritts aus dem akademiſchen Wirkungskreiſe vor Ihnen zu rechtfertigen 
oder die Beweggründe, die mich entſcheidend beſtimmen, ausführlich darzulegen. Ich 
hörte und höre von manchen Seiten, ich ſei zum Lehrer für reifende Jünglinge und 
reife Männer ganz eigentlich geboren, ich mache mich eines Vergehens ſchuldig, wenn 
ich dieſem mir eingeborenen Berufe untreu mich abwende. Mag ſein, daß ich durch Anlage, 
Neigung und Begabung in ungewöhnlichem Maße befähigt bin, durch das lebendige 
lehrende Wort zu wirken. Aber dieſer Pflicht, dieſer Neigung habe ich während einer lang⸗ 
gedehnten Lebensſtrecke vollauf genügt. Mit einer HBingebung ohne Gleichen habe ich dem 
Lehramte mich gewidmet. Mit durchaus uneigennütziger Selbſtaufopferung pflegte ich 
in faft unbeſchränktem Maße den Verkehr mit den Einzelnen, die ſich vertrauensvoll 
mir anſchloſſen. Vor den Anforderungen des Amtes, wie ich ſie auffaßte, ließ ich meine 
übrigen Wünſche, meine wiſſenſchaftlichen Neigungen zurücktreten. Den Namen aber, 
den ich im Bereiche der Wiſſenſchaft etwa beſitze, verdanke ich dem, was ich als Schrift- 
ſteller geleiſtet und angeregt. Ich will die Bedeutung des Wortes, das, geiſtig beſeelt, 
von lebendiger Lippe tönt, gewiß nicht herabdrücken, ſoll aber das geſchriebene dauernde 
Wort weniger geltend Und wer darf mirs verargen, wenn ich jetzt, wo ich durch Gottes 
Gnade noch in körperlicher und geiſtiger Friſche daſtehe, mir die Muße ſchaffe, um mit 
ungetheilten Kräften mich der Ausführung einiger umfaſſenderen Arbeiten zu widmen, 
deren lockender Plan ſchon früher in meinem Geiſte aufgeſtiegend Ja, wenn mir es 
gelingt, auch nur eine einzige Arbeit, ſo wie ich ſie im Geiſte trage, auszuführen, dann 
dürfte ich ſchon glauben, der herrlichen Wiſſenſchaft, anderen ſtrenge Begründung ich 
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meine Kräfte geſetzt, etwas Förderliches geleiftet zu haben, das jich auf alle Fälle meſſen 
könnte mit jeder anderen Leiſtung, die ich etwa noch durch eine länger fortgeſetzte Lehr⸗ 
thätigkeit zu vollbringen vermöchte. Auch bloß als Schriftſteller hoffe ich ein, wenigſtens 
nicht abſchreckender oder einſchläfernder Lehrer zu bleiben. Immer mehr wendet ſich mein 
Geiſt dem vorüberrauſchenden Getriebe des Tages ab, immer entſchiedener blickt er auf 
das dauernde. 

Aber warum Karlsruhe? Die Antwort iſt leicht gegeben. Nachdem ich meiner 
amtlichen Stellung entſagt, würde ein längerer Aufenthalt in München weder ſchicklich 
noch erfreulich ſcheinen. Und wollte ich mich auch ferner in das hieſige Leben fügen, ſo 
dürfte ich doch meiner Frau das gleiche Opfer nicht anſinnen, ſie hat mit dem hieſigen 
Klima ein fortwährendes Duell durchzukämpfen. Wir hielten im Geiſte prüfende Umſchau 
unter den größeren und mittleren Städten Deutſchlands. Harlsruhe mußte ſich uns ſchon 
durch die Nähe Baden-Badens empfehlen. Die badiſche Reſidenz mit ihren trefflichen 
Anſtalten bietet für die ſpätere wiſſenſchaftliche Ausbildung meines Sohnes die wünſchens⸗ 
wertheften Mittel. Heidelberg und Freiburg find nicht fern. Das großberzogliche Paar hat 
ſich mir ſtets wohlwollend geneigt erwieſen und mir noch vor kurzem ſeine Befriedigung 
über meinen Entſchluß mündlich kund gegeben. Meine Familie wird ſich raſch heimiſch 
machen. Mir felbft wird die Stadt, in deren engem Kreife es an geiſtiger Bewegung nicht 
mangelt, bieten, was ich bedarf. Und was bedarf ich denn, was verlange ich denn von 
außen d Prüfe ich mich gründlich, ſo muß ich fagen, ich verlange nur etwas von mir. 

In der zweiten Woche des März gedenke ich München zu verlaffen . 

Ich hoffe auf ein baldiges Wort von Ew. Durchlaucht, das mir Ihre Fuſtimmung 

an meinen An- und Abſichten bezeugt. 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 
München, 27. Februar 1890 abgeſendet. 

8 Ich verlebte und verlebe vielfach bewegte Tage. Auch an äußerem Regen 
und Bewegen mangelt es nicht. Welche Mühen bereitet allein die Uberſiedlung der Biblio⸗ 
thek! Vom 15. April an wird meine Adreſſe lauten: Karlsruhe, Schirmerftraße 1. Das 
Haus, das wir uns dort angeeignet, ſcheint allen unſern Wünſchen zu entſprechen. Am 
Dienſtag, den 11. März, Nachmittags vier Uhr werde ich zum letzten Male das hieſige 
Hatheder beſteigen, und ſo eine vieljährige überaus ernſte, hingebungs⸗ und aufopferungs⸗ 
volle Thätigkeit beſchließen, die für die geiſtig und wiſſenſchaftlich aufſtrebende Jugend 
nicht ganz fruchtlos blieb. Wenigſtens iſt mir von Univerſität und Regierung verſichert 
worden, eine würdige Ausfüllung der durch meinen Rücktritt entſtehenden Lücke ſei fürs 
erſte unmöglich. Ew. Durchlaucht werden lächelnd bemerken, was für ein einziger 
Mann ich bin; Sie kennen mich aber auch genug, um zu wiſſen, in welchem Sinne ich ſolche 
Verſicherungen aufnehme und gelten laſſee 


Fürſtin Metternib an Bernays. 
Wien, den 1. März 1890. 
Ich habe Ihr werthes und mich hoch erfreuendes Schreiben Ende des verfloſſenen 
Jahres erhalten, eben als Weihnachten an der Thüre war! — Da konnte ich nicht daran 
denken Ihnen zu antworten. — Sie kennen die Pflichten und Verantwortungen der 
„Gfterreichiſche Rundſchau“, XIII., 6. 28 
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Mutter und Hausfrau um diefe Seit und wiſſen wie ſehr man als ſolche in Anſpruch 
genommen iſt. Nun kam das neue Jahr und mit dieſem Frau Influenza, die mich in ihre 
Hrallen nahm. — Endlich verließen wir den Landaufenthalt und kaum hier Mitte Januar 
angelangt. bekam meine Tochter — die Influenza; — als ſie anfing ſich zu erholen, er⸗ 
krankte meine andere Tochter — Gräfin Waldſtein — und oh Schrecken! als dieſe in 
Convalescenz trat, wurde ich neuerdings von der böſen Sieben erfaßt! ! — Es iſt kaum 
glaublich, aber trotzdem wahr, bitter wahr. — Die Influenza artete bei mir in einen ganz 
abſcheulichen Reizbuften aus, der mich am Schreiben hinderte und nun erft feit einigen 
Tagen fühle ich mich wieder wohl. — 

Heute — d. h. ſoeben — gelangt Ihr lieber herzlicher Brief in meine Hände und die 
ſehnlichſt gewünſchten Photographien der beiden prächtigen Hinder meines treuen und 
verehrten Freundes liegen da vor mir und erfreuen Auge und Herz. — Da kann es kein 
Sögern mehr geben und ſchnell flog mir die Feder. Ich bin entzückt und beſonders darüber 
hoch erfreut, daß die Kinder nicht nur friſch und geſund ausſehen, ſondern auch fo unendlich 
klug in die Welt hinein ſehen. — Ulrich iſt das leibhaftige Bild ſeines vortrefflichen herr⸗ 
lichen Vaters — und Mariens breite ſchöne Denkerſtirne zeigt mit ſtolzem Bewußtſein, 
daß fie die Tochter ihres Vaters iſt. — Dank für die Sendung der Bilder — tauſend⸗ 
fachen Dank, und das nicht nur Ihnen, mein werther Freund, ſondern auch Ihrer lieben, 
guten, prächtigen Frau. Gott gebe, daß ſie im neuen Wolmorte das überaus köſtliche Gut 
der Geſundheit ganz wiederfinde — gibt es doch ohne dasſelbe keinen ungetrübten Genuß, 
keine vollkommene Freude! — Könnte ich dichten, ich verfichere, ich hätte jetzt während 
der wiederholten Influenzaanfälle Oden auf die Geſundheit gedichtet — — — nie er- 
kennt man beſſer ihren unendlichen Werth, als wenn ſie einem entzogen iſt! — Das nennen 
die Franzoſen une vérité de la Palisse — aber man fühlt förmlich das Bedürfniß, wenn 
. man unwohl geweſen iſt, das Lob der Geſundheit zu fingen. — | 

Lieber, befter Herr Profeſſor! — Auch ich muß Ihnen noch fagen, wie namenlos ich 
es beklage, daß Sie München den Rücken gerade dann kehren, da meine Tochter und ich 
wieder hinzukommen vorhaben — beſonders meine Tochter, die nun in den Winter⸗ 
monaten ſtändigen Aufenthalt daſelbſt in dem reizenden, neu angekauften Hauſe, neben 
dem Palais des Prinzen Leopold, nehmen wird. — Ihre Abreiſe iſt uns ein Herzens⸗ 
kummer, ja, ja ein Herzenskummer! — Sie ſagen mir in Ihrem Briefe, daß Ulrich das 
„grauſige Latein“ nun zu bewältigen trachtet, und ich bin feſt überzeugt, daß es ihm ſpielend, 
fo zu ſagen, gelingen wird, die ſchwere Sprache zu erlernen. — Eben als ich Ihren lieben 
Brief erhielt, beſprachen wir mit einem Freunde, der entſchieden geiſtreich aber ſehr 
paradoxal iſt, das Thema des Griechiſchen und Lateiniſchen — d. h. der Erlernung der 
beiden Sprachen, welches Thema, wie Sie nur zu gut wiſſen, jetzt allgemein zu Contro⸗ 
verſen Anlaß gibt. — Beſagter Freund iſt ein geſchworner Feind des Griechiſchen und hat 
kleine Aufſätze über den Gegenſtand in einem Blättchen (ein Blatt darf es kaum genannt 
werden) erſcheinen laſſen — welche Aufſätze ich, des Spaßes halber, unter Einem an Sie 
ſende, die Bitte hinzufügend, mir dieſe bald möglichſt zurückzuſchicken. — Wenn Sie einmal 
dazu Seit finden, ſo machen Sie mir doch die große, große Freude in einem an mich ge- 
richteten Briefe darüber zu replizieren. — Wollen Sie das thun d — Die Argumentation 
unſeres Freundes iſt nicht ſehr serrée wie man ſich im Franzöſiſchen fo gut ausdrückt — 
und auf Ihre niederſchmetternde Antwort wären wir ganz unbeſchreiblich neugierig 
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oder beſſer gejagt, geſpannt. — Solche kleine Polemiken im Freundeskreiſe find eine 
köſtliche Anregung. Alſo tauchen Sie einmal die gewandte Feder in Gift und Galle — nein 
— das können Sie nicht, in Witz und Schlagfertigkeit und helfen Sie mir den Ungläubigen 
zu bekehren, mir, die ich mein Lebenlang es beweint habe nicht griechiſch zu können! — 

Den 11. März Nachmittags 4 Uhr werde ich ganz beſonders in Gedanken bei Ihnen 
ſein und mit den Münchenern trauern! — Und vom 15. April an ſchreibe ich Ihnen nach 
Harlsruhe — Schirmerſtraße 1. — Wenn ich durch Karlsruhe reiſe, laſſe ich es Sie zuver⸗ 
ſichtlich wiſſen, und vielleicht halte ich mich einen halben Tag in Ihrer Mitte auf — wenn 
es Ihnen paßt. — 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 
München, 2. März 1890. 
Darf ich Ew. Durchlaucht auf eine Abhandlung hinweiſen, die am 4. März 

alſo am jüngſt verfloſſenen Dienſtag, in der Beilage der Allgemeinen Zeitung erfchien d 
Der in meinen Studienkreis eingeweihte treffliche Verfaſſer gibt ein in ſicher gezogenen 
Umriſſen ruhig gezeichnetes Bild meiner Thätigkeit, ſo wie ich ſie als anſpornender und 
feſſelnder Lehrer übte und meiner Natur nach üben mußte. Es iſt eine vornehm gehaltene 
Charakteriſtik, wie ſie mir gerade jetzt als willkommen erſcheint. Meine Perſönlichkeit, 
durch die ich unzweifelhaft am meiſten gewirkt, tritt ganz zurück. Auch von der Art meines 
Lebens und Verkehres mit den reiferen Schülern, von meiner Einwirkung auf nähere 
und weitere Geſellſchaftskreiſe empfängt der Leſer kaum eine Ahnung 

An demſelben Abend, an welchem jener Aufſatz hervortrat, fand eine von früheren 
Schülern im Stillen längſt vorbereitete Feier ſtatt. Dieſe Schüler ſtehen zum großen Theil 
ſchon als erprobte ſelbſtändige Pfleger der Wiſſenſchaft da, im übrigen gehören ſie den 
verſchiedenſten Lebenskreiſen an. Als erſter erſcheint der Erbprinz von Meiningen, der 
ſich mir als beftändig treuer Lebensfreund erweiſt . 

Die gütigſt überſandten Aufſätze kehren in die Hände Ew. Durchlaucht zurück. 
Ich wüßte nichts auf ſie zu erwiedern. Die hier behandelten Fragen ſind ſeit der 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts immer wieder von neuem unzähligemal erörtert 
worden. Neue Argumente find hier nicht mehr vorzubringen. Bier ſtehen ſich zwei 
Hälften der Menfchheit gegenüber. Die eine wähnt, das greifbar Nützliche genüge, 
um die Bildung der Menſchheit zu begründen, die andere will den großen Su⸗ 
ſammenhang in der Bildungsgeſchichte der Menſchheit gewahrt wiſſen und erkennt 
zugleich, daß der von Gottes Geiſterhauch durchdrungene und beſeelte Menſch zu 
anderm Zwecke, als bloß um der Nützlichkeit zu fröhnen, auf die Erde geſtellt iſt. 

Die Pflege der claſſiſchen Sprachen, wie fie in unſern Schulen geübt wird, bedarf 
der Verbeſſerung oder vielmehr der Vertiefung. Der Unterſchied zwiſchen gelehrten und 
allgemeinen Bildungsſchulen muß wieder hergeſtellt werden, unſere alles demokrati⸗ 
ſierende Seit hat ihn nur zu ſehr verwiſcht. Gerade in dieſem Seitalter muß man mit 
verdoppelter Fürſorge dahin trachten, daß für die Beſten der Menſchheit auch eine erleſene 
Bildung gerettet werde. Gegen den Anſturm der Gemeinheit läßt fich nur mit it gentigen 
Waffen kämpfen. x 

Ich habe nie begriffen, wie Menſchen, die ſich ariſtokratiſcher 8 rühmen 
gegen die Geiſtesbildung, die ſich auf das claſſiſche Alterthum gründet, eifern konnten. 
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Sehen fie denn nicht ein, daß dieſelben, durch den oberflächlichen Derftand eingegebenen 
Gründe, welche ſie gegen jenes koſtbarſte Geiſtesgut vorbringen, ſich noch viel wirkſamer 
gegen die Begriffe von Monarchie, Adel, Standesunterſchied geltend machen ließen d 
Das Höchſte und Tiefſte entzieht ſich eben der frechen Herrſchaft des Derftandes und 
gehört vor den Richterſtuhl der gotterleuchteten Vernunft. Soll ich einem eng⸗ 
ſinnigen Materialiſten erklären, was Geiſt, Seele und Begeiſterung iſtd Das Höchſte 
muß man an ſich ſelbſt erfahren haben, um es zu faſſen. Wer den Wunderbau der griechi⸗ 
ſchen Sprache nicht aus eigener genußreicher Anſchauung kennt, wer Homer und Sophokles, 
Thukydides und Platon nie in ihrer ureigenen Rede vernommen hat, den kann ich über 
dieſe höchſten Erſcheinungen des Geiſtes und der Kunft vielleicht belehren, niemals aber 
kann ich mit ihm darüber ſtreiten. 

Niemand kann ein Schiedsrichteramt in dieſer Frage übernehmen, ich aber wäre 
dazu am allerwenigſten tauglich. Denn dies iſt einer der wenigen Fälle, in denen ich mich 
als Partei fühle. Freilich bin ich überzeugt, hier die höhere, der Nützlichkeitslehre unzu⸗ 
gängliche Wahrheit zu vertreten. 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 
Karlsruhe, 22. Juni 1890. 


ER Ich ſende heute meiner theuerſten Fürſtin ein Sonett, das aus den 
hunderttaufenden, welche das Feld der Dichtung belaften, ſich durch einfach rührende 
Schönheit, durch einen kindlich heroiſchen Tieffinn heraushebt. Es ſtammt von 
Bernardo Taſſo, dem Vater Torquatos. Der Vater verdiente nicht, durch den 
Ruhm des Sohnes ſo in Schatten geſtellt zu werden. Dies Sonett entſtand, als 
die geliebte und in allen Tönen beſungene Ginevra Malateſta von einem Glück⸗ 
licheren heimgeführt ward. Jedes fühlende Herz im Italien des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts wußte das Gedicht auswendig; fpäter gerieth es in Vergeſſenheit. Mir 
ſcheint es würdig, dem feinen künſtleriſchen Sinn Eurer Durchlaucht empfohlen zu 
werden. Es will aber laut geleſen fein, wie alle ächte Poeſie 


* Poichè la parte men perfetta e bella 
Che al tramontar d'un di perde il suo fiore, 
Mi toglie il cielo e fanne altrui signore 


Ch’ebbe più amica e graziosa stella; 


Non mi negate voi l'alma che ancella 
Fece la vista mia del suo splendore: 
Quella parte piü nobile e migliore, 


Di cui la lingua mia sempre favella, 


Amai questa beltà caduca e frale, 
Come immagin dell' altra eterna e vera, 


Che pura scese da più puro cielo, 


Questa sia mia; e d’altri lombra e il velo; 
Che al mio amore, a mia ft salda ed intera 


Poca merce saria premio mortale. 


Fürſtin Retternich an Bernays. 
Schoppenwihr, den 3. Juli 1890. 

In der That durften Sie nur den Grußeshauch herüber wehen laſſen, denn zwiſchen 
Schwarzwald und Dogefen iſt der Raum kein weiter! — Ich bin zu Beſuch mit dem Fürſten 
bei alten Freunden im ſchönen Elſaß, und Ihre lieben herzlichen Zeilen, theuerſter Pro⸗ 
feſſor, ſind mir von Wien aus hierher nachgeſchickt worden. — In erſter Reihe will ich Ihnen 
ſagen, wie vom Herzen ich mich freue zu erfahren, daß es Ihnen in Ihrem neuen Heim 
gefällt und daß Sie es nicht zu beklagen haben, Karlsruhe gegen München vertauſcht zu 
haben. — Meine Voreingenommenheit gegen die großherzoglich⸗badiſche Reſidenzſtadt 
rührt davon her, daß ich überhaupt die Mitteldinge nicht liebe. Für mich muß eine Stadt 
groß oder gar nicht ſein! — Entweder London, Paris, Wien, Petersburg, Rom, oder 
die Landeinſamkeit. Eine kleine Stadt mit ihren philiſtröſen Gewohnheiten, Anſchauungen, 
ſocialen Relationen, ihrer Beaufſichtigung des Thuns und Treibens jedes Einzelnen, 
hat mir immer als das summum des Unangenehmen vorgeſchwebt. Mit Ihrer hohen 
Veranlagung, Ihrem Geiſte, Ihrem nicht Herab⸗ ſondern fortwährendem Hinaufblicken 
entgehen Ihnen naturgemäß die Dinge, welche uns andren unbeſchäftigten Sterblichen 
unausgeſetzt ins Auge fallen und unangenehm auf uns einwirken. Sie ſehen eben nicht 
in das tagtägliche Gewimmel des menſchlichen Ameiſenhaufens hinein. — Vouz 
planez! 

Karlsruhe iſt, was ſeine Lage und ſeine Umgebungen betrifft, allerdings reizend, und 
wer Ausflüge liebt, findet daſelbſt Naturſchönheiten, wie ſelten wo anders. Wie herrlich 
iſt nicht Baden d Ein Stückchen Paradies, welches auf unſere Erde herabgefallen iſt. — 
Hoffentlich wird ſich Ihre liebe vortreffliche Frau in dem bei weitem geſünderen Hlima, 
als es das Münchener iſt, recht wohl befinden und das Wort „Unwohlſein“ aus Ihrem 
Wörterbuche von nun an verbannt ſein. Das wünſche ich Ihnen und den Ihren aus 
tiefſter Seele — da man ſich das Glück hienieden nur vorſtellen kann, wenn die Geſundheit, 
ich möchte ſagen, es ſtets an der Hand führt. — 

Ich kann nicht umhin aus einem Briefe eines geiſtreichen franzöſiſchen Freundes 
folgenden die Politik betreffenden Paſſus mitzutheilen: „La politique m'ennuie. je 
suis las de prévoir des Evenemens qui n'ont pas lieu, de formuler des doctrines 
que le fait d&ement, et d'en combattre dont les conséquences ne se produisent pas.“ 
Iſt das nicht köſtlich d 

Ihr Abſchied von München hat ſich in edelſter, und vornehmſter Weiſe vollzogen! — 
Die Anerkennung, welche Ihnen von allerwärts zu Theil wurde, war eine verdiente, 
weiß Gott — Sie hätten noch lange Jahre Ihre zahlreichen Zuhörer beglücken, Ihre 
Schüler belehren können, und doch, wie klug von Ihnen war es dem glänzenden Berufe 
zu einer Seit zu entſagen, da Sie noch im Senithe Ihrer Größe und Ihres Könnens 
ftanden! — Ich glaube Sie haben da bewieſen, daß Sie nicht nur unerſetzlich ſondern auch 
weiſe find. — Würden doch alle Menſchen Ihrem Beifpiele folgen! —— — — — Das 
rechtzeitige Lebewohl iſt eine Kunft, die nur den Auserwählten gegeben ift. — Daß 
man Sie nicht zu erſetzen vermag, das glaube ich Ihnen gerne. — Ihr Erbtheil anzu⸗ 
treten, mein theurer Herr Profeſſor, iſt wahrlich eine ſchwere Laſt, und wenn Sie in 
Allem und für Alle wohlthuend und wohlthätig gewirkt haben, ſo haben Sie gegen Ihren 
Nachfolger wahre Grauſamkeit geübt. 


428 


Das Gedicht Bernardo Taſſos ift mir nicht ganz verſtändlich — Die italieniſche 
Sprache iſt mir nicht mehr geläufig genug und ſind mirin der Poeſie beſonders 
die Ausdrücke entfallen — — — Eine Überſetzung des Gedichtes (in Proſa wohlver— 
ſtanden) wäre mir ſehr erwünſcht. — Ich geſtehe, zu meiner großen Schande, daß ich von 
der Exiſtenz des Dichters Bernardo Taſſo keine Ahnung hatte. — Sie ſprechen von unſeren 
ſchwachen theatraliſchen Verſuchen in Wien! — Kaum dürfen ſich dieſe mit dem Suſatze 
„theatraliſch“ prahlen — es war eine ſcherzhafte ZHuſammenſtellung — voila tout. — 
Das Gute daran beſtand darin, daß wir vielen Wohltätigkeitsanſtalten, welche recht be⸗ 
dürftig waren, ein hübſches Sümmchen zur Verfügung ſtellen konnten. Es kamen bei 
11,000 fl. herein — Reineinnahme, wohlverftanden. Und nun zum Schluffe noch Eines — 
ſollte es mir möglich ſein, mich einmal in Karlsruhe ein paar Stunden aufzuhalten, um 
Sie zu ſehen, fo werde ich es ganz zuverläſſig thun. Ich würde Sie rechtzeitig 
von meinem Eintreffen in Kenntniß ſetzen und Ihre liebenswürdige Hausfrau bitten, 
mir zu geftatten, an ihrem gaſtlichen Tiſche das Mittag» oder Abendmahl einnehmen zu 
dürfen. Bleiben Sie über Sommer in Karslruhe ? — Es wäre möglich, daß ich über die 
Schweiz oder den Rhein die Heimfahrt anträte — in dieſem Falle würde ich Karlsruhe 
nicht berühren — ſollte ich aber direkte die Heimreife unternehmen, dann dürfte ich wohl 
einige Stunden unter Ihrem Dache weilen. Der Fürſt grüßt Sie beſtens und wärmſtens 
— die Principessina, welche geſtern aus Franzensbad munter und geſtärkt zurückgekehrt 
iſt, ſchließt ſich ihm an. 

Ich wiederhole Ihnen, theuerfter Herr Profeſſor und wertheſter Freund, die Der- 
ſicherung unwandelbarer treuer Anhänglichkeit. 


Bernays an die Fürſtin Metternich. 
Karlsruhe, 16. Juli 1890. 

. . . . Ich möchte verſuchen, Sie auszuſöhnen mit der neuen Lebensform, die ich 
mir, dem inneren Drange meines Weſens folgend, mit gutem Bedacht erkoren. Wahrlich, 
nur das Außere meines Lebens erfuhr eine Umwandlung, ich ſelbſt blieb und bleibe un⸗ 
verändert derſelbe. So lange ſich Kräfte in mir regen, ſo lange kann ich nicht ablaſſen, 
aus der Eigenart meiner Natur heraus, nach meiner Weiſe thätig zu ſein. Daß auch aus 
dieſer Thätigkeit etwas für Vaterland und Wiſſenſchaft Erſprießliches hervorgehe, das 
iſt mein einziges Wünſchen und Trachten. 

Vollſtändig erkannte und ſchätzte ich, was ich aufgab, indem ich meine amtliche 
Stellung verließ. Hätte ich es minder deutlich erkannt, ſo mußten die letzten Wochen in 
München es mir zum klaren Bewußtſein bringen. Die Art, wie man mir Dankbarkeit und 
Anerkennung bewies, erinnerte nirgends an die herkömmlich gewordenen, einförmigen 
und herzlos äußerlichen Huldigungen, mit denen man jetzt duldende Jubilare und ge- 
feierte Männer jedes Ranges und Werthes zu beehren pflegt. Alles geſchah aus innerem 
Antrieb, und darum trug auch Alles den Stempel des Wahren. Mein Gemüth ward 
davon ergriffen, aber mein Entſchluß, aus dem bisherigen Kreife des Wirkens heraus- 
zutreten, erſchien mir deshalb nicht minder gerechtfertigt. Habe ich in der That ſo ein⸗ 
greifend gewirkt, nun wohl, dann habe ich auch nach dem beſcheidenen Maße meiner 
Kräfte meine Pflicht in dieſem Kreife erfüllt. Mögen nun andere hier ihre Kräfte erproben, 
während ich mich ſolchen Aufgaben zuwende, auf die mich wiſſenſchaftliche Neigungen 
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und Pflichten beſtimmt hinweiſen. Betrübend bleibt immer die Wahrnehmung, die 
ſich auch bei dieſem Anlaſſe aufdrängt, die Wahrnehmung, wie kärglich in unſerm großen 
Deutſchland die ſelbſtändigen Individualitäten ausgeſäet ſind, die an hervorragender Stelle 
eine eigenartige Geiſtes⸗ und Willenskraft zu bethätigen vermöchten. So ſuchte man denn 
auch in München bisher vergebens nach der Perſönlichkeit, welche die Lücke, die ich zurück⸗ 
ließ, hätte ausfüllen können. nn 

Möchte ſich der berufene Nachfolger bald finden! Ich hoffe es um jener Wiſſenſchaft 
willen, an deren Begründung ich einen ſo beträchtlichen Theil meiner Kräfte gewandt; 
ich hoffe es um der Univerſität willen, der ich ſo lange Jahre hindurch mein Wollen und 
Können gewidmet und nicht minder um des Mannes willen, dem mein Amt übertragen 
wird. Ich wünſche ihm die Vollkraft, um allen Anſprüchen, denen er in ſolcher Stellung 
genügen ſoll, gewachſen zu ſein. Denn unerträglich muß einem ſittlich geſtimmten, aber 
mäßig begabten Geiſte die unvermeidlich aufdämmernde Einſicht werden, daß ihn ein 
Amt belaſtet, deſſen Schwere er nur mit unzureichenden Kräften ſchwankend zu tragen 
vermag. 

Vor allem aber zum Heil der deutſchen Jugend wünſche ich, daß der zu meinem 
Nachfolger Erwählte in höchſtem Sinne ſich als ein Berufener und Auserwählter er⸗ 
weiſen möge. Als ich im verfloſſenen Herbft in Baden-Baden der nun heimgegangenen 
Haiſerin Auguſta die ſchon feſtſtehende Abſicht meines Rücktrittes mittheilte, äußerte 
fie klagend: „Ach, da bedaure ich unſere jungen Seitgenoſſen!“ — Und hiermit war wohl 
das richtige Wort zur Bezeichnung des Derhältniffes gefunden. In der Jugend unferer 
Univerſitäten, mag ſie nun aus innerem Drang zur Wiſſenſchaft hingetrieben, oder nur 
aus Rüdficht auf künftigen Erwerb ihr äußerlich angenähert werden — in dieſer Jugend 
birgt ſich doch immer ein anſehnlicher Theil jener Kraft, welche der Zukunft entgegen 
reifen muß, um einſt das Vaterland zu ſtützen, zu erheben und, wo möglich, zu verherrlichen. 
Dieſe Jugend aber bedarf, und zwar jetzt dringender als je zuvor, der machtvollen Ein⸗ 
wirkung, welche, aus den Tiefen der Wiſſenſchaft hervorbrechend, die ſittliche, oder der 
ſittlichen Antriebe empfängliche Geſamtnatur des Menſchen ergreift und ſiegreich ihn 
über die Gemeinheit des Tages emporreißt. Tiefſinnig ſagt Goethe: 

Unmöglich iſt's, den Tag dem Tag zu zeigen, 
Der nur Verworrnes im Verworrnen fpiegelt. — 

Da bleibt denn keine andere Auskunft, als auf das Ewige hinzuweiſen. Wenige 
unſerer akademiſchen Lehrer beſtreben ſich, und noch wenigeren gelingt es, durch die 
Geiſtesmacht der Wiſſenſchaft auf ſolche Art die Gemüther zu treffen und zu erheben. 
Ich trachtete wenigſtens danach; ſind mir in der That ungewöhnliche Wirkungen geglückt, 
fo entſprangen fie aus dieſem meinem unabläſſigen Beſtreben .. 

Die letzte Dorlefung rief einen Eindruck hervor, der wohl im Gemüthe eines jeden 
der Theilnehmenden für lange Seit haften wird. Ich wünſchte, daß ein Augenzeuge 
Ihnen die Vorgänge unbefangen ſchildern könnte. 

Ew. Durchlaucht geftatten und gewähren mir die Bitte, dem beifolgenden Exemplar 
der von Berlin, Weimar und Graz ausgegangenen Adreſſe einen Platz unter Ihren 
Papieren zu gönnen. Sie darf wohl als ein einzigartiges Schriftſtück gelten, deſſen gleichen 
einem Manne der Wiſſenſchaft, der noch nicht an die äußerſte Grenze des menſchlichen 
Daſeins gelangt war, noch niemals dargeboten worden. Erſte Männer meines Faches 
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und der angrenzenden wiſſenſchaftlichen Gebiete vereinigen ſich hier zur unbedingten 
Anerkennung eines beſcheidenen, aber beharrlich auf das Echte und Wahre gerichteten 
Strebens. Anerkennung der Collegen, und gar eine ſo begeiſterte! — Ew. Durchlaucht 
wiſſen die ſchwerwiegende Bedeutung einer ſolchen zu ſchätzen. Die meiſterliche Faſſung 
der Adreſſe werden Sie nicht verkennen. Feinſinnig hat man meine einzelnen Arbeiten 
mit dem geſamten Entwicklungsgange der von mir mitbegründeten Wiſſenſchaft in an⸗ 
ſchauliche Verbindung gebracht. 

Bier wagt ſich nun auch vor das Auge Ew. Durchlaucht der ſchüchterne Verſuch, 
Bernardo Taſſos Sonett in deutſchem Worte erklingen zu laſſen. Seiner tiefſinnigen 
Einfachheit wegen läßt das Gedicht, wenn es Gedicht bleiben ſoll, ſich nicht übertragen; 
das heißt, nicht loslöſen von der Urſprache, in der zuerſt es ſich offenbarte.“ Es drückt ja 
nur in Bezug auf das ſinnliche Liebesgefühl, jene allgültige Anſchauung aus, die, vom 
heiligen Auguſtinus bis auf Dante, bis auf Goethe, von allen höchſten Geiſtern gehegt 
ward — die urewige Anfchauung, der zufolge auch die lieblichſte und lockendſte irdiſche 
Hülle nur dann wahrhaft belebt wird, wenn ſie uns das Abbild und den Abglanz des 
außerirdiſchen ewigen Seins wahrnehmbar zeigt. Und in dieſer Anſchauung iſt ja auch 
das eigentliche Geheimniß der Kunft enthalten. Mit dem blos Irdiſchen vermag die Kunft 
gar nichts auszurichten. Die Kunſt beginnt erſt, wo das Irdiſche in feiner dummen, frechen 
Scheinſelbſtändigkeit vernichtet wird. Die Nothwendigkeit einer ſolchen Vernichtung 
bezeugt uns der erhabenſte Geſang Dantes wie das einfachſte Lied Goethes 


Fürſtin Metternich an Bernays. 
Freitag Abends, 19. Mai (o. J.). 

Nun, wenn Sie überhaupt ſchon finden, daß die Schauſpieler ihren Aufgaben 
geiſtig niemals gewachſen find, wie ſtellen Sie ſich dieſelben im „Parſifal“ erft vor . . d 

Als Sie mich verließen, eilte ich zur Lektüre desſelben und muß ich Ihnen geſtehen, 
daß ich ganz und gar unter dem Sauber dieſes überirdiſchen Werkes bin! — 
Die höchſte Poefie, die höchſte Würde, die höchſte Weihe find darin enthalten — —. 
Der „Charfreitagszauber“ iſt überwältigend! — Mit welchen Gefühlen, mit welchem 
tiefen Glauben im Herzen müßten da die Darfteller vor das and ächtige Publikum 
treten! — — — Wer kann einen Parſifal fo darftellen wie ich ihn mir vorftelle? — 
und wer wird die Reue der Kundry empfinden, denn dieſe muß empfunden 
werden, ſonſt fehlt dem Verſtändniß Alles! — 


* Was an dir minder vollkommen ift, minder ſchön, was mit dem Entſchwinden eines Tages 
ſeine Blüthe einbüßt, — das nimmt der Himmel mir, verleiht es zum Eigenthum einem andern, 
dem gewogener und huldvoller die Sterne leuchten. 

Du aber verſage mir nicht die Seele, die mit ihrem Glanze mein Auge zum Sklavendienſte 
zwang; verfage mir nicht jenen Theil deines Weſens, den edleren, den beſſeren, von dem unauf- 
hörlich meine Dichterzunge redet. 

Jene Schönheit, hinfällig und gebrechlich, fie liebte ich nur, weil aus ihr wiederſtrablte die 
andre ewige und wahre Schönheit, die rein herabitieg aus dem reinſten Himmel; 

Dieſe ſei mein; dem andern bleibe die ſchattengleiche Hülle: denn für meine Liebe, für meine 
gläubige, ſtandhaft unverletzte Treue wäre irdiſch vergänglicher Lohn ein zu geringer Dank. 


+51 


Der Tod des Herrn von Beaurecourt. 
Don Walter Angel. 


In einer ftillen, verödeten Seitengaſſe des Faubourg Saint Germain ſtand das 
kleine Palais, in dem der alte Herr von Beaurecourt beſchaulich den Abend ſeines 
Lebens verträumte. Fernab von der aufgeregten Stadt, inmitten eines Gartens, den 
hohe Mauern von der Straße trennten, lag das Haus, das zu den Zeiten, da Armand 
Louis de Beaurecourt noch als verwöhnter Dichter in der luſtigen, bunten Welt des 
franzöſiſchen Hofes lebte, ein chateau d'amour der galanten Herzogin von Aumont 
geweſen, die es dem jungen Poeten nach einigen Wochen verliebter Surüdgezogenheit 
als Erinnerung ſchenkte. Lang war das Schloß dann leer geſtanden. Das ungeſtüme, 
ruhelofe Blut feiner Ahnen ließ Beaurecourt — er war der letzte Sproß eines alt⸗ 
adeligen, normanniſchen Troubadourgeſchlechtes — keinen feſten Wohnſitz wählen, er 
ward vom Sufalle, dem er fein Geſchick blind anvertraute, bald dahin, bald dorthin 
geworfen, bis er eines Tages, ſchon nahe an die Sechzig, fühlte, daß ſeine Rolle 
nachgerade ausgefpielt fei, daß es ihm nur mehr erübrige, für einen guten Abgang 
zu ſorgen. Er verſchwand von der Bühne, lächelnd und heiter, wie es ihm die 
Philoſophie feiner Seit gebot, und zog ſich zurück in den Frieden des Palais Aumont. 
Mit ſich aber nahm er Nigritta, die Jugendfreundin und die erſte Liebe, die dumme, 
füße, ſchwarzhaarige Tänzerin, der einſt vor Jahren die erſten heißen Lieder feiner 
Sehnſucht gegolten hatten, und in deren Arme er, der amoroſen Abenteuer müde, 
ſtets wieder zurückgekehrt war. Nun war ſie eine feine alte Dame mit ſilbernem, 
doch noch immer üppigem Haare, mit verklärten, etwas müden Zügen, denen das 
Feuer der dunklen Augen noch immer den Widerſchein junger Gefühle lieh, mit 
ſicherem Takt und ſtillem Weſen. Und es bedeutete ihr das größte Glück ihres 
Lebens, mit dem Geliebten als feine Pflegerin und Hausfrau endlich völlig ver 
einigt zu ſein. 

Das ancien régime brach zuſammen, wenige Jahre nachdem Beaurecourt i 
die Einſamkeit geflohen war. Die übermütigen Freunde und Freundinnen ſeiner 
goldenen Tage verließen Frankreich oder beſtiegen das Schafott, und ſie ſtarben mit 
derſelben Grazie, mit der ſie einſt gelebt hatten. An ihm aber, der längſt nicht mehr 
in Fühlung mit den Verfolgten, in Abgeſchiedenheit nur feinen Erinnerungen lebte, 
ging man vorüber. So verbrachte er mibehelligt feine Tage, während in den Straßen 
von Paris betrunkene Sansculotten ihre blutige Herrſchaft übten. — 

. . . Beaurecourt ſchlenderte durch die ſchmalen Wege feines Gartens, 
zwiſchen Narziſſen und leuchtenden Geranien, und ſchüttelte den Kopf, wenn aus 
weiter, weiter Ferne, nur matt und dumpf, Gejohle und Geſchrei, das Knattern der 
Gewehre herüberklang, oder er ſaß in ſeinem hellen, blauen Arbeitszimmer, vor dem 
goldbeſchlagenen, zierlichen Mahagoniſchreibtiſche, Diderot, d Alembert oder den gött⸗ 
lichen Jean Jacques vor ſich, und träumte, ſein elfenbeinern⸗blaſſes, faſt durch⸗ 
ſcheinendes Antlitz mit dem frauenhaft weichen Mund in die Hand geſchmiegt, über 
die Blätter hinweg in die Vergangenheit hinüber. Er durchlebte noch einmal die heiteren 
Tage in Bagnolet, wo der geiſtvolle Orléans Hof hielt, er ſah ſich wieder in den 
Pavillons von Chantilly und in den Gärten von l'Iſle⸗Adam, wo der Prinz von 
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Condé und Louis Francois de Bourbon refidierten, er ſah die ſchönen, liebesdurſtigen 
Frauen dieſer Kreiſe, in feinem Ohr tönte noch ihr Lachen und das Rauſchen ihrer 
ſeidenen Roben, und ihr ſüßer Atem umkoſte ihn, während er ihrer gedachte ... Die 
Fleury, die Ausgelaſſene, Tolle, zu deren Geliebten jeder zählen mußte, der etwas 
auf ſich hielt, und die rotblonde Garicourt, die auch auf ſeiner Liſte einſt geſtanden, 
und die ſentimentale Stainville, der er bis nach England gefolgt war und um derent⸗ 
willen er die Narbe in feiner Bruſt trug — wo waren fie alle d ... Und die galanten 
Helden, die ihren Degen nicht beſſer bewahrten als ihre Zunge, Lauzun vor allen 
anderen, der witzigſte, kühnſte, ſchönſte Kavalier, der Vielgeliebtes 

. . . . Die Blätter in den Bäumen vor dem Fenſter zitterten im leiſen Wind⸗ 
hauche des Abends, und lange Schatten hüllten das Gemach in Dämmer und Dunkel. 
Pierre, der alte Diener, trat ein, um die Kerzen anzuſtecken. Dann kam auch Nigritta, 
mit ſchwebenden, unhörbaren Schritten, und ſtrich mit ihrer Hand über Beaurecourts 
weiße Locken, hob zärtlich feinen Kopf empor, und die Liebe leuchtete aus ihren 
Augen, die ſich ineinander ſenkten. Er ſchlug das Buch zu, rückte ihr einen 
Fauteuil heran, und fie verplauderten den Reſt des Abends bei einer Kaffe 
Chokolade. 

Es war an einem Sommerabend des Jahres 1295 — im Meſſidor des Jahres I 
der Republik, wie man jetzt zählte. Früher als ſonſt war Beaurecourt von ſeinem 
nachmittägigen Spaziergange durch den Park in fein Fimmer zurückgekehrt und hatte 
ſich an den Schreibtiſch geſetzt, alte Briefe und Gedichte ordnend und gruppierend, 
denn er trug ſich mit der Abſicht, in den langen Winterabenden ſeine Memoiren 
niederzuſchreiben. Manch altes Blatt — ein Brief, ein flüchtig hingeworfenes Poem 
zum Preiſe einer Dame — wanderte durch feine Hand, und mit dem Kächeln einer 
zarten Wehmut durchflog er manche halbverblaßte Schrift. Auch Papiere von ernſterem 
Charakter fanden ſich, diplomatiſchen und politiſchen Inhaltes, von der Hand Choiſeuls, 
von der Fand Ludwig XV. ſogar, denn als echter Hofmann hatte er in allen Künften 
ſich verſucht, auch in diplomatiſchen und in denen des Krieges. — Die Dämmerung 
war hereingebrochen, Beaurecourt ging, die Arme am Rücken gekreuzt, wie es ſeine 
Gewohnheit war, auf und ab, den Plan zur Abfaſſung der Arbeit überlegend. Ein 
Wagen raſſelte durch die Straße und hielt vor dem Tore des Palais Aumont. Beaurecourt 
horchte auf. Einige Augenblicke vergingen, bis Nigritta, etwas beſtürzt, eintrat und 
meldete, eine Dame mit einem Kind an der Hand wünſche den Chevalier de Beaurecourt 
zu ſprechen. 

„Pierre ſoll das Licht anzünden, dann führe die Dame herein.“ 

Pierre ſetzte die Armleuchter des Kamins in Stand, Nigritta ließ die Fremde 
ein und verſchwand. Beaurecourt ſah ſich einer dicht verſchleierten, ſchlanken Dame 
gegenüber und einem kleinen blonden Mädchen, das ſich ängſtlich an ſeine Be⸗ 
gleiterin ſchmiegte. Er verbeugte ſich und lud die Unbekannte durch eine Geſte zum 
Sitzen ein. 

„Womit kann ich Ihnen dienen, Madamed“ fragte er, ſich ebenfalls nieder⸗ 
laſſend. 

Die Angeredete ſchlug ihren Schleier zurück. 

„Erkennen Sie mich noch, Chevalier?" 
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Beaurecourt fuhr empor beim Klang ihrer Worte. Dieſe ſchmeichelnde Süße der 
Stimme, dieſer Wohllaut, dieſer Timbre — fo hatte nur eine je geſprochen ... Er 
riß einen Leuchter vom Kamin und hielt ihn in die Höhe. Angeſtrengt forſchte er 
in ihren Fügen, prüfend glitt fein Auge über ihre Geſtalt, ein Zittern floß durch 
feinen Körper, er ſtellte den Leuchter zurück und lehnte ſich, mühſam feine Erregung 
meiſternd, an den Hamin. 

„Wie ſollte man die vergeſſen, die einem einſt fo lieb geweſen, Maraquife,“ 
fagte er dann leiſe, faft tonlos, und beugte ſich nieder und küßte ihre Hand. War 
ihr Haar auch ergraut, ihr Antlitz von ſchweren Furchen des Schmerzes und Leides 
zerklüftet, Beaurecourt hatte die Marquiſe de Stainville doch wiedererkannt. 

„War ich Ihnen einſt teuer, Beaurecourtd — So retten Sie, um der Erinnerung 
an jene Seit willen, dieſes Kind. Es iſt Fernande, die Tochter meines Gaſton, den 
die Elenden gemordet haben. Nun ſtellen ſie ihr und ihrem jüngeren Bruder auch 
nach, wegnehmen wollen ſie mir die beiden, meine Enkel, die Kinder meines einzigen 
Sohmes, zu irgendeinem Schuſter oder Schneider wollen ſie die Kinder ſtecken — — das 
würde ich nicht mehr überleben! — Beaurecourt — im Namen der Barmherzig⸗ 
keit — nehmen Sie Fernande auf, nur einen Tag, nur bis morgen abend! — — 
Ich fliehe heute nacht mit dem Jungen, aber es wäre zu auffällig, wenn ich beide 
Kinder bei mir hätte. Morgen, wenn's dunkel iſt, wird ein zuverläſſiger Diener 
Fernande holen und mit ihr nachreiſen. — Beaurecourt, wollen Sie . .. d“ 

Beaurecourt 309 das Kind an ſich. 

„Ja, Marquiſe,“ ſagte er. „Wird ſich das kleine Fräulein vor dem alten Herrn 
auch nicht fürchten d“ Er liebkoſte das Mädchen und ſpielte in feinem braunblonden 
Haare. 

ae Wie gut Sie find, Beaurecourt! — Wie wohl tut dieſer Friede hier 
bei Ihnen, nach all dem Lärm, dem Greuel da draußen.“ 

Ganz ſtille war's. Nur die Porzellanuhr am Kamine tickte leiſe. Und Beaurecourt 
ſaß mit halbgeſchloſſenen Augen und lauſchte verzückt jener unſagbar zu Herzen 
gehenden Stimme, die er ſo lange nicht gehört hatte, die er vielleicht nie mehr 
hören würde. 

„Ach, wenn Sie ahnten, wie's dort ausſieht, wenn ſie wüßten, was ich durch⸗ 
gemacht habe, was ich mitanſehen mußte ... Manchesmal, da iſt mir fo ſonder⸗ 
bar... Ich kann es gar nicht glauben, daß es auch für mich einmal Jugend, 
Glück, Glanz gegeben hat ... Ich denke, ich habe das alles nur geträumt, das vom 
Glück und von der Jugend ... Und erſt jetzt wieder, wo ich vor Ihnen ſitze, 
Beaurecourt, Sie leibhaftig vor mir habe, jetzt glaube ich wieder daran, an die 
Vergangenheit und an das Glück .. daß es vielleicht doch kein Traum war 
Die Marquiſe barg ihren Kopf in den Händen und weinte. 

Pe Kein Freund, keine Freundin mehr in der Stadt, niemand, dem ich 
vertrauen konnte, dem ich mich zu eröffnen wagte — und die marternde quälende 
Angſt um die armen Kinder! — Erſt geſtern verriet mit ein Zufall etwas von Ihnen 
und Ihrem jetzigen Aufenthaltsorte. Da hab' ich aufgeatmet und Gott gedankt — denn 
nun wußte ich mich ja gerettet.“ 

Die Marquife erhob ſich. 
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„Ich kann nicht länger bleiben. — Dank, taufend Dank, Chevalier! — Leben 
Sie wohl!“ 

Sie nahm Abſchied von Fernande und Beaurecourt, zog den Schleier herab 
und ging. In der Tür blieb ſie ſtehen, drückte noch einmal die Hand des alten 
Freundes, des geweſenen Geliebten — und hufchte hinaus. Beaurecourt ſtand, in 
Gedanken verloren, an der Tür ... er hörte das Tor knarren, den Wagen davon⸗ 
raſſeln ... er ſann und ſann, bis ihn das leiſe Schluchzen Fernandes aus feinen 
Träumen weckte. Mit heiterer Milde tröſtete er die Kleine, er ſetzte fie auf feinen 
Schoß und herzte ſie, und als Nigritta eintrat, lag das zarte, müde Weſen ſchlummernd 
in feinen Armen, das Köpfchen an feine Schulter gelehnt, die Bände um feinen Bals 
geſchlungen. 

Ruhig verging der nächſte Tag. Beaurecourt erzählte der kleinen Marquiſe 
Geſchichten oder zeigte ihr Bilder und Silhouetten, Nigritta erklärte ihr eine neue 
Art Stickerei. Des Abends wurde Fernande geholt, und bevor ſie ſchied, hängte ihr 
Beaurecourt ein Amulett an einem zerſchliſſenen roſa Seidenband um den Hals. 
Es war dasſelbe Medaillon, das ihm die Marquiſe de Stainville umgehängt hatte, 
damals, als er ſich für fie fhlug..... — 

Eine Woche war ſeit dem Beſuche der Marquiſe verfloſſen. Beaurecourt hatte 
bereits mit der Abſchrift ſeiner Erinnerungen begonnen. 

An einem klaren, ſchönen Sommerabende, kurz vor Sonnenuntergang, wurde 
ans Cor geklopft. 

„Aufgemacht im Namen der Republik!“ 

Vor Beaurecourt ſtanden drei verkommene Geſtalten, in kurzen, geſtreiften 
Jacken, die rote Jakobinermütze auf dem Kopfe. Sie wieſen einen Verhaftsbefehl vor 
und hießen den Bürger Beaurecourt ihnen folgen. Beaurecourt nahm gelaſſen feine 
Verhaftung entgegen. Er bat, ſich von ſeiner Geliebten verabſchieden zu dürfen, und 
ging zu Nigritta, die im Nebenzimmer weinend wartete. Mit wildem Aufſchrei flog 
ſie an ſeine Bruſt. Sie wünſchte ihn zu begleiten. Sie bat kniefällig, er möge ſie mit 
ſich nehmen. Er tröſtete ſie, wie er die kleine Fernande getröſtet hatte, ſo mild und 
lieb, beinahe lächelnd. Er ſprach ihr Mut zu und ſagte: „Nigritta, ſollen dieſe drei 
Kerle den Triumph erleben, die Geliebte des Chevalier de Beaurecourt verzweifelt 
geſehen zu habend..“ 

Und die kleine Tänzerin von ehemals warf den Hopf zurück, ſtolz und ver⸗ 
ächtlich, wie eine echte Ariſtokratin, und reichte ihm ſtumm die Hand hin. — Sie 
brachte feinen braunen Mantel, feinen Zweiſpitz, feinen Stock. Sie begleitete ihn bis 
zum Cor. Er zog ſie an ſich. 

„Adieu, du liebes, gutes Kind..." Er küßte ihre Stirn, ihre Augen, ihr Haar, 
dann trat er feſten Schrittes hinaus. | 

Schweigend zogen fie durch die ftillen Straßen. Leer ſtanden die Häufer am 
Wege, matt und ſtumpf blickten die großen Fenſter, die zum Teile zertrümmert 
waren. Alte, hohe Ulmen ſtreckten ihre Aſte über die Gartenmauern und Parkgitter, 
ein früh verdorrtes Blatt flatterte müde herab zu Beaurecourts Füßen. Und der 
ſanfte, roſengoldene Glanz der Abendſonne lag über der Stadt. — Immer belebter 
wurden die Straßen, je mehr ſie ſich dem Mittelpunkte von Paris näherten. Be⸗ 
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trunkene Dirnen und zerfetzte Strolche taumelten vorüber und riefen ihm Schmäh- 
reden entgegen. Am Place de la Greve, vor einer Taverne, ſtand ein Mann von 
gedrungenem Wuchs auf einem Tifh und hielt vor einer Runde von rotmützigen 
Sansculotten eine Rede. Er ſprach mit heiſerer, rauher Stimme, brachte die Worte 
brüllend, ſtoßweiſe heraus und begleitete fie mit großen Bewegungen. Sein ſtruppiger 
Hopf war unbedeckt, um den freien Hals flatterte eine rote Binde. Scharf geſchwungen 
war die Naſe, breit der Mund wie der eines Raubtieres, klein und giftig waren 
die Augen. Von Seit zu Seit unterbrachen ihn die Surufe der Menge: „Vive Marat! 
Vive la République!“ Als Beaurecourt den Namen Marat hörte, wandte er den 
Kopf ab von dem Mann auf dem Ciſch. Einer feiner Begleiter aber bemerkte dieſe 
Bewegung und ſtieß ihn derb in die Seite: „Was, der gefällt dir nicht, Alter, 
unſer Marat!“ Und alle drei ſchrien es in ſeine Ohren: „Vive Marat! Vive la 
République!“ 

Beaurecourt ſchaute nicht rechts, nicht links und ſchritt weiter. Nun gingen ſie 
am Ufer der Seine. Träge floß der Strom und ſpiegelte in ſeinen Fluten das 
durchſichtige Blau des Abendhimmels und die blaßroſa Wölkchen und die Sterne, die 
vereinzelt bereits am Himmel flimmerten . .. Dann hufchten dunkle Schleier über 
das Firmament und verwiſchten die Töne und hüllten die Landſchaft in Gran 

Als die Eskorte vor einem klotzigen, altersgeſchwärzten Gebäude mit ſchmalen, 
vergitterten Fenſtern endlich Halt machte, war es Nacht. Sie waren am Siele, vor 
der Conciergerie. 

„Nur hereinſpaziert, Alterchen! rief der eine von Beaurecourts Wächtern und 
drängte ihn durchs Tor. Sie zogen ihn eine Treppe hinauf und ſchoben ihm in ein 
Simmer, aus dem ihm ein ekelerregender Fuſelgeruch entgegenſtrömte. Einige 
zerlumpte Kerle ſaßen vor einem großen, mit Papieren bedeckten Ciſch. Eine Stall⸗ 
laterne hing, trübe flackernd, an der Wand und ließ in ihrem zitternden, düſtern Lichte 
die Geſtalten ringsum noch unheimlicher, wilder erſcheinen. 

„Bier der verhaftete Bürger Beaurecourt,“ brummte der Führer der Schergen. 
Ein Beamter ſetzte Beaurecourts Namen auf eine Liſte und legte den Verhaftsbefehl 
zu einem Haufen anderer. 

„Wir ſind fertig. — Marſch ins , Gefängnis.“ 

Sie nahmen ihm But und Stock ab, durchplünderten feine Tafchen, und die 
Prozedur der Protokollaufnahme war beendet. 

Durch ſpärlich erleuchtete, dumpfe Gänge wurde er geführt, dann ging's eine 
feuchte, ausgetretene Stiege hinunter zu einer Eiſentür. Ein graubärtiger Gefängnis 
wärter ſperrte auf. Der eine von ſeiner Wache zupfte Beaurecourt zum Abſchied an 
ſeinem weißen Haare, der zweite gab ihm einen Schlag auf die Schulter, der dritte 
ſtieß ihn die reſtlichen Treppen hinab. Der alte Kerfermeifter lachte. Die ſchwere 
Eiſentür fiel ins Schloß hinter Beaurecourt. 

Der Chevalier ſuchte ſeine Augen an das Dunkel zu gewöhnen. An einer 
glitſchigen Wand taſtete er ſich vorſichtig fort. So viel bemerkte er bald, daß er ſich 
noch nicht im eigentlichen Gefängniſſe befand, ſondern in einem Vorraum, einem 
langen, engen Kellerloche. Durch die Offnung am anderen Ende dieſes gangartigen 
Gelaſſes fiel ein Lichtſtreif und Stimmengewirr tönte herüber. Am Eingange des 
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großen, viereckigen Saales, der die Unterſuchungsgefangenen beherbergte, blieb 
Beaurecourt, in den Türrahmen gelehnt, ſtehen. Einige Laternen verbreiteten leid⸗ 
liche Helle, der Eſtrich war mit Brettern und Matten belegt; auch herrſchte eine 
erträgliche Atmoſphäre, ja, Beaurecourt ſchien es faſt, als ob ein dünner Ambraduft 
durch den Kerfer ſchwebte — kurz, er empfing einen ganz günſtigen Eindruck von 
ſeinem künftigen Aufenthalt. Als er weiter trat, verſtummten die Geſtalten, die auf 
den Bänken den Wänden entlang ſaßen oder im Geſpräch in einer Ecke ſtanden. 
Beaurecourt, den das Anſtarren von allen Seiten beluſtigte und der ſich allmählich 
in eine ſonderbare, heiter neugierige Stimmung verſetzt fühlte, ſtellte ſich ins Licht 
einer Laterne und begrüßte, ſich höflich verneigend, die Genoſſen feiner Haft: 

„Guten Abend, meine Damen und Herren!“ 

Schweigen. Da rief eine helle Männerſtimme: „Oha, Gräfin, ſchauen Sie ſich 
unſeren neuen Gaſt an! — Wenn das nicht der Chevalier de Beaurecourt iſt ..“ 

Und eine Frauenſtimme antwortete: „Wär's möglich, Montmorency!“ 

Beaurecourt traute kaum feinen Ohren. | 

„Armand Louis de Beaurecourt, ja, das bin ich,“ rief er, noch immer in der 
Nähe des Eingangs. — Mit einem Schlag erhoben ſich alle ringsum. Herren in 
goldbetreßten Uniformen und eleganten Ponrpoints, mit geſtickten Weſten und 
Spitzenjabots und Manſchetten, Damen in ſeidenen, hochgebauſchten Reifröcken, mit 
duftigen Mouſſelinfichus und indiſchen Shawls, die Gewänder befledt und ſchmutzig, 
die Fichus zerdrückt und zerriſſen — aber Pourpoints und Panier mit demſelben 
Anſtande getragen wie ehemals. Jubelnd und laut begrüßten ihn die einen, ruhig 
und traurig die anderen. Sie führten ihn zu einem guten Platze. Man holte eine 
Laterne herab, der kleine dicke Graf von Poix pflanzte ſich neben Beaurecourt auf, 
und alle anderen mußten defilieren. Und es war keiner darunter, der ihn nicht kannte, 
zumindeſt vom Hörenſagen. Und der Chevalier vergaß, welch trauriger Anlaß ihn 
mit dieſen Herren und Damen feines Standes wieder zuſammenführte, er lachte 
und ſcherzte und drückte die Hände und küßte ſchöne Frauen auf die Stirne, und 
ſelbſt den ganz Derzagten wurde es freier, leichter beim Anblicke dieſes ſeltſam ruhigen, 
verklärten Greiſes. f 

Man begann zu erzählen. Da ward es wieder ſtiller, immer ſtiller. . „Und 
die Fleuryd“ — Heine Antwort. „Die haben fie vorgeſtern geholt,“ ſagte jemand 
ganz leiſe .. — „Und Morbillond“ Sie ſchwiegen. „Heute morgen ging er,“ hauchte 
einer. — Beaurecourt erhob ſich. „Kopf hoch, Kinder! Kopf hoch!“ rief er, mächtig 
aufgerichtet, und ſeine ſtahlblauen Augen blitzten von Entſchloſſenheit und Feuer. 
„Sie können uns töten, die Herren Rotmützen, aber nicht demütigen.“ 

Nun wurden die Nachtlager hergerichtet. Die Damen ſchliefen auf den Bänken, 
die Herren auf dem Eſtrich, ihre zuſammengerollten Röcke als Polſter benutzend. Ein 
junger Adeliger meinte, ob man dem alten Herrn von Beaurecourt nicht anbieten 
ſolle, wie die Damen auf den Bänken zu ſchlafen. „Wenn Sie ihn beleidigen wollen, 
fragen Sie ihn danach, Briſſac,“ ſagte Poix. 

Durch die kleinen Kellerlucken, die auf den Gefängnishof führten, fiel der Tag. 
Die Gefangenen erwachten. Sie dehnten und ſtreckten ihre müden, ſteifen Glieder, 
aber keine Klage wurde laut. Sie reinigten ſich gegenfeitig, zupften Manſchetten 
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und Jabots zurecht und brachten die Perücken in Ordnung. Jemand klopfte an die 
Tür und bat um Waſchwaſſer. Große Krüge wurden hereingereicht, die man zuerſt 
den Damen zur Verfügung ſtellte. Die Herren zogen ſich in den Vorraum zurück, 
während die Damen ſich bei der Toilette befanden. Die Eiſentür flog auf, rechts 
und links faßte ein Soldat mit aufgepflanztem Bajonett Poſten, und die Gefängnis⸗ 
wärter brachten das Frühſtück; Milch in großen Holztellern. Briſſac und einige flaum⸗ 
bärtige Jünglinge verzogen den Mund. Beaurecourt ergriff einen Milchteller und 
löffelte ihn aus. Da ſchämten ſich die jungen Herren und folgten ſeinem Beiſpiele. 

Inzwiſchen war über Paris ein wolkenloſer, ſonniger Sommertag heraufgezogen, 
durch die geöffneten Kellerfenſter ſtrich ein friſcher, kühler Morgenwind, und hie und 
da verirrte ſich ſogar ein Sonnenſtrahl in das Halbdunkel des Gefängniſſes. Man 
war heute allgemein zuverſichtlicher und beſſerer Laune. Beaurecourt ſaß unter einem 
Fenſter, zu feiner Rechten die ſchmale, ätheriſche Herzogin von Montpenſier, die der 
alte Dichter als kleines Mädchen auf den Knien gewiegt hatte, zur Linken die ſtets 
heitere Gräfin Beaujolais, der ihr Geliebter, der Marquis von Montmorency, in 
den Kerker gefolgt war. In der Runde ſtanden die übrigen. Und Beaurecourt 
mußte erzählen. Don damals ... Luſtige Geſchichten. Und er erzählte, wie der 
Graf von Poix und er bei einer Jagd in Chantilly ſich toll und voll in eine hübſche 
Zofe verliebt hätten — ohne daß es der eine vom andern wußte — und die kleine 
Spitzbübin beiden gleichzeitig ein Rendezvous gegeben und ihre Herrin, die Herzogin 
von Noailles, davon benachrichtigt habe, und wie der ganze Hof ſie dann über⸗ 
raſchte, als fie, jeder in eine Ecke eines dunklen Pavillons geſchmiegt, um Mitter- 
nacht auf die Spröde warteten. — Übermütiges, von den Wänden widerhallendes 
Gelächter begleitete den Schluß der Erzählung. Die Damen hänſelten Beaurecourt 
und Poir, und der dicke, kleine Graf lachte, daß ihm die Tränen über die Wangen 
liefen, und rief das eine Mal über das andere: „Samos, famos!“ ... Die Schlüſſel 
knarrten im Schloß, ein Kommiſſär, von Wache begleitet, ſtand in der Tür. „Der 
Bürger Philippe Poix hat vor dem Tribunal zu erſcheinen.“ — Plötzliches Ver⸗ 
ſtummen. „Ich komme,“ rief Poix und ergriff, noch immer lachend, die Hand 
Beaurecourts. 

„Ich danke Ihnen, Chevalier, daß ſie mich noch eimal ſo lachen gemacht.“ Er 
grüßte nach rechts, nach links, in der Tür drehte er ſich noch einmal um: „Luſtig 
war's dort!“ und verſchwand. 

Er kam nicht wieder, der arme, dicke Poix — wegen feiner „Gefährlichkeit“ 
wurde er nach ſeiner Verurteilung gleich in die Armeſünderzelle geführt. Nur den 
ungefährlichen Verbrechern, den Greifen und Kindern, geſtattete man, die Seit 
zwiſchen ihrer Verurteilung und Exekution im Unterſuchungsgefängniſſe zu ver⸗ 
bringen. 

Am Vachmittag war Inſpektion. Der inſpizierende Kommiſſär benahm ſich höflich 
und zuvorkommend, und als er frug, ob vielleicht einer der Häftlinge einen beſonderen 
Wunſch hätte, bat Beaurecourt um ein Schachbrett. Eine halbe Stunde ſpäter wurde 
ein Schachſpiel gebracht, und Beaurecourt und die Montpenſier ſaßen bald in ſchwie⸗ 
rige Schachprobleme vertieft. Des Abends nahm der junge Briſſac Abſchied. Auch 
er ging leicht und heiter, und Beaureeourt rief ihm nach, als er ihn erhobenen 
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Bauptes hinausfchreiten ſah: „Bravo, mein Junge!“ — Dann wandte er ſich zur 
Herzogin, der eine Träne im Auge hing: „. .. Schützen Sie Ihre Königin, Madame, 
Sie haben einen ſchlechten Zug getan.“ | 

Und er duldete keine ernſte Miene, war unermüdlich, fie alle bei froher Laune 
zu erhalten. Er ſchob feinen Läufer vor und raunte dabei der Beaujolais, die kokett 
an ſeiner Schulter lehnte, eine Pikanterie ins Ohr, er retirierte mit dem Turm 
und gab gleichzeitig eine Anekdote zum Beſten. Und als mit der Nacht die Traurig⸗ 
keit herangeſchwebt kam und ſich den armen Gefangenen zugeſellte und ihnen trübe 
Geſchichten vom Tod und Sterben zuflüſterte, ſchob Beaurecourt das Schachbrett 
zur Seite und begann mit weicher, leiſer Stimme zu ſingen. Er ſang die kleinen 
Chanſons, bald frech, bald ſentimental, die er ſelbſt gedichtet und vertont hatte, 
verliebte Lieder, für eine Schäferftunde einſt gemacht, für eine Mondnacht auf den 
ſilberglitzernden Teichen von l'Iſle⸗Adam oder eine Serenade in den Gärten von 
Bagnolet ... Da löſte ſich der Schmerz in Tränen, aber es waren die Tränen der 
Wehmut, die floſſen, nicht die der Angſt. 

Als Beaurecourt am nächſten Vormittage mit der Montpenſier beim Schachſpiel 
ſaß, ſagte die Herzogin: „Chevalier, Sie find zerſtreut! — Schach dem Hönig“. Und 
Beaurecourt war in der Tat ein wenig zerftreut. Er dachte in dieſen Stunden viel 
an Nigritta ... Er ſchüttelte den Kopf, als wollte er einen Gedanken verſcheuchen, 
und überließ ſich wieder ganz dem Spiele. Von St. Chapelle ſchlug es elf. Der 
gleichmäßige Schritt der Wachen näherte ſich dem Saale. 

„Der Bürger Armand Louis Beaurecourt“ tönte es von der Tür. Beaurecourt 
ſprang auf und war enteilt, bevor ſeine Freunde und Freundinnen noch recht zur 
Beſinnung kommen konnten. 

Beaurecourt ſtand vor dem Revolutionstribunal. Ein mäßig großer, heller Raum, 
an den weißgetünchten Wänden rote Fahnen und Embleme in den Farben der 
CTrikolore, auf einer niederen Eſtrade die fünf Richter vor einem langen Tiſche. 
Der eine, der den Dorſitz führte, war Robespierre, den Beaurecourt nach den Be⸗ 
ſchreibung, die man ihm von dieſem Manne gegeben hatte, unſchwer erkannte an 
der hohen, klugen Stirn, an den trügeriſch⸗ freundlichen Augen und dem fein ge⸗ 
ſchnittenen Munde. Der rechts von Robespierre war St. Juſt, ein bildhübſcher, 
liebenswürdig ausſehender junger Mann mit einem Lockenkopf. Auch von St. Juſt 
und ſeinen Teufeleien hatte der Chevalier ſchon gehört; die übrigen Richter kannte 
er nicht. Zu ihrer Linken, unterhalb der Eſtrade, ſaßen die Geſchworenen, zwölf an 
der Fahl. Und ihnen gegenüber, an einem kleinen CTiſche, tief über Akten gebeugt, 
bemerkte er Fouquier⸗Tinville, den öffentlichen Ankläger. Das war ein Menſch von 
abſchreckender Häßlichkeit, mit einem verwitterten und verzerrten Geſichte, nicht un⸗ 
ähnlich den grauenhaften Masken des antiken Theaters. Das Verhör begann. Nobes⸗ 
pierre ſtellte die Fragen. 

„Sie heißen d“ 

„Armand Louis Chevalier .. Armand Louis Beaurecourt,“ antwortete der 
Gefragte. 

„Sie find angeklagt des Einverſtändniſſes mit den Derrätern der Republik. Wie 
wir aus zuverläſſiger Quelle wiſſen, verſteckten Sie Fernande Stainville, gegen die 
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der Derhaftsbefehl erlaſſen war, vom dritten bis vierten Meſſidor in Ihrem Hauſe. 
Geben Sie dieſes Faktum zu d“ 

„Mein Leben ift keine Lüge mehr wert — ja!“ ſagte Beaurecourt. 

Fouquier⸗Tinville erhob ſich. 

„Der Angeklagte iſt geſtändig. Ich beantrage feinen Tod wegen Vaterland⸗ 
verrates.“ 

Die Geſchworenen ſprachen Beaurecourt einſtimmig ſchuldig. Fouquier⸗Tinville 
reichte einen Akt Robespierre hin, und dieſer unterſchrieb. 

„Verurteilt!“ ſagte er und reinigte ſich einen Tintenfleck an feinem Finger mit 
großer Aufmerkſamkeit. 

Der Kommiffär trat an die Seite Beaurecourts. 

„Man darf ihn wieder ins Unterſuchungsgefängnis führen,“ verfügte einer der 
Richter, und fo gelangte der Chevalier zurück zu feinen Freunden. 

Es war kaum eine Diertelftunde vergangen, als er in ihrer Mitte erſchien. Vor 
Erſtaunen ſchier ſprachlos ſtarrten ſie ihn an. Denn ſie hatten kaum gehofft, ihn 
wiederzuſehen. Und nun war er auf einmal wieder unter ihnen, mit ſeiner ge⸗ 
wohnten, ruhigen Heiterkeit, und eine Frage, die allen auf den Lippen lag und 
die doch keiner zu äußern wagte, beantwortend, ſagte er, indem er ſich an das 
unberührt gebliebene Schachbrett ſetzte, um die unterbrochene Partie fortzuſetzen: 
„Es war nichts, meine Lieben, gar nichts. Dumme Fragen ... Er überlegte einen 
nenen Fug. Die Partie ſtand für beide Teile ziemlich gleich. Beaurecourt ging 
ſtürmiſcher vor als ſonſt. Lächelnd bemerkte die Montpenſier: „. .. der Chevalier 
wird aggreſſiv.“ 

„Ich möchte das Spiel gerne beendigen,“ meinte Beaurecourt leichthin. Aber 
die Herzogin verteidigte ſich gewandt, die Partie zog ſich hin bis zum Anbruche der 
Dämmerung. Beaurecourt gab ſich einige Blößen, die von der Herzogin gut aus⸗ 
genutzt wurden und ihm empfindlichen Nachteil brachten. Der Chevalier dachte nach: 
. . . Turm oder Bauer? — 

Die Türe ſprang auf. — Der Henker rief in die plötzliche Stille hinein laut 
und ſcharf Beaurecourts Namen. 

„Verzeihen Sie, Madame, daß ich das Spiel nicht mehr beendigen kann. Sie 
ſehen, man bedarf meiner dringend ... Aber vielleicht iſt der Herzog von Mont⸗ 
penfier fo liebenswürdig, meine Partie zu übernehmen ... Meine Chancen ftehen 
zwar ſchlecht, aber nicht ſo ſchlecht, daß man nicht wenigſtens mit Anſtand ver⸗ 
lieren könnte.“ — 

Die Schritte der Eskorte verhallten im Gang. Und durch das Schweigen des 
Kerfers hörte man die Montpenfier leiſe beten 


Das wirtſchaftliche Weſen der Gegenwart. 
Von E. Schwiedland. 
In den Anfängen der Kultur ſorgt jeder nur für fich, ſpäter für das Haus, dem er an⸗ 
gehört. Dann entſpinnt ſich ein Austauſch zwiſchen den Wirtſchaften eines engeren Kreiſes. 
„Gſterreichiſche Aundſchau“, XIII., 6. 29 
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Schon in der mittelalterlichen Stadt ſtehen Landleute der Umgegend, Handwerker der 
Stadt und fremde Händler zu Markte. Später weitet ſich der Tauſchverkehr unter allen 
Angehörigen des Volkes. Schließlich erfaßt und verbindet er alle Völker der Erde, die ihre 
Erzeugniſſe und Leiſtungen einander anbieten. 

Mit dieſem Austauſche wächſt zugleich die Menge wie die Mannigfaltigkeit des 
Dargebotenen. Die Urſache dieſer Erſcheinung iſt die Bildung mannigfacher 
Berufe und innerhalb dieſer einer weitgehenden Arbeitsteilung. 

Aus der urſprünglichen ſelbſtgenügſamen Hauswirtſchaft löſen ſich ſelbſtändige 
Berufe, deren Angehörige nur beſtimmte Gegenstände, nur beſtimmte Leiſtungen dar⸗ 
bieten, und dieſe Berufe ſpalten, ſpezialiſieren ſich mählich weiter. Dieſer Vorgang bes 
ruht zuerſt auf örtlichen Vorzügen, welche eine beſondere Tätigkeit geradezu erwecken, 
ſo das Vorhandenſein von Ton, Lehm, Erzen: Töpferei, Siegelſchlägerei, Schmiede— 
arbeiten. Die Berufsbildung hat aber höhere kulturelle Bedeutung als das bloße 
Ergreifen der vorhandenen Naturgaben: die Eignung der Menſchen zu einzelnen Arbeiten 
iſt nach ihren körperlichen und geiſtigen Anlagen verſchieden und die Trennung der Berufe 
ermöglicht es, eine einſeitige Veranlagung (wie bloße geiſtige Gewandtheit oder bloße 
körperliche Kraft) auszubeuten und Manche Berufen zuzuführen, für welche ſie ſich 
eignen. Anderſeits ſteigert ſich durch die Wiederholung der gleichen Tätigkeit die 
Übung und Erfahrung, alſo die Leiſtungsfähigkeit; berufliche Beſchränkung 
erhöht die Leiſtung. 

So vollbringen die verſchiedenen einheitlichen Berufe ihre eigenen Leiſtungen. Zu 
deren Dollführung gewähren wir aber innerhalb der Berufe eine weitere Sonderung. 
Innerhalb des ſtets einſeitiger, begrenzter und einheitlicher geſtalteten einzelnen Berufes 
erfolgt zur Durchführung der Arbeiten eine Sonderung der Leiſtungen, in⸗ 
dem man verſchiedene Perſonen verſchiedentlich, aber jede immerfort zu demſelben 
Teile der Arbeit verwendet, ſo daß einer leitet, andere ausführen und dieſe nach ihren 
beſonderen ausführenden Arbeiten ſich ſcheiden. Jede Kategorie von Leuten beſchränkt 
ſich auf beſondere Dienſte, oft nur auf beſondere Handgriffe und vollzieht immer den 
nämlichen Teil der beruflichen Arbeit. 

So fondern ſich ſchon die Bauern beim Heumachen: „Da recht der eine das Heu 
zu Kegeln zuſammen, der andere nimmt es auf die Gabel und reicht es demdritten hinauf, 
der auf dem Wagen ſteht, um die Ladung aufzubauen. Der vierte bewacht indes das 
Geſpann und führt es beim Weiterfahren zum nächſten Haltepunkte. Ein fünfter iſt damit 
beſchäftigt, vom Wagen abzuſtreifen, was überhängt, und was ſonſt umherliegt, zufanımen= 
zurechen und nachzubringen“. 

Dieſe Sonderung geftuttet eine entſprechende Verwendung der ſtärkſten wie der 
ſchwächſten Kräfte. Solche Vereinfachung und Beſchränkung oder Aufteilung der 
Leiſtung im Betriebe gewährt aber noch weitere Vorteile. Abwechflungsvolle Arbeit 
heiſcht einen häufigen Wechſel der Bewegungen und jeder derartige Übergang eine 
(geiſtige wie körperliche) Anpaſſung an die neue Aufgabe, alſo „einen Kraftaufwand, 
der an ſich kein nutzbares Ergebnis bildet“ (Bücher); bei gleichmäßiger Fortſetzung gleich“ 
förmiger Muskelbewegungen aber kann das geiſtige Element der Arbeit ausgeſchaltet 
werden und überdies der bloß mechaniſche Vollzug der Bewegungen die Ermüdungsgrenze 
hinausrücken: automatiſch vollziehbare Arbeit läßt ſich alſo intenſiver geſtalten 
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und länger fortſetzen. Die ausſchließliche Verwendung zu einer ftets gleich» 
bleibenden Arbeit ſteigert alfo die Nutzwirkung durch Meidung von Kraftverfhwendung 
und durch wirkſamſte Ausnutzung jeder Art von Bewegung. 

In“! zgrößeren gewerblichen Betrieben verbleiben die Arbeiter jahraus, jahrein, 
ja während ihres ganzen beruflichen Lebens bei der nämlichen beſchränkten Teilarbeit, 
die fie ausſchließlich, aber beſtändig verrichten. Ihre beſchränkte Ausbildung und Ders 
wendung läßt fie zur höchſten Arbeitsgeſchicklichkeit gelangen. Die Tendenz, ein Siel mit 
dem kleinſten Kraftaufwande zu erreichen, veranlaßt ſie, beſondere Griffe zu erfinden. 
Wer eine Arbeit nur einmal macht, dem wird an der kleinen Krafterſparnis nichts 
liegen, bei beſtändiger Anwendung der gleichen Bewegung dagegen wird an der Er— 
ſparnis und zweckmäßigen Geſtaltung derſelben Bewegung viel liegen. Die Anpaſſung der 
Arbeiter an ihre Aufgabe führt ferner zur Erfindung beſonderer, der gegebenen Arbeit 
angepaßter Werkzeuge und maſchineller Bilfsmittel, und dies bewirkt wieder eine Er— 
höhung der Ausbeute. 

Die Berufs bildung, die eine geſellſchaftliche Arbeitsteilung iſt, 
ergibt große Gruppen verwandter Berufe: der Urproduktion, der Land wirtſchaft, der 
Gewerbe, des Handels, der Kreditleiſtung, der Frachten- und Perſonenbeförderung, 
der Nachrichtenvermittlung, der perſönlichen Dienſte; innerhalb jeder dieſer Gruppen 
ſondern ſich immer zahlreichere ſpezialiſierte Einzelberufe aus. Die in dem ein— 
zelnen Unternehmen durchgeführte dauernde techniſche Arbeitsteilung 
bewirkt die weitere Entwicklung von Berufsunterteilungen. Bei der jüngſten deutſchen 
Berufszählung im Jahre 1895 wurden 10.592 Berufsbenennungen erhoben und zu 
207 Berufsarten, 75 Gruppen und 6 Klaffen von Berufen zuſammengefaßt, während 
die öſterreichiſche Berufszählung von 1900 182 Berufskategorien unterſchieden hat. 

Ein Beiſpiel weitgehender beruflicher Spezialiſierung bietet die Scheidung der 
Möbelfabriken. Manche arbeiten nur für Gaſthöfe und Händler, andere für mittlere 
Möbelhallen und wieder andere nur für Privatkunden; ferner ſcheiden ſich die hand— 
werksmäßigen Möbeltiſchler in Erzeuger von Stühlen, von Käſten, von Tiſchen uſw. 
Ungemein weit geht die Beſchränkung auf die Herſtellung beſtimmter Erzeugniſſe in den 
amerikaniſchen Maſchinenfabriken. Aber auch auf dem Gebiete der reinen Handarbeit 
zeigt fie ſich: ſo werden auf dem Lande in verſchiedenen Orten Teile von Spitzen her- 
geſtellt und dieſe Teilſtücke in Wien zuſammengefügt. 

Auch in Handels unternehmungen ſchreitet die Arbeitsteilung und damit die 
Berufsunterteilung vor. Man unterſcheidet in größeren Handelshäuſern Keiſende, 
Verkäufer im Laden und Kontoriften, letztere als Expedienten, Fakturiſten, Bude 
halter, Kaſſiere, Bureauchefs, Stenotypiſten, gewöhnliche Korreſpondenten und ſolche 
für fremde Sprachen. 

In den liberalen Berufen fällt die raſche Sunahme von Spezialärzten auf, fo daß 
ſozuſagen jedes Organ im Menſchen ſeinen eigenen fachverſtändigen Pfleger findet. In 
manchen Städten bilden die Spezialiſten bereits ein Drittel bis nahezu die Hälfte der 
praktiſchen Arzte. In der wiſſenſchaftlichen Forſchung aber geht das Spezialiſtentum 
noch viel weiter. In den Verwaltungsämtern ſchafft die Scheidung von 
konzeptivem und manipulierendem Perſonal Kategorien durchwegs geſchiedener 
Beamten. 
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Die Berufsbildung kann ſich geographif ch abgegrenzt vollziehen, indem analoge 
Berufe ſich in beſtimmten Gebieten anſetzen und dadurch eine Funktionsteilung zwiſchen 
verſchiedenen Gegenden, Staatsgebieten, Erdteilen, alſo eine interlokale und 
internationale Produktionsteilung begründen. Man ſcheidet danach 
Induſtrie⸗, Agrar- und Handels ſta aten, Fabrikate oder Rohſtoffe liefernde Sonen. 

Aufs höchſte entwickelt ſich die Arbeitsteilung in den großen gewerblichen 
Betrieben. So ſtellen mittlere Schwarzbäckereien in jeder Schicht je drei Mann 
zu einem Backofen; dieſe beſorgen gemeinſam das Abladen des Mehles, das Sieben und 
Miſchen, die Teigbereitung, das Abwiegen, Formen und Backen ſowie einige Neben» 
arbeiten. Eine Bäckerei dieſer Art beſchäftigt alſo, wenn ſie zehn Backöfen betreibt, 
in jeder Schicht dreißig Mann; eine fabrikmäßige Schwarzbäckerei mit 44 Öfen 
dagegen verwendet in der Schicht anſtatt 152 Mann, die jenem Derhältniffe ent⸗ 
ſprächen, 20 Mann und 100 Pferdekräfte; dieſe Arbeiter ſondern fi aber hier in 
zwanzig Arten, deren jede auf eine beſondere Tätigkeit beſchränkt ift.* — In der 
Schuhmacherei verfertigt der Lan dſchuſter allein den ganzen Schuh: der ſtädtiſche 
Meiſter kauft ſchon oft die Schuhoberteile und macht die ſonſtige Arbeit ſelbſt. Eine Schuh⸗ 
manufaktur (mit Handbetrieb) hingegen zählt 16 Kategorien von Teilarbeitern, 
eine mechaniſche Schuh fabrik gar 55. (Da gibt es bei der Bearbeitung der Abſätze allein 
ſechſerlei Teilarbeiter: Abſatzaufdrücker, ⸗ſtiftler, -fraifer, -glaſer, -frontausſchneider, 
abnehmer; in der Ausputzerei: eigene Schnittpolierer, Bimſer, Schwärzer, Glattpolierer 
und Nachputzer.) — Eine Schweizer Taſchenuhrenfabrik bedarf allein zur Herſtellung 
des Uhrwerkes 15 Arten von Teilarbeitern, welche ſich in weitere, mehr minder zahlreiche 


Unterarten ſondern. 
* * 


* 

Dieſe vielfachen Berufe und Berufsunterteilungen verlangen eine höhere S u— 
ſammenfaſſung, erfordern ebenſo wie die Teilarbeiten im Betriebe einen 
Zuſammenklang. Die beſonderen Berufe und Produkte vereinigen ſich zum Dienſte 
der Menſchheit, die einzelnen Teilarbeiten im Betriebe zum gemeinſamen Erzeugnis. 
Die Beſchränkung des einzelnen auf beſtimmte Leiſtungen oder auf die Schaffung be— 
ſonderer Waren macht ihn ja ſowohl von jenen abhängig, die feine Dienſte oder 
Erzeugniſſe aufnehmen, wie von denjenigen, deren Dienſte oder Erzeugniſſe er erwirbt. 
Der neuzeitliche Spezialiſt bedarf zur eigenen Erhaltung Dienſte wie Güter, welche 
er nicht vollführen beziehungsweiſe herſtellen kann, er benötigt aber auch beruflich die 
Ergänzung ſeiner eigenen Leiſtungen durch andere. Und daß der Produzent nicht 
ſelbſt ſeine eigenen Erzeugniſſe verbraucht, ſondern ſie anderen darbringt, iſt heute die 
Regel und bildet geradezu die Grundlage ſeiner wirtſchaftlichen Exiſtenz. 

Dieſe gegenſeitige Abhängigkeit verſtrickt alle Wirtſchaften unlöslich mit- 
einander; aus Spezialiſierung und Ergänzung der Leiſtungen, Arbeitsteilung und 
Tauſch der Waren geſtaltet ſich ein organiſches Getriebe, ein Küreinanderwirken, 
eine OQrganiſation der Wirtſchaften. Sie beſtehen nur vermöge dieſer geſell— 
ſchaftlichen Verbindung oder „Vergeſellſchaftung“ in ſolcher Einſeitigkeit. „Der Ver— 

* Mittelbetriebe mit etwa 15 Öfen, welche dieſe Arbeitsteilung nachahmen, bringen es 
nur auf 5 bis 2 Kategorien von Teilarbeitern. 
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käufer wird abhängig vom Käufer, der auch vom Mitverkäufer. Der deutſche Land⸗ 
mann wird abhängig vom Verkäufer in Argentinien, der Händler in der Hleinſtadt vom 
Haufmanne in der Großſtadt, der Bauer von der Kaufkraft des Städters, der Städter 
von der Kaufkraft des Landes, der Exporteur von der Leiſtung der Gewerbe feines Hinter- 
landes, der Importeur von Geſchmack und Sahlungsfähigkeit feines Abnehmers, der 
Fertigfabrikant vom Halbzeugfabrikanten, der Walzwerksbeſitzer vom Hohlenbeſitzer, der 
Mieter vom Hausbeſitzer, der Hausbeſitzer von der Nachfrage nach Wohnungen, der 
Arbeitnehmer vom Arbeitgeber, der Arbeitgeber von Fahl und Qualität der vorhandenen 
Arbeitskräfte, der Beamte von der Steuerkraft der Bevölkerung, der Geſchäftsmann von 
den Vorſchriften der Beamten, alle leben von allen, alle ſtreiten ſich mit allen, es entſteht 
ein Netz von Kontrakten, Verträgen, Tarifen, Gewohnheiten, Rechten, Krediten, Geſell⸗ 
ſchaften, Pflichten, wie es nie vorher in der Menſchheit ſo verwickelt und bunt vorhanden 
geweſen iſt.““ 

Wie innerhalb jedes Betriebes eine Sufammenfaffung der Teil. 
arbeiter erfolgt, Arbeitsteilung eine Arbeitsvereinigung, d. i. Fuſammenfaſſung und 
gegenſeitige Ergänzung der Teilarbeiter vorausſetzt, ſo können auch ſelbſtändige 
Unternehmungen, deren eine den Rohſtoff, die andere daraus ein Halbfabrikat, 
die dritte wieder hieraus ein Enderzeugnis herſtellt, unter einheitlicher Leitung zu— 
ſammenwirken. So beſitzt und betreibt die Gſterreichiſche Alpine Montangeſellſchaft 
Kohlengruben in Mähren, Eiſengruben in Schweden und in Gberöſterreich, Hochöfen, 
Stahlwerke, ein Panzerplattenwerk, eine Maſchinenfabrik, eine Brückenbauanſtalt, Kofs- 
öfen, eine Kohlenwäſcherei, eine chemiſche Fabrik und eine Anzahl ſonſtiger Unter- 
nehmungen. Die Aktiengeſellſchaft „Steyrermühl“ hat Waldungen, Holzſchleifereien, 
eine Sellſtoff- ſowie eine Papierfabrik, eine Druckerei und einen ausgedehnten 
Seitungsverlag. 

Solche zuſammengeſetzte Einheiten — „kombinierte Beriebe“, „gemiſchte Werke“ — 
ſchaffen die Unternehmer mehr und mehr. Derteuern 3. B. Sölle oder Hartelle die Roh⸗ 
ſtoffe oder Halberzeugniſſe, fo kann das Fabrikanten, welche dieſer Waren zur Ber- 
ſtellung eines Enderzeugniſſes bedürfen, beſtimmen, ſelbſt die Gewinnung jener Vor⸗ 
produkte aufzunehmen, um auch den Gewinn, den dieſe Erzeugung bietet, ſich zuzu⸗ 
wenden, und die Einträglichkeit der vereinigten Betriebe womöglich noch durch eine 
gegenſeitige Anpaſſung zu ſteigern. Erhöhte ſchon vorher die Spezialiſierung in Beruf 
wie beſonderer Arbeitsleiſtung die Ausbeute, ſo wird nunmehr durch die Vereinigung 
verſchiedener Betriebe die Summe der durch jene Spezialiſierung bewirkten Vor- 
teile und vielleicht noch mancher beſondere Vorteil gewonnen. 

Wie ferner die einfeitige Verwendung der Arbeiter im Betriebe ihre Leiſtungs— 
fähigkeit ſteigert, kann auch ihre Vermehrung Vorteile begründen. Marx hat aus 
der bloßen Häufung der Arbeiter eine Steigerung ihrer Lei ſtungs fähigkeit 
gefolgert. Die Arbeit von vereint „kooperierenden“ Leuten ſei ergiebiger, als die von 
gleichen vereinzelten Perfonen.** Einmal können fie vereint infolge ihrer Maſſenkraft 
Arbeiten leiſten, die eine geringere Fahl von ihnen zu unternehmen nicht einmal ver⸗ 
ſuchen würde (wie das Bewegen einer großen Laſt); dann bewirke aber auch der bloße 


* Naumann, Neudeutſche Wirtſchaftspolitik, 1906, S. 26. 
Das Kapital, Bd. I, Abſchnitt XI. 
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geſellſchaftliche Kontakt, alſo das beieinander Sehen, Hören und Fühlen, eine fuggeftive 
Erregung der Arbeitenden. Wenn wir aber hievon abſehen, weil, wie David ſagt, auch 
die Faulheit und der Hang zur perſönlichen Erleichterung der Tätigkeit anſteckend wirken,“ 
ſo kann gleichwohl die Verwendung einer größeren Sahl von Leuten wirtſchaftlich ſein, 
fobald gewiſſe Auslagen (3. B. die Koſten der Oberaufſicht oder des Transportes der Teil- 
produkte aus einer Produktionsphaſe in die andere) trotz der Ausdehnung des Betriebes 
gleich bleiben oder wenn die Fahl der Arbeiter verſchiedener Kategorien, die einander 
in die Hand arbeiten, ſich ſo abſtufen läßt, daß die Angehörigen jeder Gruppe alle 
voll ausgenutzt der nächſten Kategorie in die Hände arbeiten. 


* * 
* 


Techniſches Können in der Bearbeitung und im Trans 
porte der Stoffe begründet erſt die Möglichkeit einer erheblichen Zufuhr von Roh— 
und Hilfsſtoffen, einer Produktion im großen und eines weiten Abſatzes der Waren. 
Dieſes techniſche Können erwächſt aus natürlichen Vorteilen einzelner Länder und aus 
Vorzügen, welche ihre Bevölkerung ſelbſt in ſich ausbildet. Der wachſende Verkehr aber 
bewirkt eine ſtets verwickeltere Abhängigkeit, welche ihre endliche Harmonie nur durch 
genügende Gelegenheiten zum Austauſche, alſo zur Ergänzung der Erzeugniſſe wie 
der Leiſtungen findet. 

So ſchafft der Verkehr zunächſtlokale Märkte, die Gütern aus einem begrenzten 
PDroduktionsgebiete oder Gütern ferner Herkunft in einem engeren Kreiſe einen 
Abſatz verſchaffen — dann nationale Märkte, auf denen Käufer oder Verkäufer aus 
allen Teilen des Staatsgebietes zuſammenkommen — und ſchließlich Märkte, von denen 
aus die Beziehungen über die ſtaatlichen Grenzen hinausgreifen. Auf ſolchen inter⸗ 
nationalen oder Weltmärkten kamen vordem Käufer und Verkäufer aller Nationen 
zum Erwerbe und zum Abſatze beſtimmter Waren zuſammen: ſo in Leipzig für Pelze 
und Borſten, in Mannheim für Getreide, in Hävre für Kaffee oder in London für eine 
Reihe von Waren; heute aber knüpfen Poſt und Telegraph die Beziehungen und der 
Ausdruck „Weltmarkt“ bezeichnet jetzt bildlich den Fuſammenhang der Märkte, Preiſe, 
Käufer und Derfäufer. 

Frachtenverkehr und Vachrichtendienſt ſtellen dieſen Zuſammenhang her, der 
ſich bis zur gegenſeitigen Beeinfluſſung der Preiſe ſteigert und die Möglichkeit einer 
Lieferung der bezüglichen Ware überallhin vorausſetzt. Es entſteht ein Angebot und ein 
Abſatz für alle Nationen. Jedes Volk, das dieſe Produkte liefern kann, ſucht allent 
halben anzukommen, unter Umſtänden die übrigen aus dem Felde zu ſchlagen, 
und die Rückwirkung eines ſolchen Andrängens auf einem Markte macht ſich an 
allen übrigen bemerkbar, wohin der Verkehr die Waren überhaupt hinſchaffen 
könnte. Ihr Preis beſtimmt ſich fo durch das Verhalten — Ausbieten und Begehr, An- 
gebot und Nachfrage — aller über den Erdball zerſtreuten Kauf- und Derfaufsluftigen. 
Ahnlich faſt in allen Sweigen des Großhandels. So wird der Getreidepreis dadurch 
beſtimmt, was der Telegraph aus allen Teilen der Welt über Vorräte, verfügbare Mengen 
und Ernteausſichten berichtet, bezüglich letzterer namentlich aus Nordamerika, Argentinien, 

» Sozialismus und Landwirtſchaft, Bd. I, S. 83. 
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Indien, Rußland. Dieſer Fuſammenhang macht die Welt zu einem einzigen großen 
Markte. 

Allmählich kommt auch für wiſſenſchaftliche und literariſche Leiſtungen ein Weltmarkt 
zuſtande. Schon iſt das Feld der großen Sänger und Tragöden, dramatiſchen, Autoren 
wie glücklichen Romanſchriftſteller die Welt (Moskauer Schauſpieler in Berlin und Wien; 
Gorki in Nordamerika) und auch Aufſätze von Gelehrten und Politikern von Namen 
machen ſich Seitſchriften wie Tagesblätter aller Länder ſtreitig. Auf dieſen Gebieten 
ſtei gert die große Nachfrage, wenn es ſich um einzige Leiſtungen handelt, die Honorare 
und Einkommen auf ungewöhnliche Höhe. 

In der gewerblichen Erzeugung dagegen mäßigt die Größe des Marktes 
die Preiſe. Bemühten ſich dort die Abnehmer um die Produzenten, fo konkurrieren 
hier Produzenten um die Verbraucher. Fahlreiche Unternehmer und ihr Angebot 
bewerben ſich um jedes größere Abſatzgebiet, indem ſie angeblich gleichwertige oder 
vergleichsweiſe beſſere Waren ausbieten. Dieſe Ausbietung geht mit einer Steigerung 
der Erzeugung einher: handelt es ſich doch um beliebig vermehrbare Waren oder 
um ſolche, die einander zu erſetzen vermögen. Um konkurrenzfähig zu bleiben, oder 
feinen Profit zu erhöhen, trachtet dabei jeder Produzent, die Erzeugungskoſten möglichſt 
zu mäßigen. Das gelingt nun in der Induſtrie um ſo leichter, je größere Mengen 
von Erzeugniſſen hergeſtellt werden, weil die Koften der Anlage und des Betriebes 
jedes einzelne produzierte Stück deſto weniger belaſten, auf je mehr Produkte ſie ſich 
verteilen. Unter der Einwirkung des Wettbewerbes, welcher die Preiſe mäßigt, ſtrebt 
der Unternehmer durch Vermehrung der Erzeugung, Dermohlfeilung der Rohſtoffe, 
Hilfsmittel und Arbeitskoſten, Verwendung von Surrogaten, vorteilhaftere Geſtaltung 
der Transporte und ſonſtige Maßnahmen zu jener Organiſation der Unternehmung 
zu gelangen, welche ihm die höchſten Erträge ſichert. 

Die VDorausſetzung einer ſolchen Anpaſſung und Entfaltung der Betriebe iſt 
Klugheit wie Tatkraft des Produzenten, hemmungsloſe rechtliche Freiheit, feinen In- 
tereſſen entſprechende Entſchlüſſe zu verwirklichen, und wirtſchaftliche Kraft, wünſchens⸗ 
werte Neugeſtaltungen durchzuſetzen. 

Je ausgedehnter der erhoffte Abſatz ift, deſto lebhafter wird die Konkurrenz. Der- 
änderungen in den Abſatzverhältniſſen wirken deshalb auf die geſamte Betriebsart zurück 
und beeinfluſſen am mächtigſten den Unternehmer. In der Land wirtſchaft wird die 
Anwendung einer beſtimmten Wirtſchaftsweiſe davon abhängen, ob die Preiſe und die 
Größe des Abſatzes jenes Betriebsſyſtem vorteilhaft erſcheinen laſſen; im Gewerbe 
entſcheidet die Abſatzmöglichkeit, ob an Stelle der häuslichen Arbeit das Handwerk, die 
Derlegerei, der Fabrikbetrieb, der Koloſſalbetrieb tritt; desgleichen beſtimmt es ſich 
danach, ob im handels verkehre noch der alte Hauſierer umherzieht, der im Mittel⸗ 
alter die Burgen beſuchte und heute der Lieferant der Bauern und der Dienſtmägde 
ift, oder ob ſich ſeßhafte Kaufleute und periodiſche Märkte bilden, ferner ob große Kauf- 
läden an die Stelle des Kleinhandels treten. 

In allen dieſen Wirtſchaftsgebieten wird jene Größe und Art des Betriebes 
vorwalten, welche dem Unternehmer die größten Erträge ſichert, und dies beſtimmt ſich 
nach den Abſatzbedin gungen. Sie beeinfluſſen auf das nachhaltigſte die Wirt⸗ 
ſchaftsweiſe. 


Die einzelnen Betriebe treten aber in die allgemeine Konkurrenz und Weltwirtſchaft, 
in das Gefüge aller übrigen Wirtſchaften, ein als Glieder eines nationalen Ganzen: unter⸗ 
ſchieden durch die Eigenart des Stammes, ihres Landes, ihrer verſchiedenen Geſetzgebung, 
ihrer Verwaltung und politiſchen Derfaffung. So konkurrieren die Angehörigen der ver⸗ 
ſchiedenen Volkswirtſchaften miteinander und ergänzen einander. Inſoweit fie für einander 
tätig find, geftalten fie die weltwirtſchaftlichen Sufammenhänge. 

Um ein Bild diefer Derhältniffe zu gewinnen, genügt ein kundiger Blick auf unſeren 
Nächſten: ſeine Schuhſohlen, um die Betrachtung damit zu beginnen, ſtammen aus unga⸗ 
riſchen Ochſen, das Oberleder gewöhnlicher Schuhe aus galiziſchen Hälbern, jenes gelber 
Chagrinſchuhe von oſtindiſchen Siegen, das der Chevreauxſchuhe von türkiſchen Sicklein; 
dieſe häute werden in Nordamerika gegerbt und dann nach Europa zurückgebracht, wie 
man auch das aus öſterreichiſchen Kälbern gewonnene Leder der Lackſchuhe in Deutſchland 
„auf den Glanz“ herrichtet, bevor man es bei uns zum Schuh verarbeitet. Gute Galoſchen 
kommen aus Rußland und werden dort aus überſeeiſchem Stoffe verfertigt. Das Gewebe 
unſerer Anzüge enthält Wolle aus Auſtralien, Südafrika oder Ungarn, die in England 
oder Vöslau verſponnen, in Reichenberg, Bielitz oder Brünn verwebt und gefärbt wurde. 
Hrägen ſollen aus iriſchem Leinen beſtehen, Hemdbrüfte aus böhmiſchem oder mähriſchem 
Flachſe hergeſtellt fein; die Baumwolle der ſonſtigen Leibwäſche kommt aus Nordamerika 
oder Oſtindien, wird hier im Lande verſponnen, gewebt und appretiert, dann durch groß- 
ſtädtiſche armſelige Hausinduſtrielle zu Wäſche verarbeitet, die zum Teile wieder in die 
Heimat der Baumwolle ausgeführt wird. Die Seide der Krawatten ſtammt aus China, 
Japan oder Italien; den Farbſtoff dafür hat Deutſchland bereitet, den Webſtuhl, der dieſe 
Gewebe verfertigt, England. Das Taſchenmeſſer ſtammt wahrſcheinlich aus Nixdorf oder 
Solingen, wenn es ſich um einen „beſſeren Herrn“ handelt: aus England — das Gold des 
Ringes aus Südafrika, das Plombenmaterial der Hähne aus Amerika. Und fo geht es mit 
den weiteren Gebrauchsgegenſtänden: Teppichen, Silberzeug, Zigarren uſw. ſowie mit 
den Nahrungsmitteln. Der ruſſiſche Bauer bearbeitet das Feld mit einem deutſchen Pfluge, 
mäht mit einer öſterreichiſchen Senſe. Der Roggen, den er erntet, geht nach Deutſchland, 
Weizen nach Großbritannien. In England ſtrömt argentiniſches Mehl, auſtraliſche Butter, 
Vieh aus La Plata und Tasmanien, franzöſiſcher und portugieſiſcher Wein, däniſcher Speck, 
amerikaniſches Obſt zuſammen: die maſſenhaft konſumierten Eier werden aus Sibirien, 
Rußland, Galizien, Ungarn, Bulgarien und Afrika beigeſchafft.“ England beſitzt 
Nahrungsmittel nur für ſechs bis ſieben Wochen im Lande, die Schweiz Getreide- 
vorräte nur für ſiebzehn Tage. 

Die Maſſenproduktion und Weltmarktkonkurrenz entſtand zuerſt im Gewerbe, 
ſpäter in der Land wirtſchaft, zuletzt auch in den Produkten des Berg baues. 

Völker, welche Rohſtoffe, Nahrungsmittel oder Fabrikate ins Land ein führen, 

* ‚Wir eſſen heutzutage Kaviar von Aſtrachan, corned beef von Chicago, Schaffleiſch und 
Schildkrötenſuppe von Auſtralien, mit argentiniſchem Fleiſchextrakt, Reis von Siam, Bärenſchinken 
aus Norwegen, Ananas aus Natal, Pfirſiche aus Braſilien, Datteln aus Syrien und Tunis und 
trinken dazu Tee aus Ceylon und China, Kaffee aus Arabien, Braſilien und Java, Punſch aus 
Schweden, Rum aus Jamaika, Bourbon, Mauritius, Arac aus Batavia, und Wein könnten wir, wenn 
uns gerade ein Gelüſte anwandelt, von Madeira, vom Kap und ſogar von Kalifornien haben.“ 


(A. Wirth, Der Weltverkehr, S. 63.) Neueſtens kamen noch die Bananen von Coſtarica und die 
Sardinen aus Japan hinzu. 
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müffen aber andere Waren aus führen, um ihre Einfuhr bezahlen zu können. Die Ent⸗ 
wicklung dieſes Güteraustauſches macht die Völker ſtets voneinander abhängiger, verflicht 
und verknüpft das weltwirtſchaftliche Getriebe 


* * * 

Am größten ift der Austauſch zwifchen den großen Kulturftaaten: Nordamerika, 
England, Frankreich und Deutſchland treiben den namhafteften Handel miteinander. So 
bezieht Deutſchland jährlich Waren für je 1000 Millionen Mark aus Nordamerika und aus 
England und ſendet ſelbſt für ebenſoviel Waren nach England. Gſterreich⸗Ungarn treibt den 
ftärfften handel mit Deutſchland. Die Geſamtwerte der Ein⸗ und Ausfuhr aller Staaten 
ſind in den letzten zehn Jahren um die Hälfte des Wertes geſtiegen. Dabei wuchſen die 
verſendeten Mengen in noch viel größerem Maße, da die Preiſe in dieſer Seit, zum 
Teil ſehr erheblich, fanfen. Der geſamte auswärtige Handel, welcher ſich zwiſchen 
den Staaten, d. h. von Staat zu Staat abſpielt, dürfte jährlich — Werte der Einfuhr 
und der Ausfuhr aller Staaten — für je 150 Milliarden Kronen Waren umſetzen. 

Um ihre induſtrielle Leiſtung aufrechtzuerhalten und ihre von der gewerblichen 
Erzeugung lebende, ſich raſch mehrende Bevölkerung zu ernähren, beziehen die 
Induſtrieſtaaten von auswärts Nahrungsmittel wie Rohſtoffe: Kaffee, Kakao, Ber 
würze, Tabak; Baumwolle, Wolle, Seide, Petroleum, Hohle. Dieſe Einfuhr, die in 
manchen Staaten jährlich Hunderte von Millionen erfordert, wird im weſentlichen 
dadurch bezahlt, daß der Einfuhrſtaat dagegen Fabrikate, wie Zucker, Bier, Maſchinen, 
Stoffe, Kleider uſw., ausführt und daraus wieder Hunderte von Millionen jährlich löſt. 
Dieſer gegenſeitige Verkehr iſt auch für minder kultivierte Länder von ungeheurer 
Bedeutung, weil ſie nun gewohnt ſind, gegen ihre tropiſchen Erzeugniſſe europäiſche 
Fabrikate zu beziehen, die ſie nicht ſelbſt herſtellen und doch nicht mehr entbehren mögen“. 

Das Gewicht dieſer Beziehungen begründet eine Gemeinſamkeit der Angehörigen 
desſelben Volkes im Angeſichte aller anderen, begründet aber auch gemeinſame Intereſſen 
aller Völker an beſtimmten Errungenſchaften der Kultur. „Wenn es an der Börſe von 
Kalkutta kracht, kracht es auch an den Börſen von London und Berlin“,“ eine Hungersnot 
in Indien, ein Krieg in China, politiſche Wirren in Südamerika werden in den entfernteſten 
Induſtriebezirken der Welt als eine Verminderung der Kaufkraft empfunden. 

Um die Mitte des XIX. Jahrhunderts hat man nun die Entwicklung einer int er⸗ 
nationalen Produktionsteilung verkündet, welche unter den verſchiedenen Völkern 
platzgreifen und eine Harmonie der Leiſtungen begründen würde. In Europa ſollte ſich 
vorzugsweiſe die Induſtrie entfalten, in außereuropäiſchen Ländern die Erzeugung von 
Rohftoffen und Genußmitteln für unſeren Erdteil. Dieſer Gedanke war engliſchen 
Urſprungs. Bald wurde man denn auch gewahr, daß die Entwicklung zur Induſtrie Groß⸗ 
britannien ein drückendes Übergewicht verſchaffte. Daher verſuchten die anderen Staaten, 
ihre nationale Arbeit durch HFollſchranken gegen die auswärtige Honkurrenz zu 
ſch ütz en, auf Grund von Schutzzöllen ihre eigene Induſtrie nach allen Richtungen zu 

Andere Geld- und Güterverſchiebungen ergeben ſich aus der Anlage von Kapital in Kolonien, 
in wenig fortgeſchrittenen oder in ſolchen fremden Ländern, deren Induſtrie ſo raſch wächſt, daß die 


im eigenen Lande ſich vollziehenden Erſparniſſe an Kapitalien ihrem Geldbedürfniſſe nicht genügen. 
* Dehn, Weltpolitiſche Neubildungen, 1905. 
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entwickeln, nach Möglichkeit ſelbſt zu erzeugen, weſſen ihre Angehörigen bedurften, und 
zugleich darüber hinaus eine Ausfuhr zu ſchaffen, mit welcher ſie in die Weltkonkurrenz 
eintreten. Im einzelnen Falle mußte man dabei mitunter teuer und ſchlecht fahren, wenn 
die Vorbedingungen eines Induſtriezweiges im Lande fehlten und deſſen Entwicklung 
dennoch künſtlich gefördert wurde, im großen ganzen war aber der Erziehungsſchutzzoll 
für die Staaten ein Mittel zur Entfaltung eigener Induſtrien. 

Ging nun die fremde Einfuhr mancher Erzeugniſſe (welche die heimiſche Induſtrie 
liefern konnte) zurück, fo trat fie dabei doch bei anderen Erzeugniſſen immer weiter her- 
vor, weil ſtets neue Waren aufkommen und neue Bedürfniſſe ſich entwickeln. Im ganzen 
wird daher der internationale Verkehr trotz aller Hölle immer dichter, der Austauſch unter 
den Völkern ſtets reger und maſſenhafter. 

Nunmehr aber geht die Entwicklung einen bedeutſamen Schritt weiter. In den größten 
Rohſtoffe erzeugenden Gebieten erwächſt jetzt die Ind uſtrie. Im Süden Nord» 
amerikas, wo die Baumwolle wächſt, in Rußland in den Gebieten, wo Wolle gewonnen 
wird, entſtehen auch Spinnereien und Webereien; ſüdamerikaniſche Staaten ver— 
arbeiten bereits ihre Rohſtoffe ſelbſt zu Mehl, Zucker, Rum, Tabakwaren; Argentinien 
3. B. ſchlachtet bereits feine Kinderherden im Inlande, um das Fleiſch zu Büchſenkonſerven 
zu verarbeiten, während man die Häute noch unverarbeitet ausführt.“ 

Die Induſtrien Europas, welche Waren eines Maſſenverbrauches erzeugen und ſchon 
durch den Wettbewerb der mächtig aufſtrebenden Induſtrie Nordamerikas beunruhigt 
wurden, kommen durch dieſe Entwicklung in Gefahr, ihre bisherigen Rohſtofflieferer als 
Kunden europäiſcher Erzeugniſſe zu verlieren, ja in ihnen durch die natürlichen Ver— 
hältniſſe bevorzugte induſtrielle Uonkurrenten erfteben zu ſehen und überdies noch 
beim Bezuge der nötigen Rohſtoffe als Verbraucher beeinträchtigt zu werden. 

Manche Staaten liefern uns unentbehrliche Genußmittel (Kaffee, Nakao, 
Tabak, Gewürze) und Rohftoffe (Wolle, Baumwolle, Jute, Seide, Farbſtoffe, Petroleum, 
Kohle) — andere Waren, welche wir zwar ſelbſt, aber für den ſteigenden Bedarf doch nur 
in unzureichender Menge erzeugen: Getreide, Vieh, Fleiſchwaren, Fette, Leder. Daraus, 
daß wir dieſer fremden Erzeugniſſe bedürfen und ſie ohne einen enormen Rückſchlag in 
unſerer Kultur nicht entbehren können, entſteht die ſchwierige Aufgabe, jene liefernden 
Staaten als Abnehmer unſerer Induſtrie zu erhalten, weil wir ſonſt ihre Produkte 
auf die Dauer nicht bezahlen könnten. 

Die beiſpielloſe Funahme der Bevölkerung Europas ſeit hundert Jahren und die un— 
erhörte Funahme der Begehrlichkeit jedes einzelnen ſteigert den Konfum und fordert 
den überſeeiſchen Gebieten gegenüber eine Fahlungsfähigkeit, bei deren Ausfall blutige 
Kriege oder neuartige wirtſchaftliche Bündniſſe zur Erreichung eines erträglichen Suftandes 
erforderlich wären, oder aber, wenn man dazu zu ſchwach iſt, dasjenige eintreten müßte, 
was peſſimiſtiſche Gemüter befürchten: daß wir in hundert Jahren unſeren Kaffee nicht 
mehr bezahlen könnten und zur Lebenshaltung der Urgroßmutter zurückkehren müßten, 
die nur eine Einbrennſuppe zu nehmen pflegte. 

Einſtweilen nimmt indes der Reichtum, die Maſſe der verzehrbaren Güter, zu. 
Die Ungleichheit der Weltteile und der Menſchen ſchuf eine gegenſeitige Ergänzungs- 
bedürftigkeit, die ſich auf ſtets neue Gebiete erſtreckt. Manche davon werden 

„Dehn, a. a. O. 
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von einer beſonderen, einſeitigen Produktion, einer „Monokultur“, in Anſpruch ge⸗ 
nommen, wie Braſilien zugunſten des Kaffees, Griechenland zugunſten der Horinthen, 
Südfrankreich zugunſten des Weines. Hat aber die gegenſeitige Abhängigkeit der 
Produzenten den Reichtum vermehrt, den Kulturzuwachs gefteigert, jo nötigt doch 
der Gang der Welt zu immer wieder verbeſſerter, ſpezialiſierter, verbilligter Leiſtung, 
mithin in zunehmendem Maße zu wirtſchaftlich erleuchteter, der Geſtaltung der Märkte 
angepaßter Betriebſamkeit. Die alten Induſtrievölker müſſen ihre Leiſtungsfähig⸗ 
keit mit aller Macht ſteigern, um Verluſte, die ſie im Abſatz auf der einen Seite erleiden, 
durch Vorteile auf der andern wettzumachen. 

Der Druck des allgemeinen Wettbewerbes, welcher jeden einzelnen 
Produzenten zu Dorausficht und zu entſchloſſenem Handeln drängt, veranlaßt unfere 
gefamte Kultur, wirtſchaftliche Erfolge zu ſchätzen, ſich zu „amerikaniſieren,“ nötigt 
die lebenskräftigen Nationen „Haufmannsvölker“ zu werden, bei Strafe, in ihrem Beſtande 
zu leiden. Dieſe Anpaſſung an jede Veränderung der Abſatzmöglichkeiten, dieſe Betrieb⸗ 
ſamkeit im Aufſuchen und Ausgeſtalten der rationellſten Grundlagen jeder Unternehmung, 
das Erſtreben des ſtärkſten wirtſchaftlichen Wirkungsgrades wird jedem Erwerbe infolge 
der gegenſeitigen Beeinfluſſung der Wirtſchaften aufgenötigt. So kennzeichnen denn 
unſere Seit: Arbeitsteilung, Tauſch und wachſende Rationalität der 
Wirtſchaft. 


Chronik. 


Hochſchulweſen. 

Das alte, oft mißbrauchte Wort, in Gſter⸗ 
reich ſei nun einmal alles dem Auslande, 
namentlich dem Deutſchen Reiche gegenüber, 
rückſtändig, hat in letzter Zeit manches Desaveu 
erfahren. Nicht zuletzt geſchah dies durch den 
Erlaß der oberſten Unterrichtsbehörde vom Auguft 
dieſes Jahres, in welchem die Sulaſſung der 
erſten Frau zur Privatdozentur an einer öſter⸗ 
reichiſchen Univerſität beſtätigt wurde. Schon 
mehrfach war in unſerer Hochſchulenchronik von 
dem Habilitationsgeſuche der fleißigen Wiener 
Romaniftin, des Fräuleins Dr. Elife Richter, 
und von der ſchwierigen prinzipiellen Entſchei⸗ 
dung, vor welche das Miniſterium durch dieſes 
Anſuchen geſtellt wurde, die Rede. Nunmehr iſt 
dieſe Entſcheidung in einem für die Geſuch⸗ 
ſtellerin günſtigen Sinne erfolgt und konnte dieſe 
Dame als erſte ibrer Geſchlechtsgenoſſinnen ihre 
Lehrtätigkeit an der hervorragendſten Univerſität 
des Reiches bereits beginnen. Damit hat die ganze 
Frauenbewegung an unſeren Hochſchulen einen 
entſchiedenen Schritt nach vorwärts getan und 
einen Erfolg errungen, der zweifellos ſchon in 
nächſter Zeit nicht vereinzelt bleiben wird. 

Die Entſcheidung des Miniſteriums, in 
welcher die Zulaſſung des Frl. Dr. Eliſe Richter 
als Privatdozentin der romaniſchen Philologie 
an der Wiener Univerſität ausgeſprochen wird, 
war übrigens von wichtigen, auch in der 
„Wiener Seitung“ veröffentlichten Bemerkungen 
begleitet. Durch dieſe ſuchte das Miniſterium dem 
Standpunkte der einzelnen Univerſitätsſenate, 
welche vor der Entſcheidung über dieſe erſte 
weibliche Habilitation ſämtlich um ihre Wohl⸗ 
meinung in dieſer und in einer zweiten gleich 
zu beſprechenden, ebenfalls die weitere Feſtſetzung 
der Frauen im Organismus unſerer Univerfi- 
täten betreffenden Frage befragt worden waren, 
Rechnung zu tragen und zugleich die breitere 
Offentlichkeit über ſeine Anſchauungen hinſichtlich 
der Bedeutung und der Folgen ſeiner Entſcheidung 
aufzuklären. Danach handelt es ſich bei der erfolgten 
Sulaſſung einer Frau zur Privatdozentur nur 
um einen beſonderen Ausnahms fall, welcher der 
Frage, ob Frauen nach der für männliche 
Kandidaten erlaſſenen Habilitationsnorm regel⸗ 
mäßig als Privatdozentinnen zugelaſſen werden 
ſollen, durchaus nicht präjudizieren ſoll. Es fehle 
noch gänzlich an der nötigen Erfahrung, wie 
ſich die zum Aſſiſtentendienſte zugelaſſenen 
Frauen namentlich bei den demonſtrativen Fä⸗ 
chern bewähren werden, ob dieſelben auch bei 
dieſem einen unmittelbaren Hontakt mit den 
Nörern vorausſetzenden Demonſtrationsunterrichte 
ebenſo, wie bei den reinen Hathedervorleſungen 


über die nötige didaktiſche Gewandtheit und 
Erfahrung, namentlich aber über die größere 
perſönliche Autorität, welche der Lehrer gerade 
bei dieſer Art des Unterrichtes gegenüber den 
Hörern wahren muß, verfügen können. Solange 
dieſe Erfahrungen nicht vorliegen, könne es ſich 
bei Gewährung von Habilitationsgefuchen von 
Frauen immer nur um Ausnahms fälle handeln, 
in denen eine Frau vermöge ihrer durch veröffent- 
lichte Arbeiten erwieſenen Begabung für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit und vermöge ihrer zweifelloſen 
Eignung zum Lehrfache allen Anforderungen zu 
entſprechen ſcheint, die bei der Erteilung der Lehr ⸗ 
befugnis an einer Fakultät geſtellt werden müſſen. 

Aber auch noch der wichtigeren Frage, ob 
die Frauen zur weiteren Harriere im öffentlichen 
Aniverſitäts lehramte zugelaſſen werden ſollen, iſt 
nach den Auslaſſungen des Miniſteriums durch 
die Zulaſſung des Frls. Dr. Richter zur Habili⸗ 
tation nicht präjudiziert worden. Der Eintritt 
in das öffentliche Lehramt iſt nicht nur an die 
fachliche Qualifikation, ſondern auch, wie ſich der 
Erlaß ausdrückt, noch an andere, teils beſonders 
normierte, teils herkömmliche Dorausſetzungen 
geknüpft. Der Erfolg, den die Frauen mit der 
erfolgten erſten weiblichen Habilitierung errungen 
haben, ſtellt ſich alſo bei näherem Zuſehen als 
ziemlich eingeſchränkt heraus, doch wird wohl jeder⸗ 
mann zugeben, daß das Miniſterium mit dieſen 
Einſchränkungen ſeines auf den erſten Blick 
auffallenden Fugeſtändniſſes an die Frauen⸗ 
bewegung nur recht getan hat. Ohne Erfahrung 
fällt man keine begründete Entſcheidung und 
auf dieſem Gebiete fehlen eben noch alle Er⸗ 
fahrungen. 

Damit aber dem weiblichen Geſchlechte Ge⸗ 
legenheit gegeben werde, den Univerſitäts behörden 
und dem Miniſterium gegenüber ſeine Eignung 
zum akademiſchen Lehrberufe in jeder Hinſicht 
zu beweiſen, gewährte derſelbe wichtige Mini⸗ 
ſterialerlaß den Frauen die Sulaſſung zum 
Aſſiſtentendienſte an den Inſtituten der medizi- 
niſchen und philoſophiſchen Fakultäten. In dieſer 
Beziehung hatten die Gutachten der akademi⸗ 
ſchen Univerſitätsbehörden, welche von ſeiten 
des Miniſteriums eingeholt worden waren, durch⸗ 
aus weit entgegenkommender, als in der Frage 
der Habilitation weiblicher Privatdozenten ge⸗ 
lautet. Selbſtverſtändlich haben die Frauen, 
welche Aſſiſtentenpoſten anſtreben, alle auch von 
den männlichen Kandidaten geforderten Bedin- 
gungen zu erfüllen, ſie haben alſo die öſter⸗ 
reichiſche Staatsbürgerſchaft und die volle wiſſen⸗ 
ſchaftliche Qualifikation (Doktorat oder Lehramts- 
prüfung) nachzuweiſen. Übrigens hat das Mini⸗ 
ſterium noch die ausdrückliche Einſchränkung 


gemacht, daß den Aſſiſtentinnen der Charakter von 
Staats beamten nicht zukömmt und daß es von der 
Suſtimmung des betreffenden Profeſſorenkollegi⸗ 
ums abhängt, ob dieſelben eventuell mit der lehr⸗ 
amtlichen Vertretung des Fachprofeſſors und mit 
der Abhaltung von Unterrichtskurſen zu betrauen 
ſind. Auch hier gibt es alſo Einſchränkungen des 
gemachten, zweifellos ſehr bedeutenden Suge⸗ 
ſtändniſſes, obwohl dieſelben bei dem großartigen 
Eifer und der Beharrlichkeit vieler ſtudierenden 
Frauen kaum verhindern dürften, daß es ſchon in 
nächſter Seit zahlreiche weibliche Aſſiſtentinnen 
und Operationszöglinge an unſeren Univerfitäten 
geben wird. 

So erkämpft ſich denn das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht Schritt vor Schritt eine immer feſtere 
Stellung in dem Organismus unſerer Univerſi⸗ 
täten, welche durch das zahlreiche und, wie noch⸗ 
mals betont werden muß, beſonders arbeits- 
freudige weibliche Auditorium nach und nach 
ein ganz anderes Gepräge erhalten haben. 
Freilich iſt durch dieſen immer ſtärker werdenden 
weiblichen Einſchlag die Uberfüllungsfrage an 
unſeren Univerſitäten in ein akutes Stadium 
getreten. Von allen Seiten ſtrebt man jetzt eine 
hochſchulmäßige Ausbildung an, den Univerſitäten 
drängen immer mehr Berufe zu, welche bisher 
keine Hochſchulbildung vorausſetzten — man 
denke nur an die diesbezüglichen Beſtrebungen 
der Bürgerſchullehrer, — an den techniſchen 
Hochſchulen werden von Jahr zu Jahr neue 
KHurſe für Verſicherungstechniker, für Handels.: 
ſchullehrer u. dgl. eröffnet. Die Räume der 
Hochſchulen find aber indeſſen nicht größer ge- 
worden und fo ſehr man dieſes allgemeine Zur 
drängen zur hochſchulmäßigen Ausbildung als 
ein Zeichen des Bedürfniſſes nach höherer Vor⸗ 
bildung in den weiteſten Kreiſen begrüßen muß, 
um ſo bedenklicher ſieht es in den klein und 
unzureichend gebliebenen Hör- und Ubungsjälen 
der Hochſchulen aus. 

Mit dem laufenden Winterſemeſter ſetzten 
zwei derartige Neueinrichtungen an den öſter⸗ 
reichiſchen Hochſchulen ein. Vor allem hat 
das Reichskriegsminiſterium 16 Regimentsärzte 
zu Studienzwecken an verſchiedene mediziniſche 
Fakultäten behufs ihrer Ausbildung als Spezia⸗ 
liſten kommandiert. Dieſe Regimentsärzte, von 
denen 10 in Wien, 4 in Prag und 2 in Inns⸗ 
bruck inſkribiert wurden und von denen 6 Spe⸗ 
zialſtudien auf dem Gebiete der Chirurgie, 4 
auf jenem der Dermatologie, 2 der Augenheilkunde, 
3 der internen Medizin und einer der Piydia- 
trie beabſichtigen, ſollen nach Beendigung dieſer 
weiteren Ausbildung als Abteilungschefärzte an 
Garniſons- und größeren Truppenſpitälern ver⸗ 
wendet werden. An zwei techniſchen Hochſchulen 
(Wien und Prag böhmiſch) wurde ein zwei— 
jähriger Kurs zur Heranbildung von Lehrern 
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für Handelsakademien und zweiklaſſige Handels · 
ſchulen eingerichtet. Die Unterrichts verwaltung 
mußte dieſen Schritt tun, um ſich einen Stamm 
ſolcher Lehrkräfte zu ſichern, nachdem die vor 
einigen Jahren begonnene Aktion der Derftaat- 
lichung der bisher privaten oder von den Han⸗ 
delsgremien erhaltenen höheren Handelsſchulen 
einen größeren Umfang angenommen hat. So 
erwachſen auch den öſterreichiſchen Hochſchulen 
von Jahr zu Jahr neue wichtige Aufgaben, 
leider wächſt aber auch das Unbehagen über die 
vielſeits unzulänglichen Studienräumlichkeiten 
und über die noch immer zum großen Ceile 
mangelhafte Ausſtattung der Inſtitute. 

Über dieſe mangelhafte Ausſtattung der 
Hochſchulinſtitute hat der Grazer Univerfitäts- 
profeſſor Dr. v. Tuſchin in einer Juliſitzung 
des öſterreichiſchen Herrenhaufes bittere Klage 
geführt; er hat namentlich auf diefe Kalamität 
die immer auffallender werdende Catſache zurück⸗ 
geführt, daß ausländiſche Profeſſoren einen Ruf 
nach Oſterreich beharrlich ablehnen. Prof. Luſchin 
hat da zweifellos ein Hauptmoment zur Erklä⸗ 
rung dieſer Tatſache hervorgehoben, welche 
freilich auch andere Umſtände, vor allem unſere 
widrigen und teilweiſe ſchwankenden politiſchen 
Derhältnifje, mit verurſachen. Immerhin ſteht 
die Sache noch immer nicht gar ſo ſchlimm; 
namentlich Gſterreicher, welche im Auslande 
wirken und ſich dort ein bedeutendes wiſſenſchaft 
liches Renommee erworben haben, folgen immer 
wieder gerne einer Rückberufung in ihre Heimat. 
So iſt in der letzten Seit der Heidelberger 
Gynäkologe Prof. v. Roſthorn in feine 
Heimat zurückgekehrt, um die Leitung der 
bisher von Chrobak ſo rühmlich geleiteten 
zweiten geburtshilflich⸗gynäkologiſchen Klinik an 
der Wiener Univerſität zu übernehmen. So haben 
der Marburger Theologe und Profeſſor Rudolf 
Knopf und der Karlsruher Chemiker el 
Dr. Roland Scholl Berufungen nach Oſter⸗ 
reich, erſterer an die Wiener evangeliſch⸗theolo⸗ 
giſche Fakultät, letzterer an die Grazer Univer- 
ſität, Folge geleiſtet. Daß ſehr oft namhafte Opfer 
gebracht werden müſſen, daß es manchmal nicht 
ohne die Verpflichtung der Neuberſtellung oder 
Erweiterung von Inſtitutsgebäuden oder In⸗ 
ftitutsräumen abgeht, wie 3. B. bei den Be⸗ 
rufungen der Wiener Mediziner v. Noor den 
und Hans Horſt Meyer, wer wollte das 
bedauern d Alle dieſe Banherftellungen und Er⸗ 
höhungen von Dotationen kommen ja doch den 
betreffenden Hochſchulen zugute. 

Doch wird die Berufungsbilanz der öſter⸗ 
reichiſchen Hochſchulen, das läßt ſich nicht leugnen, 
in der letzten Zeit immer betrübender. Es folgen 
weniger Ausländer Berufungen nach Gſterreich, 
dafür aber ſtrömen immer mehr öjterreichtiche 
Gelehrte ins Ausland. Wie auch Luſchin in 


452 


feiner Herrenhausrede hervorgehoben hat, iſt 
dieſe Tatſache, fo betrübend fie an uud für jich 
iſt, eigentlich ein großes Kompliment für unfere 
Hochſchulen, für den Ruf, welchen unſere Ge 
lehrten im Auslande genießen. Allein dieſes 
Hinüberſtrömen ins Ausland hat tatſächlich der- 
zeit ſolche Dimenſionen angenommen, daß es 
immer mehr die Pflicht der Unterrichtsverwaltung 
wird, dieſem Hinüberſtrömen Einhalt zu tun. 
Man braucht nur den heimiſchen Gelehrten, 
welche abgehen wollen, ebenſolche Honzeſſionen, 
wie den zu berufenden Ausländern, zu machen, 
und es wird ſich mancher halten laſſen; darüber 
kann kein Sweifel beſtehen. In den letzten 
Monaten ging übrigens dieſe Auswanderung 
unſerer Gelehrten ins Ausland beſonders flott 
vor ſich; ſo hat der Grazer Chirurg Payr 
einen Ruf nach Greifswald, der Grazer Kunft- 
archäologe Winter einen ſolchen nach Straß 
burg, letzterer allerdings erſt mit Wirkſamkeit 
vom 1. April 1908 angenommen. Auch die 
preußiſche Unterrichtsverwaltung iſt an den 
Wiener Mineralogen Becke mit dem ehrenden 
und verlockenden Rufe herangetreten, die Nach— 
folge Ulein's an der Berliner Univerſität zu 
übernehmen; glücklicherweiſe gelang es aber noch, 
diefen Derlujt abzuwehren. Daß Reichsdeutjche, 
welche kurze Seit an unſeren Hochſchulen gewirkt 
haben, einer Rückberufung an eine deutſche 
Univerſität folgen, iſt nur natürlich, um ſo mehr, 
nachdem dieſe Univerſitäten meiſt beſſer ausge 
ſtattete Inſtitute beſitzen, als die öſterreichiſchen 
Schweſterhochſchulen. In dieſer Richtung hat die 
Prager deutſche Univerſität während des Som— 
mers gleich zwei hervorragende Lehrkräfte, den 
Gynäkologen Franqué und den National 
ökonomen Alfred Weber verloren, welche Be— 
rufungen nach Gießen und Heidelberg ange: 
nommen haben. 

Übrigens haben bisher nicht nur dieſe Up» 
berufungen tüchtiger Lehrkräfte und die KRück— 
ſtändigkeit und mangelhafte Dotierung vieler 
Nochſchulinſtitute unſere Hochſchulen geſchädigt, 
auch die ſchlechte materielle Stellung der meiſten 
Angehörigen dieſer Hochfihulen hat daran ihr 
redlich Teil. In dieſer Beziehung war ſchon die 
letzte allgemeine Gehaltsregulierung für alle 
öſterreichiſchen Beamten und Lehrerkategorien 
ſehr wohltätig, da fie den ordentlichen und teil⸗ 
weiſe auch den am ſchlechteſten, eigentlich in 
materieller Beziehung noch immer unwürdig 
geſtellten außerordentlichen Profeſſoren der Uni— 
verſitäten, der techniſchen und der meiſten 
übrigen Hochſchulen die Erfüllung vieler jahre— 
lang gehegter Wünſche brachte. In der letzten 
Seit haben aber noch einige ſehr wichtige 
Spezialerläſſe der beteiligten Miniſterien dieſe 
ganze höchſt dankenswerte Aktion zur Verbeſſe⸗ 
rung der materiellen Lage aller Hochſchulange— 


hörigen, für welche ſich namentlich der in den 
erſten Septembertagen in Salzburg abgehaltene 
erſte deutſchöſterreichiſche Hochſchullehrertag, auch 
ein Novum an den öſterreichiſchen Hochſchulen, 
eingeſetzt hatte, auf eine breitere Grundlage 
geſtellt. Dorerft hat das Unterrichtsminiſterium 
in zwei freudigſt begrüßten Erläſſen die materielle 
Cage der Adjunkten und Aſſiſtenten an allen 
ihr unterſtehenden Hochſchulen bedeutend ver⸗ 
beſſert. Die Adjunkten beziehen in Zukunft einen 
Jahresgehalt von 2400 K, welcher ſich nach je 
drei Jahren bis einſchließlich zum neunten in 
der Stellung als Adjunkt zurückgelegten Dienft- 
jahre um je 300 K, alſo ſchließlich bis auf 
3300 K erhöht. Da dieſe Adjunkten ſehr häufig 
auch Naturalwohnungen innehaben, für welche 
ihnen nur der halbe Betrag der ihnen außer 
ihrem Jahresgehalte zuſtehenden Aktivitätszulage 
der IX. Rangklaſſe der Staatsbeamten abgezogen 
wird, ſo iſt die materielle Grundlage dieſer meiſt 
als Durchgangspoſten zur akademiſchen Pro- 
feſſur begehrten Stellen keineswegs mehr eine 
unwürdige zu nennen. 

Noch größer ſind aber die Dorteile, welche 
dem bisher arg vernachläſſigten Stande der Aj- 
ſiſtenten, dieſer ſo notwendigen Mitarbeiter aller 
Hochſchulinſtitute, aus den neuen Verfügungen 
des Unterrichtsminiſteriums erwachſen. Vor allem 
verleihen dieſe Verfügungen den Aſſiſtenten aus 
drücklich den Charakter von Staatsbeamten, wo. 
mit ein oft geäußerter Wunſch dieſer zahlreichen 
Hlaſſe von jungen Gelehrten endlich Erfüllung 
gefunden hat. Eine allerdings noch geringe Er⸗ 
höhung der normalmäßigen Remuneration von 
1200 Kronen auf 1400 Uronen und vor allem 
eine gewiſſe Stabiliſierung der Aſſiſtentenſtellen 
bat der neue Erlaß überdies dieſer Kategorie 
von Hochſchulbedienſteten beſchert. In Zukunft 
erhöht ſich bei ununterbrochener, vom Seitpunkte 
der Erlangung des Staatsbeamtencharakters zu 
berechnender Dienftzeit die Remuneration des 
Aſſiſtenten automatiſch nach je zwei Jahren um 
300 Kronen bis auf den Höchſtbetrag von 
2600 Tironen jährlich. Somit hat die viel an- 
gegriffene zeitliche Begrenzung der Funktion eines 
Aſſiſtenten, wie dieſelbe bisher bei allen Aus- 
ſchreibungen ſolcher Dienſtesſtellen vorausgeſetzt 
wurde, ein Ende und damit wird auch für die 
Zukunft der Aſſiſtentenmangel oder ſagen wir 
beſſer der Mangel an geeigneten Kandidaten für 
Aſſiſtentenpoſten, wie derſelbe bisher hie und 
da aufgetreten iſt, hoffentlich definitiv beſeitigt 
ſein. 

Da auch ein ſpäter veröffentlichter Erlaß 

des Ackerbauminiſteriums die Profeſſoren, 21d- 
junkten und Aſſiſtenten (Honſtrukteure) der mon ⸗ 
taniſtiſchen Hochſchulen in Leoben und Pribram 
in jeder Beziehung, alſo ſowohl hinſichtlich des 
Ranges und der Dienſtverhältniſſe, als auch der 


Bezüge den betreffenden Lehrerkategorien der 
übrigen Hochſchulen gleichſtellt, ſo kann man 
wohl mit Recht von einer umfaſſenden Aktion 
der Regierung zur Verbeſſerung der materiellen 
Sage aller Kategorien von Hochſchullehrern 
ſprechen. Wenn dieſe Aktion von ſeiten der 
Regierung namentlich hinſichtlich der Verbeſſe⸗ 
rung der materiellen Lage der Aſſiſtenten, und 
ähnlichen Dienſtesſtellen entſprechend fortgeführt 
werden ſollte, dann werden ſich auch eher ge- 
eignete junge Gelehrte dem akademiſchen Lehrer⸗ 
berufe widmen können. Iſt dann die geeignete 
Ergänzung der Profeſſorenkollegen im Inlande 
leichter als bisher zu bewerkſtelligen, dann wird 
ſich auch die oberſte Unterrichtsbehörde ſeltener 
als bisher auf Berufungen ausländiſcher Ge⸗ 
lehrter angewieſen ſehen und wird manche ver- 
ſtimmende Ablehnung einer ſolchen Berufung 
unterbleiben. 

In den letzten Jahren haben aber auch 
hervorragende außerhalb der Regierung ſtehende 
Perſönlichkeiten für eine beſſere Ausſtattung ver⸗ 
ſchiedener Wiener Hochſchulinſtitute erfreuliche 
Vorſorge getroffen. Dier wertvolle Sammlungen 
find durch großherzige Schenkungen der erſten 
Univerſität des Reiches zugekommen und ſtehen 
nunmehr nach geeigneter Aufſtellung und Kata- 
logiſierung bereits der wiſſenſchaftlichen Arbeit 
zur Verfügung. Dieſe Sammlungen ſind das Erz 
herzog Friedrich⸗Muſeum, eine hervorragende geo⸗ 
logiſche Sammlung, welcher dieſer feinjinnigeSproß 
unſeres Maiſerhauſes dem Wiener geologiſchen 
Univerſitätsinſtitute zur Verfügung ſtellte, die 
beiden umfangreichen pe zialbibliotheken Mengers 
und Bilbaſſovs und die Münzenſammlung des ver 
ſtorbenen Trieſter Sanitätsrates Brettauer. Die 
Bibliothek, welche der verſtorbene Wiener Unis 
verſitätsprofeſſor Dr. Anton Menger der Wiener 
Univerſität teſtierte, iſt eine ganz einzige Samm- 
lung ſozialpolitiſcher Literatur, welche der Der 
ſtorbene im Laufe ſeines arbeitsreichen Lebens 
oft mit großen Opfern geſammelt hat. Ebenſo 
repräſentiert die etwa 10.000 Bände umfaſſende 
Bibliothek A. Bildaſſovs, des berühmten Bio» 
graphen der Naiſerin Katharina II., als ganz 
einzige Sammlung der oft ganz unzugänglichen 
Literatur über die Geſchichte Rußlands und der 
Slawen einen großartigen Wert. Dieſe Bücher— 
ſammlung hatte Prinz Franz von und zu 
Liechtenſtein, Präſident der Kommiſſion für neu⸗ 
ere Geſchichte Oſterreichs gekauft und dem Unter: 
richtsminiſterium überwieſen, welches dieſelbe 
in beſonderen Räumlichkeiten außerhalb der 
Wiener Univerſität aufſtellen und auch ſchon 
allgemein zugänglich machen läßt. 

Hoffen wir, daß dieſe grogherzigen Mäzene 
reichliche Nachfolger finden und daß auch andere 
Hochſchulen außerhalb der Reichshauptſtadt öfter 
als bisher von Privaten Geſchenke oder 
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Legate erhalten werden. Wir brauchen da gar 
nicht an die unbegrenzte Freigebigkeit, welche 
die amerikaniſchen Milliardäre, eine bei uns nur 
zu ſeltene Spezialität, den jüngeren amerikani⸗ 
ſchen Hochſchulen gegenüber mit ihren Millionen⸗ 
ſpenden entwickeln, zu denken. Wir wollen ſchon 
zufrieden fein, wenn wir nur alljährlich fo er- 
freuliche Nachrichten, wie diesmal, mitzuteilen 
haben. 
Dr. Richard Kukula. 


* 
Beſprechungen. 


Brooks Adams, Das Geſetz der Siviliſation 

und des Derfalles. Autoriſerte UÜberſetzung 

nach der engliſchen und franzöſiſchen Aus: 

gabe. Mit einem Eſſay von Theodor Rooſe⸗ 

velt. Wien und Ceipzig, akad. Derlag, 1907. 
XXXII. und 440 8. 


Ein durchaus ungewöhnliches Buch. Nicht 
weil ein Staatsoberhaupt dazu ein Begleitwort 
voll bewundernder Anerkennung geſchrieben hat 
und weil die literariſchen Modeleute die erſte 
Auflage darum aufgekauft haben. Der gewiß 
nicht unerhörte Verſuch, die Flut der Weltge⸗ 
ſchichte in die Ufer eines unerbittlichen Geſetzes 
einzubetten, wird hier nicht nur mit ſeltenen 
äußeren und inneren Mitteln unternommen, 
ſondern unterſcheidet ſich von den meiſten dieſer 
Art auch dadurch, daß er nicht aus der Gegen- 
wart als aus der beſten, ſondern vielmehr als 
der ſchlimmſten aller geſchichtlichen Welten her- 
aus unternommen wird. Das Buch entläßt den 
Leſer mit dem Eindrucke abſoluter Croſtloſigkeit. 
Dies iſt das Geſetz der Siviliſation: Auf dem 
Wege von der Barbarei zur Siviliſation muß 
ſich an Stelle des urſprünglichen „imaginativen“ 
und „emotiven“ Menſchen, des Kriegers, Prie— 
ſters, Künſtlers, der „ökonomiſche“ Typus, der 
Menſch des materiellen Erwerbes, der Geld— 
menſch entwickeln. Iſt dies einmai eingetreten, 
ſo „unterwirft die Natur die ökonomiſchen 
Typen wieder einer neuen Sichtung, ſo daß die 
gierigſten und verſchlagenſten Typen als eine 
neue Ariſtokratie“ übrigbleiben. Das aber iſt 
mit der Höhe auch das Ende der Siviliſation: 
Wucherer auf der einen, Proletarier auf der 
andern Seite; die Ausbildung der Siviliſation 
ift zugleich der Verfall. So war es in der alten 
Welt — Spätrom —, ſo iſt es in der neuen, 
unſerer Welt. Während dort aber das Ein⸗— 
ſtrömen friſchen — germaniſchen — Barbaren- 
blutes eine neue Entwickelung heraufzuführen 
vermochte, fehlt unſerer Seit auch dieſe letzte 
Hoffnung. Der Reſt iſt Schweigen. Und nun 
weiß man auch, warum Präſident Rooſevelt, 
der Bekämpfer der CTruſts, das Geleitwort ge⸗ 
ſchrieben hat. Aber er gibt ſich doch den eigent- 
lichen Grundgedanken des geiſtvollen Buches ſo 
wenig gefangen, als wir es tun wollen. Gewiß: 
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Hier iſt als verzweifelte Gewißheit zu begründen 
unternommen, was jeder tiefer denkende Menſch 
ſich wohl ſchon ſelbſt als bange Frage vorgelegt. 
Aber noch iſt die Welt nicht die wehrloſe Beute 
wuchernder Millionäre, noch find nicht alle Jde- 
ale gefällt, noch blühen edle Raſſen. Und die 
Derelendungstheorie hat ihre Schrecken halb 
verloren, ſeit die Statiſtik uns andere als die 
von ihr prophezeiten trüben Bilder zeigt. Wir 
wollen die eindringlichen Kehren des Amerikaner 
nicht als Geſetz, wohl aber als Mahnruf tief 
zu Herzen nehmen. Das find wir feinem Werke 
ſchuldig und — uns. h. r. 


(Paul Stefan — Ernfi Diez, Umbrien. Das 
£and — fein Werden — feine Kunft. Verlegt 
vom Wiener Därerhaus. 1907.) 

Wenn es möglidy war, alles, was jemals 
in einer Landſchaft lebte und was jetzt noch in 
ihr lebt, nachzudichten, in ein wunderſchönes 
Gemälde Vergangenheit und Gegenwart zu 
faſſen, wenn jemand es vermocht, Umbrien 
Seele, ihr innerſtes Weſen mit Worten zu be⸗ 
ſchwören, die ſie zwingen und herbannen wie 
ein Jauberſpruch, dann dürfen wir unſern Dank 
nicht in uns verbergen. 

Dieſes kleine Buch — Wanderbuch nennens 
die Verfaſſer beſcheiden — iſt eigentlich eine 
ſolche Sauberrolle im reizendſten, anmutigſten 
Gewand. Paul Stefan beſchrieb geſtaltenreiche 
Gemälde, die leben, und glühendes Leben, das 
doch nur Gemälde iſt; die Grenzen von Leben 
und Kunft find uns entſchwunden; eine moderne, 
feine Menſchenſeele blickt von dem ſtilreinen 
Torbogen des Rinascimento hinaus in eine 
wunderſame, weltentrückte Landſchaft, erfüllt 
von der Ekſtaſe myſtiſcher Chöre; Stefans 
Eigenart vereinigt Chamberlainſche freie Hiſtorik 
mit einer ganz ſubtilen, mimofenhaften Stimmung, 
die, wie ein fern verklingendes Sphaerenlied 
über dem Ganzen ſchwebend, an Maeterlinck ge⸗ 
mahnt. 

Ernft Diez danken wir eine ſchöne, ge 
haltvolle Schilderung umbriſcher Kunſt. Wunder⸗ 
bar fein gewählt und wirkſam iſt der Bilder⸗ 
ſchmuck des kleinen Werks. 

Allen, die Geiſt und Sinn für Italien 
haben, wird dieſes kleine Buch zum Herzen 
ſprechen und es bedarf keiner Worte mehr, 
dieſe traute, entzückende Sprache zu erklären. 

Dr. Otto Pötzl. 
* 


„Die Geſchichte meines Herzens“ von Richard 
Jefferies, aus dem Engliſchen von Hedwig Jahn, 
verlegt bei Eugen Diederichs, Jena. 

Es iſt kein Buch für jene, die heut mitten 
im Gewühle der Agora ſtehen, dort die Fragen 
des Tages verhandeln und ihrem Erwerbe nach⸗ 
haſten. Kein Buch für jene, deren Ohren ſich 


mit dem Gekreiſche der Verkäufer, deren Hafen 
ſich mit dem Geruche der Fleiſch⸗ und Fiſchbänke 
vollgeſogen haben, die daherfommen puſtend und 
atemlos und ihre Augen nur mehr dazu gebrauchen, 
beim Wegdrängen der lieben Nachbarn keinen 
Fehltritt zu tun. Jefferies Buch iſt für die Stillen 
im Lande der Seelen, für ſolche, die ruhig 
atmen mit den Händen im Schoß und ſtill vor 
ſich hin ins Weite ſchauen; denen die Natur mehr 
bedeutet als Sommervergnügen im Grünen oder 
Erholung von den Strapazen der Großſtadt. 
Vor allem andern iſt es keine Biographie, auch 
keine geiſtige Entwicklungsgeſchichte in dem 
Sinne, den wir damit zu verknüpfen gewohnt 
ſind. Niemandem wird es ganz leicht fallen, 
Jefferies auf ſeinen ſehr einſamen Wegen zu 
folgen, weil er von Erfahrungen ausgeht, die 
ſein Eigentum ſind und die uns fehlen, von 
inneren Fuſtänden, die wir gar nicht oder nicht 
fo intenfiv erlebten wie er und an die wir darum 
in keiner Weiſe heranreichen. Dieſes Befremden, 
als hörten wir in unbekannten Zungen reden, 
das auch ernſte Leſer des Buches überſchleichen 
mag, läßt ſich nur ſchwer im Rahmen einiger 
Sätze deutlich machen, aber ein Bild wird viel. 
leicht noch am beſten wiedergeben, was ich damit 
meine: Wer oft in Wald oder Wieſe am Rücken 
hingeſtreckt gelegen und lange in den blauen 
Himmel hinaufgeſehen oder nachts zu den Sternen, 
der kann leicht dahin gelangen, den Himmel 
nicht mehr als Raum über ſich zu empfinden, 
fondern als Abgrund unter ſich, als eine Tiefe, 
in die man hinabblidt. Auch Jefferies jelbit, 
dem ſogar „Gradeausblicken dasſelbe war wie 
Herunterblicken“, ſchildert einmal dies Gefühl 
am Meeresufer, wo ihm die Erde erſcheint: „als 
ob ſie im ſchroffen Abſturz von achttauſend Meilen 
zu dem darunterliegenden Himmel abgeſchnitten 
wäre, . . . es iſt, als ob man am Abhang einer 
großen Hlippe entlang in den hohlen, namen. 
loſen Raum hinabfieht.” Wer nun unſere ge: 
wohnten, menſchlichen Begriffe von „oben“ und 
„unten“ ſehr feſt im Kopfe hat, dem wird dieſe 
Dorftellung gewiß im Anfange recht wunderlich 
erſcheinen, und ganz fo fteht es mit den Innen. 
erlebniſſen in Jefferies Buch: ſie verſchieben 
unſere alltäglichen Ideen und müſſen denjenigen 
befremden, dem niemals vor der Höhlung 
des Himmels ſchwindelte, mit ihrem heim ⸗ 
lichen Anſichziehen und tiefwaſſergleichen Hin- 
unterlocken, weil er ſie ſtets nur als Schutzdach 
ſich zu Häupten empfand. Jefferies nennt fein 
Buch „Geſchichte meines Herzens“, es follte aber 
beſſer „Geſchichte meiner Seele“ heißen. Doch 
mag er ſich gerade vor dieſer Bezeichnung ge⸗ 
ſcheut haben, wie er denn ſeiner Abneigung 
dagegen gleich anfangs Ausdruck leiht: „Ich 
möchte immer Pſyche ſtatt Seele ſagen, wenn 
das nicht fo ungeſchickt wäre..“ Ganz be. 


ftimmte mittelalterliche undreligiöfe Vorſtellungen 
ſcheinen ihm an dem Worte zu haften. Er aber 
ſucht nach neuen Worten für das faſt Unnenn- 
bare, das er zu verkünden hat. Es iſt rührend 
ihm zuzuſehen, wie er ſo ein Wort anfaßt, ein 
vieldeutiges, dem die Spuren von unzähligen 
Händen eingedrückt ſind, die es feit Jahrhunderten 
ganzen Sinnlichkeit eines ſtarken Gefühls ſchildert 
er den Schander, den die in der Tiefe gefangenen 
Meeresgeſchöpfe ihm erwecken, und er erklärt 
den Abſcheu, den eine Kröte einzuflößen vermag, 
aus „ihrem unverkennbar antimenſchlichen 
Charakter. Das ganze planloſe, formloſe Chaos, 
der vom Fufalle gelenkten Materie, ohne Sinn 
oder menſchlichen Plan, hockt dort verkörpert auf 
dem Steige“. Wie er in dieſer ſichtbaren Welt 
jeden Plan vermißt, ſo bleibt ihm da auch kein 
Raum für eine nach vernünftigen Sweden ge · 
ſtaltende Gottheit; er ſucht darin nur ein unbe⸗ 
wußtes Etwas, „das feiner iſt als Elektrizität“. 
Aus dem maßloſen Seelenbewußtſein heraus, 
das ihn erfüllt, wächft ihm die Überzeugung, 
mit dieſen ſchönen aber toten Dingen nichts zu 
ſchaffen zu haben, an die Geſetze der Natur 
feelifch nicht gebunden zu fein, ob auch ſie es 
iſt, der er von Jugend auf ſein reichſtes Emp⸗ 
finden zu danken hat. 

Jefferies Wünſche für Lebensſteigerung find 
zwiefach, gehen aber lange einträchtig eines 
Wegs, um ſich nur in den letzten Zielen von- 
einander zu trennen, ift es doch Vervollkomm⸗ 
nung von Seele und Körper, was er in der 
Extaſe ſeines „Gebetes“ hervorzwingen möchte. 
Der innere Bau des Menſchen, das Hnochen ; 
gerüſt vor allem, fällt für Jefferies noch unter 
den Begriff des Unſymmetriſchen und Dlan- 
loſen, gilt ihm als „antimenſchlich“, wie die 
übrige Natur. Anders aber iſt es mit der äußern, 
menſchlichen Geſtalt, der er einen ſo ernſten 
Kultus geweiht hat, daß er noch weit über ſeine 
Liebe zu Meer und Sonne hinausgeht: „Die 
Vollkommenheit der Form, die einfache Tat⸗ 
ſächlichkeit der Form, riß mich hin und wird 
mich immerdar hinreißen ... Denn ich dürfte 
mit dem ganzen Durſte, den die ſalzige See und 
der ſonnendurchglühte, trockene Strand nach der 
Flut empfinden, mit der ganzen See dürſte ich 
nach Schönheit ... Meine Kehle, meine Zunge 
und mein ganzer Körper find oft ausgedörrt 
und fieberhaft trocken geweſen durch dieſen maß⸗ 
loſen Durſt, und dann wieder feucht bis in die 
Fingerſpitzen, wie ein ſaftiger Sweig. Es glüht 
in mir, wie die Sonne am Himmel glüht.“ 
Don der ganzen Kunſt exiſtiert nur die Plaſtik 
für ihn und einige Bilder, die menſchliche Formen⸗ 
ſchönheit darſtellen. Er erzählt, wie er ſich in 
London im Britiſh Muſeum vor ſolchen Bildern 
und den Keſten antiker Statuen ausruhte, als 
er noch nicht das Geld hatte, ſich ein Glas Ale 
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zu kaufen und totmüde war vom Berumwandern 
am Straßenpflaſter. „Die Form — die göttliche 
Idee dieſer Form — die ſchwellende Muskel und 
das träumeriſche Glied, die kraftvolle Sehne 
oder feingeſchwungene Büſte, Aphrodite oder 
Herkules, es bleibt ſich gleich —“ Mit dieſen 
kann er „beten“ und die Stätte, die eine ſchöne 
Statue beherbergt, bleibt für ihn fein Leben lang 
ein „Wallfahrtsort“. Asketentum gilt ihm als 
„die gemeinſte Blasphemie, . .. eine Käfterung 
des ganzen menſchlichen Geſchlechts“. Er erſehnt 
ſich ein erhöhtes phyfiſches Leben und nicht nur, 
daß ſein zarter Körper ihm darin kein Genüge 
tut, er iſt ſich voll bewußt, daß dieſes Verlangen 
eigentlich keine Befriedigung kennt: Schwimmen, 
Rudern, Holzſpalten, tagelanges Umherſtreifen 
im Freien vermochten es nie zu ſtillen. Mit der 
Gier eines Hungrigen nach Sättigung ſteigt es 
in ihm anf, wird zur ſympathiſchen Freude an 
der Eurythmie antiken Reigentanzes und ſchwillt 
an zur Jagd. und Kampfluft, fo daß er in 
vergangene Seiten zurückverlangt, um als 
Ninus im Sonnenbrand unermüdlich die wilden 
Beſtien zu jagen, um beim Spannen des Bogens 
das Nachgeben des feſten Holzes zu fühlen 
und unter den Kriegern von Marathon den 
zu ihren Sweden gebrauchten, und es mutlos 
hinwirft, um ein anderes aufzunehmen. Wie 
er ein neues aufgreift und hin und her wendet 
und abwiegt, und es laſtet ihm zentnerſchwer 
anf den Händen, wo er doch etwas fo Dogel. 
leichtes damit zu ſagen hätte. Und ſo quält er 
ſich mit den plumpen Folzklötzen, die unſere 
Sprachen formen und die er gerne weicher und 
bildſamer machen möchte, bis von dem immer 
Geduldigen, der mit der Niederſchrift ſeines 
Werkes jahrelang gezögert, nur weil er den 
richtigen Ausdruck nicht zu finden vermochte, 
dies vergebliche Ringen die Klage erpreßt: „Und 
ich vermag es auch jetzt nicht, obgleich ich in 
meiner Verzweiflung dieſe rohen Gedankenſteine 
zuſammenwerfe.“ 

Von Jugend an ſchöpfte Jefferies aus dem 
Verſinken in die Natur, auf Hügeln und unter 
Bäumen, im glühenden Sonnenbrand und am 
meeresufer, die tiefſten Seelenbewegungen. Er 
ſchildert, wie er ſich unter freien himmel und 
in die Einſamkeit flüchtete, wenn die Kleinlich⸗ 
keit des alltäglichen Lebens, die Enge des Ge⸗ 
wohnten ihn zu umſtricken begann. Anſcheinend 
ruhig auf den Raſen hingeſtreckt, durchtobt ihn 
ein „Wirbelſturm von Leidenſchaft“, ſo gewaltig, 
daß die ſtärkſten Worte des Buches vielleicht 
nur einen Hauch davon wiedergeben. „Ich taſtete“, 
ſagt er, „tief hinein in die Erde unter mir und 
hoch hinauf in den Himmel droben und weiter 
noch nach der Sonne und den Sternen, ja noch 
fiber die Sterne hinaus in den leeren Raum... 
Ich gewahrte die Grashalme, die Blumen, die 
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Blätter an Baum und Weißdorn. Ich ſchien 
ein reicheres Leben durch fie zu genießen, als 
ob jedes von ihnen eine Pore ſei, durch welche 
ich trank ... Der Blick ſtieg an dem flammen ⸗ 
förmigen Tannenbaume mit der immer ſchlanker 
werdenden grünen Spitze empor und darüber 
war der blaue Himmel. Mit Hilfe des Baumes 
fühlte ich den Himmel mehr. Mit Hilfe all des 
Schönen um mich her empfand ich mich ſelbſt, 
und in dieſem intenſiven Bewußtſein betete ich 
um größere Vervollkommnung von Seele und 
Körper ... Beten tft dagegen etwas Geringes 
und das Wort ein plumpes Symbol für das 
Gefühl, aber ich kenne kein anderes ...“ Gleich 
einem eintönigen und machtvollen Orgelſpiele 
geht durch das ganze Buch die leidenſchaftliche 
Freude an der „alten, uralten Sonne“, an den 
Herrlichkeiten unſeres ſichtbaren Daſeins und 
zugleich das brennende Verlangen nach Wachs⸗ 
tum der Seele, „mehr Seelenweſen“, wie er es 
nennt. Dieſer Menſch aber, der von ſich ſagen 
konnte: „Erde und Sonne erſcheinen mir wie 
mein Fleiſch und Blut und die Seeluft wie das 
Leben“ betrachtet wunderbarerweiſe die Natur 
als etwas Außenſtehendes, etwas Fremdes, mit 
dem die menſchliche Seele in keinerlei Verbindung 
ſteht. Die Zärtlichkeit, mit der er die Dinge um⸗ 
faßt, führt ihn nicht zum Monismus. Indem er 
ſein Ich, ſeine Perſönlichkeit als ſelbſtändig und 
vollkommen abgelöſt von allem Körperlichen 
empfindet, wird für ihn die Exiſtenz der Seele, 
die „nie in die Seit getaucht worden“, die ihr 
Weſen in dem dauernden Jetzt, der Ewigkeit, 
hat, das „Natürliche“. „Die Materie iſt es, die 
unnatürlich und ſckwer zu begreifen iſt. Sie 
ſteht außerhalb des Verſtändniſſes, fie iſt geheimnis 
voll, undurckdringlich ...“ Das ganze Univerſum, 
das nur um feiner ſelbſt willen exiſtiert, gleich— 
gültig für das Wohl und Wehe der Sterblichen, 
erſcheint ihm vollkommen „antimenſchlich“. „Uber: 
menſchlich, in dem Sinne von außerhalb ſtehender, 
beinahe grotesker Baltung gegen die Menſchheit, 
würde es annähernd ausdrücken“. Nicht nur die 
unbelebte Natur, auch die Tiere ſind für ihn 
unnatürlich und fremd; an die Haustiere haben 
wir uns gewöhnt, aber viele andere flößen uns 
trotz ihrer Unſchädlichkeit Grauen ein. Mit der 
Kauſch — nickt des Gemetzels — „aber der 
Leidenſchaſt, des Lebens in der Leidenſchaft“. 
Wie er den Körper jeder Steigerung an Kraft 
und Schönheit fähig hält, ſo wünſcht er auch 
die menſchliche Lebensdauer mit allen Mitteln 
verlängert zu ſehen und ein Alter ohne die 
Gebrechen des Alters. Wieder und wieder führt 
er aus, wie wir gar nicht ahnen, was wirkliches 
Altern ſein könnte, weil heute niemand aus 
„natürlichen“ Urſachen ſtirbt, ſondern an der 
Erbſchaft von Krankheit und Gebrechen, die ihm 
frühere Generationen überliefert haben, Ge 


brechen, die ausgetilgt werden müſſen, und dieſe 
feine Träume finden ſchließlich ihren höchſten 
Ausdruck in dem Glauben, daß der ideale 
Menſckenleib „für eine Art von phyſiſcher Un⸗ 
ſterblichkeit geſchaffen ſei“. Niemals kommt 
ihm die Furcht, die „Fülle der Sinne“ könne 
ſein „Sehnen nach Seelenleben“ beeinträchtigen: 
„Im Eegenteil würde ſich mit jedem ſtärkeren 
Pulsſchlag mein Sehnen nach Seelenleben nur 
noch erweitern. ... Mit Freuden möchte ich die 
Kraft des tartariſchen Hengſtes haben, der die 
wüſte Steppe durchſtreift; von welch einer Kraft 
des Seelengedankens würde eine ſolche Kraft 
begleitet werden!“ — Für die Seele ſelbſt wünſcht 
er die Befähigung: „ihr eigenes Leben zu leben, 
ein mächtigeres, gegenwärtiges Daſein“. Sobald 
es ſich nicht mehr um den Hörper, ſondern um 
Erhöhung der Pſyche handelt, um „das innere 
Bewußtſein, das emporſtrebt“, beginnt jenes 
ſchwere Ringen mit den Worten, die — wir 
ſelbſt fühlen es mit — ſeinen Empfindungen 
jo gar nicht gerecht werden. „Drei Dorftellungen”, 
meint Jefferies, „entriſſen im Uranfang die 
Höhlenbewohner dem Unbekannten. ... Die Exi⸗ 
ſtenz der Seele, der Unſterblichkeit und der Gott⸗ 
heit.. ..“ Seitdem iſt nichts entdeckt worden, 
was dem „inneren Bewußtſein“ zugehört, er 
aber möchte „eine neue und höbere Ideenfolge 
ausfindig machen. Der Vergleich mit einem 
neuen Buche von der Seele kommt der Erklärung 
feiner Abſicht am nächſten. ... Es exiſtiert eine 
Verknüpfung von Vorſtellungen, von denen man 
nichts weiß — ein Kosmos von Gedanken. Es 
iſt eine Weſenheit vorhanden, eine Seelenweſen⸗ 
heit, die bisher noch unbekannt iſt“ — dies iſt 
„roh ausgedrückt“ ſeine „vierte Idee“. „Sie ſteht 
über oder neben den drei von den Höhlen- 
bewohnern entdeckten; es iſt eine Hinzufügung 
an die Exiſtenz der Seele, eine kſinzufügung 
an die Unſterblichkeit und ein Überragen des 
Gedankens von der Gottheit“. Feſt und grade⸗ 
aus in ſein Inneres blickend fühlt er: „wie er 
am Rande eines unbekannten Lebens ſteht, dicht 
dabei, es nahe berührend; in der Nähe von 
Kräften, die, wenn er ſie zu erfaſſen vermöchte, 
ihm eine ungeheure Daſeinsfülle verleihen 
würden. ... Er glaubt an eine in der Seele 
ſchlummernde, ſchrankenloſe Macht, die, ver⸗ 
wirklicht, das Bemühen geringfügig machte, 
„den Verwundeten oder ranken Geſundheit 
und Glück wieder erlangen zu laſſen.. .. Ein 
Seelenwerk würde nur eines Gedankens be⸗ 
dürfen. ...“ Mit Abſicht vermeidet er dafür die 
Bezeichnung „Wunder“, um ſich nicht an den 
beſtimmten, religiöſen Sinn des Wortes ge⸗ 
fangen zu geben. So groß gilt für Jefferies der 
Wert der Seele, daß es ihm, der gerade vorher 
das phyſiſche Daſein ins unendliche verlängert 
wünſchte, „wenig darauf ankommt, ob das 


materielle Univerſum wie Schnee dahinjchmilzt, 
wenn nur die Seele lebt und ihr Trachten 
erfüllt wird.“ 

Jefferies war lange, ja vielleicht die größte 
Seit ſeines Lebens, in die Großſtadt gebannt. 
In ſeinem Buche findet ſich eine Schilderung 
des wahnwitzigen Getriebes vor der Royal 
Exchange in London, die jo greifbar und hör⸗ 
bar iſt, ſo furchtbar in ihrer unbarmherzigen 
Wirklichkeit, daß keine Umſchreibung fie wieder— 
zugeben vermag. Dieſen Eindruck muß jeder aus 
dem Buche ſelbſt empfangen. Dort, „wo das 
breite Pflaſter wie ein Vorgebirge herausragt“ 
ſtarrt der einſame Träumer in das Gedränge 
unzähliger Fuhrwerke, in das Brodeln einer 
Menſchenmaſſe, die zwiſchen den Wagen keinen 
fingerbreit Raum läßt. Ihn, dem „Umgebung, 
Kleidung, Wohnung, geſellſchaftliche Stellung 
und Verhältniſſe völlig gleichgültig find und 
dem eine Böhle genügen würde,“ der den nackten 
Menſchen ſucht, „losgelöst von allen Außerlich— 
keiten, und das Aufhäufen von Vermögen, das 
Erbauen von Städten, die Einrichtung rieſigen 
Handels als außerhalb feiner Vorſtellung emp— 
findet,“ ihn wandelt ein tiefes Grauen an bei 
dem ſinnloſen Schauſpiele, das er vor ſich ſieht. 
Und mit dem Mitgefühle für dieſe armen, vor⸗ 
wärtsgepeitſchten Menſchen, die ihr Leben ver⸗ 
lieren, ſtatt es zu gewinnen, gehetzt von einem 
Etwas, das ſtärker iſt als ſie ſelbſt, erwacht in 
ihm das Begehren, dieſe Gefeſſelten in die 
Freiheit, ſeine Freiheit zu führen. Aber wo iſt 
ein Weg, der zu dem Ende leitet, das er für 
das menſchliche Weſen auserſehend Die Hoffnung, 
die andere aus der Enlwicklungslehre ſchöpften, 
kann nicht für den Wahrheitsſucher exiſtieren, 
dem das Univerſum Sufall und Planloſigkeit 
— aber nur in unſerem Sinne — bedeutet 
und der den Begriff von Urſache und Wirkung 
leugnet, weil dieſe Außerungen menſchlichen 
Schließens nicht in den Ideenkreis paſſen können, 
der das „Antimenſchliche“ zu erklären vermöchte. 
„Direkt der Natur gegenüberſtehend und nicht 
aus Büchern“ hat er die Überzeugung gewonnen, 
„daß Tiere und Pflanzen, ſo fein und ſo nahe 
zuſammenhängend die Abſtufungen zwiſchen 
ihnen ſind, doch nie ibre Plätze vertauſchen“. 
Wie er den Entwicklungsgedanken verwirft, ſo 
ſind ihm auch die Augen für viele Errungen⸗ 
ſchaften der Menſchheit verſchloſſen, „Errungen- 
ſchaften“ hier nicht im oberſtächlichen Sinne 
von äußerer Siviliſation gebraucht, ſondern von 
wirklicher Geiftess und Seelenkultur. Unſerer 
Kultur des Sichtbaren fteht er faft ganz ver⸗ 
ſtändnislos gegenüber. Einige Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft, eine gewiſſe Erweiterung unſeres 
Gedankenkreiſes im Gegenſatze zur Dergangen- 
heit erkennt er an, im ganzen beherrſcht ihn 
die tragiſche Gewißheit, daß faſt alle von Menſchen 
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geleiſtete Arbeit bis heute nutzlos geweſen. Die 
Laſt dieſer Anſchauung, worunter andere, minder 
tapfere, zuſammengebrochen wären, war ſeinen 
Schultern nicht zu ſchwer. Seine Verachtung 
derjenigen, die an feſtſtehende, unverrückbare 
Suftände glauben und dadurch den eigenen 
Willen lähmen, kann er kaum ſtark genug in 
Worte faſſen. Hinweg mit dieſem faulen Dor- 
urteile, das jedes Streben ertötet, fort mit jeder 
Tradition, jedem Aberglauben, auch dem der 
Wiſſenſchaft, ſtellen wir uns der Natur von 
Angeſicht zu Angeſicht gegenüber und beginnen 
ganz von neuem, keine Dorfehung verſchuldet 
das Elend der Menſchen und dieſe troſtreiche 
Sicherheit macht das Daſein plaſtiſch für unſern 
Willen, das iſt es, was er lehrt. Fehlt ihm der 
Glaube an organiſcbes Wachstum der Welt, jo 
glaubt er deſto feſter an die menſchliche Seele. 
Und ſie iſt es vor allem andern, die ſeine 
Träume für die Menſchheit verwirklichen ſoll, 
ſie will er „zu einer Macht geſtalten“. „Sie iſt 
das feinſte und ſchärfſte Werkzeug, das der 
Menſch beſitzt, doch was würde man von einem 
Simmermann ſagen, der beim Beginn feiner 
Arbeit ſeine Werkzeuge prüſte und abſichtlich 
das mit der ſchärfſten Schneide verſehene beiſeite 
legte d“ Wie wir Geiſt und Körper durch Ubungen 
zu kräftigen verſtehen, indem wir unſer Denk⸗ 
vermögen und unſere Muskeln ſtärken, ſo 
könnten wir auch die unbegrenzten ſeeliſchen 
Fähigkeiten entwickeln, die in uns ſchlum⸗ 
mern. Die Seele „nutzbar machen“, wie er es 
nennt, das iſt ihm der Weg, der zu ſeinen 
fernen Zielen führt, in eine Zukunft, für die 
er ſelbſt ſo gerne arbeiten wollte, „denn der 
Gedanke, daß ein anderes menjwiidkes Weſen, 
nach etwa zehntauſend Jahren auch nur eine 
Stunde höheren Lebens im Sinne von Fülle des 
Lebens genießen könnte, infolge von etwas, das 
er in feiner kurzen Spanne Seit getan“ ſchließt 
für ihn die höchſte Glücksmöglichkeit ein. Dieſen 
Fukünftigen ſollte „der Geſang nie ſchweigen, der 
Tanz nie aufhören, das Lachen ſollte wie Waſſer 
erklingen, das für ewig dahinſtießt“. — 

Kein Geſetz der Logik hält Jefferies' Weltan⸗ 
fhaunng zuſammen, fie gründet ſich allein auf fein 
eigenſtes Weſen. Er iſt vor allem der Verkünder der 
vom materiellen Sein losgelöſten, ſelbſttätigen 
Seele und zugleich lehrt ihn ſeine Andacht vor 
körperlicher Vollkommenheit, dieſe „auch um ihrer 
ſelbſt willen lieben“. Die inneren Organe und 
das Skelett des Menſchen gehören ihm in das 
planloſe Chaos der Materie, und doch hindert ihn 
dies nicht daran, in der äußeren Geſtalt ein 
göttliches Ebenmaß, eine Anmut zu ſchaun, die 
auf phyſiſche Unvergänglichkeit deutet. Er fühlt 
ſich in der Natur, der er ſich vollkommen ſchenkt, 
als ein Teil des Allſeins, und dann wieder 
ſtarrt ſie ihm ſo fremd und dämoniſch ins An⸗ 
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geſicht, wie eines der rätſelhaften Meergeſchöpfe 
auf Böcklins Bildern. Widerſprüche überall in 
Jefferies Buch, im Großen und Kleinen. Und 
doch erſcheint fein Werk als ein einheitliche; 
Ganzes, weil die Geſetze feiner eigenen Perſön⸗ 
lichkeit alle Widerſprüche ſo feſt zuſammenhalten, 
wie die purpurne Hülle des Granatapfels mit 
ihrem roten, lebendigen Blut unzählige Herne 
umſchließt. 

Nannte ich Jefferies’ Buch zu Anfang: 
keine Biographie, fo will ich nun den Gegen ⸗ 
ſatz dieſer Anſicht vertreten, denn ſich ſelbſt zu 
widerſprechen iſt nach Key’s fröhlichem Worte 
„das allererſte der Menſchenrechte, aber eines, 
das man leider zu proklamieren vergeſſen hat“. 
Das Buch enthält doch eine Biographie, in 
kleinen, nebenher verſtreuten Sätzen und manch⸗ 
mal zwiſchen den Seilen. Es erzählt die Ge⸗ 
ſchichte eines Menſchen, der mit der Natur 
wunderbar verwachſen war und dabei in London 
vegetieren mußte, die Armſeligkeit einer ſolchen 
Exiſtenz durch ſein intenſives Fühlen verhundert⸗ 
fältigt. Eine Seder, entſtellt von Staub und 
Kuß der Großſtadt, eine dürftige Birke vor 
ſeinem Fenſter mußten ihn ſättigen. Jede 
UHränkung, die auf die Armut gehäuft wird, 
wurde ihm zuteil. Im harten Ringen um 
des Lebens Notdurft gingen ihm die Tage hin; 
der Swang, der ihn bei Arbeiten feſthielt, die 
ihm nach ſeiner Wertung des Daſeins ſo ganz 
zwecklos erſchienen, zerrüttete ſeine Geſundheit. 
Es kam eine Seit, wo er ſich von jenen trennen 
mußte, die er liebte, es kam der Derluft deſſen, 
was er durch bittere Arbeit erworben. Die Leiden 
häuften ſich und er trug ſich mit dem Gedanken, 
der in ſeinem Munde keine Phraſe iſt: ſeinem 
Teben ein Ende zu machen. Qualvolle Krank. 
heit machte ihm ſpäter wirklich ein Ende. Lange 
hatte ihn der Gedanke gefoltert, ſeinen tiefſten 
Seelenbewegungen nicht Worte geliehen zu 
haben, und als er es vier Jahre vor ſeinem 
Tode verſuchte, wurde ſein Buch für ihn ein 
unzulängliches Stückwerk. Schwerer aber als am 
eigenen Leide trug er am menſchlichen Elende, 
das „ſo unermeßlich groß iſt. Er hätte nicht in 
die Hofpitäler gehen können und es mit anſehen, 
denn es würde feinen Geiſt zeitweilig über- 
mannt haben“.... Er ſchildert, wie ſelbſt in 
ſeiner kurzen Lebenszeit die grauenhafteſten Er⸗ 
eigniſſe vorgekommen, knapp, ohne Sentimen⸗ 
talität, aber es find ihm Dinge, die mit „Donner- 
ſtimmen“ zum Gewiſſen der Menſchheit reden, 
einer Wienjchheit, die dieſen Stimmen nicht 
lauſcht und die er, ſtatt nach Glückswerten, 
nach Scheinwerten haſten ſieht. Für diejenigen, 
die ein ſolches Schickſal, wie das Jefferies', mit⸗ 
empfinden können, möchte ich noch eine Stelle 
ſeines Buches hinzufügen, um ihnen erſt dadurch 
ein ganz getreues Bild dieſes Menſchen zu 


geben. Es ſind nur wenige Worte, aber aus 
übervollem Herzen hat er ſie niedergeſchrieben: 
„O du ſchönes, menſchliches Teben! Tränen 
treten mir in die Augen, wenn ich an dich 
denke. So ſchön biſt du, fo unausſprechlich ſchön!“ 
Editha Du Rienr. 


Börries von Münchhauſen. Balladen. Mit Illu⸗ 
ſtrationen von Robert Engels. 2. Aufl. Verlag 
att mann in Goslar. 


Das Weſen, ja nur ein deutliches äußeres 
Kennzeichen der Ballade zu nennen, ſcheint ver · 
gebliches Mühen zu bleiben.. Die Epik darf allein 
keinen Anſpruch auf dieſes köſtliche Eigentum 
der nordiſchen Völker machen, Lyrik und Drama ⸗ 
tik find vielleicht zu je einem Drittel gleichbe⸗ 
rechtigt. Aber jeder von uns weiß, daß Bürgers 
„Leonore“ gar nichts anderes fein kann als 
eine Ballade. Nicht etwa, weil die darin ge⸗ 
ſchilderten Szenen zeitlich zurückliegen, nicht die 
Form der Strophe, nicht die Wiederkehr einiger 
Wortfolgen, alſo nicht Körper und nicht Gewand 
machen ſichtbar das hinreißende Gedicht zur 
Ballade, ſondern einzig der Schauer des Un⸗ 
irdiſchen, der uns dabei überläuft. Die Ballade 
hält es immer nur mit dem phantaſtiſch Mög⸗ 
lichen, nie mit dem ſchlechthin Wirklichen. Irgend⸗ 
wo greift eine weiße Geſpenſterhand durch die 
Derfe und läßt uns erbeben. Dies Erbeben iſt 
das eigentliche Luſtgefühl des Genießenden; es 
kann natürlich ebenſozut ein ſüßes Erſchrecken 
ſein wie ein grauſiges Erſchüttern. 

Seit Herder uns den „Edward“, „Elvershöh“ 
und „Erlkönigs Tochter“ überſetzt hat, wimmelt 
es im deutſchen Dichterwalde von kleinen Bal ⸗ 
ladenſängern, und nur wenige große find auf⸗ 
geſtanden. Die meiſten meinten, daß derlei Ge⸗ 
dichte nur in Schottland und Norwegen oder 
auf Wikingerfahrten ſpielen dürften, und fo 
wurden uns denn die wahren und erlogenen 
Geſchicke und Anekdötchen ſämtlicher Haralde 
und Raubſchiffer ans Herz gelegt, für die nie⸗ 
mand Intereſſe hatte. Der Anfang war immer 
ſehr keck: „Das war auf Haralds Schloſſe“ oder 
ſo ähnlich, und der beſcheidene Leſer kam ſich 
furchtbar dumm vor, weil ihm dieſe Hönige alle 
miteinander unbekannt waren, mit denen der 
Derfaffer doch umging wie ein Korporal der 
guten alten Zeit mit ſeinen Rekruten. Die Bal⸗ 
ladenhelden mußte man auf Treu und Glauben 
als gewaltige Recken hinnehmen, wie die Künft- 
ler in ſchlechten Dramen bedeutend ſein ſollen, 
weil das Perſonenverzeichnis es will. So konnten 
ſie denn auch, obgleich ihre Moritaten die Schul⸗ 
leſebücher füllten und öffentlich mit großem 
Stimmaufwand präſentiert wurden, dem Dolfs- 
empfinden nichts bieten und verſchwanden nach 
und nach. Suerſt ſammelte der einzelne Ver⸗ 
faſſer wohl ſeine Ergüſſe zu einem dicken Bande, 


dann hoben die Anthologen noch für zehn Jahre 
zwei Stücke daraus auf, endlich kehrte die zweite 
Generation den letzten erquälten Refrain der 
wortreichen Strophen weg. 

Wenn Börries von Münchhauſen adelige 
Kämpfer der Vorzeit, blonde Pagen mit dem 
Falken auf der zarten Fauſt, verliebte ſchöne 
Königinnen beſchwört, fo folgen wir ihm ſchon 
eher, weil er mit ritterlichem Blute ſchreibt. 
Seine Sprache, ſein Rhythmus, ſein Reim ſitzen 
gewiſſermaßen im Bügel gepanzerter oder zum 
Turniere geſchmückter Roſſe, und die Roſſe ſelbſt 
gehen einen elaſtiſchen ſtählernen Schritt; es iſt 
eine äſthethiſche Freude neben ihnen auszureiten. 
Aber die Heimlichkeiten einer fürſtlichen Karne- 
valsliebe, die Süßigkeiten unerlaubter Schenk⸗ 
mädchenküſſe und vertauſchter Ehebetten, und was 
Mündhaufen fonft an anmutigen Tändeleien 
bringt, würden nicht ausreichen, ihn heute in 
der vorderſten Linie der Balladendichter zu po⸗ 
ſtieren; ſeine reiche dichteriſche Kraft findet erſt 
an der Grenzſcheide des Sinnlichen und Über- 
ſinnlichen die vollſten Töne. Aus ſeiner erſten 
Seit ſei da „Die Weisſagung des Diokletian“ 
herangezogen, in der die Drude in Perſon auf⸗ 
tritt, aus feiner letzten etwa „Der Codſpieler“, 
wo das furchtbare tödliche Geſchick ſich nur dem 
hellhörigen Ohre des Paftors ankündigt im 
fheinbaren Wehen eines Hinderhemdchens, im 
nacken feiner Fußknöchelchen. Ein weiter Weg, 
den der Dichter zu ſeinem Heile zurückgelegt 
hat, vom Getöſe der Schlacht zu dieſer leiſen 
Tragik, die unſer Herz in der Tiefe ergreift! 
Und ſo machtvoll und ehern auch ſeine bronze⸗ 
nen Worte tönen: 


Monteton, das iſt unſre Mauer, 
Chalencon, das iſt unſer Schwert! 
Das iſt unſer Turm, Tournefort! 


fo prächtig ſich hier die Derſchiebung der Namen 
zwiſchen der zweiten und dritten Seile ſpricht, 
fo bleiben dennoch Monteton, Chalen gon und 
Tournefort bloß klangſchöne tote Begriffe für 
uns; und wir verweilen lieber beim „Drei- 
geſpräch“, bei den „Grabſteinen“ und den Ge⸗ 
ſängen des Sigeuners, die wir in jeder Silbe 
erleben können. 

In feinen ritterlichen Verſen iſt Trommel ⸗ 
wirbel und Kriegsaefang, der manchmal plötzlich 
verſtummt, nach dem erſten Jambus etwa, und 
uns in die Höhe reißt. Mit dieſem Mittel ſchließt 
der Dichter entweder einen Gedankengang oder 
er ruft „Achtung“. Dann wieder ändert er in 
jeder dritten Feile („Herr Ulf“) das Maß, wo⸗ 
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durch er eine außerordentlich packende drama⸗ 
tiſche Szene zwiſchen zwei Rivalen ſchafft und 
gleichzeitig ſchwächlich⸗pathetiſches und ſtark ein- 
fältiges Menſchentum aufs beſte charakteriſiert. 
Wer den Klangreizen unſerer Sprache gerne 
nachgeht, dem werden in Münchhauſens Buche 
Seite ſür Seite Schönheiten zuteil, und wenn 
endlich unſere Dorlefer auf den Seiſt der Dich⸗ 
tungen achten lernen, ſo ſollen ſte zu dieſem 
Dichter pilgern, bei dem das Geiſtige hörbar 
geworden iſt in der Ordnung der Silben, ja 
im einzelnen Dokale. 
Ferdinand Gregori. 


„Das Nätfel der Sphinz.“ Aus dem Reiche der 
märchen und der Ciebe. Von M. Hanel. E. w. 
Bonſels & Comp., München. 


Die Liebe iſt die Sphinx der Dichter aller 
Seiten geweſen; was tönend ſie von ibren Ge⸗ 
deimniſſen verrät, erhafchen die Poeten und 
fingen es nach... Tiebesklagen, Liebeshymnen 
find auch in dem Buche M. Hanels niedergelegt. 

Nicht ohne Ergriffenheit, poetiſche Ver⸗ 
klärung, aber auch nicht ohne Humor, weiß die 
Erzählerin Phantaſtiſches oder Allegoriſches, 
indiſche oder germaniſche Motive, chriftliches 
oder heidniſches Milieu zu verlebendigen und 
dies alles zu einem Reiche der Liebe und Märchen 
zu geſtalten. Geſtaltung iſt dieſes Autors vor- 
züglichſte Begabungsſeite. Schwül und von heißer, 
ornamentaler Myſtik iſt die Titelerzählung „Das 
Kätſel der Sphinx“, die in ihrer ſenſitiven Erotik 
die Liebe als ein tötendes Gift der indiſchen 
Tropenglut ſchildert. Die dämoniſche, zornige 
Liebe des Nordmeerkönigs zu einer Maid der 
Erde jymbolifiert voll Naturgefühl den Kampf 
zwiſchen den Elementen. Deutſche Sehnſuchts⸗ 
poeſie ruht über der Geſchichte des Hirten Theo. 
Halb Märchen, halb philoſophiſches Sinnſtück, 
fein und klug im Ausdruck, iſt die Tiebes⸗ 
geſchichte des Kämpen Meruwall. Auf realem 
Boden und erfüllt von ganz prächtigem Zumor, 
treffender Beobachtungsgabe, ja von Witz find 
die zwei kleinen Skizzen „Wie es dem braven 
und dem ſchlimmen Schulteufel erging“ und 
„Der Schönheitspreis“. Die eine ſpielt in der 
Höllenſchule und wird von diaboliſchem Sarkas⸗ 
mus erfüllt, die andere greift aus den Liebes- 
und Lebensſchickſalen einer Hundefamilie die 
Handlung. Wie nun aus dieſem Scherzſtücke 
doch des Lebens Ernſt lugt, iſt wirklich künſt⸗ 
leriſch. R. Holzer. 
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Feuilleton. 


Burgtheater. 
Donnerstag, 28. November: „Der Dummkopf“, 
Cuſtſpiel in fünf Aufzügen von Cudwig Fulda. 
Buchausgabe Stuttgart und Berlin 1907. J. ©. 

Cottaſche Buchhandlung Nachfolger.) 

Wir bleiben auch mit dieſer Uraufführung 
im XVIII. Jahrhundert jteben. Auf das Ritter« 
ſchauſpiel folgt ein Charakterluſtſpiel; Fulda iſt 
nicht umſonſt bei Molière in die Schule gegan— 
gen. Wie dieſer ſtellt er eine Figur in den 
Mittelpunkt, an der eigentlich nur ein Zug 
ſtärker hervorgehoben wird, die ſich in den 
umgebenden Perſonen und in den verſchiedenſten 
Situationen nach allen Seiten abſpiegelt und die 
zuletzt zwar bekehrt, ſchwerlich aber gebeſſert 
entlaſſen wird. Dieſer Hauptcharakter iſt der 
Dummkopf. 

Fuldas Dummkopf iſt ein großes Kind von 
elementarer Gutmütigkeit und entzückender 
Herzenseinfalt. Anſpruchslos bis zur Bedürfnis» 
loſigkeit; ein Phantaſiemenſch, der in ſeinen Bür 
chern Reiſen macht und das Tagebuch für feinen 
beſten Freund erklärt. Unerfahren im Laufe der 
Welt und bei unſäglichem Mangel an Menſchen⸗ 
kenntnis voll von blinder Vertrauensſeligkeit. 
In der Literatur hat dieſe liebenswürdige Ge— 
ſtalt erlauchte Ahnen: der Phantaſiemenſch im 
Don Quixote, im Don Sylvio, im Aladdin und 
im Peer Gynt; das optimiſtiſche Glückskind, das 
keine Hand zu rühren braucht, in Eichendorffs 
Taugenichts und in den Märchen von 1001 
Nacht, von Grimm und von Anderſen; der 
Dummkopf in dem weiblichen Typus der „fal- 
ſchen Agneſe“, die ſich dumm ſtellt oder für 
dumm gehalten wird, obwohl ſie geſcheiter iſt als 
ihre Umgebung. 

Alle dieſe Vorgänger aber haben den Phan— 
taſiemenſchen in der Märchenwelt auftreten und 
nur in dieſer, nicht in der wirklichen, haben ſie 
ihn glücklich werden laſſen. Unter den vielen 
Honflikten des Lebens iſt der der Phantaſie mit 
der Wirklichkeit vielleicht der unerbittlichſte, und 
mehr als eine Tragödie hat ihn im Leben und 
auf den Brettern zum Gegenſtande. Fulda iſt 
der erſte, der den Phantaſiemenſchen im wirkli⸗ 
chen Leben glücklich werden läßt, der den Mut 
gehabt hat, aus der Tragödie eine Komödie zu 
machen. Sehen wir uns einmal näher an, wie 
es in ſeinem Stücke zugeht und wie die Welt 
ausſieht, in der das Wunder geſchehen konnte. 

In einem der politiſchen Romane des alten 
Chriſtian Weiſe, mit dem ſich Fulda in jungen 
Jahren viel beſchäftigt hat, knüpft der Erb— 
laſſer die Erbſchaft an die kurioſe Bedingung, 
daß der Erbe die drei größten Erznarren auf 
der ganzen Welt ausfindig machen muß. In 
ähnlicher Weiſe vermacht in Fuldas Stück ein 


alter Erbonkel, der zwar ein Geizhals, aber ein 
entſchiedener Menſchenkenner tft, ſein Dermögen 
dem dümmſten unter ſeinen zahlreichen Neffen 
und Vettern. Natürlich will von den Weitflugen 
ein jeder der dünunſte ſein, und da ſich keine 
Majorität ergibt, wird ein zweites Koudert er— 
öffnet, in dem der Erblaſſer ſelber den ebrlichiten, 
harmloſeſten und uneigennützigſten eben dieſer 
Eigenſchaften wegen als den richtigen Dumm— 
kopf bezeichnet. Dieſer aber ſieht darin nur eine 
Beleidigung; und als die Sache nun gar noch in 
die Heitung kommt und die Dettern ſeiner Gut— 
muütigfeit mit Bitten und mit Klagen zuſetzen, 
iſt er endlich froh, durch einen ſchriftlichen Der- 
zicht die ganze Erbſchaft los zu werden. Aber er 
erntet von den lachenden Weltkindern, die ſich 
in die Summe teilen, keinen Dank. Die Tante, 
die ihn als Univerſalerben ſoeben erſt in ihr 
Haus gezogen hat, weiſt ihm die Türe. Ihre 
Tochter, die ihn ſchon in ihrem Netze hatte, 
kehrt in die Arme eines andern Detters zurück, der 
dem Dummkopf alſo nicht bloß das Erbteil, fon- 
dern auch die Braut wegnimmt. Ein anderer 
Vetter, der mittels des Erbteiles die Bank in 
feine hände bekommen hat, bei der der Dumm⸗ 
kopf angeſtellt iſt, vertreibt ihn aus ſeiner 
Stellung, für die er freilich weder Beruf noch 
Neigung hat. Und noch immer geht unſerem 
Helden kein Licht auf, noch immer hält er 
ſeine Vettern nicht bloß für Genies, ſowohl den 
albernen Dichterling, der über die Jagd auf 
Keime nicht hinauskommt, als auch den In⸗ 
genieur der ſich bei dem erſten Aufſtiege mit 
ſeinem Luftſchiffe Uopf und Beine zerſchlagen 
hat; ſondern er hält ſie auch für grundebrliche 
Leute, die es mit ihm am allerbeſten meinen. Iſt 
dieje Einfalt und Vertrauensſeligkeit vom Dichter 
auch ſchon ein bißchen weit getrieben, ſo hat er 
doch wenigſtens bis hierher für heitere Situationen 
geſorgt, die, wie z. B. die Teſtamentseröffnung 
im erſten Akt, zwar nicht immer neu (wir haben 
fie erſt vor kurzem in „Er und Sie“ im Raimund⸗ 
Theater geſehen), aber doch mit guter Laune 
ausgebeutet ſind. Nun aber nimmt die Sache 
eine Wendung, wo der Spaß und das Lachen 
aufhören und aus der Komödie die in dem 
Stoffe liegende Tragödie zu werden droht. Die 
undankbaren Dettern vereinigen ſich nämlich, 
ihren Wohltäter, dem ſie die Erbſchaft verdanken 
und der ihnen nun im Wege iſt, in einer 
Irrenanſtalt zu begraben, und es iſt nur ein 
Zufall, daß der Nervendoktor ein humaner 
Mann iſt, in dem der Dummkopf einen Freund 
und nicht einen Arzt findet. Auch jetzt ahnt er 
noch nicht, was um ihn und mit ihm vorgeht; 
es iſt ſchon nicht mehr Dumm-, es iſt Did 
köpfigkeit, wenn er lieber ein Narr ſein will, 


nur damit feine Vettern kein Unrecht an ihm 
begangen haben. Einer klarſehenden und warm-« 
empfindenden Amerikanerin, die ſchon längſt dem 
unwürdigen Spiele mit Teilnahme zuſchaut, 
bleibt es vorbehalten, ihm die Augen zu öffnen. 
Erſt als er erfährt, daß die Vettern ihm fein 
heimlich und heilig gehaltenes Tagebuch ent⸗ 
wendet und zu ſeiner Internierung mißbraucht 
haben, erſt bei dieſem Einbruch in das Innerſte 
ſeines Denkens und Fühlens fällt ihm der Star 
von den Augen. Und jetzt ſitzen die Vettern ihm 
auf, indem fie ihn für den geriebenſten Schlaus 
kopf halten, der nur auf die Erbſchaft verzichtet 
habe, um die zehnfache Millionenmitgift zu er 
gattern und ihnen die Amerikanerin wegzukapern. 

Die Welt und die Menſchen, unter denen 
ſich dieſe Handlung abſpielt, ſind von Fulda 
etwas leicht und obenhin gezeichnet worden; 
tieferes Intereſſe hat ihm nur der Hauptcharakter 
abgewonnen. Was für eine oberflächliche, banale 
Figur iſt gleich der eine der beiden Vettern, der 
Kommis und Dichterling. Seit den Femmes sa- 
vantes von Molière iſt dieſer dankbare Typus 
nicht ausgeſtorben, aber kaum je fo leer ausge- 
führt worden, daß man den Derjifer einfach 
einen Reim auf Hügel und Flügel hätte ſuchen 
laſſen. Im XVIII. Jahrhundert ſchon hat Gotter 
ſeinen Flickwort mit Anſpielungen auf den 
Dichter des Fiesko und des Don Carlos ge 
würzt und Iffland hat ihn in der Maske 
Schillers geſpielt; und einen modernen Aſtheten 
des XIX. Jahrhunderts hat nicht bloß Blumenthal 
in feinem „Glashaus“ auf die Beine geſtellt, 
ſondern noch beſſer und früher Fulda ſelber in 
feinen „Kameraden“. An dem andern Vetter, 
dem Ingenieur, wird immer nur der eine Zug 
betont, daß er fein Luftſchiff bloß auf dem Pa⸗ 
piere fertig hat; als ob die Erfindungen der 
theoretiſchen Phyſik nicht wirklich alle zuerſt auf 
dem Papiere gemacht würden. Gerade von dem 
Luftſchiffe hat mir einmal der verſtorbene Boltz 
mann, der in den letzten Jahren auch nur am 
Schreibtiſche arbeitete, geſagt, daß es für ihn 
überhaupt keine Frage mehr ſei: es handle ſich 
bloß darum, einen möglichſt leichten Motor zu 
finden, dann könne man es auf dem Papiere 
berechnen. Und zu den modernen Nervenärzten 
gehört dieſer Dr. Thilenius troß ſeinem be» 
kannten Namen ſicher nicht: nicht bloß die frag⸗ 
würdige „Kapazität“, die in dem Harden⸗ 
prozeſſe ihre Kolle geſpielt und hoffentlich für 
immer ausgefpielt hat, ſondern 99 von 100 mo» 
dernen Spezialiſten würden dieſen Dummkopf, 
gleichviel ob mit Recht oder mit Unrecht, für 
erblich belaſtet, geiſtig minderwertig, willenskrank 
oder weiß Gott was anderes erklärt und gewiß 
nicht beim Lawn Tennis beſchäftigt haben. Es 
muß ſchon eine Amerikanerin über das große 
Waſſer kommen, um einen ſolchen Patienten 


«ol 


frei zu machen. Aber tft fie wirklich eine waſch⸗ 
echte Amerikanerind Fulda hat die amerikani⸗ 
ſchen Frauen ja beſſer kennen zu lernen Gelegen- 
heit gehabt als ich, und nach ihren Reden und 
Gebärden kann man dieſe Doris ja kaum für 
etwas anderes halten. Aber die amerikaniſchen 
Millionärinnen, die Kunſtzigeuner geheiratet 
haben, haben ſie nicht um der Kunit willen, und 
die anderen, die ungariſche Grafen geheiratet 
haben, haben ſie nicht ihrer Phantaſie wegen 
geheiratet. Don der Vorliebe der Amerikanerinnen 
für phantaſievolle Weltuntauglichkeit habe ich 
noch nichts gehört; nur der Gattung, die in 
abenteuerlicher Reklameſucht ihren Beruf und 
ihr Vergnügen findet und der eben jede Collheit 
willkommen iſt, traue ich das zu. Su dieſer 
Gattung gehört aber unſere Doris nicht und ihr 
Vater wird große Augen machen, wenn es ihr 
einfallen ſollte, dieſe europäiſche Wunderblume 
nach Amerika zu verpflanzen. Diel leichter wird 
ſie ſich ſelber in Europa akklimatiſieren; denn 
fie ſtammt glücklicherweiſe nicht bloß von ame- 
rikaniſchen, ſondern auch von europäiſchen Eltern 
her. Trotz ihren amerikaniſchen Allüren hat ſie 
viel mit der reichen Erbin des europäiſchen und 
mit der luſtigen Witwe des deutſchen Luſtſpieles 
gemein. Wie die Portia in Shakeſpeares „Kauf- 
mann von Venedig“ charakteriſiert ſie ihre Ver— 
ehrer mit ihren verſchiedenen Methoden; und 
wie die Frau von Palmer im „Attachée“ teilt 
ſie Körbe nach allen Seiten aus. Die beiden 
Vettern des Dummkopfes, die ſich an die reiche 
Erbin heranmachen, müſſen nämlich nicht bloß 
in der Teſtamentsgeſchichte, ſondern auch in der 
Liebe die Charakterprobe beſtehen; die Methode 
aber, mit der ſie die habſüchtigen Freier abführt, 
iſt nichts weniger als neu: dem einen gegenüber 
gibt ſie ſich ſelber als verarmt aus, dem andern 
ſchiebt ſie ihre arme Freundin als Stellvertreterin 
unter; ſogar der Zug, daß der zweite Bewerber 
von dem Mißerfolge des erſten erfährt und 
gerade dadurch hineinfällt, daß er den Fehler 
des andern vermeiden will, iſt die einzige wirklich 
komiſche Situation, die man aus dem „Huſaren⸗ 
fieber“ in Erinnerung behält. Es bleibt dabei: 
das reiche Mädchen, das nur um ſeiner ſelbſt 
willen geheiratet ſein will, iſt keine Amerikanerin, 
ſchon aus dem einfachen Grunde nicht, weil ja in 
Amerika die Mitgift keine geſetzliche oder geſell⸗ 
ſchaftliche Pflicht iſt, weil man dort alſo auch 
die Mitgiftjäger gar nicht kennt. Sie iſt viel⸗ 
mehr eine recht europäiſche Luſtſpielfigur: und 
der traut man es auch eher zu, daß ſie an dem 
unweltläufigen Phantaſiemenſchen zwar keinen 
Dummkopf, aber einen Narren gefreſſen hat. 
Und fo ſpielt am Ende das Luſtſpiel von 
Fulda doch nicht in der wirklichen Welt, ſondern 
in einer ſo flüchtig und eilfertig zuſammen⸗ 
gezimmerten Bretterwelt, daß es gleich beſſer 
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geweſen wäre, die Märchenfigur auch in ihrer 
Märchenwelt zu laſſen. Dem Dichter ſo vieler 
erfolgreicher Märchenſtücke wäre das gewiß noch 
leichter und ſchneller von der Hand gegangen. 

über die Aufnahme des Stückes durfte man 
von vornherein in Zweifel ſein. Das Premieren. 
publikum des Burgtheaters iſt keines, dem man 
den Verzicht auf eine große Erbſchaft ſo leicht 
glaubwürdig machen kann; daß es trotzdem 
darauf eingegangen iſt, zeigt, daß es beſſer iſt 
als ſein Ruf. Unter den Darſtellern ſeien nur 
err Treßler und Frau Witt genannt, ein 
zwar in manchem Sinne ungleiches Paar, aber 
ein ſchönes Paar. Daß Herr Treßler unter den 
noch in der Entwicklung begriffenen Talenten 
des Burgtheaters das urſprünglichſte und viel⸗ 
ſeitigſte iſt, hat auch dieſe Rolle wiederum be⸗ 
wieſen, die ihm gewiß auf dem ganzen deutſchen 
Theater niemand nachſpielen wird. Ohne die 
unangenehme Aufdringlichkeit der modernen 
Schauſpieler charakteriſiert er ſeinen Dummkopf 
bis in die Fingerſpitzen hinein; dann aber ringt 
ſich bei der großen Operation im letzten Akte 
etwas mühſam aus der Tiefe der Seele heraus, 
was auch die Zuſchauer wie mit eiſernen Klam- 
mern packt und zu einem endloſen Beifallsſturme 
fortreißt, der die Selbſtbefreiung des Publikums 
von überwältigenden Eindrücken anzeigt und in 
dieſer Geſtalt die edelſte Wirkung der Schau» 
ſpielkunſt iſt. Aber nicht bloß der Adel, auch das 
Talent verpflichtet; und ſo ſei uns auch ein 
freundlicher Rat erlaubt, der nicht als nörgeln- 
der Tadel gemeint iſt. Die beiden tiefſten und 
innerlichſten Talente, die das Burgtheater 
heute beſitzt, find Frau Medelsky und Herr 
Treßler. Sieht und hört denn aber im 
Burgtheater, wo heute doch alles Regiſſeur iſt, 
niemand die Roſtflecken, die ſich an dieſem edlen 
Stahl anſetzend Frau Medelsky kennt zwiſchen 
der roſigen Freude. die ihr fo gut zu Geſicht 
ſteht, und dem Schmerze der Verzweiflung, der 
die Züge verzerrt, keine Mittelnuancen; ihr Mienen⸗ 
ſpiel ſteht auf dem elementaren Standpunkte 
einer kaum flüggen Konfervatoriftin. Herr 
Treßler iſt nicht bloß ein großer, ſondern auch 
ein kühner, ja verwegener Techniker; er bewegt 
ſich mit Vorliebe und mit Glück auf den gefähr- 
lichſten Stellen des Bretterbodens, und wenn 
man auch hundertmal das Ausgleiten fürchtet, 
ſo hat man ihn doch höchſtens einmal ſtraucheln, 
nie fallen geſehen: Hracht's gleich, bricht's doch 
nicht. Und dieſer junge Meiſter, der in der 
Technik ſeiner Kunjt die älteſten Komödianten 
übertrifft, der nicht bloß in der Rede, ſondern 
auch im Geſange einen reinen und warmen 
Ton zu bilden vermag, gefällt ſich mitunter n 
tieriſchen Tönen und in wieherndem Lachen; 
dieſe Mißhandlung ſeiner Stimme hat es richtig 
dahin gebrad;t, daß ſein ſchönes Organ in der 


höheren Stimmlage heute ſchon einen ſchep⸗ 
pernden Beiklang hat. Wenn er den zweiten 
Totengräber oder den Kaliban ſpielt, mögen 
dieſe tieriſchen Urlaute am rechten Platze ſein; 
höheren Figuren rauben ſie den geiſtigen Adel 
und eine Meiſterrolle wie den Dummkopf ent ⸗ 
ſtellen fie geradezu, weil fie ihn mit Zügen 
tieriſcher Blödheit belaſten, die der Dichter ja 
gerade vermieden ſehen will. Solche Dinge ſtehlen 
ſich als Kleinigkeiten unbemerkt ein; ſie werden 
allmählich Gewohnheit und endlich Manier; und 
fie werden zuletzt vorherrſchend und entſtellen 
Hünſtler und Kunſtwerk. Das Burgtheater hat 
immer als eine Schule gegolten, als eine Schule 
auch für junge Meiſter. Es wird weit und breit 
keine ſo dankbare Aufgabe finden, als bei Herrn 
CTreßler. Minor. 
* 


Aus dem Muſikleben Wiens. 

Im deutſchen Märchen liegen die tiefſten 
und geheimnis vollſten Seelenregungen beſchloſſen. 
Was Seelenforſchung und Seelenkunde erſt in 
den allerletzten Jahren zur wiſſenſchaftlichen Auf 
ſtellung gebracht haben, findet ſchon in manchem 
Märchen ſeine naive, aber darum nicht weniger 
treue Schilderung. Der wunderbare Schlaf im 
„Dornröschen“ — heute haben wir ſchon wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungen über kataleptiſche Schlaf. 
zuſtände. Niemand wird ſo töricht ſein, im Märchen 
nichts anderes als dies zu erblicken; doch dieſe 
Sonderbarkeiten und Geheimniſſe, die wir, wenn 
ſie einmal wach werden, gerne mit dem Namen 
„Krankheit“ abtun, find in ihm vorhanden. 
Auch der Künftler wird nach ihnen greifen, fie 
neu geſtalten, und in ihrer künſtleriſchen Form 
mögen ſie zunächſt gerade den Charakter des 
Sonderbaren, Myſtiſchen tragen; dann aber kommt 
für das wahrhafte Kunftwerf endlich auch die 
Seit, wo es nicht anders aufgenommen wird, 
denn als ein Märchen. So iſt jetzt auch „Cohen ⸗ 
grin“ wieder ein Märchen worden, was es von 
Haus aus auch war. Als Wagner nach dieſem 
Stoffe griff, war er ſich des volkstümlichen 
Charakters vollkommen bewußt, und Elſa, die 
ihren Ritter in wachen Mädchenträumen erſchaut, 
galt ihm als die wichtigſte Perſon der Handlung. 
Unter der geſtaltenden Hand verſchob ſich die 
Zeichnung. Nicht nur daß der Ritter ſelber an 
die erſte Stelle aufrückte, auch Elſa ſelbſt wurde 
etwas anderes, als ſie für das naive Empfinden 
urſprünglich war, weil das Kunſtwerk ſelber als 
Beſtandteil einer Weltauffaſſung dienen ſollte; 
doch eben dieſes Werk läßt ſich wieder auf ſeinen 
volkstümlichen Urſprung zurückführen. Dieſe 
Rückführbarkeit gewährleiſtet den inneren Wert 
des Werkes, und ſie muß früher oder ſpäter bei 
jedem großen Kunftwerf eintreten können. Der 
Feitpunkt iſt nicht mehr von ihm, ſondern von 


der Entwicklung des Publikums abhängig. Für 
„Lohengrin“ iſt er ſchon gekommen, und dieſe 
Tatſache offenbar gemacht zu haben, iſt das größte 
Derdienft einer ſorgſamen Aufführung, an der 
die Währinger Volksoper ihre wachſenden 
künſtleriſchen Kräfte erprobt hat. Wie ſich doch 
die Feiten ändern! Vor Jahrzehnten galten die 
Angriffe noch dem Werke ſelbſt. Nun aber, da 
jede Hoffnung auf Serftörung feiner Wirkung 
dahin iſt, kehrt ſich die Wut nicht gegen das 
Werk, ſondern gegen eine Aufführung, die keine 
andere Schuld trifft, als die, das Volkstümlich⸗ 
werden Wagners aufgezeigt zu haben. Vielleicht 
verliert „Lohengrin“ jetzt die Freundſchaft der 
Inneren Stadt, um deren verlorene Vorherr⸗ 
ſchaft Dr. Graf in ſeinem intereſſanten Aufſatze 
„Wandlungen in der muſikaliſchen Geſellſchaft 
Wiens“ (Oſterreichiſche Rundſchau, Band XIII, 
Heft 5) Klage geführt hat. Das war nicht nur 
die gute Geſellſchaft, ſonders auch die gute 
mufikaliſche Geſellſchaft. Das Privilegium dieſer 
guten muſikaliſchen Geſellſchaft, deren Begriff 
anſcheinend nur topographiſch abgegrenzt werden 
kann, iſt gebrochen; das Beiſpiel Wagners 
allein müßte genügen, um dieſen Derluft für 
die Muſik als einen ſehr erfreulichen erſcheinen 
zu laſſen. 

Auch an Johann Sebaſtian Bach läßt 
ſich eine Wandlung im muſikaliſchen Empfinden 
Wiens wahrnehmen. Das Beſte, was die Auf⸗ 
führung der Hohen Meſſe durch den Sing⸗ 
verein vor einigen Wochen aufzuweiſen hatte, 
war das, was Wien ſelber zu bieten hatte, alſo 
den Chor und vor allem das Publikum. Spät 
genug hat Bach in Wien Eingang gefunden. 
Wie die Ablehnung Wagners dem innerſten 
Wefen der muſikaliſchen Geſellſchaft von ehedem 
entſprach, ſo auch die kühle Verſtändnisloſigkeit 
einem Bach gegenüber. Ihr kritiſcher Wortführer, 
Eduard Hanslid, hat nach den zutreffenend 
Ausführungen Dr. Grafs nichts anderes aus⸗ 
geſprochen, als was ſie ſelber empfand. Er hatte 
den Geſchmack ſeines Publikums und konnte 
keinen andern haben. Dafür aber war er all⸗ 
mächtig. Beute iſt mit dem Serfalle dieſer Geſell⸗ 
ſchaft auch die Allmacht des Kritikers dahin. 
Das ift vielleicht für den einzelnen Kritiker ärger ⸗ 
lich, doch dem Ernſte, dem Derantwortlichkeits. 
gefühle der Kritik nur förderlich; nun gar erſt 
der Kunſt! Ein Kritiker hat nicht mehr die Macht, 
einen Hünſtler totzuſchweigen, und er hat nicht 
mehr die Pflicht, zu ſagen, was dem Publikum 
gefällt. Iſt das wirklich ein ſo beklagenswerter 
Suftand? Wir find nicht mehr die Lakaien des 
Publikums und dürfen nicht mehr vom Hochmute 
des Lakaien, der ſeinen Herrn beherrſcht, beſeſſen 
ſein, wie die Lakaien der guten alten Seit. Wenn 
jetzt ein neuer Brahms in Wien erſchiene und 
fein G-Moll-Quartett zum erſtenmal zur Auf: 
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führung brächte, niemand würde es wagen, über 
diefes Ereignis nicht zu berichten, weil der Kom- 
poniſt ſich erkühnt hatte, dem Kritiker nicht die 
Aufwartung zu machen. 

Die einfache Tatſache, daß irgendein Kritiker 
an fo mancher großen Erſcheinung ſeiner Seit ver- 
ſtändnislos vorübergehen konnte, hat für lange 
das Mißtrauen gegen alle Kritiker rege gemacht. 
Daß die heutige Kritik mitunter fürchtet, einen 
Richard Wagner zu verfäumen, wo in Wahr⸗ 
heit überhaupt kein Gewinn für die Unnſt zu 
erboffen iſt, ſollte ſchließlich nicht als Unglück 
betrachtet werden. Überfhätung bringt jedenfalls 
nicht mehr Gefahren als Unterſchätzung. Im 
übrigen wird uns bei aller Aufmerkſamkeit doch 
einmal gerade ein Genie durchrutſchen, da doch 
bekanntlich die kleinen, aber guten Muſiker alle 
Aufmerkſamkeit für ſich beanſpruchen. Doch auch 
das Publikum fürchtet, daß der Kritik, und ihm 
ſelber mit dieſer, eine große Begabung unbe⸗ 
achtet verloren gehe. Das iſt ſchlimm für die 
Hritik, doch lange nicht jo ſchlimm für die Kunit. 
Und wenn auch das Publikum manchem Mode⸗ 
götzen nachläuft, ſo anerkennt es jetzt doch auch 
eine Perſönlichkeit, die aus einem Werke ſpricht, 
wenn auch dieſe Individualität nicht nur nicht 
in der Richtung des augenblicklichen Geſchmackes, 
vielleicht auch nicht in der Richtung der Fort⸗ 
entwicklung muſikaliſcher Kunſt zu wirken be⸗ 
ginnt. Man braucht Richard Strauß nicht 
zu lieben, wird es aber begrüßen müſſen, daß 
ſeine Art ſich Achtung erzwingt. Auch Guſtav 
Mahler hat ſich in Wien als Komponiſt durch⸗ 
geſetzt. Nie iſt dies klarer zutage getreten als 
eben jetzt, wo er Wien verläßt. Viel iſt hier 
an ihm gefündigt worden, an dem Komponiften, 
dem Direktor, dem Dirigenten, an der ganzen Per⸗ 
fönlichkeit, die Suſtav Mahler darſtellt. Nicht feine 
Feinde allein tragen die Schuld, wohl ebenſoſehr 
ſeine Freunde. Das ſoll wiederum geſagt werden, 
ohne abermals die leidige Affaire Mahler aufzu⸗ 
rollen. Nach Dr. Graf hat Mahler ſich immer 
mehr vom Wiener Leben und der erwähnten 
guten Geſellſchaft zurückgezogen. Ich habe nicht 
die Ehre, Guſtav Mahler als Privatmann mehr 
denn nur ganz flüchtig zu kennen, aber nach 
meinem Gefühle hat er ſich viel zu ſehr mit dem 
eingelaſſen, was man „Geſellſchaft“ nennt. Ich 
weiß allerdings nicht, welche Jours er beſucht 
und wo er ſeinen Tee nimmt; doch es gibt 
vielleicht ein maßgebendes Verzeichnis der Fami⸗ 
lien, deren Beſuch die Zugehörigkeit zur guten 
Geſellſchaft beweiſt, wie jenes Verzeichnis der 
regierenden Familien der Signoria von Venedig 
Sonſt wird man ſchwer verſtehen, wie Mahler 
mit ihr nichts zu tun hat. Das Buch der Sianoria 
iſt ins Meer geworfen, und die Hünſtler ſollten 
daran arbeiten, daß es auch mit ihrer Signoria 
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Unberührt von allen Wandlungen bleibt der 
billige Geſchmack, dem jetzt auch „Madame 
Butterfly“ einen Erfolg in Wien zu danken 
hat. Puccinis Art iſt dem Opernpublikum, auch 
dem nichtitalieniſchen, wohl vertraut, und ſo 
wäre über „Madame Butterfly“, die uns die 
Hofoper als erſte Novität dieſes Spieljahres 
brachte, kaum mehr zu ſagen, als daß dieſe Oper 
die Reihe der Werke des Homponiſten ganz 
natürlich fortſetze, ohne ſeinem Schaffen eine 
andere Richtung zu geben. Doch wohl keine 
andere enthält in ſo deutlicher Verdichtung die 
Bedingungen und Dorausſetzungen dieſes Schaffens 
und damit auch die Grenze ihrer Möglichkeiten 
wie „Madame Butterfly“. Auf der Suche nach 
Stoffen iſt Puccini beim amerikaniſchen Sen- 
ſationsroman angelangt. Dieſer üble Amerika⸗ 
nismus, der mit dem billigſten Geſchmacke rechnet, 
iſt das Entſcheidende und nicht der Ort der 
Handlung, die in Japan ſpielt. Richard Wagner 
durfte ſich mit dem Gedanken tragen, indiſche 
Sagenſtoffe als dichteriſche Grundlage für ſeine 
Muſik zu nutzen, weil ſeine Uunſt Ausdruck einer 
umfaſſenden philoſophiſchen Weltbetrachtung war, 
die ſich auch an der weisheits getränkten indiſchen 
Mythologie mit Bildern und Geſchehniſſen ber 
reichern konnte. Puccini aber geht nach Japan, 
weil es ſeine Sucht nach Theaterſenſationen ſo 
will. Gemordet und gefoltert wird ſchließlich 
überall, warum nicht auch in Japand Der exotiſche 
Schauplatz bringt überdies der Muſik den Vorteil, 
ſich hübſch fremdartig ausſtaffieren und intereſſant 
machen zu können. Ein Jungitaliener muß 
natürlich dem Realismus zuliebe, wenn er nun 
ſchon einmal in Japan iſt, auch Elemente der 
japaniſchen Muſik aufnehmen. Nur ſchade, daß 
dieſe Muſik ſelbſt dort, wo ausſchließlich mit der 
fünfſtufigen japaniſchen Tonleiter gearbeitet wird, 
ſo gänzlich jungitalieniſch und ſo gar nicht 
japaniſch klingt. Dies ſoll nicht als Fehler auge 
merkt, nur als die natürliche Grenze aufgezeigt 
werden, die allem realiſtiſchen Streben in der 
Muſik geſetzt iſt. So ſehr auch Puccini gerade 
hier einer gewiſſen Effekthaſcherei nachgegeben 
haben mag, ſo ſteckt in ſeinem Verhalten doch 
auch ein ernſthaftes künſtleriſches Prinzip, ja 
Madame Butterfly bezeichnet noch ſchärfer als 
feine früheren Werke die Richtung, in der ſich 
ein gut Teil unſerer modernen Muſik über 
haupt bewegt. Wir ſtehen vor einer Umwälzung 
unſeres harmoniſchen Syſtems, die ſich ja 
vorläufig mehr negativ als poſitiv ſchöpferiſch 
betätigt, aber doch ſchon ganz ernſthafte Refultate 
gezeitigt hat. Den romaniſchen Flügel der modernen 
Muſik kennzeichnet die Ausſchließlichkeit dieſes 
Strebens, während Jungdeutſchland noch ein 
zweites Ziel vor Augen hat: die Gewinnung eines 
neuen polyphonen Stils. Uns Deutſchen, 
die mit der Polyphonie unſerer großen Meiſter 


geſättigt ſind, muß daher der Romanismus nicht 
bloß weniger ſympathiſch erſcheinen, er dünkt 
uns auch beim Hören leerer und inhaltsloſer. 
Darum wirken ſelbſt die beſten Werke dieſer 
Kichtung auf die Dauer unerträglich. Auch 
Madame Butterfly. Die Sache wird nicht beſſer, 
wenn der Komponiſt ſich nach Prinzipien umtut, 
die ſeiner Kunſt nicht nur fremd ſind, ſondern 
die den eigenen Dorausſetzungen dieſer Kunſt 
widerſprechen. In „Madame Butterfly“ gibt es 
immer ein Gequirle von Motiven, die durch— 
einanderlaufen und die ſogar mit ihrer Unruhe 
jeden hübſchen italieniſchen Ciedſatz ſtören. Aber 
die Pſychologie der Wagneriſchen Tonſprache 
läßt ſich unmöglich auf ein Werk anwenden, 
das dieſer Pſpchologie materiell gar nicht bedarf, 
weil die geradlinige Außerlichkeit der Geſcheh— 
niſſe auf inneres Erleben vollſtändig verzichtet, 
und die auch die formalen Mittel zu dieſer 
Pſychologie nicht aufbringen kann, eben die 
Polyphonie. So leidet Madame Butterfly, 
gerade weil ſie ihrem Stile durchaus ge⸗ 
recht werden will, an betrübender Stilloſigkeit. 
Doch wo man ſich am meiſten darüber ärgern 
möchte, dort verſöhnt wiederum die echte gut⸗ 
italieniſche Art des Komponiften. Nur einem 
Italiener iſt es möglich, ſolch ſchauderhafte Text⸗ 
worte zu komponieren, nur ein Italiener bringt 
es fertig, den Entdeckungsruf, den die arme 
Butterfly ausſtößt, da ſie des Schiffes des Ge⸗ 
liebten anſichtig wird, in eine langausgeſponnene 
Kantilene einzubauen. Man ſtelle ſich vor, wie 
poetiſch „Abraham Lincoln“ — dies der Name des 
Schiffes — klingt, wenn jede Silbe lang gezogen 
wird und der Ruf nicht einmal den Abſchluß der 
muſikaliſchen Phraſe bedeutet. Dies iſt nicht etwa 
im italieniſchen Originaltexte beſſer. Der deutſche 
verſchärft nur alle Widrigkeiten. Die deutſche 
Übertragung gehört zu den ſchlimmſten, die wir 
ſeit vielen Jahren erlebt haben. Mag ſein, daß 
unſere Hofoper mit der Muſik dieſe Übertragung 
erwerben mußte, aber niemand kann ſie zwingen, 
dieſe Albernheiten auch ſingen zu laſſen. Lohnte 
es ſich nicht, eine neue Überſetzung vornehmen 
zu laſſen — die Sorgfältigkeit der Aufführung 
ſcheint aber mit einem Kaſſenerfolge zu rechnen — 
jo müßte doch jemand in der Hofoper ſelbſt zu 
finden ſein, der wenigſtens die allerſchlimmſten 
Stellen auszumerzen, andere zu verbeſſern ver⸗ 
ſtünde. Es wird nachgerade eine unabweisbare 
Forderung, dem artiſtiſchen Direktor auch eine 
artiſtiſche Hilfskraft beizugeben. Niemand, und 
beſäße er die größte Arbeitskraft, kann alles 
allein leiſten. 
Dr. D. J. Bach. 


Fanny Eller. 


Fanny Elßler! Wie hold und bezeichnend 
klingt der Name der Nochberühmten, der immer 
gern vernommen wird und Liebliches hervor» 
zaubert. Er gehört der Kunſtgeſchichte an und 
reiht ſich an den Namen der Muſe des Tanzes 
ſelbſt, Terpſichore. Ja ſie ſelbſt war Terpſichore, 
keine andere übertraf Fanny Elßler. 

Früh verließ ſie die Bühne, auf der ſie 
in des „Malers Traumbild“ und als Esmeralda 
ihre letzten Triumphe gefeiert. Noch aber ver— 
ſtand fie ſich auf ihre Kunſt als Meiſterin und 
war Kolleginnen gefällig. Sie unterwies Fräu— 
lein Schläger zu ihrer berziaen Rolle im Ballett: 
„Flick und Flock“ und lehrte die Wolter mit 
klaſſiſcher Grazie den Fall von der Treppe aus- 
führen, der in ihrer Rolle als Meſſalina vorkam. 
Doch weit mebr als der gefeierten Künſtlerin 
gelten meine Erinnerungen der eigenſten Per— 
ſönlichkeit dieſer ſeltenen Frau. Sie war mit nahen 
Verwandten von mir eng befreundet und ver— 
ſchwägert und trat als Freundin in mein Leben. 
Ich beſitze manches wertvolle Andenken an ſie, 
nicht nur einen Schub, der das Füßchen be» 
kleidet hat, das nach einem berühmten Aus— 
ſpruch Goethe tanzte, ſondern auch ein 
goldenes Anhängſel, das ihre Difitfarte vorſtellt, 
aber koſtbarer noch dünkt mir das Blatt, das ihr 
Gentz, der berühmte Publiziſt geweiht, als ſie in 
noch ſehr jugendlichem Alter ſtand und welches 
ihr ein Feugnis ausſtellt, das ihr zur höchſten 
Ehre gereicht, es lautet: 

„Ich habe Dir geſtern Abend, liebe Fanny, 
von den fünf UBaupttugenden ge— 
ſprochen, die ſich in Dir in einem Grade, wie 
wohl noch nie in einer Perſon Deines Standes, 
vereinigt finden. Sie heißen: 

Ordnungsliebe, Reinlichkeit, 
Sparſamkeit, Sittſamkeit und 
Bäuslichkeit. 

Ich hatte Unrecht, die Geſchicklichkeit, dar— 
unter aufzuzählen; dieſe gehört zum Talent, 
ſo wie Deine Liebenswürdigkeit zu 
den glücklichen Naturgaben, womit Gott 
Dich an Leib und Seele ausgeſtattet bat. Jene 
fünf Tugenden aber müſſen ſelbſt die- 
jenigen an Dir erkennen, und ehren, die (wenn 
es ſolche geben follte) für Deine Kiebens- 
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würdigkeit nicht empfänglich wären, und Deine 
Talente nicht zu ſchätzen wüßten. 

Ich halte dieſe Erklärung für notwendig, 
um Dir von unſerem geſtrigen Geſpräch ein 
bleibendes Denkmal zu hinterlaſſen. 

Denn geſchriebene Worte vergeſſen 
ſich nicht ſo leicht; und ich wünſche, daß Du 
Dich des geſtrigen Abends lange erinnern 
mögeſt. 

Den 20. Mai 1831. 

Gent.“ 

Soviel ich von Fanny Elßler weiß, kann ich 
die Wahrheit des Lobes beſtätigen. Ihr Auf— 
treten war beſcheiden und voll Anſtand, ihr 
Umgang höchſt liebenswürdig, ihr Haushalt 
muſterhaft, er bezeugte ihre häuslichen Tu— 
genden. Der Dienſt war von wohlgeſchulten 
Mädchen beſtellt. Bei ihren Diners zerlegte 
ſie ſelbſt, anmutig, wie ſie alles tat, den Braten. 
Ihr zur Seite ſtand die durch 40 Jahre treue 
Gefährtin ihres Lebens, Katharina Prinſter, die 
in ihrem Alter war, aber ſich mütterlich ausnahm 
neben der nie alternden Fanny. 

sum Schluſſe ſeien einige Heilen an mich 
vom Jahre 1884 (ihrem Todesjahr) mitgeteilt, 
welche ihre Innerlichkeit, ihren ſtillen frommen 
Sinn darlegen; ſie gelten meinem Namenstag: 

„Der 19. iſt ſchon immer ein Erinnerungstag 
für mich, da mein Onkel und mein Bruder 
Joſef hießen. Der Bruder vertauſchte wohl 
feinen Namen, als er in den Orden der Franzis— 
kaner eintrat, mit dem Namen Pacificius, liegt 
in Maria Lanzendorf begraben, wo ich ihn 
täglich beſuchte! 

Doch heute nichts von den Heimgegangenen. 
Nur die frohen Wünſche zu dem frohen Feſte, 
Deinem Namenstag, die auch meine Couſine 
Catti, Dir durch meine Feder ſendet. 

Ich glaube Du wirſt Dich freuen, wenn ich 
Dir mittheile, daß Betty Paoli ſich wohl be— 
findet. 

Und nun ſei herzlich umarmt und beglück— 
wünſcht von Deiner treuen Freundin 

Fanny Elßler.“ 

Eine teuere Erinnerung bleibt ſie allen, die 
ſie kannten, der Nachwelt erſcheint ſie als eine 
der liebenswürdigſten Geſtalten des vorigen 
Jahrhunderts. 

Joſefine Freiin Knorr. 


Rundſchau und kleine Mitteilungen. 


19. November. Der Deutſchnationale Verband 
„nimmt mit Entſchiedenheit gegen die Anmaßungen Stel» 
lung, die auf dem Katholikentage zum Ausdrucke gelangten 
und darauf hinzielten, das geſamte Schulweſen zu klerikali— 
ſieren.“ — 34. Sitzung des Abgeordnetenhauſes: Beratung 
eines Dringlichkeitsantrages betreffend die Derteuerung der 
ſebensmittel. 

20. Die deutſchfreiheitlichen Parteien des öſterreichiſchen 


Abgeordnetenhauſes nehmen gegen die auf dem Katholifen« 
tage verlangte Klerikaliſierung der Hochſchulen Stellung. 
22. Guido Freiherr v. Kübeck (geb. 1829), geweſener 
Statthalter von Steiermark, in Graz 7. — 35. Sigung des 
Abgeordnetenhauſes: Beratung des Dringlichkeitsantrage; 
betreffend Maßnahmen zur Bekämpfung der Leveusmittel⸗ 
teuerung. — Wegen der Gbſtruktion der kroatiſchen Mb» 
geordneten im ungarijchen Abgeordnetenbauſe bringt die 
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ungarifche Regierung den Entwurf eines Geſetzes ein, wo⸗ 
durch fie ermächtigt werden ſoll, den Ausgleich im Der 
ordnungswege durchzuführen. — Die ungariſche Quoten» 
deputation ſtimmt der Erhöhung der Quote auf 364% zu. 

23. Die „Wiener Zeitung“ veröffentlicht die kaiſerlichen 
Bundfchreiben, durch welche Miniſter Graf Dzieduszycki 
ſeines Amtes enthoben und David R. v. Abrahamowicz 
zum Miniſter ernannt wird. — Superintendent Jakob Ernſt 
Koch (geb. 1836) in Wallern 7. — Das ungariſche Abs 
geordnetenhaus lehnt den Antrag auf Errichtung einer 
ſelbſtändigen ungariſchen Bank ab. — Hundertjahrfeier des 
Gymnaſiums in Saas. 

24. Nudegfygeier in Wien. — Allgemeiner Poſt⸗ 
beamtentag in Wien. — Oberſt i. P. Baron Tudwig 
Watt mam-Mabhlcamp-Beaulien (geb. 1827) in 
Ruda Rozantiecka nächſt Jaroslau 7. 

25. Die Profeſſoren und Dozenten der Wiener Uni⸗ 
verfität halten eine Verſammlung ab, in der gegen die 
Rede Dr. £uegers am Katholifentage proteſtiert wird. — 
Kongreß für Swangserziehung und Fürſorge in Prag. 

26. 36. Sitzung des Abgeordnetenhauſes: Verhandlung 
über die Dringlichkeitsanträge gegen die Cebensmittelver⸗ 
teuerung. Bei der Vorſtellung des Miniſters R. v. Abrahamo⸗ 
wicz kommt es zu Tärmſzenen. 

22. Honferenz der Rektoren der öſterreichiſchen Uni⸗ 
verſitäten im Unterrichtsminiſterium. 

28. Antrittsaudienz des neuernannten deutſchen Bot: 
ſchafters am Wiener Hofe Heinrich Leonhard Tſchirſchky 
in Schönbrunn. — 37. Sitzung des Abgeordnetenhauſes: 
Den Anträgen betreffend die Cebensmittelteuerung wird die 
Dringlichkeit nicht zuerkannt. Bei der Abſtimmung und dann 
wegen einer Anfrage des Abgeordneten Glombinski an 
den Präſidenten betreffend die prenßiſchen Polenvorlagen 
kommt es zu ſtarken Tumulten, in deren Verlauf die Galerie 
geräumt wird. Die Majoritätsparteien überreichen Anträge 
behufs dringlicher Behandlung der Ausgleichs vorlagen und 
des Budgetproviſoriums. 37 neue Dringlichkeitsanträge 
werden zu Obſtruktionszwecken überreicht. 

29. Das Eiſenbahnminiſterium beginnt neuerliche Ver⸗ 
handlungen wegen Verſtaatlichung der Staatseiſenbahn⸗ 
geſellſchaft, der Südnorddeutſchen Derbindungsbahn und der 
Böhmiſchen Nordbahn. — Der Ausgleichsausſchuß erledigt 
die Ausgleichsvorlagen. — Herrenhausmitglied Andreas 
Freiherr v. Baumgartner (geb. 1828) in Wien . — 
Aammerſänger Couis v. Bignio (geb. 1839) in Wien f. 

* 


Ein Gedenktag für Wien. 
Ich erinnere mich einer düſteren Epiſode, 
die ſich vor fünfzig Jahren in Wien abſpielte, 
als noch Mauer und Wall die innere Stadt 
umgaben. In langem Suge fehe ich ausgehungerte 
Geſtalten dahinſchleichen, Männer, Weiber und 
Kinder, im ganzen etwa hundert Menſchen, be⸗ 
gleitet von zwei Polizeiſoldaten, die es nicht ab⸗ 
wehrten, wenn mildtätige Paſſanten heran⸗ 
traten, um einem und dem andern dieſer Armen 
ein Almoſen zu reichen. 

Denn die Leute waren keine Verbrecher oder 
Geſetzesverletzer, es waren Obdachloſe, die in⸗ 
folge der herrſchenden Wohnungsnot kein Heim 
hatten und nun vorläufig in Arreſtlokalitäten 
Aufnahme finden ſollten. Seit die März⸗ 
verfaſſung Wien zum Mittelpunkte des Reiches 
erhoben, hatte die Bevölkerung raſch zur 
genommen, nicht aber im gleichen Maße die 
Vermehrung der Wohnſtätten. Das alte Übel 
der Wohnungsnot hatte ſich in den fünfziger 
Jahren wieder empfindlich fühlbar gemacht. 
Darüber klagten die Wiener bereits unter Maria 


Chereſia und damals tauchten ſchon Projekte wegen 
Abhilfe auf. Auch Maria Chereſia beſchäftigte 
ſich mit dieſer für die Entwicklung Wiens ſo 
wichtigen Frage. Die leeren Plätze vor der 
Stadt — meinte fie 1267 — ſollten zum Häuſer⸗ 
bau benutzt, der Wienfluß eingewölbt, die Der- 
bindung der Leopoldſtadt mit der inneren Stadt 
durch Brücken erleichtert, die nach der Stadt 
führenden Straßen der Dorftädte gepflaſtert 
werden. Es blieb aber trotzdem beim alten, 
weil man ſich in den Amtsſtuben mit Neuerun⸗ 
gen nicht gern befaſſen wollte. Zehn Jahre 
ſpäter (1277) beſchäftigte ſich ein forſchrittlich 
denkender Regierungsrat — Taube hieß er — 
mit der Erweiterung und Derfchönerung von 
Wien; er brachte ſeine Vorſchläge nicht nur 
aufs Papier, er ließ ſeine Schrift ſogar drucken. 
Sie iſt für Wien ein wichtiges Dokument, denn 
hier wurde zum erſten Male der Gedanke aus⸗ 
geſprochen, die Feſtungswälle aufzulaſſen und 
die inner Stadt mit den Dorftädten zu ver- 
binden. 

In den Kanzleien wackelten wieder die 
Söpfe; man nannte das Projekt eine Utopie 
und lächelte über dieſe Phantaſterei, die wohl 
nie zur Wirklichkeit werden könnte. Dann kam 
eine Epoche, in der man ſich vor der Vermeh⸗ 
rung der Bevölkerung fürchtete und große Städte 
als „Brutſtätten der Revolution“ bezeichnete. 
Heine Entwicklung! lautete die Parole. Dabei 
wurde die Wohnungsnot immer größer und er⸗ 
reichte im erſten Jahrzehnt des XIX. Jahrhun · 
derts eine ſolche Höhe, daß Familien zur Nacht 
in Kutſchen beherbergt werden mußten. 

Bis in die vierziger Jahre wagte man nicht 
einmal laut über eine Erweiterung und Ver. 
ſchöne rung der Stadt zu ſprechen. Dann gab es 
wieder Projekte, darunter auch eines des 
damals amtierenden Bürgermeiſters Czapka und 
des Trieſter Kaufmanns Harl Bruck, der fpäter 
Finanzminiſter wurde. Aber es kam wieder nicht 
zu einer großen Aktion, und die weit größere 
politiſche Aktion im Jahre 1848 ſowie die 
darauf folgende Reaktion drängten die Stadt⸗ 
erweiterungsfrage in den Hintergrund. Die 
Wohnungsnot war aber nicht geringer ge⸗ 
worden und die Mietpreife ſtiegen um mehr 
als 40%. Die Klagen hierüber wurden immer 
lauter, die Zeitungen brachten mitunter er- 
ſchütternde Berichte über das traurige Los der 
Obdachloſen und in den Poſſen der Wiener 
Dorftadttheater wurde den drei- und vierfach 
„Derſtockten“ arg mitgeſpielt. 

Wieder wurde beraten, und ein Projekt 
folgte dem andern. Da griff Kaiſer Franz Joſef 
mit feſter Band ein. Am 17. April 1857 beauf⸗ 
tragte der Monarch den Miniſterpräſidenten 
Karl Grafen Buol, Vorſchläge wegen Ermeite: 
rung der innern Stadt zu machen. Der Befehl 


wurde fchleunigft ausgeführt, und ſchon am 
20. Dezember 1857 fchrieb der Kaifer an den 
Miniſter Bach die denkwürdigen Worte: „Es 
iſt mein Wille, daß die Erweiterung der 
innern Stadt mit Rüdfiht auf eine 
entſprechende Verbindung derſelben 
mit den Dorftädten ehemöglidft in An⸗ 
griff genommen und zugleich auch auf 
die Verſchönerung Meiner Refidenz 
und Reichshauptſtadt Bedacht genommen 
werde. Hu dieſem Ende bewillige ich die 
Auflaſſung der Umwallung der innern 
Stadt ſowie der Gräben um dieſelbe.“ 
Es waren erlöſende Worte, die in Wien den 
freudigſten Widerhall fanden. Nun fehlte es aber⸗ 
mals nicht an Vorſchlägen und Wünſchen. Auch 
die Politiker rührten ſich. Der zentraliſtiſche 
Gedanke ſollte in dem neuen Wien verkörpert 
werden. Kuranda ſchlug in der damals viel 
geleſenen „Oſtdeutſchen Poſt“ ſogar vor, allen 
Nationen des Kaiſerſtaates eine Heimat zu 
geben und beantragte ein italieniſches, unga- 
riſches, ſlawiſches und — griechiſches Viertel 
zu errichten. Es herrſchte in dieſen Tagen eine 
Begeifterung, die wie heller Sonnenſchein aus 
dem Düſter der durch die Reaktion getrübten 
Stimmung hervorbrach. Die erlöſenden Worte 
des Kaifers wirkten wahrhaft ermutigend, denn 
kaum war ein Jahr verfloſſen und ſchon lagen 
dem Miniſterium 85 Projekte vor. Die mit der 
Prüfung dieſer Projekte betraute Kommiſſion, 
an deren Spitze Miniſterialrat Ritter v. Laſſer 
ſtand, vollendete ihre Arbeit bereits am Schluſſe 
des Jahres 1858; ſie bezeichnete als die drei 
beſten Pläne, die der Profeſſoren Ludwig Förſter, 
Eduard van der Vüll und A. v. Siccardsburg 
ſowie des Architekten Friedrich Stache. Eine 
ehrenvolle Erwähnung wurde den Projekten 
des Landesbaudirektors für Steiermark, Martin 
Hink, des preußiſchen Hofgartendirektors Lenné 
nnd des Privatiers Strache zuteil. Außer der 
Honkurrenz lagen dem Miniſterium noch die 
Pläne des Sektionsrates Moriz Löhr und des 
Ingenieurs Ludwig Settl vor. Da keiner der 
prämiierten Pläne zur Ausführung geeignet be⸗ 
funden wurde, beauftragte mit Genehmigung 
des Haiſers das Miniſterium ſeine techniſchen 
Organe, einen neuen Stadterweiterungsplan mit 
Benutzung der preisgekrönten Entwürfe aus⸗ 
zuarbeiten. Diejer neue Plan wurde vom Haiſer 
am 1. September 1859 genehmigt. 

Längſt vorher war die Demolierung der Baſtei 
und die Ausfüllung des Stadtgrabens begonnen 
worden. Die erſten Steine wurden an der Roten- 
turmbaſtei am 29. März 1858 ausgebrochen und 
bereits am 1. Mai waren die alten Mauern dieſer 
Baſtei ſamt den engen, finſteren Toren und 
Kafematten verſchwunden. Im Juni wurde das 
Stubentor, im Oktober das alte Kärntnertor 
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demoliert. Schon im Mai 1859 konnte die neue 
von der Kärntnerftraße zur Eliſabethbrücke 
führende Fahrbahn dem Verkehr übergeben 
werden. Im nächſten Jahre wurden die Schotten⸗ 
baſtei, das Neutor und die Waſſerkunſtbaſtei 
abgetragen, 1861 die Auguſtinerbaſtei, das neue 
Kärntnertor und die Mölkerbaſtei, 1862 das 
Schotten⸗ und Franzenstor ſowie die Stuben- 
baſtei. Ziemlich langwierig waren die Ver⸗ 
handlungen wegen des Baues der Ringſtraße, 
deren feierliche Eröffnung durch das Haiſerpar 
am 1. Mai 1865 ſtattfand. Damals überraſchte 
der Kaifer die Gemeindefunktionäre mit ber 
freudigen Nachricht, daß er der Stadt Wien zur 
Durchführung der Waſſerverſorgung den Kaiſer⸗ 
brunnen überlaſſen werde. In verhältnismäßig 
kurzer Seit wurden alle dieſe Arbeiten vollendet, 
aber noch waren die Hinderniſſe eines freien 
Verkehres zwiſchen Stadt und Dorftadt nicht be⸗ 
ſeitigt, denn alle Bemühungen, den Paradeplatz 
für Neubauten zu gewinnen, ſcheiterten an 
dem ablehnenden Verhalten des Kriegsmini- 
ſteriums. Auch dieſe Frage entſchied das Macht⸗ 
wort des Kaifers, der im Juni 1870 die Plan · 
ſkizze des hochverdienten Bürgermeiſters Dr. 
Felder zur Umgeſtaltung des Paradeplages in 
einen modernen Stadtteil genehmigte. 

Seit dem kaiſerlichen Kandſchreiben vom 20. 
Dezember 1857 iſt ein halbes Jahrhundert dahin; 
gerauſcht. Eine neue Stadt iſt inzwiſchen erſtanden, 
eine neue Generation herangewachſen und Wien 
ſeither durch die Angliederung der Vororte zum 
zweiten Male erweitert worden. Der 20. De⸗ 
zember 1857 kann alſo als einer der wichtigſten 
Gedenktage in der Geſchichte Wiens bezeichnet 
werden. —0— 

* 

Wiener Theater. Als vor vier Jahren 
das Berliner Deutſche Theater Hermann Bahrs 
Komödie „Der Meiſter“ in Wien zum erſten 
Male ſpielte, verblüffte dieſe durch die Kühnheit 
ihres Problems und durch die feuilletoniſtiſch 
geiſtreiche Art, wie Bahr mit unſeren Moral ⸗ 
begriffen jongliert uud wie er ſelbſt die heikelſten 
Dinge in den Bereich der öffentlichen Diskuſſion 
zieht. Nun das Deutſche Volkstheater das 
Werk in ſeinen Spielplan aufgenommen hat, 
merkte man erſt, wie ſchnell der Reiz ähnlich 
gearteter Theſenſtücke verblüht; merkte man erſt, 
daß die einſt viel bewunderte Kühnheit des Autors 
eigentlich eine große Faghaftigkeit geweſen iſt, 
die den letzten Konſequenzen der neuen Moral⸗ 
theorie des „Meiſters“ konſequent aus dem Wege 
geht; merkte man erſt, daß das ganze Stück nur 
ein Seifenblaſenſpiel mit buntſchillernden Para- 
doren iſt. Das Deutſche Volkstheater beſitzt für den 
Titelhelden der Komödie in Herrn Kutſchera 
einen trefflichen Interpreten und man begeht 
nach meinem Dafürhalten ein Unrecht, wenn man 
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Rittner in der gleichen Rolle höher ftellt, weil 
er das Glück hatte, ſie früher zu ſpielen. 

Das Raimundtheater hat mit der Erft- 
aufführung dreier Einakter von Hans Müller 
einen Rückfall in die unfruchtbare Taſtperiode 
Sautenburgs erlitten. Sugegeben: Hans Müller 
hat einige hübſche Novellen geſchrieben, die be- 
rechtigte Hoffnungen auf ein neues, förderungs⸗ 
würdiges Talent erwecken. Mau erweiſt ihm 
aber keinen Gefallen, wenn man darum ſeine 
unreifen dramatiſchen Verſuche pouſſiert. Es 
iſt noch kaum ein Jahr verſtrichen, ſeit das 
Burgtheater aus ſeinem Einakterzyklus „Das 
ſtärkere Leben“ zwei Stücke („Arme kleine 
Frau“ und „Troubadour“) aufgeführt hat, ohne 
ſie zum Erfolge führen zu können, und was 
dem Burgtheater nicht gelingen wollte, das 
konnte dem Raimundtheater mit drei noch 
ſchwächeren Stücken aus dem gleichen Syklus 
begreiflicherweiſe noch viel weniger gelingen. 
Es iſt in der Tat eine Verlegenheit, von ihnen 
zu reden, ohne ihrem Autor wehe zu tun, und 
man weiß nicht, worüber man ſich mehr ärgern 
ſoll: über die Verſtiegenheit ihrer Themen, über 
den unreinen Geiſt, der aus ihnen ſpricht, oder 
aber über die fingerfertige Nachahmergeſchick⸗ 
lichkeit, die, ohne zu erröten, den Spuren Schnitzlers 
und Dörmanns folgt. Wo Hans Müller nicht 
modern tut, wie in dem Künftlerdrama „Die 
Blumen des Todes“ oder in der Komödie 
„Die gewiſſe Dummheit“, ſondern ſich vom 
hiſtoriſchen Geiſt in eine idealiſtiſchere Der- 
gangenheit tragen läßt, da liefert er ein gerade- 
zu parodiftifch wirkendes Schulbeiſpiel von einem 
in uferloſen Jamben dahindröhnenden Gym⸗ 
naſiaſtendrama, ganz abgeſehen von der ſchier 
unerlaubten poc:tjchen Freiheit, womit er in 
feinem Savonarolaſtück „Brand der Eitel. 
keiten“ dem großen UHirchenreformator eine 
Geliebte andichtet, nur um zu feinem Beweis 
ſatze vom ſtärkeren Leben zu gelangen. Auch in 
einer beſſeren Darſtellung, als in der des Kaimund⸗ 
theaters, hätten die drei unerquicklichen Stücke 
keinen günſtigeren Eindruck hinterlaſſen. 

Während im Luſtſpieltheater die Serien- 
auſführungen des Schwankes „Haben Sie nichts 
zu verzollen ?“ fortgeſetzt werden und ſchon dem 
dritten Jubiläum ſich nähern, dient jetzt das 
Theater in der Joſefſtadt der Abſtoßung 
der von Direktor Jarno allzureichlich über 
nommenen literariſchen Verpflichtungen. Mit 


der Anfang gemacht. Von dem einen ſah man 
unter dem Titel „Paolina und Nunzio“ 
zwei Akte aus dem neapolitaniſchen Volksleben. 
Die empfindſame Bettlergeſchichte, die darin 
erzählt wird, iſt diktiert vom Geiſte des Deris- 
mus und ſtellt ſich als einen Derfuch dar, den 
Gedanken von Friedrich Nietzſche wieder auf- 
zugreifen und künſtleriſch nutzbar zu machen, 
daß „Härte, Gewaltſamkeit, Sklaverei, Gefahr 
auf der Gaſſe und im Herzen, Verborgenheit, 
Stoizismus, Verſucherkunſt und Teufelei jeder 
Art, daß alles Böſe, Furchtbare, Tyranniſche, 
Raubtier. und Schlangenhafte am Uienſchen“ 
ebenſogut zur Erhöhung der Spezies „Menſch“ 
diene, wie ſein Gegenſatz. Wer Roberto Braccos 
bisherige Neigung zu den Schlüpfrigkeiten des 
Pariſer Schwankes kennt, darf dieſen Verſuch 
immerhin als gelungen bezeichnen, muß ihn 
ſogar begrüßen als eine Rückkehr von der glatten 
Konvention des Salons zur Wahrheit und zum 
Leben des Volkes. Auch der andere, Pierre 
Weber, wandelt diesmal ungewöhnliche Wege. 
Sein Luſtſpiel „Die tapfere Suzanne“ iſt 
frei von jeglicher Verfänglichkeit, und wiewohl 
es nichts anderes ſchildert, als wie ein Duell 
entſteht und nicht ausgetragen wird, fühlt man 
ſich dennoch hinreichend unterhalten und be⸗ 
luſtigt. In den beiden Stücken find Herr Jarno 
und Frl. Hofteufel die Hauptdarſteller der 
ernſten und heiteren Geſchehniſſe, und im zweiten 
ſchließt ſich ihnen Herr Pallenberg mit einer 
gleich ſehenswerten Darbietung erfolgreich an. 
Theodor Antropp. 
R 

Eichendorff und Liliencron. Der 
Anſorgeverein hat die einzige von all den ge 
planten Eichendorff feiern wirklich begangen. 
Das Programm rückte Eichendorffs Proſa aus 
dem Schatten der Vergeſſenheit ins freundlichſte 
Licht; beſonders ein Kapitel des beziehungs⸗ 
reichen, man darf faſt ſagen Alt⸗Wiener Romans 
„Ahnung und Gegenwart“ geſtaltete die Dor- 
tragskunſt Gregoris zu ſprühendem Leben. 
Als ſollte die lückenlos ſtete Folge treuen Er- 
faſſens und Fühlens in der deutſchen Tyrik 
aufgezeigt werden, kam nach Eichendorff im 
ſelben Rahmen Liliencron zu Worte, deſſen 
Derje Devrient und Fräulein Mell mit 
großer Kunft wiedergaben. Am unmittelbarſten 
aber wirkte der aus Hamburg herbeigeeilte 
Dichter ſelber, deſſen bezwingende Jugendkraft, 


Roberto Bracco und Pierre Weber wurde ! ſo ſcheint es, mit den Jahren wächſt. St. 
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Notizen. 

Internationaler Amerikaniſten⸗Kongreß 
in Wien 1908. Dieſer Tage ſind die Einladungen zu dem 
vom 9.— 14. September nächſten Jahres in Wien unter der 
Agide der k. k. geographlicheu und antkropologiichen Ber 
ſellſchaft ſtattfindenden XVI. Internationalen Amerikaniſten - 
Kongreß ausgegeben worden. Dieſe Kongreſſe haben zum 
Gegenſtande ihrer Verhandlungen die hiſtoriſche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchung beider Amerika und beſchäftigen 
ſich hauptſächlich mit den präkolumbiſchen Denkmalen ſowie 
den anthropologiſchen und ethnograͤphiſchen Derhältniffen 
der eingeborenen Bevölkerung Amerikas. Der erſte dieſer 
Kongreſſe fand im Jahre 1875 in Nancy ftatt, dieſem 
folgten in meiſt zweijährigen Abſtänden die Kongrejje in 
€uremburg, Bräffel, Madrid, Kopenhagen, Turin, Berlin 
(1888), Paris, Huelva, Stockholm (1894), Mexiko (1895), 
Paris (1900), New Hork (1902), Stuttgart (1904) und 
Quebec (1906). Nach den neueren Beſtimmungen tagen dieſe 
Kongrefie alle zwei Jahre abwechſelnd in der alten und in 
der neuen Welt. Über die meiſten der früheren Kongreſſe 
find umfangreiche wiſſenſchaftliche Verhandlungen erſchienen. 
Das Wiener Organiſations-Homitee beſteht aus den Herren: 
Hofrat W. Freiherr v. Weckbecker als Vorſitzenden, den 
Bofräten Direktor Dr. E. Tietze und Profeſſor Dr. T. Toldt 
als ſtellbertretenden Dorfigenden und Regierungsrat F. Heger 
als Generalſekretär. Mitglieder oder Teilnehmer können 
alle Freunde der amerikaniſtiſchen Forſchung werden und 
find Anmeldungen hierfür an das Generalſekretariat des 
Amerikaniſtiſchen Hongrefies, Wien, I, Burgring 7, zu richten. 


Büchereinlauf. 


Zur Lirolifchen Citeratur. Don Adolf Pichler. (XII. Band 
der geſammelten Werke Adolf Pichlers.) München und 
Teipzig, 1908, Verlag von Georg Mäller. Preis M. 4°50. 

Meifter Briefe. I. Kiteratur. Herausgegeben unter Mitwir⸗ 
kung von Erich Schmidt, ordentlichem Profeſſor an 
der Univerſität in Berlin. — Aus der Blütezeit der 
Romantik. Bearbeitet von Dr. Jonas Fränkel. B. 
Behrs Verlag in Berlin, 1907. Preis broſchiert M. 2—. 

Staats- und völkerrechtliche Abhandlungen. Don Dr. Georg 
Je llinek und Dr. Gerhard Anſchü tz. Band VI. Heft 3. 
Die Geſellſchafts⸗ und Staatslehre der Phyſtokraten. Don 
Benedikt Güntzberg. (Leipzig, Verlag von Duncker & 
Humblot, 1907. Preis M. 4 —. 

Die religiöſen Grundlagen des Lebens. Don Wladimir 
Sch owie ff. Autorifierte Überfegung aus dem Auffie 
ſchen von N. Hoffmann. Leipzig, Verlag von Oswald 
Minge, 1907. Preis M. 3 .—. 

Ahrenleſe. Skizzen und Novellen. Von Dagobert v. Ger⸗ 
hardt⸗Amyntor. Berlin : Charlottenburg, Verlag von 
A. Medlhorn. 

Das Weltbild der modernen Naturwiſſenſchaft. Zweite 
Auflage. Von Harl Synder. Autorifierte deutfche Über 
fegung von Profeſſor Dr. Hans Kleinpeter. Keipzig, 1907, 
Verlag von Johann Ambroſtus Barth. Preis M. 5°60, 
gebunden M. 6˙60. 
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Pungberg: Die Gefellfchafts: und Staatslehre der 
Phyſiokraten. eipzig, Duncker und Humblot. 

Johannes filter. Roman. Don J. J. Horſchick. Leipzig, 
€. F. Amelangs Verlag, 1908. Preis broſchiert M. 2 —. 

Die Union der Techniker. Ein Aufruf zur Organiſation. 
Don G. Tu ſt (Direktor Ingenieur Guſtap Luſtig). Wien, 
1908, Verlag von Wilhelm Braumüller, Preis K 1 —. 

Märchen des Lebens. Don Peter Altenberg. Verlag 8. 
Fiſcher, Berlin, 1907. Preis geheftet M. 4.—. 

Franzöſiſche Geſellſchaftsprobleme. Von Oskar A. 5. 
Schmitz. Berlin, Verlag Dr. Wedekind & Co., 1907. 

Neue Beiträge zur Frage der Reform des öſterreichiſchen 
Finanzſtrafprozeſſes. Dom Miniſterialrate Dr. Theodor 


Eglauer. Derlag von F. Tempsky in Wien und G. 


Freytag in ſeipzig. 

Der Dämon und andere Dichtungen. Von Michael ker 
montom. Überfegt von G. von Mettlerkamp. 
Wien und Leipzig 1908, Verlag C. W. Stern. 

Seelenkämpfe. Vier Novellen. Don Anna huber - Cador. 


Verlag von A. Melborn, Berlin⸗ Charlottenburg, Preis 


broſch. M 1 —. 
Die Beſeitigung des Nonkurrenzhandels. Ein Projekt als 
Grundlage zur Cöſung des ſozialen Problems. 


Von 


Joachim Ander mann. Berlin 1907, Hermann Walter; 


Verlagsbuchhandlung, Preis 60 Pf. 
Inſelalmanach auf das Jahr 1908. Leipzig, 1908, Inſel⸗ 
verlag, Preis 80 Pf. 
Stimmen und Geſtalten. Don Berta von Suttner 
teipzig 1907, Verlag von B. Elifcher Nachfolger. Prris 
eh. m4 —. 
geh | R 
Die hier angezeigten Bücher können durch R. Lehner 
(Wilhelm Mäller), k. k. Hof u. Univerſitäts⸗ Buchhandlung 
Wien, I., Graben 31, bezogen werden. 
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